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Vorwort. 


In  der  Arbeit,  die  ich  hiermit  deu  Fachgenossen  vorlegen 
möchte ,  habe  ich  den  Versuch  gemacht ,  eine  Frage ,  die  bis 
jetzt  fast  anflschliesslich  auf  medicinischem  Grebiete  discutiert 
worden  ist,  auf  dem  umfassenderen  Boden  der  ethnischen  Psycho- 
logie nachzuprüfen.  Der  Schwierigkeiten,  welche  ein  solcher 
Yersudi  bieten  mnsste,  war  ich  mir  wohl  bewusst  nnd  ich 
zweifle  nicht  daran,  dass  die  BexiTtheilnng,  die  er  erfahren  wird, 
eine  sehr  verschiedenartige  sein  wird.  Einige  werden  kurzweg; 
sagen,  „das  i^t  nicht  wahr",  Andere  werden  behaupten,  dass 
sei  (Miit'arh  eine  neue  UmschreiLung  i'ür  alte  und  langst  bekannte 
JJiii^^c .  von  dritter  »Seite  ist  wohl  auch  ein  lautes  oder  leises 
„Anathema  sit"^  zu  gewärtigen.  Das  Alles  ist,  da  es  den 
wahren  Thatbcstand  nicht  ändern  wird,  vollkommen  gleichgültig: 
der  ansschliessli(!he  Zweck,  den  ich  mit  meiner  Arbeit  verfolgte, 
war  der,  die  Aufmerksamkeit  der  Ethnologen  auf  eine  Kate> 
gorie  von  psychologischen  Erscheinungen  zu  lenken,  die  bis  jetzt 
auf  ethnologischem  Gebiete  sozusagen  keine  Beachtung  gefunden 
haben,  trotzdem  sie  den  einzigen  Schlüssel  für  das  Yer- 
ständniss  mancher  Dinge  enthalten,  welche  bis  jetzt  als  zu- 
sammenhanglose nnd  unverständliche,  weil  unverstandene,  Hosaik 
die  ethnologischen  Lehrhücher  füllen. 

Eine  Änderung  dieses  Verhältnisses  ist  erst  dann  zu  er- 
hoffen ,  wenn  die  Ethnologie  die  ihr  ihrem  A\'escn  nach  ge- 
bührende Selb.stihidigkeit  und  die  ihrer  allgcincincn  Wichtig- 
keit als  Bildungsmittel  höheren  Ranges  entsprechende  Stellung 
im  Böhmen  der  an  Hochschulen  gelehrten  Disciplinen  erlangt 
haben  wird.  Die  erste  und  unerlässlichste  Bedingung  zur  Er- 
reichung dieses  Zieles  ist  aber  die  durchgreifende  Trennung 
der  Ethnologie  von  der  Geographie,  in  deren  Fahrwasser  sie 
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sich,  soweit  es  sioli  um  ihre  Pflege  an  den  Universitäten 
handelt,  vfurwi^gend  gehalten  hat  nnd  zwar  keineswegs  zn 
ihrem  Vortheil.  Kiemand  wird  die  zahlreichen  Bertihrnngs* 
punkte  nnd  die  vielfache  Anregung  in  Ahrede  stelle,  welche 
die  beiden  Disciplinen  gegenseitig  gewinnen  können.  Die 
essentielle  Gmndlage  der  Ethnologie  aber  ist  die  psychologische 
und  erst  weuii  diese  einmal  fest  ausgelegt  sein  wird ,  können 
die  geographisclieii  Factoren,  als  ein  Element  seciindärer  Natur, 
vielen  anderen  höchstens  gleichwi  rthig,  in  ihrer  Wirkungsweise 
klar  beurthoilt  werden.  Die  reiche  Fiillö  neuer ,  fruchtbarer 
Gedanken  und  weitausschauender  Gesichtspunkte,  welche  wir 
Ratzel  nnd  der  von  ihm  inaugurierten  „geographischen"  Be- 
trachtungsweise der  ethnologischen  Erscheinungen  verdanken, 
wird,  wenn  ich  meine  bescheidene  Meinung  änssem  darf,  erst 
dann  an  die  richtige  Stelle  rücken  können,  wenn  die  Völker- 
psychologische  Betrachtung  vorausgegangen  und  zu  einer  fest- 
gegründeten  Disdplin,  der  psychischen  Anthropologie  ge- 
worden ist^ 

Viel  enger  als  an  die  Geographie,  ist  die  Ethnologie  durch 

Inhalt  und  Forschungsmethode  an  andere  JJisciplinen  gebunden : 
an  die  Mcdicin ,  die  Volkswirtschaftslehre,  die  Linguistik,  die 
Geschichte,  und  wa.^  der  Ethncdogie  noch  hauptsächlich  mangelt, 
ist  die  Vertiefung  nach  den  aus  diesen  Wissenszweigen  ent- 
lehnten Grundsätzen  der  wissenschaftlichen  Analyse.  Wie  wenig 
besagt  die  landläufige  Bezeichnung  „Ackerbau -Volk"  für  die 
wirkliche  kulturelle  Stufe  eines  Volkes,  denn  in  wie  verschiedener 
Weise,  d.  h.  auf  wie  verschiedener  wirtschaftlicher  Grundlage  ist 
der  Ackerbau  betrieben  worden  in  China,  in  Indien,  in  Mexico, 
in  Afrika,  im  alten  Ägypten  und  Südeuropa!  Wie  enge  hängt 
diese  wirtschaftliche  Grundlage  zusammen  mit  der  gesammten 
Psychologie  dieser  Völker  und  wie  nebensächlich  erscheint  dabei 
das  äusserliche  Moment  des  erdbereitenden  Werkzeuges,  Pflug 
oder  Hacke!  Wie  viel  näher  stehen  die  Australier  durch  das 
psychologische  Moment  der  Eigenart  ihrer  (Irundeigentums- 
Verhältnissc  gewi^^.'^en  ackerbautreibenden  Völkern ,  als  einer 
Reihe  anderer  „  Jägervrilker"  !  Wie  volhständig  unabhängig  von 
den  geographischen  Factoren  breite  und  grundlegende  Kate- 
gorien völkerpsychologischer  Erscheinungen  sich  gestalten,  und 
me  voUkommeu  identisch  sie  sich  anderseits  als  Jieactioii  auf 
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identische  ßeize  unter  den  cillerver8chi(^d(msten  äusseren  Be- 
diugunj^en  abspielen,  soll  in  der  vorliegenden  Untersuehnng 
gezeigt  werden. 

Alcig  also  inuiRTbin  die  Gt'o<;;niphie  für  ihre  Zwecke  aueh 
ihre  eigene  Behandlungsweise  ethnographischer  Erscheinungen 
beibehalten,  so  wiid  die  Ethnologie  doch  stets  den  Ansprucli 
auf  wissenschaftliche  iSeibständigkeit  und  völlige  T'iuibhängig- 
keit  von  der  geographischen  Betrachtungsweise  erheben  müssen. 
Und  wenn  sie  sich  nieht  bloss  in  die  Fläche,  sondern  auch  in 
die  Tiefe  ausgestalten  will,  so  wird  ihre  Grundlage  die  psycho- 
logische  Betrachtung  des  normalen  und,  wie  die  vergldchende 
Ethnologie  der  Religionen  zeigt,  kvl  einem  nicht  geringen  Theile 
auch  des  pathologischen  Menschen  sein  und  bleiben  müssen. 
Und  zwar  dart'  diese  Betru*  htung  ihre  (|ueilen  nicht  bloss  im 
Studium  des  literarischen  Matciials  und  nicht  bloss  in  der  Be- 
obachtung iil)(M-sccis<lier  Natur viUker'"'  erblicken,  sondern  sie 
mu.ss  selbst  im  j\[(Misclien  der  allernäclistfii  rniii:<'l)iiiirr  ein  ethn<i- 
logisches  (jbject  sehen ,  aus  welchem  in  unablässiger  Be- 
mühung durch  direkte  Bi^obachtung  und  Bel'raguug  ein  reiches 
und  durch  seine  Zuverlässigkeit  und  Controlierbarkeit  besonders 
werthvolles  Material  zu  gewinnen  ist,  das  erst  das  richtige 
Yerständniss  fremdländischer  Erscheinungen  vermittelt. 

Wäre  der  hier  behandelte  Gegenstand  allgemeiner  gekannt 
und  gewürdigt  gewesen,  so  hatte  ich  mir  die  Arbeit  sehr  viel 
einfSacher  gestalten  können.  Es  hätte  alsdann  genügt,  die  ein- 
zelnen hierher  gehörigen  Erschein ungi^n  des  Völkerlebens  einfach 
zu  ueunen  und  das  literarische  Beleginaterial  heim  fa(  lil<iindigen 
Leser  als  bekannt  vurau-s zu. setzen.  .  Wie  diu  Sache  aber  in 
aussermediciiiisclien  Kreisen  lag.  war  es  nothwendii?.  das  Beweis- 
material nicht  bloss  in  extenso  dem  Lesei'  vorzuluhrcn,  sondern 
zu  diesem  Zwecke  auch ,  wenn  irgend  möglich ,  die  Sprache 
der  Originale  beizubehalten,  da  in  der  Art  der  Darstellung  und 
in  der  überraschendi  ii  (t1  ichförmigk(nt  der  Sehilderungen  ver- 
schiedener und  von  einander  gänzlich  unabhängiger  Quellen- 
schriftsteiler  ein  überzeugendes  Moment  von  nicht  zu  unter- 
schätzender Kraft  lag.  Eine  Ausnahme  habe  ich  nur  bei  den 
weniger  allgemein  bekannten  Sprachen,  wie  die  spanische  und 
griechische,  sowie  da  gemacht,  wo  die  Beibringung-  der  Aus- 
druckswdse  des  Originales  ohne  Belaug  war.    Wo  allgemein 
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bekannte  deutsdie  oder  französische  Uebersetzungen  vorhanden 
waren  y  wie  für  die  griechischen  Autoren  und  für  Ibn  Batuta, 
habe  ich  diese  benützt.   Die  im  Texte  mitgetheilte  Stelle  ans 

dem  Popol  Vuh  habe  ich  mit  möglichsteiu  AnHehluss  an  die 
Aiisdrueksweise  de.s  Originales  aus  <k'iu  indiaui.sehen  Texte  neu 
übersetzt,  da  mir  weder  Xiuienez'  spanische,  noeh  lirasst^ur's 
französische  Ubersetzung  der  psycholojjischen  Bedeutung  jener 
merkwürdigen  Stelle  hinlänglich  gerecht  zu  werden  scliienen. 

Wenn  ich  schliesslich  den  nichtmediciniscdien  Leser  ersuche, 
in  dem  Biu'he  nicht  bloss  eine  Ferienarbeit,  sondern  das  Kesultat 
einer  mehr  als  zehn  Jahre  umfassenden  Beschäftigung  mit  dem 
in  fVage  stehenden  Thema  zn  «rbUcken,  so  geschieht  dies  nicht 
ans  Rücksicht  auf  mich  selbst,  sondern  in  der  Überzeugung, 
dass  die  suggestiven  Einflüsse  eine  Gruppe  von  psychologischen 
Erscheinungen  liefern,  deren  richtiges  Verständniss  nicht  nur 
in  theoretischer,  sondern  auch  in  der  praktischen  Hinsicht  des 
„Umgangs  mit  Menschen",  vor  allem  auch  mit  andersfarbigen 
J^Iensehen.  von  höchster  und  allp^emeiiister  Wichtigkeit  i.^^l.  was 
ich  in  den  „Schlussbetrachtungen"  näher  uuszuiÜhren  ver- 
äucht  habe. 

Es  erübrigt  mir  noch,  den  5iahlrei<'hen  Collegcn  und  Freunden, 
welche  mich  tlieils  durch  literarisclie  Kachweise .  tlieils  durch 
Beibringung  instruc^tiven  Belegmateriales  unterstützt  haben, 
meinen  verbindlichen  Dank  auszusprechen. 

^  K  ü  s  n  a  c  h  t  bei  Zürich, 
1.  Mai  1894. 

Otto  StoU. 
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Erstes  Kapitel. 
Sünleitmig. 

Antomatismus  der  p^ehiscliea  Thltl%]ceitt.  Pruntoe  Suggestion«  Anto- 
Snggestion.  I>ie  Laatapvaolie  als  Suggestiv-lfittel.  SciggeBtiotis>Er8cheii»m- 
gea:  Hypnose,  intrahypnolasohe  Snggestioiifln.  Posth3rpnotische  Suggestionen. 
Wachsuggestionen.  Allgemeinheit  der  Sn^;estibiiität.  Wichtigkeit  tür  die 
Völkeipsychologie.  Masseu-Sui^gcstion.  Ausdrücke  der  ümgangpspiache  flOr 

Suggestiv-Erscheinungen. 

Die  Zeit  scheint  nahezu  vorüber  za  sein,  wo  die  menschliche 
Seele  auch  in  wissenschaftlichen  Kreisen  als  eine  von  ihiem  mate- 
riellen Substrat  gänzlich  verschiedene  und  unabhängige  Einheit  * 
betrachtet  wurde.  Bank  den  Fortschritten  der  Physiologie  imd 
der  grSbem  und  feinem  Anatomie  des  Gehirnes  ist  anoh  das 
seeHsche  Leben  des  Menschen  als  FnnctionenGomplex  seiner 
körperlichen  Unterlage,  des  Gehirns,  einer  planmSssigen,  experi- 
mentellen Untersuchung  unterzogen  worden.  Leider  sind  die 
Schwierigkeiten  gerade  auf  diesem  Gebiete  weit  grösser, 
als  auf  zahlreichen  andern,  der  uatur wissenschaftlichen  For- 
schung zugänglichen,  weil  wir  mit  demseibeu  Functionen- 
complex,  dessen  Wesen  und  Mechanismus  wir  zu  erforschen 
streben,  gleichzeitig  auch  arbeiten  müssen.  Unser  Objeot  fun- 
giert daher  gleichzeitig  als  Subject  und  diese  Anomalie  zwingt 
uns,  die  Grenzen  unserer  wirklichen  Erkenntniss  hier  enger  zu 
ziehen,  als  es  anderwärts  der  Fall  ist*  Wir  sind  genothigt, 
eine  Anzahl  psychologischer  Gmnderscheinnngen  auf  rein  em- 
pirische Weise  unter  gewissen  Benennungen  zu  subsumieren, 
denen  eigentlich  nicht  einmal  die  Dignität  von  BegrifPen  zu- 
kommt. Solche  Benennungen  für  die  bereits  jenseits  der  Grenzen 
Unseres  heutigen  Naturerkennens  liegenden  Erscheinungen  siud 
z.  B.  „Bewusstsein".  ^(ledüchtniBs",  „Empfindung",  alles  Dinge, 
die  wir  in  mehr  odti-  weniger  geschiel^ter  AVeise  umsrlireiben 
und  durch  Zuhülfenahuie  von  Vergleichen  anschaulich  machen, 
aber  nicht  eigentlich  erklären  können. 

Stoll«  SaggwtU».  eto.  1 
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ünd  doch  kann  derjenige,  der  sich  bemülit,  frei  von  aprio- 
ristiscben  Yornrtlieilen  dem  Spiel  der  Psyche  im  Individuum 

und  im  Volke  zu  folgen,  nicht  umhin,  in  dem  Ablauf  psychi- 
scher Processe  etwas  Mechanisches,  nach  zwingenden  Gesetzen 
von  Ursache  und  Wirkung  sich  Vollzieliciides  zu  erblicken. 
Genaue  Beobachtnnp;  der  eigenen  Ps^^elie,  etwa  die  Analyse  der 
Abhängigkeit  der  Traumbilder  von  Sinncseindriicken  und  auf- 
gespeicherten, latenten  Erinnerungsbildern,  dann  aber  auch  die 
Statistik  gewisser  psychischer  Bethätigungen  und  endlich  die 
grossen  Züge  dessen,  was  wir  « Weltgeschichte"  nennen,  befestigen 
diese  Ansicht.  In  ihrer  consequenten  Dorchführnng  gelangen 
wir  dazu,  anch  die  hewusste  Ursache  unseres  Handelns,  die  wir 
als  „Wille**  bezeichnen,  als  mechaniscl^  restdtierende  Folge  einer 
Ton  uns  unabhängigen  Oansalitat,  nnd  daher  als  nnfrei,  als 
naiurgesetzlich  erzwungene  und  bestimmte  Reaktion  unserer 
Gehirnmaterie  auf  bestimmte  Anreize  anzusehen,  deren  Quelle 
in  allerletzter  Linie  stets  ausser  uns,  d.  h.  in  der  Ein^sii■kllng 
der  Amssenwelt  auf  die  Nerveneudapparate  unserer  Sinnesorgane 
zu  suchen  ist.  Diese  ausserhalb  liegende  Quelle  wird  durch  die 
Fähigkeit  unserer  Seele,  lange  Reihen  associierter  Vorstellungen 
XU  bilden,  die  uns(^re  geistigen  Zustünde  und  Handinngen  be- 
dingen, för  den  oberflächlichen  Blick  hänfig  derart  verdunkelt, 
dass  eben  im  gemeinen  Leben  nnsere  bewnsste  Thaiigkeit  als 
frei  erscheint,  während  sie  doch  mit  grosser  Wahrscheinlichkeit 
Ton  der  einfachen  Beflexthätigkeit  essentiell  nicht  verschieden, 
sondern  nnr  ins  Untlbersehbare  potenziert  nnd  complidert  nnd 
aus  ihr  durch  aeonenlange  Züchtung  herausentwiekelt  ist. 

Die  Auffassung  der  psychischen  Thätigkeit  als  eines  höchst 
complicierten,  aber  gesetzmässig  und  ujifrei  arbeitenden  Auto- 
matismus hat  in  neuester  Zeit  eine  wichtige  Stütze  erhalten 
durch  das  genauere  Studium  der  Suggestion  und  des  Hypno- 
üsrnus,  deren  pro  und  contra  gegenwärtig  die  brennende  Frage 
der  psychischen  Therapeutik  bilden. 

Es  ist  nicht  der  Zweck  der  vorliegenden  Schrift,  Beiträge 
zum  Entscheid  dieser  rein  praktischen  Frage  zu  liefern.  Da- 
gegen kann  es  Niemandem,  der  die  modernen  Bewegungen  auf 
diesem  Grebiete  genauer  verfolgt  und  sich  mit  den  diesbezüg- 
lichen Erscheinungen  durch  Autopsie  vertraut  gemacht  hat, 
verborgen  bleiben,  welehe  hervorragende,  ja  geradezu  grund- 
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legende  ItoIIe  die  Suggestion  nicht  nur  im  individuellen  Leben, 

sondern  in  der  Psyche  der  Völker  gespielt  hat  nud  noch  fort- 
während spielt.  Man  darf  ruhig  behaupten,  dass  eine  rationelle 
Lüsunn;  niaiR'her  ethnologischer  und  historischer  Fragen  gerade- 
zu gebujideii  ist  an  die  eingehende  Kcnntniss  und  Berücksich- 
tigung der  Thatsachen  der  Suggestions- Wirkungen. 

Nach  den  lichtvollen  Darstellungen,  welche  wir  über  die 
suggestiven  Erscheinungen  durch  Bernheim  und  einige  seiner 
Schüler,  wie  Forel,  Moll  und  Andere  besitzen,  ist  es  überflüfisig, 
hier  lange  bei  denselben  zu  verweilen.  Da  aber  bei  den  nicht 
medicimsch  gebildeten  Ethnologen  der  Gregenstand  noch  nidit 
hinlänglich  gekannt  nnd  beachtet  ist^  mögen  die  fol|;endeii  Be- 
merkungen hier  Platz  finden. 

Der  Ausdruck  Suggestion  bezeichnet  zunächst  nichts  weiter, 
als  eine  Idee,  eine  Vorstellung,  die  in  uns  durch  verschiedene 
Mittel  seitens  der  organischen  und  unorganischen  Aussenwelt 
wachgerufen  wird  nnd  die  nun  den  Ausgangspunkt  für  weitere 
Denkprocesse  für  uns  bildet,  ohne  dass  uns  dieser  ursächliche 
Zusammenhang  stets  klar  zxmi  Bewusstsein  kommt.  Unser  täg- 
liches Leben  bietet  zahlreiche  Beispiele  solcher  suggestiven  Ein» 
flüsse,  für  welche  sich  auch  der  Sprachgebraach  nnbewns^t 
einige  Wendungen  zurecht  gemacht  hat. 

Es  gibt  Leute,  denen  der  Anblick  einer  Gitrone  oder  selbst 
eines  Apfels  derart  die  Idee  des  Sauren  unterschiebt,  dass  ihnen 
buchstäblich  „das  Wasser  im  Munde  zusammenläuft",  ffier  ist 
es  als 3  ein  Objekt  der  äussern  Katui',  welches  durch  den  un- 
mittelbaren Sinneseindruck,  verbunden  mit  dem  auf  friilierer 
Erfahrung  beruhenden  Erinnerungsbild  die  Suggestion  bewirkt. 
Wir  wollen  diese  und  analoge  Eälle  als  unmittelbare  oder 
primäre  Suggestionen  bezeichnen.  Sie  spielen  in  der  normalen 
und  pathologischen  Psychologie  eine  hervorragende  EoUe.  Auf 
ihnen  beruht  die  Ansteckungsfähigkeit  gewisser  Suggestionen, 
von  dem  harmlosen  imitativen  Gähnen  bis  zum  Ausbruch  förm- 
licher Convulsions-Epidemien,  wie  sie  bei  verschiedenen  Anlässen 
und  bei  verschiedenen  Völkern  aufgetreten  sind. 

Das  Wasser  kann  uns  aber  auch  dadurch  im  Munde  zu- 
sammenlaufen, dass  wir  bloss  das  Erinnerungsbild  einer  Citrone 
in  unserem  Bewusstsein  reproducicren ;  es  entsteht  aisdann  die 
entsprechende  Suggestion  ohne  neuen  Sinneseindruck   in  uns 
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selbst  und  durch  uns  selbst  hervorgerufen.  Wir  bezeichnen 
untergeschobene  Vorstellungen  dieser  Art  als  Auto -Sugges- 
tionen. Auch  sie  sind  sehr  zahlreich  und  dahei  sehr  geneigt, 
den  Charakter  stabiler  Ideenverbindungen  in  Form  von  Vor- 
urtheilen,  Gewohnheiten,  Glaubensaätzen,  Sympathien  oder  Anti- 
pathien, Idiosyncrasien  anzunehmen.  Auf  ihnen  l)eruht  demnach 
ein  grosser  Theil  unserer  psychischen  Individualität,  soweit 
nämlich  diese  durch  die  grössere  oder  geringere  Leichtigkeit  be- 
dingt wird,  mit  welcher  Erinnerongshilder  zum  Ausgangspunkt 
associatiyer  Yorstellimgsketten  gemacht  und  als  solche  stabil 
werden. 

Die  Auto-Suggestionen,  bei  welchen  also  der  grundlegende 
unmittell)are  Sinneseindruck  zeitlich  mehr  oder  weniger  weit 
zurückliegt,  bilden  einen  Fall  der  mittelbaren  oder  secun- 
dären  Suggestionen. 

Bas  mächtigste  Mittel  zur  Hervorrul'ung  von  JSuggestionen 
ist  aber  die  menschliche  Sprache.  Ja  man  kann  sagen,  dass 
die  Sprache  sich  als  gemeinsame  Leistung  der  Redenden  und 
der  Hörenden  aus  uis  unbekannten  und  weit  hinter  unB 
liegenden  Anfängen  zu  dem  specieUen  Zwecke  entwickelt  hat, 
Suggestionen  zu  erwecken* 

Die  Correlation  zwischen  der  lautlich  geäusserten  Absicht 
und  ihrem  Erfolg  hat  in  der  fernen  Kindheit  des  Kenschen- 
geschlechtes aus  der  unendlichen  Zahl  der  mögliehen  und  wohl 
aucii  versuchten  Lautverbindungen  diejenigen  allmälig  fest- 
gehalten und  durch  die  Erziehung  iurtgepÜauzt,  welche  inner- 
halb einer  etlmisclicn  Provinz  den  der  jeweiligen  Ab.sirht  ent- 
sprechenden Eriülg  herbeil ühi'tcn.  Die  übrigen  Lautcombina- 
tionen  wurden  vernachlässigt  und  starben  ab,  wie  wir  das  noch 
heute  an  vielen  vom  wachsenden  Geiste  des  Kindes  geschaffenen 
und  eine  Zeit  lang  gebrauchten  Sprachformen  sehen,  die  zu- 
weilen logischer  gebüdet  sind,  als  die  gleichsinnigen  Formen  der 
gehrauchHchen  Sprache,  dennoch  aber  diesen  weichen  müssen 
und  vom  Kinde  vergessen  werden* 

Jede  Sprache,  so  primitiv  oder  so  entwickelt  sie  sein 
mag,  bildet  für  eine  gewisse  Anzahl  menschlicher  Individuen 
das  cunventionelle  Mittel  zur  Her\ un ufung  von  Suggestionen 
der  mannigfaltigsten  AH.  Nicht  zwar,  als  ob  der  Organismus 
einer  Sprache  das  Troduct  bcwusster  und  gewollter  Verstandes- 
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thätigkeit  sei;  vielmelir  ist  derjenige  Theil  des  Sprocligates, 
den  wir  ibm  bewusst  und  absiditlioli  hinzufügen  oder  weg- 
nehmen, verschwindend  Mein. 

Dass  aber  ein  conventionelles,  absichtliches  Element  trotzdm 

in  der  Sprache  vorhanden  ist,  werden  wir  gerne  zugeben,  wenn 
wir  uns  erinnern,  wie  vi(?l  Mühe  es  dem  Kinde  beim  Erlernen 
seiner  Mutterspraclic,  einem  Erwachsenen  beim  Stadium  einer 
fremden  Spraclie  kostet,  sich  den  Zusammenhang  zwieehen  den 
artikulierten  Lautcomplexen  und  deren  suggestiver  Wirkung, 
also  die  ganze  Lautsymbolik,  geläufig  einzuprägen.  Wir  ver- 
stehen eine  Sprache,  wenn  ihre  uns  durch  den  Klang  orler 
die  Schrift  zukommenden  Lantsymbole  in  unserer  Seele  die 
richtigen  Vorstellungen  erwecken,  wir  verstehen  sie  nicht, 
wenn  der  vom  Sprecher  beabsichtigte  Sinn  uns  verborgen  bleibt. 

Die  durch  die  Sprache  vermittelten  Suggestionen  bilden 
eine  eigentümliche  Combination  primärer,  d.  h.  auf  unmittel- 
barem Sinnescindruck  beruhender  und  secundärer  Sugges- 
tionen, letztei  es  insofern,  als  der  Sinneseindruck  nicht  mehr  als 
Natui'laut,  sondern  als  Lautsymbol  wirkt. 

Die  Lautsprache,  der  sich  die  heutige  Mi  tisrhln  it  allgemein 
als  Vcrständigungsmittcl  bedient,  ist  nur  ein  specielier  Fall, 
eine  individuelle  Art  der  verschiedenen  Möglichkeiten  der 
Mittheilung  unseres  Gedankeninhaltes  an  Andere.  Sie  fallt  ab 
solcher  unter  den  weitem  Begriff  derAusdrucksbewegungen, 
d.  h.  derjenigen  Bewegungen  unserer  Organe,  welche  wir  zur 
Darstellung  unserer  innem  Zustände  benutzen,  in  der  bestimmten 
Absicht,  dadurch  Andern  Eenntniss  von  diesen  Zuständen  zu 
verschaffen.  Es  ist  aber  der  Fall  durchaus  denkbar,  dass  an 
Stelle  der  artikulierten  Sprache  sich  eine  ausschliessliche,  hoch-  - 
stens  von  unartikulierten  Tönen  begleitete  Geberdensprache  beim 
Menschen  entwickelt  hätte,  um  die  Mittheilung  psychischer 
Zustände  an  Andere  zn  vermitteln.  Allerdings  ist  anzunehmen, 
dass  alsdann  der  Fortschritt  der  menschlichen  Geisteskultur  viel 
langsamer  gewesen  wäre  und  dass  er  bälder  seine  Grenze  er- 
reicht hätte,  als  beim  Gebrauch  der  artikulierten  Sprache.  In- 
dessen ist  doch  daran  zu  erinnern,  bis  zu  welcher  relativen 
Vollkommenheit  intelligente  Taubstumme  auch  die  Geberden- 
sprache  anwenden  lernen  und  jeder,  der  in  der  Lage  war,  mit 
Yölkem  verkehren  zu  müssen,  deren  Sprache  er  nicht  verstand. 
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weiss,  wie  leicht^  gewissennassen  von  selbst,  man  dazu  gelangt, 
Zeichen  nnd  Geberden  znr  Anbahnung  des  prcgenseitigen  Ver- 
ständnisses für  den  alltüglicliün  (lebrauch  heraii/iiziehen.  In 
der  That  sehen  wir  auch,  dass  in  Ländern,  wo  eine  Menge  ver- 
seil iedrn  artiger  und  schwer  zn  erlernender  Sprachen  nahe  bei- 
sammen vorkommen,  .sieh  leicht  eine  Geberdensprache  bis  zu 
einer  hohen  Auöbüdung  entwickelt.  Das  gewöhnliche  Volk  süd- 
licher Länder,  wie  Italiens  nnd  Spaniens  pflegt  bei  ganz  gleich- 
gültigen Dingen  der  Unterhaltung  die  Rede  derart  mit  lebhaften 
Gresten  zu  begleiten,  dass  diese  dem  Nordländer  oft  den  £indmck 
höchsten  Affektes  machen,  wahrend  von  einem  solchen  gar  nicht 
die  Bede  ist. 

Ja  sogar  die  Schriftsprache  ist  eigentlich  nichts  anderes, 
als  eine  anf  dem  Papier  fixierte  G^berdensprache,  sei  es,  dass 
sie  sich  directer  Bilder  (Bildersehrift)  bedient,  sei  es,  dass  sie 
duicli  symbolische  Zeichen  (Zeichenschrift)  die  beabsichtigten 
Suggestionen  vermittelt.  Wie  bei  der  eigentlichen  Greberden- 
spraebe,  geschieht  anch  bei  der  »Schriftsprache  die  Vermittelung 
ihres  Inhaltes  dui^h  das  Auge  und  nicht,  wie  bei  der  Laut- 
spräche  durch  das  Ohr. 

Da  natürlich  die  Anzahl  von  Lauten,  welche  der  mensch^ 
liehe  Stimmapparat  hervorzubringen  und  sprachlich  zu  ver- 
wenden vermag,  beschrankt  ist,  so  trifft  es  sich,  dass  eine 
grosse  Anzahl  einfacher  Lautcomplexe  in  den  verschiedensten 
Sprachen,  meist  in  ganz  abweichender,  zuweilen  in  zufällig  ähn- 
licher, Anwendung  wiederkehren.  Der  einfache  Lantcomplex 
m  a  bezweckt  z.  B.  wenn  er  mit  tiefem,  gleichem  Tone  ge- 
sprochen wird,  im  Chinesen  das  Bild  „Hanf",  mit  steigendem 
Ton  das  Bild  „Pferd",  -per  Odji-Neger  der  Goldküste  ver- 
wendet ma  als  Zeitwort  mit  der  Bedentimg  „geben",  der  azte- 
kische Indianer  Mexicos  braucht  ma  ebenfalls  als  Zeitwort, 
aber  für  den  Begriff  „jagen".  Die  Eeduplication  maraa, 
welche  manche  europäische  Cultursprache  als  Kosewort  für 
„Mutter"  gebraucht,  dient  den  Quich^Stämmen  des  guatemalte- 
kischen Hochlandes  für  den  Begriff  »G-rossvater''. 

Das  Conventionelle,  beabsichtigte  Element  der  Sprache  geht 
mit  besonderer  Deutlichkeit  auch  aus  den  sogenannten  „Einder- 
sprachen"  hervor,  d.  h.  aus  jenen  interessanten  Vorkommnissen, 
wo  sich  zwischen  Kindern  und  ihren  Eltern  oder  zwischen  Gre- 
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scilwistcrn  eine  von  der  allgemeinen  Sprache  mehr  oder  weniger 
unabhängige  Sondersprache  etabliert,  welche  von  Fremden  nicht 
verstanden  wird.  Diese  Fälle  sind  es  ja  anch,  welche  in  neuester 
yon.  dem  amerikanischen  fjthnologen  Horatio  Haie  yer- 
wendet  worden  sind,  am  über  das  dunkle  Problem  des  »Ursprungs 
der  Sprache^  Licht  zu  verbreiten.  In  meiner  Jugendzeit  waren 
in  der  Schnle  ein  paar  willkürliche  Abänderungen  der  normalen 
Sprache,  allerdings  einfachster  Art,  gebräuchlich,  deren  sich  die 
Eingeweihten  bedienten,  thcils  des  Scherzes  halber,  theils  aber 
auch,  um  sicli  gegenseitig  für  Andere  unverständliche  Mit- 
theilungen zu  machen. 

Es  hat  sich  nun  im  Laufe  der  letzten  Jahrzehnte  immer 
deutlicher  gezeigt,  daas  mit  der  alltägUrhen  Anwendung  der 
Sprache  zur  Mittheilung  an  Andere  ihre  Rolle  keineswegs  er- 
schöpft; ist.  Den  gewöhnlichen  Vorkommnissen  der  Mittheilung, 
der  Frage,  des  Befehls,  bei  welchen  der  Wille  des  Angeredeten, 
wenigstens  scheinbar,  frei  bleibt,  stehen  eine  Beihe  von  früher 
nicht  im  heutigen  Umfange  gekannten  Erschdnungen  gegenüber, 
bei  welchen  die  durch  die  Sprache  allein^  oder  unter  Zuhfilfe- 
nahme  mimischer  Mittel  hervorgerufene  Suggestion  sich  der  Auf- 
merksamkeit des  Angeredeten  beinahe  ausschliesslich  bemächtigt, 
seinen  Willen  sich  dienstbar  mjicht,  und  also  gewissermasscn  zur 
Zwangsvorstellung  wird,  wcIcIk^  sein  Thun  und  Lassen  bestimmt. 

Die  augenfälligste  dieser  Erscheinungen  ist  die  Möglichkeit, 
einenMenschen  du  roh  einfache,  mit  gewöhnlich  er 
Stimme  gesprochene  und  nöthigenf alls  wieder- 
holte Aufforderung,  mit  oder  ohne  Zuhülfe  nähme 
äusserer  Hülfsmitiel,  Berührung,  Fixieren  mit 
dem  Blick,  Q-esten  oder  Fixierenlassen  eines 
glänzenden  Gegenstandes  in  Schlaf  zu  versenken. 
Dies  ist  die  suggestive  Hypnose,  der  durch  Einführung 
der  Schlafidee  in  die  Vorstellungswelt  des  Hypnotisierten  be- 
wii'kte  Schlaf. 

Während  desselben  kann  man  durch  blosse  miuMllit-he  Ver- 
sicherung, dass  dies  und  jenes  bei  dem  Schlafenden  eintreten 
werde,  eine  Reihe  merkwürdiger  Erscheinungen  hervorrufen,  man 
kann  seine  Glieder  lähmen  (suggestiveParalyae,  Hemi- 
plegie, Faraplegie)  oder  starr  machen  (suggestive 
Katalepsie,  suggestive  Gontractur en),  man  kann 
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durch  Suggestion  den  Schlafenden  allerlei  Bewegungen  vollführen 
lassen  (suggestiver  Automatismns).  Die  Empfindung 
des  Schlafenden  kann  diu^ch  Eingebung  hcruhgesetzt  (s  u  g  g  e  s  - 
tive  Anästhesie)  oder  gesteigert  werden  (suggestive 
Hyperästhesie). 

In  höhern  Graden  der  suggestiven  Hypnose  gelingt  es 
femer,  dem  Schlafenden  somnambiil  2a  machen  (suggestiver 
Somnambulismiis),  wobei  er  maschinenhaft  und  willenlos 
die  vom  Hypnotiseur  befohlenen  oder  prophezeiten  Dinge  aus- 
fahrt. In  diesem  Stadium  ist  es  möglich,  sämmtliche  speeifische 
Sinnesenergien,  den  Geschmack,  das  Gehör,  das  Sehen,  die  Tast- 
empfindung heliehig  durch  das  blosse,  gesprochene  Wort  abzu- 
ändern, oder  aufzuheben.  Alle  erdenklichen  Sinnestäuschungen 
können  bei  dem  Hypnotisierten  hervorgerufen  werden,  als  sug- 
gestive Illusion,  falls  man  ihn  wirklich  vorhandene  Ob- 
jecte  in  xmrichtiger  Weise  percipieren  lässt,  als  suggestive 
Hallucination,  wenn  man  gänzlich  fehlende  IHnge  von  ihm 
wahrnehmen  lässt.  Durch  einfache  Snggestior  Averden  die  ver- 
schiedenartigsten Seelenstimmungen  in  raschem  Wechsel  in  dem 
Schlafenden  wachgemfen,  seine  Persönlichkeit  kann  beliebig  in 
die  EoUe  eines  Mannes,  einer  Fran,  eines  Thieres  suggestiv 
hineingebracht  werden.  Sie  kann  in  ihrer  Altersstufe  verschoben 
werden,  so  dass  der  Hypnotisierte  als  Kind,  oder  als  Greis 
spricht  und  handelt  und  zwar  gemäss  den  Vorstellungen,  die  er 
sich,  gcwissenuassen  als  abstracten  Typus  aus  seinen  Einzel- 
beobachtungen, von  der  betreffenden  Altert?>stufe  gemacht  bat. 

Die  in  der  Hypnose  hervorgerufenen  Suggestions-Erschei- 
nungen  kann  man  als  intrahypnotische  bezeichnen ,  im 
Gegensatz  zu  den  sofort  zu  erwähnenden  posthypnotischen 
Phacnomenen.  Insofern  als  aber  auch  das  Eintreten  des 
hypnotischen  Schlafes  selbst  bereits  auf  suggestiver  Beeinflussung 
beruht  und  bloss  eine  specielle  Art  der  Suggestion  darstellt^ 
kann  man  auch,  nach  Molls  Vorgang,  von  praehypno- 
tischen  Vorgängen  reden.  Die  praehypnotischen  Suggestionen, 
sowohl  Autosuggestionen,  als  Fremdsuggestionen,  spielen  in  der 
Ethnologie  eine  grosse  Rolle. 

Selbstverständlich  haben  auch  die  psycliischen  Leistungen 
des  Somuambuleu  ihre  vollkommen  natürliche  Grenze.  Nirgends 
werden  dieselben  (qualitativ  geändert,  nirgends  wird  die  logische 
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Kette  des  nach  bekannten  Gesetzen  Möglichen  dnrchbrocben. 
Denn  auch  bei  den  hervorragendsten  Leistungen  des  Somnam- 
bulismus, "wie  bei  dem  sogenannten  Hellsehen,  handelt  es  sich 
bloss  um  eine  massige  Steigerung  der  normalen  Fereeptions- 
fabigkeit  der  einzelnen  Sinnesorgane  und  um  ein  geschicktes 
Ausnützen  auch  der  leisesten  und  verstecktesten  Suggestionen. 

Es  ist  durchaus  nothwendig,  diesen  Punkt  scharf  hervor- 
zuheben und  zu  Ijotonen,  dass  es  sich  dabei  trotz  der  erstaunlich 
subtilen  psychischen  Leistungen  der  Somnambule  um  ihr  voll- 
ständig unbewusste,  von  ihrem  Willen  unabbängige  und  daher 
gänzlich  bona  fide  produciertc  Vorgänge  handelt.  Da  es  nicht 
möglich  ist,  diesen  Gegenstand  hier  ausfUbrlich  zu  behandeln, 
will  ich  ein  einziges  Bebpiel  zur  Illustration  des  Gesagten  an- 
führen. Als  ich  in  Nancy  auf  der  Klinik  des  Professor  Bem- 
hebn  die  suggestiven  Ersdieinungen  studierte,  machte  Bernheim 
eines  Tages  folgendes  Experiment:  Ein  junges  lothringisches 
DienstmSdchen  von  18  oder  20  Jahren,  das  als  Beoonvalescentin 
auf  der  Klinik  lag,  wird  in  gewöhnlicher,  verbaler  Weise  hyp- 
notisiert. "Während  des  Schlafes  wird  ihr  suggeriert,  dass  sie 
nacli  ihrem  wachen  auf  der  blanken  Seite  einer  Visitenkarte 
ihre  wohlgctruliene  Photographie  erblicken  würde.  Sie  wird 
dann  geweckt  und  sieht  das  Bild  wirklich.  Man  mist'lit  nun 
die  Visitenkarte,  die  vorher  auf  der  Ilückseite  mit  einer  feinen 
Marke  versehen  worden  war,  um  sie  für  uns,  nicht  aber  für  die 
Sonmambule  kenntlich  zu  machen,  unter  mehrere  andere,  aus 
denen  diese  sie  heraussuchen  muss,  Sie  findet  sie  beständig 
richtig  heraus  und  es  handelt  sich  nun  darum,  herauszubringen, 
auf  welche  Weise  ihr  dies  gelingt  Bei  genauer  Betrachtung 
der  Visitenkarte,  auf  der  die  Sonmambule  ihr  Bild  erblickte, 
zeigten  sich  ein  paar  ganz  feine  schwarze  Funkte,  von  denen 
anzunehmen  war,  dass  sie  ihr  als  Anhaltspunkte  beim 
Wiedererkennen  der  Karte  dienten.  Es  werden  nun  auch  die 
übrigen  Karten  mit  solchen  Punkten  versehen,  da  diese  aber 
zuerst  nicht  ganz  genau  in  der  Distanz  der  Originalpunkte  an- 
gebracht worden  waren,  findet  die  Somnambule  ihr  Bild  immer 
noch  richtig  heraus,  mit  Ausnahme  eines  einzigen  Males,  wo  sie 
eine  faLsche  Karte  für  ihre  Photographie  ansah.  Bernheim  nahm 
sich  nun  die  Mühe,  die  Punkte  ganz  genau  entsprechend  der 
Originalkarte  auch  auf  den  übrigen  Karten  anzubringen,  die  zu 
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dipsera  Zwecke  ganz  frisch  gewählt  waren,  und  nun  ist  die 
Somnambule  vollständig  desorientiert,  bei  der  mehrtachen  AVieder- 
holimg  des  Vei'suches  sieht  sie  ihr  Bild  fast  jedesmal  auf  einer 
andern  Karte.  —  Es  hatte  aich  also  das  Bild  der  Karte  mit 
allen  Mängeln  des  Papiers  während  des  hypnotischen  Schlafes 
viel  sohäifer  dem  Greiste  der  Soxnnambnle  eingeprägt,  als  es  ohne 
ganz  besondere  Anfmerksamkeit  während  des  bewnsaten,  wachen 
Znstandes  geschehen  wäre  und  die  kanm  sichtbaren  Fehler  des 
Papiers  leiteten  sie,  ihr  selbst  vollständig  unbewnast,  bei  der 
Wiedererkennung  der  Karte.  Wie  sehr  dies  der  Fall  war, 
zeigt  das  weitere  Benehmen  dieser  Somnambule.  Das  Mädchen 
hatte  noch  Taga  darauf  eine  grosse  Freude  an  ihrem  Bilde,  das 
sie  unter  ihrem  Kopfkissen  sorgfältig  verwahrte,  damit  man  es 
ihr  nicht  wegnehme.  Prof.  Bernheim,  der  ein  anderes  Experi- 
ment mit  ilir  anstellen  will,  hypnotisiert  sie  wieder,  und  während 
eae  schläft,  nimmt  er  ihr,  ganz  zufällig  und  in  Ermanglung 
eines  andern  Papiers,  ihre  Karte  weg,  um  etwas  darauf  zu 
schreiben.  Als  die  Somnambule  nach  dem  Erwachen  ihre,  nun- 
mehr beschriebene  Karte  wieder  sieht,  ist  das  Bild  darauf  fHr 
sie  verschwunden,  sie  ist  darüber  äusserst  unglücklich  und  zer- 
reisst  im  Zorn  die  Karte.  Bernheim  hypnotisiert  sie  nun  neuer- 
dings, und  suggeriert  ihr  iiir  Bild  aui  einer  ähnlichen  Karte, 
diesmal  auf  der  bedi'uckten  Seite,  als  posthypno tische  Suggestion. 
Nach  dem  Erwachen  sieht  sie  auch  wirklich  ihre  Photographie 
wieder  und  ist  darüber  äusserst  glücklich.  Es  hatten  also  hier 
die  alten  Oriontienmgspunkte  neuen  Platz  gemacht. 

Auch  der  nicht  genauer  mit  den  suggestiven  Erscheinungen 
vertraute  Leser  sieht  aus  diesem  einzigen  Beispiel,  dass  es  sich 
bei  dieser  Somnambule  keinesw^  um  Taschenspielerei  handelte 
und  er  wird  mir  vielleicht  auch  glauben,  wenn  ich  ihn  der 
vollständigen  bona  fides  der  Somnambule  versichere.  Nichts  ist 
dem  richtigen  Verständniss  der  suggestiven  Vorgänge  auf  ethno- 
logischem Gebiet  und  der  richtigen  Würdigung  ganzer  Grruppen 
von  völkerpsychologiüchen  Erscheinungen  so  verhänguissvoll  und 
hinderlich  geworden,  wie  das  fortwährende  Zusammenwerfen  von 
Suggcstionswirkungen  mit  blossen  Taschen.spielerkünsten  oder 
mit  Betrug.  „Zauberei",  „Betrügerei"  und  „Aberglaube"  sind 
die  Schlagworte,  unter  denen  die  fraglichen  Erscheinungen  in 
den  ethnologischen  Schriften  abgehandelt  werden,  und  zwar 
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ü&entwirrbar  gemengt  mit  einer  Beihe  von  Dingen,  mit  denen 
sie  absolut  nichts  zu  thim  haben.  Gewiss  spielen  Gankler-  und 

Taschenspielerkünste  im  Schamanenthnm  aller  Völker  eine  Rolle, 
gewiss  läuft  namentlich  der  Europäer,  der  mit  geringschätzigem, 
überlegenem  Läilieln  sich  von  den  Leistungen  der  „Zauherer** 
berichtt'n  läs.st,  die  er  .^u  gut  aus  den  Büchern  zu  kennen  glaubt, 
Gefahr,  betrugen  zu  werden,  aber  das  berechtigt  iliu  uoch  keines- 
wegs, alles,  was  er  noch  nie  gesehen  hat  und  nicht  sofort  zu 
erklären  vermag,  als  Betrug  zu  bezeichnen.  Infolge  der  ober- 
flächlichen und  vomrteilsvollen  Beschreibung  des  Geschehenen 
und  der  geringen  psychologischen  Schulung  sind  so  viele  ethno- 
logische Schriften  für  das  Studium  der  Suggeations-Phaenomene 
vollkommen  werthlos,  weil  es  nicht  möglich  ist,  „Suggestion", 
„Taschenspielerei^  und  „Betrugt*  sicher  zu  trennen.  Wenn  ein- 
mal psychologisch  geschulte,  mit  dem  ganzen  Umfange  der  sug- 
gestiven Wirkungen  vertraute  Ethnologen  fremde  Länder  be- 
reisen werden,  dann  werden  sie  zu  ihrem  Erstaunen  finden,  dass 
die  Fälle  von  „Betrug"  sich  in  dem  Masse  mindern,  als  die 
sorgfältige  Beobachtung  und  Behandlung  der  fremden  Völker 
zunimmt,  dass  eine  grössere  Anzahl  von  Fällen  eine  Combination. 
von  wenig  Betrug  mit  viel  Selbstbetrag  darstellt,  und  dass  in 
der  Majorität  der  JFälle  dem  vorsichtigen  und  humanen  Forscher 
seitens  der  aussereuropaischen  Völker  eine  vollständige  bona  Mes 
entgegengebracht  wird,  falls  diese  nicht  bereits  durch  europäi- 
schen Einfluss  gewaltsam  in  ihr  Gtegentheil  verkehrt  worden  ist» 
Es  wird  also  bei  jedem  einzelnen  Falle  eine  ganz  genaue 
Abwägung  aller  mitspielenden  Factoren  stattfinden  müssen,  um 
zu  entscheiden,  ob  ciu  in  der  Litoratur  auigeführter  oder  direet 
beoba<;htcter  Vorgang  in  die  Kategorie  der  suggestiven  Er- 
scheinungen zu  zählen  sei  oder  nicht.  Bei  diesen  sind  stets 
äussere  oder  innere  Anknüpfungspunkte  in  Gestalt  von  feinsten 
Sinneseindrücken  oder  secundären  Suggestionen  nachzuweisen; 
und  da,  wo  sie  nicht  nachzuweisen  sind,  da  waltet  der  Zufall 
oder  Betrug,  das  Wunder  bleibt  ausgeschlossen  i). 

')  In  ärztlichen  und  naturwissenschaftlichen  Kreiseil  manj  eine  der- 
artige Versicherung  als  tiberflüssig  orsclieinon.  Naclidrm  wir  a]>or  in  einer 
kürzlich  erschienenen  Al»haudlmig  über  „die  Magikcr  Indiens''  (von  Fr.  v. 
Helhvald,  Schriften  der  Gesellsch.  f.  Experim.  Psychologie,  III.  Stück,  Berlin 
1890,  p.  30)  imter  Auderm.  leieu;  „Die  Aufhebung  der  Schwerkraft  scheint 
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Werden  wie  in  dem  vorhin  erzählten  Falle  der  Somnambule 
von  Nancy  durch  entsprechende  Suggestion  während  des  hyp- 
notischen Schlafes  dem  Hypnotisierten  Sinnestanschungen  nnd 
Handinngen  eingegeben^  welche  erst  in's  Leben  treten,  nachdem 
er  sich  kfirzere  oder  längere  Zeit  wieder  in  vollkommen  wachem 
Zustande  befindet,  so  reden  wir  von  posthypnotischen 
Suggestionen. 

Die  Wirkung  der  Suggestion  während  der  Hypnose  erstreckt 
sich  aber  nicht  allein  auf  die  seelischen  Functionen,  welche  im 
gewöhnlichen  Leben  dem  Willen  unterstellt  sind,  sondern  auch 
auf  eine  Reihe  körperlicher  Functionen,  welche  für  gewöhnlich 
dem  Willen  ganz  entzogen  sind,  wie  Herz-  und  Gefäösthätigkeit, 
Magen-  und  Darmfunctionen,  Hautthätigkeit  etc. 

Nicht  minder  wichtig  als  die  bisher  genannten  Erscheinun- 
gen, welche  theilweise  schon  seit  längerer  Zeit  gekannt  waren, 
ist  die  wohlconstatierte  Thatsache,  dass  nicht  wenige  Individnen, 
darunter  anch  solche,  die  nicht,  oder  nnr  unvollkommen  hyp- 
notisierbar sind,  auch  im  vollkommen  wachen  Zustand  der  Sug- 
gestion  in  ausserordentlichem  Masse  zugänglich  sich  erweisen, 
ja  dass  sich  an  ihnen  so  ziemlich  dieselben  Erscheinungen  im 
waclien  Znstand  hervorrufen  lassen,  die  in  der  Hypnose  ge- 
lingen: Öu/rs^estivo  Starre,  Lähmung,  Contractur,  Acnderuug 
der  Sinnescmptindungen,  Erweckung  von  Sinnestäusclinngcn  ver- 
schiedener Art.  Man  kann  dies  als  W achsagg estionen 
(Suggestion  pendant  la  veille)  bezeichnen. 

Im  Gegensatz  zu  frühem  auch  jetzt  seitens  Mancher  noch 
nicht  völlig  aufgegebenen  Ansichten,  welche  die  erwähnten  Zu- 
stände durchweg  als  pathologische  glaubten  auffassen  zu  müssen, 
hat  die  „Schule  von  Nancy'  unter  der  Anführung  von  LiSbeault 
und  Bemheim  den  Nachweis  geliefert,  dass  die  suggestiven  und 
hypnotischen  Erscheinungen  sich  keineswegs  auf  geistig  mehr 
oder  weniger  abnorme,  extrem  nervöse  Individuen  beschränken. 

Vielmehr  kann  es  jetzt  als  vollkommen  sicher  gelten,  dass 
der  weitaus  überwiegende  Theil  der  Menschheit,  mindestens 
80—90  ®/o  der  gewöhnlichen  Menschen,  und  zwar  beider  Ge- 

ihziea  bekuuLt",  und:  „LnmerhiiL  scheint  dochnooh  Einiges  zorttcbzableiben, 
das  sich  ndt  den  uns  bekannten  Natnrkr&ften  nicht  erklären  läset"  (1.  o. 
p.  82),  mnss  ich  wttaisdLen,  wmigstensl  meinen  subjectiven  Staudpunkt  vor 
dem  Verdachte  der  Wimdergläubigkeit  m  schtttsen. 
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schlechter  in  ziemlich  gleichem  Maasse,  suggestiven  Einflüssen 
zugänglich  sind,  Einflüssen,  welche  alle  Uebergänge  von  der 
kaum  merklir'heu  Beeinflussung  des  Willens,  der  Denkrichtung 
und  der  Thätigkeit  bis  zu  den  tollsten  Hallucinationen  des 
voUeudeten  Somnambulismos  zeigen.  Kein  Stand  und  kein 
Bildungsgrad  erwGiBt  sich  als  gefeit  gegen  derartige  auffällige 
Snggestionswirkungen.  Immerhin  ist  festsahalten,  daas  die  ein- 
fachen Leute  des  Volkes,  welche  ohne  vorgefasste  Meinnngi  ohne 
Furcht  und  Miastranen,  sowie  ohne  übertriebene  Skepsis  und 
ohne  conträre  Willensanstrengung  sich  den  Einflüssen  der  Sug- 
gestion anheimgeben,  am  leichtesten  und  intensivsten  suggestiv 
beeinflusst  und  selbst  hypnotisiert  werden  können.  Selbst  die- 
jenigen, nicht  seltenen  Fälli;,  wo  ein  anfänglicher,  unvollständiger 
Erfolg  ])ei  späterer  Wiederholung  ganz  ausbleibt,  können  die 
Richtigkeit  dieser  Thatsache  nicht  schwächen.  Denn  auch  dieser 
negative  Erfolg  beruht  auf  Suggestion,  auf  unbewusst  und  un- 
gewollt im  Gehirn  des  anscheinend  Widerstandsfähigen  sich 
bildenden  Auto-Suggestionen,  deren  Inhalt  die  mehr  oder  minder 
deutliche  und  bestimmte  Erwartung  ist,  dass  das  Experiment 
misslingen  werde. 

Es  hat  sich  also  die  Zugänglichkeit  für  suggestive  Ein- 
flüsse,, von  denen  die  Hypnose  nur  ein  spedeller  Fall  ist,  als 
eine  weitverbreitete  und  normale  £igeu3chafb  der  menschlichen 
Seele  erwiesen.  Damit  ist  aber  ein  Factor  von  der  eminentesten 
Tragweite  für  (.lie  gesammte  Psyehülogie  der  Volker  gegeben, 
dessen  genaue  und  experimentelle  Erforschung  auf  den  ver- 
schiedenen ethnini  ken  Gebieten  noch  lange  Zeit  die  reiseiideu 
Ethnologen  wird  beschäftigen  müssen. 

Zwei  Eigenschaften  der  suggestiven  Vorgänge  sind  es  vor 
Allem,  welche  für  die  Völkerpsychologie  ins  (xcwicht  fallen. 
Die  erste  ist  die  Leichtigkeit,  mit  welcher  bei  einer  grossen 
Zahl  von  Menschen  suggestive  Sinnestäuschungen  auch  im  voll- 
kommen  wachen  Zustande  erweckt  werden  können.  Die  zweite 
ist  die  enorme  Ansteckungsfahigkeit  gewisser  Suggestionen,  d.  h. 
die  Möglichkeit,  eine  und  dieselbe  Suggestion  einer  ganzen 
Volksmenge  beizubringen,  also  die  Massensuggestion  oder 
„Suggestion  collective"  der  Franzosen.  Da  bei  dem  bisherigen 
Studium  der  Suggeötion«- Wirkungen  die  medicinis(:he  Verwer- 
thung  derselben  die  ethnologische  in  den  Hintergrund  drängte, 


Digitized  by  Google 


14^ 


ist  die  Massensuggestion  noch  wenig  Gegenstimd  des  Experi- 
mentes geworden.  Wir  begegnen  ihr  aber  in  unzweideutigster 
Weise  unter  allen  Zonen  und  zu  allen  Zeiten  der  menschlichen 
Grescliiclite,  wie  im  Folgenden  gezeigt  werden  soll.  Sic  bilden 
die  Grundlage  füi*  das  cnmulative  Anschwellen  gewisser  Sug- 
gestionen, welche,  ursprihiirlich  von  kleinen  Herden  aiusgclicnd, 
die  Schicksale  «ganzer  Volker  auf  rtligiüsem  und  politischem 
Grebiete  aufs  Intensivste  heeinflusst  Laben. 

Stets  aber,  es  sei  dies  zum  Schlüsse  dieses  Capitels  aus- 
drücklich wiederholt,  ist  das  festzuhalten,  dass  auch  bei  den 
verwickeltsten  .Erschdnnngen  dieser  Art  kein  principieller, 
.  sondern  bloss  ein  gradueller  Unterschied  in  der  Anwendung  des 
hauptsächlichsten  Suggestionsmittels,  der  Sprache,  gegenüber 
deren  alltäglicher  Verwendung  besteh!  Wir  steigern  bloss,  um 
suggestiv  kräftig  zu  wirken,  durch  häufige  Wiederholung  des 
Befehles,  der  Autrordcrung,  der  Propliezeiung  und  Versicherung 
die  Intensität  der  Wirkung.  Durch  diese  Steigeimng  der  Inten- 
sität suchen  wir  allfallige,  psychische  Widerstände,  die  von 
anderweitig  im  (iehirne  vorhandenen  Suggestionen  herrühren, 
zu  schwächen,  und  die  Aufmerksamkeit  und  den  Willen  unseres 
.Yersuchsobjectes,  sei  es  ein  Einzelner  oder  eine  Menge,  zu  aus- 
schliesslichen Gunsten  der  von  uns  beabsichtigten  Suggestionen 
gefangen  zu  nehmen.  Das  Ueberraschende  liegt  in  der  Sicher- 
heit und  in  dem  Umfange,  mit  der  uns  das  bei  so  zahlreichen 
Individuen  gelingt. 

Längst,  bevor  die  Suggestionswirkungen  Gegenstand  wissen* 
schaftlicher  Erörterung  geworden  sind,  hatte  sich  die  Sprache 
eine  grosse  Anzahl  bildlicher  Ausdrücke  zur  Sehildernng  der 
suggestiven  Wirkungen  geschaffen.  „Jemandem  etwas  einreden", 
„Jemanden  erfreuen",  „erzürnen",  „erbosen",  ,.ermnntem",  ,. er- 
schrecken", besänftigen",  „beglücken",  „reizen",  „bezaubern", 
„anfeuern",  „verführen",  „hetzen"  und  viele  andere  gehören 
dahin.  Ein  begabter  Redner  vermag  seine  Zuhörer  „hinzn- 
reissen",  zu  „begeistern",  zu  „Thränen.  zu  rühren",  „zum  un- 
widerstehlichen Lachen  zu  zwingen",  je  nachdem  er  die  eine 
oder  die  andere  Strecke  der  ieinbesaiteten  Olaviatur  ihrer  Seele 
suggestiv  anzuschlagen  beginnt.  Ein  schlechter  Bedner  aber 
),macht  keinen  Eindruck^  bei  seinem  Auditorium. 

80  lässt  sich  eben  die  ganze  Auf&anderfolge  des  psychi- 
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sehen  Gresdiehens  auf  einen  inasclimeiiliaffcen  Antomatismns 
zuruckführeiii  dessen  bewegende  ürsaolie  in  den  Suggestionen 
liegt,  die  ränmlioli  und  zeitlich  continnierlich  anf  nnser  Seelen- 
organ, das  Gehirn,  Andringen  und  welche  primär  stets  in  änssem 
Eindrucken  ihre  Quelle  haben.  Es  ist  Idar,  dass  bei  diesem 
Stande  der  Dinge  der  sogenannte  freie  Wille  eine  hiebst  be- 
denkliche Rolle  spielt :  wir  halten  unsern  Willen  nur  deshalb 
für  frei,  weil  wir  bei  dem  fortwährenden  Diircheinanderlanfen 
der  verschiedenartigsten,  verschieden  intensiven  und  sich  oft  be- 
kämpfenden primären  und  secundären,  frischen  und  bereits  stabil 
gewordenen  Suggestionen  nicht  im  Stande  sind,  diejenigen  aus 
ihnen  zu  bezeichnen,  welche  in  einem  gegebenen  Augenblick 
unser  Denken  und  Handeln  bestimmen. 
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SvggetfltMt-ErMlielnnniieii  bei  dei  nralaliaieoheH  VWktni. 

Die  primären,  der  äussern  Natur  emtDommenen  Suggestionen  des  kulturlosen 
Menschen.  Anfllnge  des  Priesterstandes.  Su^estioii  bei  den  sibirischen 
Schamanen.  Suggestions-Epideniien  bei  den  su)irischen  Natiirvölkem.  Die 
IkotarKruildieit.  Abergläubische  Gebräuche  der  Sibirier  als  Resultat  Seeon« 
d&rer  Suggestionen.  Amulete.  Suggestiv-Eraeheinmuren  in  der  Literatur  der 
nnlaltaisdien  Völker.  Kalewala.  Heldensagen  der  TAtaren*  Märohffli  Ton 

Siddki-Kür. 


Wenn  wir,  um  niiser  Thema  zu  verfoln^en,  einen  Rundgan 
über  die  vom  Menschen  bewohnte  Erde  unternehmen,  so  dürfen 
wir  erwarten,  den  Erscheinungen  suggestiver  Bethätignng  in 
ihrer  einfachsten  und  durchsichtigsten  Form  da  zu  begegnen, 
wo  die  gesammten  Lebens-  und  Anschauungskreise  noch  wenig 
verwickelt  sind,  bei  den  sogenannten  Naturvölker n.  Aller- 
dings ist  dabei  durchaus  festzuhalten,  daas  es  einen  durch- 
greifenden Unterschied  zwischen  «Naturvolk'*  und  „Cultnrvolk** 
nicht  gibt,  sondern  dass  auch  inneriialb  eines  „Oultnrvolkes*' 
die  breite  Basis  immer  noch  aus  dem  Naturvolk  besteht,  über 
dessen  Niveau  sich  nur  eine  Minorität  zu  höherer  Einsicht  in 
das  Naturgeächelien,  zu  grösserer  Freiheit  des  Denkens  und  zu 
edlem  psychischen  Leistungen  zu  erheben  im  Stande  ist. 

Eine  classiiicatüiische  Trennung  der  Menschheit  in  „Natur- 
völker" und  „Culturvölker" ,  wie  sie  Ratzel  in  seiner  Völker- 
kunde durchgeführt  hat,  ist  daher  nicht  ohne  Bedenken,  weil 
sie  die  thatsächliche  Vertheilung  der  Naturvolker  nicht  richtig 
wiedergibt. 

In  erster  Linie  sind  es  die  Vorstellungen  von  der  über- 
sinnlichen Welt,  also  die  „Religion''  im  weitesten  und  elemen- 
tarsten Sinne,  welche  wesentlich  auf  suggestiver  Grundlage 

beruhen.  Und  zwar  ist  die  „Religion"  im  elementaren  Sinne, 
das  heiäst,  ohne  ethi.sehe  Zuthat,  ganz  vorwiegend  ein  Kind  der 
Furcht,  von  der  ja  auch  die  „Gotte.sfm'cht"  der  modernen  Cultur- 
völker  noch  ein  seltsames  sprachliches  Relict  bildet. 
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Den  Vorgängen  der  Enssem  Natur,  denen  der  knltorlose       »  , 
Mensch  fast  ohne  jede  Emdciht  g^ienübersteht,  entnimmt  er  die 
primären  Suggestionen,  die  ilun  zur  Bildung  bestinunterer  If ei-; 

nungen  verhelfen. 

Zunächst  ist  es  der  schroffe  Gegensatz  des  lebenden  Menschen 
einerseits  mit  all'  seinen  Attributen  der  freien  Bewegung,  der 
Sprache,  des  Denkens  und  der  leblosen,  passiven  Leiche  ander- 
seits, welcher  naturgemäss  den  Dualismus  von  Leib  und  Seele 
suggeriert  Schon  aus  der  Annahme  dieses  Dualismus  ent« 
springen  eine  ganze  Eeihe  secundärer  Suggestionen,  wie  die 
Yorstellnng  von  der  Fortdauer  der  Seele  nach  dem  Tode,  eines 
j, Jenseits*'  als  Aufenthalt  der  Seelen  Abgeschiedener,  yon  dem 
guten  oder  b<Ssen  Einflüsse,  den  die  Geister  des  Verstorbenen 
auf  die  Geschicke  der  Lebenden  auszuüben  im  Stande  sind,  der 
Ahnencnlt,  die  Bestattungsgebränche,  die  Grespensterforcbt. 

Eine  weitere  Reihe  secundärer  Suggestionen  wird  durch  die 
tägliche  Erfahrung  des  AVechsels  von  Tag  und  Nacht  vermittelt. 
Der  Xaturraensch,  als  ein  Tagthier,  verweist  alles  Unheimliche, 
Gefährliche,  Feindselige  in  die  hnstere  Nacht,  in  ihr  erblickt 
er  die  vornehmliche  Quelle  üblei  Ereignisse.  In  der  Na<}ht 
üben  die  bösen  Gewalten  ihre  Herrschaft  über  den  Menschen 
aus.  Dämonen,  Teufel  pflegen  s(  hwarz  za  sein.  Wo  Vorstellungen 
von  einem  Ort  der  Strafe  existieren,  wird  dieser  mit  Vorliebe, 
der  Nacht  analog,  dunkel  gedacht.  Im  Gegensatz  zur  Kacht 
erscheint  der  Tag  ab  die  Zeit  der  Sicherheit,  wo  die  bbsien 
Gewalten  gebannt  sind  und  die  guten  Geister  ihre  milde  Herr- 
schaft üben.  Wo  diese  anthropomorph  gedacht  werden,  sind 
ihre  Gestalten  hidi,  von  Licht  umflossen. 

Eine  dritte  Reihe  von  secundären  Suggestionen  haben  ihre 
Quelle  in  der  Beobachtung  der  Objecte  der  äussern  Natur  und 
der  mit  ihnen  zusammenhängenden  Vorgänge.  Die  aus  der  An- 
schauung von  Leben  und  Tod  gewonnene  Vorstellung  einer 
besondem  Seele  wird  logischer  Weise  auch  auf  Thiere,  Pflanzen 
und  selbst  auf  leblose  Gegenstände  übertragen,  alles  in  der 
Welt  erscheint  beseelt  oder  von  Geistern  bewohnt. 

Die  Einsidit  des  Naturmenschen  in  den  Mechanismus  der 
äussern  Natur  ist  eine  geringe,  oberflächliche  und  derart  unsichere, 
dass  er  sie  bei  jeder  Gelegenheit  und  um  so  leichter  seinem 
Glauben  an  die  Möglichkeit  wunderbarer,  übernatürlicher  Ge- 
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sehehniBse  opfert,  als  er  in  diesen  bloss  das  Wirken  der  nnsiclit- 
baren  Gewalten  sieht,  deren  Existenz  für  ihn  Glaubenssatz  ist. 

»So  bescheiden  aber  auch  das  Verständniss  für  die  Xatarvorgänge 
sein  mag,  so  wird  es  doch  da  und  dort  beniitzt,  nm  in  logischer 
Verkettung  Antwort  zu  geben  auf  die  Fragen  nach  der  Er- 
schattung  der  Welt,  der  Erde  und  ilu*er  Bewohner,  vor  allem 
des  menschlichen  Geschlechtes.  Die  aus  der  nnmittelbaren  Au- 
scbaunng  gewonnene  Yorstellnng  des  Daalismns  der  Geschlechter 
nnd  der  darauf  beruhenden  Zeugungs Vorgänge  wird  dabei  auch 
anf  die  Erschafftmg  der  Welt  und  die  dabei  thätigen  götÜicben 
Gewalten  übertragen. 

Das  geringe  Yertranen  anf  die  ünwandelbarkeit  der  Katar- 
gesetze, der  Glanbe  an  das  fortwährende  und  willkürHcbe  Ein- 
greifen Öbematnrlicher  Gewalten  in  die  menschlichen  Geschickei 
welcher  scheinbar  durcb  die  tägliche  J^eol)achtung  und  Erfahrung 
in  Krankbeits-  und  Todesfällen  gestützt  wird ,  lassen  natur- 
gemäss  den  Wunsch  erwachen,  Blicke  in  die  Zukunft  zu  werfen, 
um  sich  gegen  droben  des  Unheil  bei  Zeiten  sicher  stellen  zu 
können.  Anf  dieser  Grundlage  erwächst  die  Wahrsagerei  und 
das  Orakelwesen  in  ihren  mannigfachen  Pormen,  Ton  denen  wohl 
bei  jedem  noch  so  niedrig  stehenden  Volke  eine  oder  mehrere 
gefdnden  weiden.  Aber  anok  das  Verlangen,  die  finstem  drohen* 
den  Gewalten  der  iib^sinnlicben  Welt  sieb  dienstbar  zo  machen, 
ni£Bn  eine  Belke  von  völkerpsyckologischen  Vorkommnissen 
in's  Leben.  Dtixcb  Opfer,  Amnlete,  BeschwÖrungsfonneln  nnd 
Gebete  scbntzt  man  die  eigene  Person  oder  wendet  ihr  Vortbeile 
zu ,  durch  Zaubermittel  und  Zaubersprüche  sucht  man  dem 
Feinde  zu  schaden. 

Innerhalb  jeder  ethnischen  Einheit  finden  sieb  einige  In* 
di\  iduen ,  welche  durch  die  dunkeln  Fragen  des  Natur-  und 
Meuächenlebens  lebhafter  als  andere  angesprochen  werden  nnd 
deragemäss  die  Beschäftigung  mit  denselben  aus  verschiedenen 
Motiven,  Neigung,  Eitelkeit,  Herrschsucht  und  Gewinnsnobt, 
ausgiebiger  betreiben,  als  das  übrige  Volk.  Der  be^rzngten 
Stellnng,  der  sie  sieb  bei  ihren  Stanunesgenossen  erfrenen,  konunt 
deren  Leiehtglänhigkeit ,  d.  b.  die  grosse  Suggestibilität ,  zu 
Hülib.  Sie  vermitteln  den  Verkebr  mit  den  nnsichtbaren 
dSmoniscben  Gewalten  der  Natnr,  welche  sie  in  den  Dienst  des 
Menschen  zu  zwingen  vorgeben.    Aus  solchen  Individuen,  welche 
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in  rohem  Keligionsformen  einer  frei  gewählten,  häufig  nicht 
auss(^hliesslichen  Beschäftigung  mit  der  iih ersinnlichen  Welt 
obliegen  ,  "bildet  sieh  in  höhern ,  detailliertem  Üeligionsformen 
ein  fester,  oft  erblicher  Stand  der  Priester  heraus,  der  die 
kosmogonischen  und  anthropogenetischen  Vorstellungen  aus  der 
Zeit  des  „Naturvolkes"  in  secundär-suggestiver  Weiterentwicklung 
zu  einem  complicierten  Lehrgebände  ausarbeitet,  in  welchem 
STioh  der  Dnaliamus  der  Qualitäten  yon  j^gaf  iind  »böse**  sich 
immer  scliarfer  ausprägt.  Die  nrsprfinglich  vagen  G^estalten 
des  Pantheon  nnd  Pandämoninm  werden  schärfer  umschrieben 
und  ihre  Bollen  bei  der  Kegierung  der  Welt  der  achtbaren  nnd 
nnsichtbaren  Welt  genauer  fixiert. 

Ein  aufmerksames  Studiiiui  der  Thätigkeit  der  Priester 
und  Zauberer  ergibt  nun  als  nnzwcideutige  That^^ache ,  dass 
ihnen  schon  in  den  ältesten  historiäcli  erreichbaren  Zeiten  ein 
namhafter  Theil  der  merkwürdif^en  Erscheinungen  praktisch 
bekannt  waren,  welche  auf  8ugg(!stion  und  Hypnose  beruhen. 
Die  Vorbereitungsceremonien  der  Zauberer-,  Priester-  und  selbst 
der  Männer- Weihe,  die  Gewinnung  einer  Schntzgottheit,  die  Heil- 
kunde, die  Wahrsageiei,  sowie  die  Sagen-  nnd  Mährch^welt, 
das  folk^ore,  weisen  davon,  wie  im  Folgenden  gezeigt  werden 
soll,  zahlreiche  Spuren  anf. 

Besuchen  wir  zunächst  die  weiten  Landstriche  des  nörd- 
lichen Asien,  welche  sich  vom  Nordfbss  der  hochasiatischen 
Plateauländcr  bis  hinauf  zum  Eismeer  erstrecken  und  die  west- 
sibirischen Tiefländer  einerseits ,  sowie  die  ostsibirische  Vor- 
alpenzone anderseits  umfassen,  so  treffen  wir  über  dieses  weite 
Gebiet  zerstreut  die  immer  mehr  von  der  andringenden  russischen 
Cultur  infiuenzierten  Reste  einheimischer  Bevölkerungen,  welche 
theils  als  nomadische  Fischer-  nnd  Jägervölker,  theils,  in  wirth* 
liebem  Gegenden ,  als  Rennthier-  und  Viehnomaden  ihr  Leben 
fristen.  Die  Mehrzahl  derselben,  durch  sprachliche  Verwandt- 
schaft verbunden,  gehört  zur  Grrnppe  der  uralaltaischen  Völker, 
wie  die  Jakuten,  Osijaken,  Tungusen,  Kalmfiken  des  Altai. 
Andere  wiederum  bilden  isolierte  Sprachinseln,  wie  die  Giljaken 
und  Ainos  von  Sachalin  nnd  dem  Amurlande,  femer  die  Kam- 
tschadalen  und  Tschuktschen,  die  nur  durch  gemeinsame  Züge 
der  Lebensweise  und  Culturstufe  sich  einzelnen  Gliedern  der 

uralaltaischen  Gruppe  nähern«   Ein  Theil  dieser  Völker  ist  im 

2* 
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Laufe  der  Zeit  den  Einflüssen  des  tibetanischen  Buddhismus 
oder  selbst  des  Christenthums  zug^änglich  geworden,  (ilaubens- 
formen,  welche  aber  nur  dürftig  die  (iruiidiagen  der  einst  diesen 
Völkern  gemeinsamen,  heidnischen  An^channngen  zu  maskieren 
vermögen.  Diese  letztem  fanden  ihren  Ausdruck  in  einem  be- 
sondern, auf  paadämomstiöche  Vorstellungen  gegründeten  Götzen- 
dienst, der  von  der  tungusischen  Bezeiclinimg  seiner  Priester  — 
Schamanen  —  den  Namen  Scbamanismns  erhalten  hat.  Die  Auf- 
gabe der  Schamanen  besteht  in  der  Yermitiliing  zwischen  den 
Göttern  und  Menschen,  in  der  Anordnung  nnd  Wahl  der  Opfer 
zur  Beschwichtigung  des  GIStterzomes,  femer  im  Wahrsagen  und 
im  Heilen  von  Krankheiten,  also  in  Functionen,  wie  wir  sie  nicht 
bloss  in  Sibirien,  sondern  in  grosser  Einförmigkeit  über  die 
weite  Erde  bei  Naturvölkern  wiederkehren  sehen,  weshalb  denn 
auch  die  Bezeichnung  „Öcbamcinismus"  eine  weit  über  den 
ursprünglichen,  localen  Kähmen  hinausgehende  Anwendung  er- 
fahrt. 

Wenn  man  nun  die  Berichte  der  ßeisenden  über  das  Treiben 
der  sibirischen  Schamanen  aufmerksam  liest,  so  zeigt  es  sich, 
dass  einzelne  Verrichtungen  der  letztern  unzweifelhaft  Sug- 
gestionswirknngen  zum  Zwecke  haben.  Und  zwar  äussern  sidi 
dieselben  in  doppelter  Weise :  zunächst  auf  den  Zauberer  selbst 
und  dann  auf  sein  Publikum. 

Als  Schamanen  bilden  sich  der  Landessitte  gemäss  vor- 
nehmlich solche  Individuen  beiderlei  Geschlechtes  aus,  welche 
sehr  erregbar,  nervös  und  zu  epileptifornien  Anfällen  geneigt 
sind.  Doch  ist  damit  keiin^swegs  gesagt,  dass  es  sich  dul)L'i  stets 
um  mehr  oder  weniji^er  psyehopathische  Individuen  handle.  Durch 
die  Schulung  seines  Berufes,  hauptsächlich  unter  dem  suggestiven 
Einiiuss  der  Tradition  und  des  häufigen  Anhlic  ks  der  Convul- 
sionen  anderer  Schamanen  gelingt  es  dem  Zauberer,  eine  solche 
Fertigkeit  in  der  Selbstsuggestioniernng  zu  erlangen,  dass  er 
sich  nach  Beliehen  in  Ekstase  versetzen  und  convulsivische  An- 
fälle produciereiL  kann.  Verschiedene  äussere  Mittel,  die  An- 
wesenheit eines  andächtigen  Pnhlikumis,  das  Hersagen  von  Be- 
fldiworungsformeln,  das  Nachahmen  von  Thierstimmen,  Gesang, 
das  Rasseln  mit  den  eisernen  liehäugen  des  Za\iberkleides  nnd 
das  fortwährende  Schlagen  der  tamburinähniichcn  Zaubertruinniol 
erleichtern  ihm  sein  Vorhaben,  da  er  mit  seinen  Proceduren  die 
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sichere  YoraossetzuDg  yerbindet,  dass  der  conwlsivische  Zustand 
eintreten  werde.  In  dieser  Ekstase  gewährt  der  typische  sibirische 
Schamane  durchaus  das  Bild  der  enropäischen  Convulsionäre 

und  Besessenen  früherer  Jahrhunderte,  an  denen  die  berühmten 
Tenfelanstreibungen  vorgenommen  wurden. 

Durch  die  häutige  Übung  solcher  Produetionen  sowol,  als 
durch  die  natürliche  Anlage  entwickelt  sich  beim  Schamanen 

'  ein  Znstand  grosser  nervöser  Gereiztheit,  der  sich  namentlich 
durch  ausserordentliche  Schreckhaftigkeit  und  Furchtsamkeit 
und  durch  die  Neigung  zu  suggestiven  Sinnestäuschungen  äussert. 
Übereinstimmend  ist  diese  Nervosität  bei  tungusischen ,  jaku- 
tischen, buijätischen  und  samojedischen  Schamanen  beobachtet 
worden.!)  Eine  unvermuthete  Beröhrung,  ein  unerwarteter 
Anrul'  bringt  solche  Leute  dermassen  ausser  sich,  dass  sie,  nach- 
dem die  erste  Schrecklähmnng  vorüber  ist,  die  nächste  Waffe 
ergreifen  und  ohne  zu  wissen,  was  sie  tlnrn,  gleiehsam  in  anto- 
matischer,  .somnambnlcr  SelbstvcrtheiJigung  auf  den  ersten  Besten 
losstürzen.  Werden  sie  gewaltsam  daran  gehindert ,  so  folgt 
ein  regelrechter  Anfall  von  Convtdsionen :  sie  schlagen  um  sich, 
schreien  I  wälzen  sich  auf  dem  Boden  und  geberden  sich  wie 
Käsende.  Die  Samojeden  und  Ostjaken  haben,  wie  Pallas*)  er- 
zählt, in  soldien  Fällen  ein  unfehlbares  Mttel,  einen  solchen 
tobenden  Schamanen  wieder  zu  sich  zu  bringen:  sie  lassen  ihm 
nämlich  den  Bauch  von  verbranntem  Bennthierhaar  in  diö  Nase 
ziehen  und  davon  verföUt  der  Zauberer  sogleich  in  Mattigkeit 
und  Schlaf,  der  oft  vieruiidz wanzig  Stunden  andauert  und  den 
Krankten  l)ei  vollem  Bewusstsein  wieder  verläset.    Die  Unfehl- 

.  barkeit  dieses  Mittels  zeigt  aufs  Deutlichste  die  suggestive 
Natur  des  Anfalls  und  seiner  Heilmethode. 

Sinnestäuschungen  in  Form  von  Illusionen  und  Hallucina- 
tionen  sind  bei  den  Schamanen  offenbar  häufig.  Die  von  ihnen 
citierteh  Dämonen  erscheinen  oft  in  Thiergestalten,  als  Bären "), 
als  Schattengestalt ^) ,  als  Menschengestalten,  theils  am  ganzen 
Leib  behaart^),  tiieils  unbehaart*),  als  Yögel^,  als  sohwadie 

Helles). 


»)  Pallas,  Eeise  m,  p.  76.  PallavS,  Reis©  HI,  p.  76.  »)  Gmelin,  Sit. 
R.  I,  p.  285.  ♦)GmeliiiSib.  R.I,p.291.  ^)  Gmolin,  1.  c.W,  p.  109.  «^)  Gmoliu 
1.  c.  n,  p.  195.       ')  Gmelin,  1.  c.  IV,  p.  109.       »)  Gmelin,  L  c.  I,  p.  289 
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Durch  Nachalmumg  von  Thierstimiii^ ,  wie  das  Bnmuiiieii 
des  Bären»  dnrch  Pfeifen  sucht  der  Zauberer  das  Znstande* 
kommen  solcher  Erscheinungen  zu  befördern.  Dies  gelingt  infolge 
der  Uebung  zuweilen  auch  ganz  unbeabsichtigter  Weise.  Einem 

jungen  samojedischen  Zauberer,  der  in  oberwähnter  Arl  sehreck- 
haft  war,  zog  der  russische  Reisende  SujeÖ'^)  unter  freundlichem 
Zureden  plötzlich  eiueu. Handschuh  aus  schwarzem  Bärenpelz 
über  die  Hand.  Sobald  der  Samojede  den  Handschuh  an  seinem 
Arm  erblickte,  betrachtete  er  ihn  ganz  erschrocken  mit  starren 
AnjT'^n  und  verfiel  dann  in  völlige  Raserei;  er  rannte  umher, 
schüttelte  seine  im  Bärenpelz  steckende  Hand ,  die  er  mit  der 
andeni  Hand  gar  nicht  zu  berühren  wagte  und  tobte  so  lange, 
bis  man  ihm  den  Handschuh  wieder  abssog.  Die  ürsache  seines 
Tobens  war  die  gewesen,  dass  er  in  dem  Handschuh  eine  Bären- 
tatze  erblickt  hatte,  die  man  ihm  an  den  Leib  gezaubert  hatte. 
Dieses  einzige  Beispiel  einer  durch  direkte  Wachsuggestion  ent- 
standenen Illusion  beweist,  wie  völlig  identisch  sich  bei  den 
sibirischen  und  europäischen  Völkern  die  suggestiven  Sinnes- 
täuschungen gestalten. 

Bei  dem  Treiben  der  Schamanen  spielt  auch  gelegentlich 
suggestive  Anästhesie  eine  wesentliche  Rolle.  Diese  erlaubt  es 
dem  Zauberer,  mit  blossen  Füssen  auf  dem  Eeuer  zu  tanzen, 
Asche  mit  glühenden  Kohlen  zu  ergreifen  und  sich  damit  das 
Gesicht  zu  waschen*),  oder  mit  Gleichmuth  sich  eine  Messer- 
wunde beizubringen.  Eine  jakutische  Schamanin  stach  sich  in 
dieser  "Weise  in  den  Unterleib,  so  dass  das  Netz  vorfiel.  Die 
Zauberin  schnitt  dasselbe  ab ,  liess  es  auf  dem  Feuer  braten 
und  verzehrte  es.  Die  nach  einheimischer  Sitte  verbundene 
Wunde  verheilte  in  wenigen  Tagen 

Aber  nicht  nur  die  Schamanen  selbst,  sondern  auch  ihr 
Volk  wird  durch  den  beständigen  Anblick  solcher  Schauspiele, 
sowie  durch  den  von  G^eration  zu  Generation  überlieferten 
Glauben  an  die  BealitSt  und  den  übernatürlichen  Ursprung  der 
Froductionen  der  Zauberer  für  suggestive  Sinnestäuschungen 
ausserordentlich  leicht  zugänglich. 

So  wie  es  unter  den  Schamanen  auch  Individuen  geben 


^  F^Ola^,  Beise  UI,  p.  77.  >)  Gmelin,  Sib.  B.  m,  p.  72.  ")  Gmelin, 
1.  c.  n,  p.  488. 
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mag,  welche  ans  gewinnsüchtigen  Motiven  dasjenige,  was  sie 
als  Attribnte  des  Zauherwesens  kennen,  dn&oh  simulieren,  ohne  in 
wirkliche  Ekstase  zu  gerathen  und  wirkliche  Tenfelerscheinnngen 

zu  haben ,  so  ist  vermutlilich  auch  nicht  jederzeit  das  ganze 
anwesende  Publikum  an  der  Massensuggestion  botheiligt ,  und 
einzelne  Skeptiker  mag  es  auch  hier  geben.  Dass  jedoch  manches 
vom  kSehamanen  vorgeführte  gauklerische  Kunststück ,  wie  das 
IJurchzielien  eines  Messers  durch  den  Leib,  in  der  zuschauenden 
Menge  die  suggestive  Illnsion  der  Bealität  bewirkt,  dürfte  kaum 
zweifelhaft  scheinen,  um  so  mehr  als  dem  Schamanen  selbst  ge- 
legentlich die  vorhin,  erwähnte  suggestive  Anästhesie  hei  der 
Durohfnhrang  seiner  Bolle  zn  Hülfe  kommt.  Ein  sohSnes  Bei* 
spiel  coUeotiver  Sinnestänschnng  ist  es»  wenn  die  Ostjaken,  nach- 
dem sie  den  Convnlsionen  ihres  wahrsagenden  Schamanen  eine 
Zeit  lang  unter  Schlagen  von  Kesseln  und  bei  anderm  Lärm 
zugesehen  haben ,  schliesslich  einen  blauen  Rauch  über  dem 
Zauberer  entstehen  sehen,  der  den  Abzug  der  bösen  Geister 
anzeigt  i). 

Der  Anblick  oonvulsivischer  Zustände  hat  zuweilen  bei  diesen 
leicht  erregbaren  eingebomen  Bevölkerungen  -Sibiriens  derart 
ansteckend  von  Individuum  zu  Individuum  gewirkt,  dass  f5rm« 
lidie  Besessenheitsepidemien  in  einzelnen  Dörfern  auftraten  und 
namentlich  die  weibliche  Bevölkerung  in  derselben  Weise  hdm- 
suchten,  wie  wir  sie  aus  der  europäischen  Geschichte  früheirer 
Jahrhunderte  kennen.  So  berichtet  Pallas  =2],  dass  zu  sdner 
Zeit  (1772)  unter  den  jungen  Mädchen  der  katschinzischen 
Tataren  „seit  einigen  Jahren"  „eine  Art  von  "Wtith  sehr  gemein 
geworden"  sei,  welche  hauptsächlich  zur  Menstruationszeit  nich 
einstellte  und  oft  einige  Jahre  andauere.  Die  Mädchen  lit  fon 
bei  diesen  Anfällen  oft  aus  den  Jurten  weg,  schrieen  und  stellten 
sich  ungeberdig,  zerrauften  sich  die  Haare,  wollten  sich  er- 
hängen oder  sonst  das  Leben  nehmen.  Biese  Anfälle  dauerten 
nur  einige  Stunden  und  stelltai  sich  bald  wöchentlich,  bald 
monatlich  ein.  Pallas  sah  solche  Mädchen,  „die  in  der  Zwischen* 
zdt  ganz  vernünftig  und  ordentUch  waren.** 

Ein  drolliges,  aber  typisches  Beispiel  der  Ansteckung  einer 
grossem  Menge  durch  primäre  Suggestion,  nämlich  Zuschauen 

1)  Pallas,  Bei&e  m,  p.  62.      >)  Pallas,  1.  c  lH,  p.  408. 
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bei  eineni  .j^Ball^  der  TimguBcn,  orzäblt  Middendorf  0'  »Bald 
wurde  er  (der  Tanz)  stürmisch,  die  Bewegungen  wurden  hopsend 
und  springend,  der  ganze  Körper  vdegte  sich,  die  Physiognomien 
entflammten,  die  Zurufe  worden  immer  ekstatischer,  immer 
Happemder  überstimmte  Einer  den  Andern;  die  PelzrScke,  die 
Schenkelhosen  wurden  abgeworfen.  Alles  ringsum  wurde  schUess- 
tlich  von  der  Phrenesie  ergriffen.  Noch  vermochten  Einige  zu 
widerstehen,  aber  schun  begann  unvermerkt  ilii'  Xopt"  bald  rechts 
bai  l  links  sich  zu  neigen  ,  dem  Takte  fol^^end.  und  urplötzlich, 
als  hätte  ein  solclicr  Zii.scbuuer  (este  Bande  durchrissen,  stürzte 
er  zwischen  die  Tanzenden  hinein,  den  Kreis  erweiternd.  Nur 
durch  völlige  Erschöpfung  bricht  endlich  der  Kreis  auseinander, 
weil  Füsse  und  Stimmen  versagen.  Dämonisch ,  wie  der  Tanz 
war,  riss  er  an  der  Meeresküste  sogar  die  zuschauenden,  unge- 
schlachten, bis  an  die  Hacken  hinab  in  schwere  Hundepelze  ge- 
schlagenen Giläken  hin.  Bärenartig  plumpsten  sie  nach  einigem 
Zuschauen  in  den  Kreis  hinein.^  Ähnliche  Beobachtungen  lassen 
sich  auch  innerhalb  des  europäischen  Culturkreises  anstellen. 
So  sah  ich  eines  Tages  auf  der  Plazuela  de  Sta  Ana  in  Valla- 
dolid  einen  l^reifcr  und  einen  Trouiuiler  autmarschieren,  die  sich 
mitten  auf  den  danuiLs  völlig  menschenleeren  Platz  stellten  und 
die  muntern  Weisen  der  „Jota  afagone^a"  erschallen  Hessen. 
Es  dauerte  nur  ganz  kurze  Zeit,  bis  sich  aus  den  benachbarten 
Häusern  und  Gassen  einiges  Publikum  einfand..  Mädchen  und 
Bursche,  Soldaten,  Handwerker  ordneten  sich  zu  Paaren  und 
begannen  den  Bundtanz ;  immer  mehrere  schlössen  sich  an, 
nachdem  sie  ganz  wie  Middendorfs  Tungusen  eine  Zeit  lang  mit 
jCopf  und  Füssen  den  Takt  mitgemacht  hatten.  In  einer  Viertel- 
stunde umzog  bereits  ßin  Kreis  von  dreissig  tanzenden  Paaren  di^ 
,t!6iden. Musikanten,  darunter  grauhaarige  Männer  und  Frauien. 
Ausserhalb  der  eigentlichen  Tänzer  tanzten  Kinder  und  Mädchen 
mit  Kindern,  die  kaum  ordentlich  gehen  konnten,  —  Bio  in  den 
Wiener  „Heurigen"  beliebte  Begleitung  des  Orchesters  durch 
Händeklatschen  seitens  des  Publikums  und  hundert  ähnliche 
Dinge  wären  hier  anzureihen.  / 

;i{ier  sei  auch  der  Ikota-Krankheit  gedacht,  welche  nach 
fidirenoks»)  Beobachtung  unter  den  Weibern  der  Dörfer  au  der 

>)  Middeadoxf^  .B«ise  IT,  pt  1486.        Schrenck,  Beise  I,  p.  70,  71. 
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Pinega  iiiid  dem  Mesenj  sehr  häufig  ist.  Sic  äussert  sich 
dadurch ,  dass  die  damit  behaftete  Frau ,  sobald  ihr  etwas  Un- 
angenehmes, naiueiitlieh  in  Form  von  Sinueseiudrückeu  ,  wider- 
führt, in  einen  Affekt  geräth ,  der  sich  durch  Starrwerden  des 
Blicks  und  das  Ausstossen  unartikulierter  Laute  äussort.  Bei 
höheren  Graden  der  Ikota  steigert  sich  der  Affekt  zum  Wutr 
anfalle:  die  Kranke  speit  den  Urheber  ihres  Unwillens  an, 
schimpft  in  schamloser  Weise  und  schreit  dahei  me  besessen  in 
ihierischen,  imartiknlierten  Lauten  nnd  schlagt  um  sich.  Im 
Höhepunkt  des  Anfalles  wendet  sich  ihre  Wnth  gegen  sich  selbst; 
das  Gesicht  "wird  von  livider  Bläne  überzogen,  die  Kranke 
schlägt  sich  und  rauft  ihr  eigenes  Haar  aus.  Die  AnföUe 
dauern  einige  Zeit,  worauf  sie  vergehen  und  die  Kranke  wieder 
zu  sich  kommt.  Das  unartikulierte  Schreien  hat  der  Krankheit 
auch  zu  ihrem  Namen  verholfen  (russisch :  HKOia,  das  Schluchzen, 
(Singultus)  von  imaTh  den  Schluckei"  haben,  an  Singultus  leiden), 

Schrenck  hält  die  Ikota ,  die  nur  selten  bei  Männern  auf- 
tritt, für  Hysterie,  sehr  viele  Fälle  aber  führt  er  auf  Simulation 
seitens  verschmitzter  Weiber  zurück.  Auf  jeden  Fall  beruht 
das  Zustandekommen  der  Ikota  auf  imitativer  und  auf  Auto- 
Suggestion.  Die  locale  Anschauung  sieht  in  der  Ikota  aUgemein 
die  Einwirkung  böser  Menschen,  welche  die  psychische  Kraft 
besitzen,  denjenigen,  dem  sie  aus  irgendeuiem  Ghrunde  nicht  wol^ 
wollen,  durch  die  Ikota  zu'  verderben  (ncnopTHTb)  weshalb  diese 
Kranken  auch  „Verdorbene"  (HcnopMiiiiiLiH)  genannt  werden. 

Schamanistisclie  (jebräuche  ünden  sich  nicht  nur  bei  den 
heidnischen  Sibiriern,  auch  andere  asiatische  Stämme,  wcL  I  c 
wie  die  Kirgisen ,  zu  einem  oLerfiächlichen  IVIuhammedanismus, 
oder ,  wie  die  Mongolen ,  zum  lamaitischen  Buddhismus ,  oder 
endlich,  wie  die  Jakuten,  der  Form  nach  zum  Christenthum  sich 
bekennen,  haben  den  Glauben  an  dämonische  Mächte  und  ai^ 
die  magische  Grewalt  der  Schamanen,  die  hier  als  Zauberer 
und  Arzte  auftreten,  beibehalten. 

Auf  secundäre,  aus  den  erwähnten  pandämonistischen  An- 
schauungen der  Sibirier  entspringende  Suggestionen  sind  femer 
eine  Reihe  abergläubischer  Gebrauche  zurückzuführen.  Hier 
sei  z.  B.  das  Tragen  von  Amuleten  und  die  Anwendung  von 
Zaubermitteln  erwähnt.  Die  Knngiuischen  Tataren  tragen  ein 
aus  einem  Biberknochen  gefertigtes  Amulet  gegen  schmerzende 
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Füflse^),  IHe  Tobokkisclien  Tataren  pflegen  ihren  Kindern  ein 
oder  mehrere  Amnletei  angeblich  mit  Koransprüehen  veraeheni 
nmznhängen,  nm  ihre  Wohlfahrt  ssa  fördern*).  Die  Aringiadien 
Tataren  binden  die  Federn  des  Waeflersperlings  an  die  Netze, 

um  sich  beim  Fischfang  reichen  Fang  zu  sichern').  Die  Ost- 
jaken  tragen  den  mit  Schnabel  und  Füssen  abgezogenen  Balg 
des  Eisvogels  und  glauben ,  dass .  so  lange  man  das  Fell  habe, 
man  glücklich  sei*).  Die  Federn  desselben  Vogels  werfen  die 
Tataren  ins  Wasser  j  was  oben  schwimmt ,  bewahren  sie  sorg- 
fältig auf  und  glauben,  wenn  de  damit  ein  Weib  berühren, 
sich  dadurch  dessen  Liebe  erzwinge  zu  können.  Die  Tnngusen 
braten  den  Blanspecht,  stampfen  ihn  mit  Fett  mflammen  nnd 
flchmieren  mit  dieser  Ifischnng  die  Jagdpfeile.  Auch  die  Jakuten 
beschmieren  mit  seinem  Blnt  oder  Fleisch  die  Pfeile  der  Selbst- 
schnssapparate.  Sie  glauben,  dass  ein  Thier,  mit  einem  solchen 
Pfeile  getroffen ,  auf  der  Stelle  falle  nnd  nicht  weiter  fliehen 
könne  s). 

Die  Jakuten  binden  ihren  Renntiiieren  ein  Stück  Tigerfell 
an  den  Schwanz,  um  sie  gegen  Bären  und  Wolfe  zn  schützen 
Diese  Sitte  findet  ihr  Analogon  in  dem  Brauch  unserer  Fuhr- 
leute, auf  der  Aussenseite  des  Pferdekummets  ein  Dachsfell  an- 
zubringen, dessen  ursprüngliche  Bestimmung  gewesen  sein  soll, 
die  Pferde  gegen  Verzaubercing  zu  schützen« 

Aber  nicht  nur  die  sibirischen  Autochthonen,  sondern  auch 
die  Sibirjaken  weisen  solche  Suggestiv-Erscheinungen  auf.  Von 
besonderm  Interesse  ist  z.  B.  hier  der  Fall  eines  Schmiedes  an 

den  Ufern  des  Schakscha  Osero ,  der  spontan  Gresichts-  und 
Gerne hshallucinationen  hatte,  vermittelst  deren  er  zu  wieder- 
holten Malen  Erscheinungen  von  Märtyrern  und  der  Mutter 
(Tnftes  hatte.  Auch  andere  Schwärmer  hatten  solche  Visionen'). 
»Sibirische  Flüchtlinge  und  andere  Sibirjaken,  die  von  ihrem  Ge- 
burtsort wegziehen,  nehmen  offc  etwas  Sand  oder  £rde  mit  und 
legen  in  der  Fremde  etwas  davon  in  das  Wassergeschirr.  Dies 
bewahrt  sie  vor  Krankheiten  und  verhindert  das  Heimweh. 
Diese  Sitte  soll  aber  nicht  eine  ursprünglich  sibirische,  sondern 


1)  Gmelin,  Sib.  E.  I,  p.  105.  GmeUu,  1.  c.  I,  p.  134.  »)  u.  *)  Gmelin, 
1.  c  HI,  p.  379.  «)  Gmelin,  Sn>.  B.  m,  p.  381.  •)  KSadendcxr^  B.  IV» 
p.  16ia     f)  Chndin,  1.  e.  n,  p.  21—23. 
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aus  Russland  herftbergenoimnene  sein»).  In  Tschebarkulskaja 
Krepost  sah  Gmelin^)  einen  Soldaten,  der  glaubte,  dass  eine 
Otter  während  des  Schlafes  in  seinen  Leib  gekrochen  sei,  die 
nun  darin  herumwanderte  und  ihn  enipündlich  kitzelte  und 
schmerzte,  x^bends  befand  sich  der  Kranke  jeweilen  schlechter, 
weil  er  spürte,  dass  dit  Otter  in  die  Nähe  des  Herzens  kroch. 
Am  vierten  Tag  gab  der  Kranke  an ,  dass  ihm  mm  leichter 
wäre,  Tuid  dass  er  gespürt  habe,  dass  die  Otter  von  ihm  ge- 
gang^  set 

AhBÜohe  ErzSUimgen,  die  auf  suggestiv  falsch  gedeuteten 
Empfindungen  beruhen,  wiederholen  sich  sozusagen  bei  allen 
Völkern. 

In  einer  Klosterkirche  zu  Novogrod  wurde  zu  Gmelin's 
Zeiten  der  Mühlstein  gezeigt,  auf  welchem  der  heilige  Antonius 
von  Rom  nach  Novogrod  gefahren  war.  Diese  Reliquie  hatte 
bei  Gläubigen,  die  an  Zahnschmerzen  litten,  die  sichere  Wir- 
kimg, die  Schmerzen  sofort  zu  beheben,  wenn  etwas  von  dem 
Steine  abgeschabt,  mit  Wasser  anger&hrt  nnd  auf  den  schmerz- 
haften Zahn  gelegt  wurde. 

Es  erülirigt  noch,  die  Spuren  suggestiver  Eintlüsse  in  der 
Literatur  der  uralaltaischcn  Völkerschaften  mit  einigen  Be- 
merkungen nachzuweisen.  Wir  werden  solche  Spuren  vornehm- 
lich in  demjenigen  Tbeile  des  Märchenschatzes  dieser ,  sowie 
überhaupt  aller  Völker  erwarten  dürfen,  wo  von  Wundem,  wie 
von  Verwandlungen  der  Gestalt  und  Farbe,  Bezaubemng  und  Ver- 
senkung in  Schlaf  durch  Blick,  Wort  oder  Gesang,  von  sich  unsicht- 
bar madien,  Geisterbeschwörung  und  Todtenerwedbmgen,  von  der 
Wirkung  von  Amuleten  und  andern  Zaubermitteln  die  Bede  ist. 

Dingen  der  genannten  Art  begegnen  wir  schon  in  den  Volks- 
liedern der  europäischen  Finnen,  welche  die  als  Kalcwala»)  be- 
kannte epische  Dichtung  ausmachen  und  auf  eine  Zeit  zurück- 
weisen, wo  die  Finnen  noch  heidnLsch  waren. 

Als  die  wichtigsten  Zaubermittel  begegnen  uns  hier  Gesang 
und  Musik,  Berührungen,  Gresten  und  die  Anwendung  magischer 
Arzneien.  Joukahainen  droht  den,  der  sich  scheut,  mit  ihm  das 
Schwert  zu  messen,  zum  Schwein  zu  singen,  d.  h.  durch  seinen 


1)  Gmelin,  L  c,  p.  288.         Gmelin,  L  c,  p.  318.     ^  Schie&er,  Kaiewala, 
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Zaabergesang  in  ein  Sofawein  zn  verwandeln  i).  Er  wird  von 
WainamlSinen  dnrcfa  Gesang  bis  znm  Gnrt  in  tiefe  Sumpfe  ge- 
bannt ond  bittet  diesen ,  den  Zanberspruch  znrüokznnefamen*). 

Wäinämöinen ,  der  „ew'ge  Zanbersänger"  ,  kann  dnrob  seinen 

Zatibergesang  starken  Sturmwind  erzengeii  ^j.  Er  verwandelt 
sirh  in  eine  Schlange  und  entschlüplt  als  solche  den  Netzen 
von  Tuoni'8  Sohn.  Mit  Harfenspiel  und  einem  Zanbei  inittel  aus 
meinem  Lederbeut«!  versenlvt  Wäinämöinen  die  Bewohner  des 
Nordlauda  Pohjola  in  tielen  Selilaf*): 

Wäiiiämöinen  alt  und  wahrliaft 

Sclireitet  hin  zu  seiner  ITarfo, 

Setzet  selbst  sich  hin  zum  Spit  lcu, 

Fing  mm  an  gar  schön  zu  spielen, 

Daas  die  Leute  alle  lanschton, 

DasB  sie  ob  der  Töne  ataunten, 

IVoben  Sinnes  alle  Männer, 

Lachend  mit  dem  Mund  die  Weiberi 

Nassen  Auges  alle  Helden, 

Knieend  auf  der  Erd'  tV-.x-  Knallen. 
Jiringt  die  Leute  zur  Enuattujjg 

Dass  sie  müde  uiedersuikeii, 

Dans  die  Lauscher  alle  äcidummem 

Alle  Stanner  niederfallen 

Schlafen  Alte^  schlafen  Junge, 

Bei  dem  Spiele  WXinfimöinens. 
Griff  der  weise  WXanSmOinen, 

Die.ser  ew'ge  Zaubersprecher 

Hastig  drauf  in  seine  Taschei 

Suchte  in  dem  Ixjdorboutol  * 

Holt  hervor  das  Sclüalbs  i'feilo, 

Streichet  Schlummer  auf  die  Augen, 

Schliesset  fest  die  Augenwimpern, 

Sperret  durch  ein  Schloss  die  Blicke 

Von  dem  mattgewordn^oi  Volkci 

Von  den  eiiigesolilBifiie&  Helden; 

Senket  sie  in  tiefen  Schlummer, 

Dass  sie  lange  schlafen  mussteOi 

Alle  Leute  v<m  Pohjola 

Und  das  Volk  des  ganzen  Dorfes. 

Mit  Grebet  nnd  Zaobermittebi  heilt  Wämämöinen  die  Krank- 
heiten der  Lente  von  WSinölä*).  Als  er  selbst  verwundet  ist 


')  Kaiewala,  p.  14.  -)  Kaiewala,  p.  15.  Kaiewala,  p.  48.  Kaie- 
wala, p.  244.       ^)  Kaiewala,  p.  2(>4. 
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und  heftig  blutet,  bringt  der  Schmied  Ilmarinen  mit  Zauber- 
spruch uml  Zaubersalbe  die  Blutung  zum  Stehen^).  Indem 
Hmarinon  aus  voller  Kraft  zu  singen  beginnt,  verwandelt  er 
sein  "Weib  in  eine  Möve^).  Der  „muntVe  Lemminiiäiiien"  rühmt 
sich,  die  ihm  feindlichen  Lappenzauberer  durch  Gesang  in  die 
Strudel  der  Wasserfälle  hinabbannen  zu  können  >).  Als  er  aber 
selbst,  von  feindlicher  Hand  zerstückt,  im  schwarzen  Flusse 
Tnonela's  dahintreibt,  fischt  seine  Mutter  die  Stücke  des  Kör- 
pers zusammen  und  bringt  ihn  mit  Zanberapruch  und  Zauber* 
salbe  wieder  zmn  Leben«).  Lemnunkäinen  versteht  es,  ans 
Birklrahnfedem»  die  er  zwischen  seinen  Händen  rasch  zu  Flocken 
reibt,  einen  Birkhnhnhanfen  entstehen  zu  lassen ans  den 
Wollflocken  vom  Mutterschaf,  die  er  zwischen  den  Fingern  reibt 
und  dann  wegbläst,  zaubert  er  eine  Lämmerherde  hervor«).  Er 
verma.g  seine  Gestalt  zu  ändern  und  fliegt  als  Adler  in  die 
Luft Durch  seine  Zauberkünste  bethört  er  die  Inseljungfrau'n, 
so  dass  sie  ihm  zu  Willen  sind^). 

Bekanntlich  stand  die  Zauberei  zu  allen  Zeiten,  von  Alter- 
tum bis  auf  unsere  Tage,  beim  finnischen  Volke  in  hohem  An- 
sehen. Neben  den  nicht-suggestiven  Leistungen  der  finnischen 
Zauberer,  wie  die  Auffindung  gestohlenen  Gutes,  die  Wahr- 
sagerei, das  Wettermachen  finden  sich  auch  andere,  welche  direkt 
attf  Suggestion  beruhen ,  wie  die  autosuggestive  Ekstase  und 
Hypnose  der  Zauberer  selbst  und  verschiedene  bei  den  Zu- 
schauern hervorgerufene  Sinnestäuschungen,  denen  wir  über  den 
ganzen  Erdball  wieder  begegnen  werden.  „It  would  be  curious 
to  inquire  why  these  superstitious  ideas  and  representations  are 
so  similar  amongst  all  the  nations  of  the  north,"  äusserte  sich 
schon  der  scharfsinnige  Begründer  der  modernen  Ethnologie, 
J.  C,  Prichardö).  Seine  Frage  beantwortet  sich  heute  dahin, 
dass  eben  die  Grundbedingungen,  die  Zugänglichkeit  der  mensch- 
lichen Seele  far  suggestive  Einflüsse  überall  die  gleiche  ist 
und  dass  in  Gegenden,  deren  äussere  Natur  übereinstimmt,  auch 
die  dieser  entnommenen  primären  Suggestionen  eine  gewisse 
Gleichartigkeit  zeigen  werden. 

>)  Kaiewala,  p.  44  sqq.      ^)  Kaiewala,  p.  22&  ^)  Kaiewala,  p.  61. 

<)  Kaiewala,  p.  78,  79.       *)  KalewaJa,  p.  165.  •)  Kaiewala,  p.  166. 

^  Kaiewala,  p.  174.  Kaiewala,  p.  180  sqq.  »)  J.  C.  Pdchard,  Be- 
searches  m,  p.  311. 


Digitized  by  Google 


80 


Anch  in  den  Heldensagen  der  Tataren  spielen  Verwand- 
lungen j  Anmiete  und  Zaubermittel  eine  wichtige  JEloUe.  In 
einer  Sage  der  Mmusainschen  Tataren^)  findet  der  Zauberer 
Balatnoii-Kain  einen  weissen  Stein,  der  wie  ein  weisser  Hase 
scliinunert  und  ilun  die  Fragen  des  Helden  Ag-Ai  beantwortet. 
Später  Yerwandelt  sich  der  weisse  Stein  in  einen  Schwan« 

In  einer  andern  Sage  läset  der  Held  Ei>k  Chan  bei  Ak  Mo- 
lot's  Schwester  seinen  Ring  zurück,  der  seine  halbe  Kraft  um- 
schliesst.  Als  er  im  Kampfe  mit  einem  andern  Helden  beinahe  unter- 
liegt, fliegt  seine  Geliebte  Alten-Areg  als  Falke  zur  Schwester 
Ak-Müiuf.s ,  stiehlt  als  Maus  den  Ring  und  bringt  ihn  wieder 
als  Falke  Au  Kök-Ohan  zurück,  der  damit  Sieger  wird.  In  der 
Sage  vom  Helden  Katai-Chan  erblickt  dieser  eines  Tages  eine 
goldene  Sehlange  mit  einem  SilberhorUi  vor  der  er  wie  ver- 
steinert stehen  bleibt.  Er  wird  von  ihrem  Schweife  nieder* 
geworfen,  kommt  nach  sieben  Tagen  wieder  zur  Besinnung  und 
t^tet  die  Schlange. 

Wir  werden  erwarten  dürfen,  den  Spuren  ^er  gewisser- 
massen  latenten  Kenntniss  der  Suggestiv- Wirkungen  vor  allem 

bei  jenen  Völkerschaften  Xurdasiens  zu  begegnen,  welche  indisch- 
buddhistischen Einflüssen  zugängli(>h  gewesen  sind,  da  es  fest- 
steht, dass  ein  nicht  unbeträchtlicher  Theil  des  mongolischen 
Sagensch iitzes  direkt  aus  Indien  stammt^). 

Dahin  gehört  beispielsweise  die  als  Märchen  vom  Siddhi- 
Kür3)  bekannte  kalmückische  Sammlung.  Der  jüngere  von  zwei 
Chanssöhnen,  der  heimlicherweise  von  sieben  indischen  Zauberern 
ihre  Kunst  gelernt  hat,  verwandelt  sich  in  ein  Pferd  und  da  sein 
Bruder  dieses  nicht  zu  reiten  verstehti  gerath  es  in  die  Hände  der 
Zauberer.  Um  ihnen  zu  entrinnen,  verwandelt  sich  das  Pferd 
in  einen  Pisch,  der  aber  von  den  in  Hoven  verwandelten  Zau-« 
berem  hart  verfolgt  wird,  bis  er  eine  Taube  am  Himmel  heran* 
fliegen  sieht  und  sich  in  diese  verwandelt.  Die  Zauberer  ihrer- 
seits werden  nun  zu  sieben  Habichüm  Tin<l  verfolgen  die  Taube 
über  Berg  und  Thal  u.  s.  f.  —  Dem  Chanss  ilni  ^^  ird  aufgetragen, 
den  Siddhi-Kür ,  d.  h.  den  mit  übern atüi'üchcr  Krait  begabten 
Todten,  von  der  Leichenstatte  wegzuholen.    Auf  dem  Wege 


*)  Schiefher,  Heldensagon,  p.  854  sqq.  *)  Ben&j,  Naehwosimg, 
p.  1  eqq.  *)  Sidahi-Kttr. 
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dalun  bescliwort  er  die  sich  erhebenden  Todten  mit  besondem 
Formeln  nnd  doroli  Streuen  von  Gerstenkörnern,  die  unter 
magischen  Worten  geweiht  sind.   In  der  zweiten  Erzählung 

des  Siddhi-Kür  erbeutet  der  Cbanssohn  eine  Mütze,  die  jeden, 
der  sie  trä^,  für  Götter,  Menschen  und  Dämonen  unsichtbar 
macht.  Ein  Tenipelwächter  breitet  das  Bild  eines  auf  einer 
Papierrolle  gemalten  Esels  aus ,  und  sobald  er  sich  darauf  hin 
und  her  gewälzt  hat,  wird  er  in  einen  grossen  Esel  verwandelt. 
Als  er  sich  darauf  znm  zweiten  Mal  hin  und  her  wälzte,  er- 
schien er  wieder  in  seiner  wahren  Menschengestalt  i). 

Hag  aach  vieles  in  dem  Härchen*  nnd  Sagenschatz  der 
Völker  anf  associativer  Weitergestaltnng  einiger  weniger  Vor- 
hüder  hemhen,  mögen  anch,  wie  dies  für  die  ahendländischen 
nnd  mongolischen  Härchen  dargethan  isib,  yiele  derselhen  ein- 
fädle Entlehnungen  aus  einem  weit  entlegenen  TJrsprungsherde 
sein,  so  gibt  es  doch  solcher  nicht  weiter  zu  verknüpfender  TJr- 
sprungsherde mehrere  nnd  in  allen  kehren  dieselben  Erzählungen 
von  Verwandlungen  ,  Erseheinn  tiLn  n  ,  Zaubereien  wieder.  Dies 
legt  für  den,  welehpin  die  „Wunder"  genau  gegenwärtig  sind, 
die  durch  Eingebung  bewirkt  werden  können ,  den  Gedanken 
nahe ,  dass  auch  im  Grande  der  Märchenwunder  ein  uralter 
Kern  thatsächlicher  empirischer  Kenntniss  einzelner  Suggestions- 
wirkungen,  besonders  der  suggestiven  Illnsionen  und  Halln- 
emationen,  der  Hypnose  nnd  der  suggestive  Anästhesie  vor- 
handen sei. 

*)  Jttlg,  Siddhi-£ar,  p.  65. 
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Drittes  Kapitel. 

Sifflesthw  ErsolielnHMaa  liel  den  Cblnesea  uid  Japaneni. 

Die  Faohssagen  imd  ihre  Wirkungen.  ChinesiBche  Sonmambulen.  Auto- 
hypnose  der  chmeeisclien  WAhrsager  in  West-Bomeo.  Chinesischer  Tempel» 
und  Giibeischlai  Ifesmetismiis  in  China.  SaggeeHye  Blusionen  der  chi- 
nesischen Zauberer.  Die  geheime  Gesellschaft  der  „Mäuner-Behexmigs- 
Lehie**.  Die  japsmischen  „BeEgmönohe*'  und  ihre  Leistangen. 

Im  Südosten  der  nordasiatisehen  Völker  gelangen  wir  zu 
dem  ansässigen  Yolke  der  Chinesen,  das,  nngleidiartig in  den 
verschiedenen  Theilen  des  ungeheuren  Beiches  nach  DiaLeci  nnd 
K5rperbeschaffenheit,  gleichartig  aber  dnrch  die  Staatsform  und 
den  Besitz  einer  eigenartigen,  schon  Jahrtausende  alten 
Cultur ,  sich  an  schwierigen ,  socialen  ProLlemen  schon  zu 
einer  Zeit  versuchen  mnsste,  wo  unsere  eigenen  Vorfahren  noch 
als  freie  Jäger  nnd  dilettantenhafte  Ackerbauer  die  Ufer  imserer 
Seeen  bevölkerten. 

Wenn  wir  den  Berichten  einiger  Missionäre  glauben  wollten^ 
so  hätten  wir  uns  die  Chinesen  als  ein  extrem  nüchternes,  ma- 
terialistisches, in  den  Dingen  der  übersinnlichen  Welt  im  besten 
Falle  indifferentes  Volk  vorzustellen,  dessen  lächelnde  Skepsis 
im  denkbar  schroffsten  Gegensatz  zn  den  schamanistischen  Nord- 
asiaten stände,  deren  schreckhafte  Einbildungskraft  überall  die 
Wirkung  böser  Greister  sieht  und  fürchtet.  Dass  diese  Darstel- 
lung der  Chinesen  nicht  richti«;  ist  und  nicht  richtig  sein  kann, 
hält  unschwer  zu  beweisen.  Der  Einzelne  mag  dui'ch  ßeflexion 
und  Lebenserfahrung  dazu  gelangen,  sich  von  den  transcendenten 
Suggestionen,  die  ihm  in  seiner  Jugendzeit  so  lange  und  so  in- 
tensiv eingepflanzt  worden  sind,  zu  befreien;  ein  ganzes  Volk 
aber  von  Indiiferentisten  und  Materialisten  ist  eine  psychologische 
Unmöglichkeit. 

Das  eigentliche  ^Volk"  Chinas  huldigt  Anschauungen,  welche 
sich  mit  dem  Geister-  nndZauberglauben  der  Nordasiaten  sehr  nahe 
berühren.  „Der  allgemein  herrschende  Aberglaube  und  die  grosse 
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Leichtgläubigkeit,  die  den  Chinesen  aller  Klassen  anhängt,  machen 
sie  ganz  besonders  empfänglich  für  alles  Uebematürliche.  Die 
Furcht  vor  bösen  Geistern  und  deren  Einfluss  durchdringt  das 
ganze  sociale  Leben."  So  äussert  sich  von  der  Goltz,  der  neueste 
Schriftsteller  über  diesen  Gegenstand^).  Die  hierher  gehörigen 
Anschanmigen  besitzen  allerdings,  ansser  einigen  Zauberbüchem 
im  Stile  von  unserem  ^yseclisten  und  siebenten  Buch  Mosis",  wie 
die  ,,Sainnilnng  der  10000  Kunststücke''  und  das  „Buch  der 
Prophezeiungen'',  keine  hervorragende  Literatur  und  kein  durch 
Vorschriften  geregeltes  Ceremoniell,  wie  die  officiellen  Ciüte, 
somlern  werden  grossen tlicils  durch  Tradition  fortgcpEanzt. 
lliren  Inhalt  bildet  die  Thiitigkeit  der  guten  und  bösen  (iileister, 
welche  die  gesammtc  Natur  bevölkern  und  welclie  auch  die  Seelen 
der  Verstorbeneu  in  sich  schliessen.  Sie  zu  beschwören  und 
günstig  zu  stimmen,  ist  der  Zweck  gewisser  Handlungen,  welche 
aber  hier  nicht  von  einem  besondern  Schamanenstande,  sondern 
jeweUen  vom  Oberhaupte  der  Familie  vollzogen  werden.  Einzig 
die  Vertreter  des  Taoismus,  der  mystischen  Lehre  des  Lao*tse, 
deren  eigentlicher  Inhalt  im  Abendlande  immer  noch  nicht  ge- 
nügend bekannt  ist,  scheinen  in  jetziger  Zeit  zu  blossen  Scha* 
manen  herabgesunken  zu  sein,  deren  Hülfe  vom  YoUcd  zu  ma- 
gischen Zwecken  in  Anspruch  genommen  wird. 

Die  Grundlage  der  altchinesischen  transcendenten  Anschau- 
ungen bildete  der  Gliiubo  un  die  Fortexistenz  der  Seele  nach 
dem  Tude,  ein  Ct1c1u])c,  der  im  Ahuuncnlt  seinen  Ausdruck  fand. 
So  unbestimmt  nun  auch  die  Nachrichten  sein  mögen,  weiche 
die  alten  Chinesen  uns  über  ihre  Vorstellungen  vom  Leben  nach  dem 
Tode  hinterlassen  haben,  so  geht  aus  ihnen  doch  so  viel  hervor,  dasa 
sie  sich  die  Seelen  Verstorbener  als  bewusste,  individuelle  Wesen 
dachten,  welche  am  Schicksal  ihrer  noch  lebenden  Nachkommen 
regen  Antheil  nehmen  und  sich  ihnen  durch  Ahnungen,  Träume 
und  persönliche  Erscheinungen  kundthun,  welch'  letztere  den 
Lebenden  sowohl  im  schlafenden,  als  im  wachen  Zustand  und 
zwar  in  Menschen-  oder  Thiergestalt  heimsuchen  können  und 
nach  den  überlieferten  Beispielen  durchaus  in's  Gebiet  der  sug- 
gestiven Sinnestäuschungen  gehören. 

Dasjenige  Thier,  welches  hei  solchen  Ersehcinungen  die 


^)  Von  der  Gk>ltK,  ZaabeGrai  etc.  in  OhioA. 
8  toll,  SuggMtlwi  0ta.  3 
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hervorragendste  Bolle  spielt,  ist  der  Puchs,  welcher  als  ein 
Erdhöhlen  hewohnendes  Wesen  jenes  nnheimliche  GTrenzgebiet 

sich  zu  eigen  macht,  wo  .Tin,  das  weibliche,  unterirdische 
Princip  der  Finsteniiss  und  des  Todes,  sich  mit  Jang,  dem 
männli<  lien,  oberirdischen  Princip  des  thätigen,  kraftvollen 
Lebens  berührt. 

Von  den  zahlreichen  Fähigkeiten  und  Eigenthümlichkeiten, 
welche  das  chinesische  Volk  dem  Fuchse  zuschreibt,  inter- 
essieren uns  hier  nur  die  zu  unserem  Thema  in  engerer  Be- 
ziehung stehenden.  Da  der  Fuchs  unterirdisch^  d.  h.  nach 
chinesischer  Ansicht  in  der  Begion  der  Gräber  und  in  Gräbern 
Selbst  wohnt,  so  kann  er  die  Seelßn  der  Todten  wieder  lebendig 
machen  oder  diese  bedienen  sich  seines  Körpers,  um  den 
Lebenden  zu  erscheinen  und  erlittene  Unbill  zu  rächen.  Ge- 
wöhnlich für  alle  unsichtbar,  erscheint  der  Fuchs  plötzlich 
demjenigen,  den  er  schädigen  will  und  die  Folgen  einer  solchen 
Erscheinung  sind  für  den  Betruttenen  Geistes  kiauk  hei  ten, 
Epilepsie,  Melanchülie.  sowie  Ivörperlirhe  Leiden.  Seltsame 
Ereignisse ,  ein  unerklärbarer  Diebstahl  oder  Mord  und 
Geistererscheinungen  werden  mit  Vorliebe  dem  Fuchse  zu- 
geschrieben. Dieser  besitzt  auch  die  Eigenschaft,  nach  Be- 
lieben andere  Gestalt  anzunehmen  und  zwar  yerwandelt  er  sich 
besonders  gerne  in  alte  Hänner,  Gelehrte  oder  hübsche  junge 
Mädchen.  In  jeder  dieser  Gestalten  hat  er  Anlass  zu  zahl- 
reichen  I  im  Yolksmund  aufbewahrten  Geschichten  gegeben. 
Hiervon  nur  ein  paar  Beispide: 

Ein  Knabe  aus  der  Gegend  von  Fu  tschou  wurde  von  einem 
solclien  Fuchsdänion  heimgesucht.  Der  Knabe  magerte  ab, 
wollte  nicht  essen  und  trinken,  mochte  nicht  spielen  und  war 
immer  unglücklieli.  Seine  Mutter,  die  mit  Kummer  ihren  Lieb- 
ling hinschwinden  sah,  nahm  die  Hülfe  eines  Taoisten-Priesters 
in  Anspruch.  Der  Priester  hörte,  wie  das  Kind  im  Schlafe  auf- 
schrie, als  ob  es  sich  vor  dem  Fuchse  fürchte  und  schrieb  sofort 
die  Anwendung  des  gewöhnHcben  Gegenzaubera  gegen  die  Be- 
sessenheit durch  den  Fuchs  yor»  bestehend  in  einem  mystischen 
Schriftzeichen.  £r  brachte  das  mit  dem  Gegenzauber  bemalte 
Stück  Papier  eines  Morgens  in  das  Zimmer,  wo  die  Mutter  mit 
ihrem  kranken  Kinde  sass  und  klebte  das  Zauberblatt  an  die 
Wand.    Sobald  dasselbe  entfaltet  war,  schrie  der  kranke  Knabe ;  ' 
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„Bort  länft  der  Fuchs,  fangt  iW*  und  seine  An  gen  schienen  ein 
Thier  zu  verfolgen,  wie  es  durch  die  Thür  in  die  FL'lrler  entfloh  ^). 

Offenbar  handelt  es  sich  in  diesem  Falle  um  eine  Gesichts- 
haUuciuation  eines  kranken  Knaben  unter  dem  saggestiven  £in- 
finas  eines  allgemeinen  Volksglaubens. 

Auf  den  „Fuchs  in  Frauengestalt"  wird  vom  Yolksglauben 
auch  die  Sitte  der  YerkrUppelung  des  Fraueufusses  zurück- 
geführt <).  Eine  der  Concubinen  des  letzten  Kaisers  der  Shaag- 
Bynastie  soll  ein  Fuchs  gewesen  sein,  der,  nachdem  er  sich  in 
eine  Frau  verwandelt,  den  Kaiser  durch  seine  Schönheit  be- 
strickte. Weil  aber  der  Fuchs  seine  Pfoten  nicht  verwandeln 
kann,  umwand  die  Fuchs-Frau  ilire  Füsse  mit  schönen  Tüchern, 
Da  dies  etwas  Neues  war,  glaubten  die  übrigen  Nebenfrauen 
des  Kaisers,  dass  hierin  der  Schlüssel  zu  der  auffälligen  Bevor- 
zugung liege,  welche  der  Kaiser  Tschau  dieser  Kebse  Tat-kie 
angedeihen  Hess.  Sie  begannen  daher  unter  den  unerträglichsten 
Martern  ihre  Füsse  zusammenzuschnüren,  und  dies  auch  bei 
ihren  Töchtern  und  andern  Mädchen  zu  thun.  Ais  der  Kaiser 
gestorben  war  und  Tat*kie  ihre  Fuchsgestalt  wieder  angenommen 
hatte,  war  die  Sitte  bereits  so  allgemein  geworden,  dafis  an  ihre 
Abschaffung  nicht  mehr  zu  denken  war. 

Dass  aber  nicht  nur  das  unwissende  Volk,  sondern  auch 
die  angeblichen  Skeptiker  par  excellenoe,  die  chinesischen  Gelehr- 
ten, den  suggestiven  EinÜüssen  der  Fuchs-Sagen  zugänglich  sind, 
mag  eine  andere  Geschichte 3)  zeigen: 

Der  Freund  eines  chinesischen  Gelehrten  hatte  seine  erste 
Frau  schlecht  beliandelt  und  nach  allgemeiner  Annahme  sogar 
getödtet,  um  eine  andere  Frau  zu  heirathen.  Bald  nachher 
begann  es  im  Hause  zii  spuken  und  zwar  am  schlimmsten  in 
den  früher  von  der  ersten  Frau  bewohnten  Räumen,  Als 
nun  der  Herr  des  Hauses,  der  angeUiche  Mörder,  eines  Tages 
mit  seinem  Freunde  dem  Gelehrten  in  den  Werken  von  Tschu-hsi 
las,  kamen  sie  zu  der  Partie,  welche  von  Gütern  und  Gespen- 
stern handelt  und  so  lenkte  sich  daa  GlesprSch  auch  auf  die 
Geschichte  der  unheimlichen  Zimmer.  Der  Gelehrte  belachte 
seines  Freundes  Schwächen,  die  diesen,  einen  belesenen  und  ge- 


1)  Watters,  Ohineso  Fox-Myths,  p.  55.  ■)  Schaaye,  de  Meine  voetea  etc., 
p.  S6.      »)  Watters,  1.  c,  p,  60. 
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bildeten  Mann,  an  Gespenster  glauben  Hess  tind  beide  besdilossen, 
sicli  in  die  gefUrchteten'  Zimmer  zn  begeben  und  dort  ihre 

Lectiire  fortzusetzen.  Sie  hatten  noch  nicht  lange  dort  gelesen, 
als  das  Trippeln  von  Frauenfüssen  hörbar  wurde,  die  Thür 
öffnete  sich  geräuschlos  und  die  gemordete  Frau  stand  in  ge- 
wohnter Kleidung  vor  den  todbleichen,  vor  Schrecken  sprach- 
losen Gelehrten.  Als  aber  das  Grespenst  ein  Wassergefäss  er- 
gri£P  und  damit  auf  ihren  frühem  Mann  losging,  fiel  dieser  mit 
einem  Schreckensschrei  bewnssÜos  zu  Boden.  Dann  verliess  der 
Geist  das  Zimmer  nnd  lange  hörte  man  noch  das  Trippeln  der 
Frauenfüsse  anf  den  Bambnsbrettem  der  Gemächer.  Der  Ge- 
lehrte nahm  seinen  Math  zusammen,  ging  dem  Geiste  nach  nnd 
erkundigte  sich,  ob  Jemand  gesehen  worden  sei.  Aber  Niemand 
war  gesehen  worden,  als  ein  Fuchs,  der  fast  täglich  zum  Hause 
kam.  Das  gespenstische  Haus  wurde  verlassen,  sein  Eigen- 
thümer  zog  in  eine  andere  Gegend,  aber  sein  gelehrter  Freund 
ist  der  Ansicht,  dass  der  Geist  der  gemordeten  Fran  ihn  in 
Gestalt  eines  Fuchs-Gespenstes  noch  in'.s  Grab  bringen  wird. 

Auch  diese  Gespenstergeschichte  aus  dem  fernen  China  er- 
klärt sich  leicht;  sie  bildet  die  Wirkung  von  Suggestionen,  die 
einem  bösen  Gewissen,  dem  Volksglauben  an  das  Fuchs-Gespenst, 
der  mündlichen  Unterhaltung  und  der  Leetüre  entsprangen« 
Die  beiden  chinesischen  Grelehrten  hatten  sieh  derart  in  diese 
Suggestionen  hineingelebt,  dass  sie  das  Opfer  von  Gresichts-  und 
Gehörstäuschungen  wurden. 

Aehnliche  Fähigkeiten,  wie  sie  hauptsächlich  in  Nordchina 
dem  Fuchse  zugeschrieben  werden,  besitzen  aber  auch  die 
Schlange,  der  Igel,  da-s  ^^'iesel  und  die  Hatte  und  auch  von 
diesen  Thieren  existieren  zahlreiche,  auf  ihre  magischen  Kräfte 
bezügliche  Gescliicht(Mi.  Alle  fünf  Thiere  werden  nach  der 
Mittheüung  von  von  der  Goltz  in  der  Gegend  von  Tientsin 
als  „die  fünf  grossen  Familien"  verehrt.  Man  ist  bei  der  eigen- 
thiimlichen  Rolle,  welche  die  genannten  Thiere  bei  den  Chinesen 
spielen,  fast  versucht,  an  alte,  unkenntlich  gewordene  totemi- 
stische  Einrichtongen,  wie  sie  in  Amerika  und  Afrika  so 
häufig  sind,  zu  denken. 

Da  man,  nach  der  Mittheilung  des  Missionars  Owen^)  in 


*)  im:  „Chinese  Eecorder"  1887,  citiert  bei:  Von  der  Goltz  L  c,  p.  22. 
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Ifoidduna  aUgemein  glanbt,  dass  diese  Thieie  in  Mensclien 
fahren  nnd  sie  von  sich  besessen  machen  kSnnen^  so  kommt  es 
anch  dadurch  äu  einigen  för  die  Suf^gestion  sehr  charakte- 
ristischen Erscheinungen.  Wenn  z.  B.  ein  Fuchs  in  einen 
Menschen  fährt,  so  verli(>rt  die  betroffene  Person,  meist  ein 
Frauenzimmer,  ihre  Individualität  und  handelt  volLständipr  in  der 
Rolle  des  in  ihr  wohnenden  Thieres.  Sie  tauscht  ihren  eigenen 
Namen  gegen  denjenigen  eines  der  Fuchsgeister  aus  und  nimmt 
auch  die  Gewohnheiten  eino^  Fuchses  an.  Eine  derart  vom 
Fnchsgeist  Besessene  verbleibt  entweder  nnr  für  ein  der  zwei 
Jahre,  oder  aber  für  Lebenszeit  in  diesem  Znstand.  Wenn  das 
Besessensein  von  der  Patientin  als  Badieact  von  Seiten  des 
Thieres  anfgefasst  worden  war,  so  leidet  sie  gleichzeitig  furcht- 
bare Schmerzen ,  gegen  die  kein  Opfer  hilft.  Manche  der  Be- 
sessenen wirken  9ds  Wahrsager  oder  Ärzte,  indem  sie  sich 
entweder  in  einen  hypnotischen  oder  ekstatischen  Zustand  ver- 
setzen, in  dem  sie  alles  Ei iorderliche  wahrnehmen. 

Es  ist  natürlich  kaum  möglich,  für  die  Entstehung  einer 
so  seltsamen  nnd  weitverbreiteten  Yolksansicht,  wie  diejenige 
der  Chinesen  über  den  Gespensterfuchs,  einen  zureichenden  Gfrund 
anzugeben.  Immerhin  sei  aber  auf  die  Bolle  hingewiesen,  welche 
die  spontanen  Hallucinanten,  von  denen  später  Beispiele  erwähnt 
werden  sollen,  hier  und  in  ähnlichen  Fällen  möglicherweise  ge- 
spielt haben.  Um  einer  solchen  Ansicht  Entstehung  zu  geben, 
wüx'de  es  genügeu ,  dass  ein  spontaner  iiallucinant  den  Fuchs, 
der  wie  oben  erwähnt ,  nach  chinesischer  Anschauung  das 
Grenzgebiet  zwischen  Tod  und  Leben  bewohnt ,  unfrei wi Iii ^jer- 
weise  zum  Gegenstand  seiner  Sinnestäuschungen  gemacht  und 
seine  Erfahrungen  mit  der  Kraft  der  vollen  Überzeugung  Andern 
mitgetheilt  habe,  um  auch  diese  für  Sinnestäuschungen  ähnlicher 
Art  suggestiv  empfanglich  zu  machen. 

Der  durch  die  obigen  beiden  Geschichten  illustrierte  Glaube 
an  die  übernatürlichen  Kräfte  des  Fuchses  ist  keineswegs  auf 
China  beschränkt.  Er  findet  sich  in  identischer  Weise  auch  in 
Japan,  wie  sofort  erwähnt  werden  soll.  Es  ist  vielleicht  auch  nicht 
ganz  zufällig,  dass  im  Arabischen  die  weibliche  Form  saidäne 
(Ä»f<Xx«0)  einen  bösen  Geist  der  Wüste  bezeichnet,  während  die 
männliche  Perm  desselben  Stammes  saidän  (,jtjuyo)   fQr  ein 
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fticlisShnlicbes  Tliier  gebrancht  wird.  Bei  den  alteui  längst  ana- 
gmtteten  Naragannset-Indianeni  von  Massachusetts  fanden  die 
erstenEnropfier  ebenfallsFachssagen  ^  ahnlich  den  dunesischen,  vor. 

Aber  auch  zahlreiche  andere  »Spnren  suggestiver  Bethatigung 
finden  sieh  bei  den  Chinesen  und  va  \vüi\ie  den  Kähmen  dieser 
Arbeit  weit  überschreiten,  wenn  Alles  das,  was  sich  davon  im 
Volksglauben,  in  den  Geburts-,  Heiraths-  und  Tudtenbräuchen, 
in  der  Medicin,  im  Gespenstergiauben,  im  Glauben  an  das  ^böse 
Auge''  in  den  Yolkssagen  findet,  hier  aufgezählt  werden  sollte. 
Der  mit  den  Wirkungen  der  Suggestion  vertraute  Leser  wird 
eine  reiche  Ausbeute  davon  schon  in  Dennys'  Folk-Lore  of  China 
finden.  Hier  mögen  nur  noch  einige  direct  auf  Suggestion  be- 
ruhende Thatsachen  erwähnt  werden. 

Dahingehört  das  Vorkommen  von  gewerbsmässigenSomnam- 
bulen,  deren  Dienste  vom  Volke  in  vielen  Lagen  des  Lebens  in 
Anspruch  genommen  werden,  hauptsächlich  um  mit  dem  Geiste 
eines  Verstorbenen  iu  Verkehr  zu  treten.  Die  Methode,  ver» 
mittelst  deren  sich  die  Somnambule  in  den  zum  Geiatersehen 
geeigneten  Zustand  versetzt,  ist  folgende :  *) 

Wenn  die  Sonmcimbulc  das  Haus  ihrer  Kunden  betritt,  wird 
sie  von  dessen  weiblichen  Bewohnern  empfangen  und  in  ein 
ruhiges  Zimmer  geführt.  Kein  Mann  darf  gegenwärtig  sein, 
namentlich  kein  Gelehrter,  auch  darf  keines  der  klassischen 
Bücher,  von  denen  die  Somnambulen  besonders  die  ^Grrosse 
Gelehrsamkeit"  furchten,  im  Zimmer  liegen.  Wenn  diese  Vor« 
sichtsmassregeln  nicht  beobachtet  werden,  erklärt  die  Somnam« 
bule  sich  ausser  Stande,  mit  den  Geistern  in  Bapport  zu  treten. 
Nachdem  sie  dann  die  Natnr  der  Angelegenheit,  derentwegen 
sie  consultiert  wurde,  sowie  Käme  und  Geschlecht  des  Vorialiren, 
dessen  Geist  sie  beschwören  soll,  von  der  Familie  eifahren  hat, 
setzt  sie  sich  auf  eini^n  niedern  Stuhl  und  bengt  sich  nach  vorn, 
so  daas  ihr  Kopf  auf  den  Knieen  ruht.  Dann  spricht  sie  in 
tiefem  abgemessenem  Ton  eine,  übrigens  recht  einfache  und  un-  » 
bedeutende,  Beschwörungsformel,  die  sie  dreimal  wiederholt. 
Nach  der  dritten  Wiederholung  scheint  eine  plötzliche  Verände- 
mng  mit  ihr  vorzugehen.  Ihre  Arme  fallen  herab,  ihre  G-liedeT 
werden  emes  nach  dem  andern  starr,  Convolsionen  durchzucken 


^)  Deniijs,  the  Folk-Loze  of  Obina  p.  60  n.  61. 
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ihren  Leib  und  kalter  Schweiss  bedeckt  ibr  Gesicht,  ^dlich 
scheint  sie  fest  zu  schlafen  nnd  jetzt  ist  der  Zeitpunkt  gekonunen, 
Fragcu  an  sie  zu  richten.  gWas  siehst  du?*  fragt  man  sie. 
„Ich  sehe  nichts,  es  ist  alles  dunkel  und  kalt",  lautet  die  Ant- 
wort. Nach  einer  Weile  fragt  man  sie  wieder  „was  siehst  du 
jetzt?"  „Jetzt,"  aiitwürtet  die.  ^ist  es  heller,  in  der  Ferne 
aehe  icli  Pagoden  und  Thürme  und  PaUi;^te  und  Häuser".  „Siehst 
du  lebendige  AVesen?"  ,.Noin,  icli  kann  nickt  klar  selion,  doch, 
jetzt  sehe  ich  sie,  es  sind  Männer  und  Frauen  mit  bleichem 
Gesicht  und  Jemand  kommt  zu  mir  und  spricht  mit  mir."  nWie 
ist  er  gekleidet?"  Die  Somnambule  beschreibt  nun  den  Geist 
gemäss  den  ihr  früher  gemachten  Angaben  und  nachdem  die 
Identität  der  Person  zur  Zufriedenheit  der  Kunden  festgestellt 
ist,  kann  der  Geist  befragt  werden.  Er  erscheint  den  übrigen 
Anwesenden  nicht»  nur  die  Somnambule  sieht  ihn  und  verkehrt 
mit  ihm,  sie  fungiert  als  Dolmetscher  und  beantwortet  a]le 
Fragen  im  Namen  des  Geistes  und  in  einer  unnatörlich  gellenden 
Stimme.  Wenn  nun  die  Anwerfenden  die  gewünschte  Auskunft 
erlangt  haben,  suchen  sie  die  Somnambule  zu  wecken,  indem  sie 
ihr  ihren  Namen  di'eimal  in's  ühr  rufen.  Bald  beginnt  ihr 
Körper  zu  zittern,  Glied  um  Glied  scheint  die  Starre  abzu- 
schütteln, die  Frau  erhebt  sich  mit  allen  Zeichen  eines  so  eben 
aus  schwerem  Schlaf  erwachten  Menschen,  indem  sie  höchst 
dramatisch  ihr  Erstaunen  bekundet,  sich  an  diesem  Orte  und  in 
dieser  Lage  zu  finden.  Dann  verfaUt  sie  wieder  in  ihren 
Greschäftston,  yerlangt  ihr  Honorar,  das  je  nach  den  Verhält- 
nissen ihrer  Kunden,  von  5  Cents  bis  5-  Taels  und  darüber 
schwankt,  und  begiebt  sich  weiter.  Dr.  Dennys,  dem  wir  diesen 
eingehenden  Bericht  über  das  Treiben  der  chinesischen  Somnam- 
bulen verdanken  ,  fügt  in  einer  für  den  gegenwärtigen  nietleru 
Stand  der  völkerpsycliulugischen  Forschung  durchaus  charakte- 

rLstisohen  Weise  hinzu  :    ,,Then  the  somnambule  departs 

^  chuckling,  I  imagine,  over  the  credulity  of  her  deluded  victims." 
Es  lässt  sich  nun  selbstverständlich  aus  den  bis  jetzt  vor- 
liegenden Nachrichten  keine  Garantie  dafür  übernehmen,  dass 
es  unter  den  Somnambulen  Chinas  keine  Betrügerinnen  und 
Simulantinnen  gebe.  Aber  es  muss  anderseits  gesagt  werden, 
dass  in  obiger  Schilderung  des  Treibens  einer  chinesischen  Som- 
nambule kein  einziger  Umstand  enthalten  ist,  der  nicht  viel 
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leichter  durcli  die  Annalime  einer  praehypnotisoli^  Autoeuggestioii 
erklart  würde,  als  durch  diejenige  einer  geschickt  durchgeführten 
und  hetrügerisch  angelegten  Oomödie.  Es  Uegt  daher  gar  kein 
Gmnd  vor,  bei  der  Greschäftsgehahrung  der  Soninamhnle  deren 

vollständige  bona  fides  zu  bezweifeln,  abgesehen  vielleicht  von 
dem  kleineu  Hokuspokus  ilires  Mt'tier.Sj  wie  das  Beseitigen  der 
klassischen  Schriften  und  dergleichen.  In  dieser  Hinsieht  dürfen 
wir  Europäer  jedenfalls  nicht  den  ersten  Stein  aufbeben,  mii 
ihn  auf  die  chinesische  Somnambule  zu  werfen,  denn  an  ge- 
hörigem Hokuspokus  fehlt  es  ja  auch  bei  einigen  unserer  Berufs- 
arten durchaus  nicht,  und  doch  macht  man  es  diesen,  weder  dem 
GreistUchen,  noch  dem  Arzte,  noch  dem  Künstler,  zum  Vorwurf, 
wenn  er  sich  innerhalb  seines  Wirkungskreises  durch  allerhand 
kleine  Kniffe,  die  sich  sogar  auf  Gang  und  Redeweise  erstrecken, 
halb  hewusst,  halb  unbewusst  ein  besonderes  Air  zu  geben  ver- 
sucht. „Klappern  gehört  zum  Handwerk",  lautet  ein  europäisches 
Sprichwort,  das  im  chinesischen  „Jeder  Beruf  hat  seine  Weise" 
sein  viel  bescheideneres  Analogen  hat. 

Eine  der  oben  geschilderten  ähnliche  Form  der  Auto- 
Hypnose  ist  bei  den  chinesischen  Wahrsa;?ern  auf  West-Borneu 
gebräuchlich  Diese  Leute,  gewöhnlich  junge  Männer,  werden 
zum  Wahrsagen,  Hellsehen  oder  bei  Krankheiten  und  zahl- 
reichen andern  Fällen,  die  den  gewöhnlichen  Mitteln  nicht 
weichen  wollen,  in  Anspruch  genommen.  Zu  diesem  Behufe 
bringen  sie  sich  selbst  in  hypnotischen  Schlaf,  während  welchem  sie 
durch  Wort  oder  Schrift  auf  die  vorgelegten  Fragen  antworten, 
oft  aber  so  undeutlich,  dass  eine  zweite  Person  zur  Erklärung 
der  Antworten  nöthig  ist.  Dieser  Praxis  liegt  die  Ansicht  zu 
Grunde,  dass  während  des  hypnotischen  Schlafes  mne  Gottheit 
in  den  Körper  des  Schlafenden  fahre,  und  durch  seinen  Mund 
spreche.  Auch  sind  diese  Wahrsager  im  Stande,  sich  in  einen 
Zustund  der  Verzückung  zu  versetzen ,  in  welchem  sie  sieh 
seihst  peinif^en.  ohne  Sehmerz  zu  empündcn.  Sie  stossen  sich 
beispielsweise  silberne  Nadeln  durch  Ohren  und  Wangen  oder 
sie  schlagen  sich  mit  einer  Kugel,  die  mit  eisernen  Nägeln  ge- 
spickt ist.  Hier  handelt  es  sich  also  um  eine  suggestive  An- 
ästhesie. 


1)  Notolen  IX  p.  50—51. 
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Ausser  den  Exemtien,  welche  die  cliinesischeii  Schamanen 
von  Bomeo  mit  ihren  Collegen  bei  zahlreichen  andern  Völkern 
des  Ostens  gemein  haben,  findet  sieh  endlich  noch  eine  inter* 
essante  Form  der  Anio-Saggestion  bei  den  Chinesen  in  der  In- 
cnbation  oder  dem  Tempelschlaf|  wie  ihn  auch  die  Völker  des 
europäischen  klassischen  Alterthnms  Übten.  Mandarinen  von 
Amoy,  welche  in  einer  Rechtsangelegenheit  sich  Eaths  erholen 
wollen,  pflegen  zuweilen  die  Nacht  im  Tempel  des  Localgottes 
ziizxibringen,  um  im  Traume  die  nöthige  Erlenchtung  zu  ge- 
winnen. Die  Leute  des  Volkes  aber  verschaft'en  sich  gelegentlich 
die  gewünschten  Träume,  indem  sie  auf  Gräbern  schlafen. 

Ich  habe,  um  über  das  Fortbestehen  des  Tempel-  und 
Grräberschlafes  in  China  Zuverlässiges  zu  erfahren,  mich  an 
einen  dort  ansässigen  Kanänann,  £lerm  B.  Schmacker  in  Shang- 
hai gewandt,  mit  der  Bitte,  über  diesen  Pnnkt  Erknndigongen 
einzuziehen.  Herr  Schmacker  hatte  die  Frenndlichkeit,  mir 
folgendes  darüber  »itentbeilen:  „Über  die  AmoyCbineeen  Habe 
ich  nichts  speciell  Sicheres  in  Erfahrung  bringen  können.  Der 
Dolmetscher  im  hiesigen  deutschen  Consulat,  Dr.  Lenz,  der 
früher  in  Amoy  war,  hat  von  dem  Brauch  gehört,  kann  aber 
als  Augenzeuge  nicht  darüber  berichten.  I)af?egen  erzählt  mir 
ein  Chinese,  der  in  unserem  Hause  Sprachstunden  im  Mandarin- 
chinesisch giebt,  dass  derselbe  Brauch  resp.  Glaube  hier  im 
Norden  existiere.  In  der  Nähe  von  Hang  ohow  existiert  ein 
Tempel,  der  gerade  für  Traumdeutungen  einen  gewissen  Ruf 
hat  und  dieser  Lehrer  sagt,  er  habe  selbst  gesehen,  dass  Leute 
sich  anf  G-rabem  bei  diesem  Tempel  zum  Zwecke,  eine  Inspiration 
zn  erhalten,  schlafen  gelegt  hätten.  —  Derselbe  Grewährsmann 
sagt:  es  sei  wohl  möglich,  dass  ein  höherer  Eichter  sich  bei 
einem  schwierigen  Bechtsfalle  im  Tempel  des  Stadtgottes 
schlafen  lege,  um  sich  Raths  zn  erholen.  Er  habe-  allerdings 
nie  davon  gehört ;  wenn  aber  beispielsweise  bei  einem  Morde  der 
Mörder  nicht  zu  entdecken  sei,  dann  wäre  schon  denkbar,  dass 
ein  Mandarin  von  gleichem  Range,  wie  der  Stadtgott  dieses 
Mittel  ergreiie  und  da:>s  der  Stadtgott  ihm  den  Thäter  offenbare." 

In  einem  weitern  Briefe  bemerkt  Herr  Schmacker:  |,Über 
den  Tempelschlaf  von  Beamten  habe  ich  auch  noch  einen  mir 
befrenndeten  Mandarin  gesprochen.  Audi  dieser  sagt,  dass  er 
von  so  etwas  gehört  habe,  ans  persönlicher  Erfahrung  wisse  er 
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aber  nichts  darüber  zu  sagen,  trotzdem  er  über  zwanzig  Jahre 
in  verschiedenen  Theilen  des  Landes  im  Amte  gewesen  sei.  Er 
glaube  nicht  an  das  Mittel." 

Dage;,'eu  theilte  der  jetzige  deutsche  Gonsnl  in  Amoy, 
Herr  Feinde!,  auf  eine  Anfrage,  welche  mein  Gewährsmann 
bezüglich  des  Terapelschlafs  der  Mandarine  zu  stellen  die  Güte 
hatte,  briefli(;h  folgendes  mit:  „Die  obigen  Angaben  üiiid  nach 
erfolgter  Erkundigung  richtig ,  jedoch  muHd  hierzu  hemerkt 
werden,  dass  es  sich  lun  Locaiaberglauben  handelt  und  dass 
Mandarine,  nur  um  sich  der  Volkssitte  anzubequemen  und  den 
Parteien  die  Überzeugung  der  Gerechtigkeit  der  zu  gebenden 
Enstscheidung  beizubringen,  auf  Antrag,  beziehungsweise  auf 
selbsterlassenes  Zwischenurtheil  hin,  sich  durch  das  beschriebene 
Mittel  (Schlaf  im  Tempel  des  Stadtgottes)  zuweilen  Rath  holen/' 

Auch  die  Hjpnotisierung  Anderer  ist  in  China  bekannt  und 
zwar  in  einer  auf  Verbabuggestion  beruhenden  Form  Sie  wird 
z.  B.  in  Oanton,  zum  Zwecke  des  Geldgewinns  am  fttnften  Tage 
des  achten  Monats  betrieben.  Der  Hypnotiseur  liest  dabei  mit 
seinem  Medium  gewisse  Beschwörungen,  tschuu,  genannt,  worauf 
dieses  in  Schlaf  verfällt.  Wahrend  dieses  Schlafes  ist  der  Hj^p- 
notisierte  im  Stande  allerlei  Kunststücke  zu  vollbring(^n,  die  ihm 
im  wachen  Zustande  fremd  w^aren,  zum  B(  ispiel  als  geschickter 
Fechter  zu  fungieren.  Die  einheimische  Erklärung  dafür  geht 
dahin,  dass  während  des  Schlafes  die  Seele  des  Hypnotisierten 
seinen  Leib  verlassen  habe  und  dass  die  Seele  eines  verstorbenen 
Fechtmeisters  darin  eingezogen  sei.  * 

Selbstverständlich  ist  in  China  auch  der  Glaube  an  das 
»ibÖse  Auge"  allgemein.  In  noch  stärkerem  Maasse  als  gewisse 
chinesische  Individuen  stehen  sämmtliche  Europäer  im  Verdacht, 
durch  den  Blick  bezaubern  zu  können.  Und  wie  die  indianische 
Frau  von  Guatemala  gelegentlieh  ihrem  Kinde  die  Kopi  biiide 
über  das  Grcsicht  zieht,  um  es  vor  dem  bösen  Blick  eines  Euro- 
päers zu  schützen,  so  ersucht  auch  zuweilen  eine  chinesische 
Mutter  einen  Weissen,  ihr  Kind  nicht  zu  betrachten,  da  es  sonst 
Schaden  nehmen  möchte.  Nach  der  Art,  wie  sich  die  Europäer 
zeitweise  in  Ostasien  benahmen,  kann  man  den  chinesischen 
Frauen  ihr  Yorurtheii  nicht  verdenken. 


I)  Demiys,  Folk-Love  o£  China  p.  62. 
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Mi  den  erwälmten  Beispielen  ist  aber  das  Capitel  der 
Suggestionswirkangen  bei  den  Chinesen  noch  keineswegs  er- 
schöpft. Der  Hellseher  entdeckt  bei  eimem  Falle  von  Diebstahl 
den  Dieb,  indem  er  dessen  Büd  in  einem  mit  Wasser  gefällten 

Gefäss  erblickt.  Nach  taoistisclier  Vorsclirilt  ist  der  Zauberer 
im  Stande,  sich  in  einen  Kranich  oder  in  den  „Pilz  des  langen 
Lebens"  zu  verwandeln,  nachdem  er  deren  Bild  mit  schwarzer, 
mit  Franenmilch  angeriebener  Tusche  auf  die  eine  Seite  einer 
Papptafel  gemalt  hat,  deren  andere  Seite  er  mit  magischen 
Zeichen  bedeckt.  Diese  Tafeln  hängt  er  sich  um  den  Hals. 
Indem  er  durch  allerlei  wirksame  Sngg^stivmittel,  Beschwörungen, 
mystische  BeweginngeB,  £nthalttuig  von  Fleisch  während  sieben 
Tagen,  täglich  dreimalige  Andachtsäbungen  vor  dem  taoistischen 
Altar  und  nidit  zum  wenigsten  das  Verschlucken  der  Asche  toh 
Papierstreifen,  auf  denen  magische  Zeichen  mit  den  Bildern  von 
Kranich  und  Pilz  gemalt  sind,  sich  gehörig  vorbereitet,  holt 
er  die  beiden  Papplaieln  unter  dem  Kleide  hervor  und  tragt  sie 
offen  auf  der  Brust.  Wenn  der  Zauberer  nun  in  einen  Spiegel 
blickt,  so  sieht  er  sich  nicht  mehr  als  Mensch,  sondern  als 
Kranich  oder  Pilz.  „Wenn  der  Betreffende  die  Übungen  mit 
aufrichtig  gläubigem  Herzen  durchmacht,  so  wird  die  Verwand- 
lung spätestens  nach  einer  dreimal  Ttägigen  Übungszeit  vor  sich 
gehen.  Später  kann  er  nach  Belieben  die  Gestalt  eines  Kranichs 
oder  eines  Pilzes  annehmen,  er  braucht  bloss  das  betreffende 
Tablet  offen  auf  die  Brust  zu  hängen  Letzterer  Umstand, 
die  MögUdikeit  eines  abgekürzten  Verfahrens  zum  Zustande- 
kommen der  (^esichtsillusion,  ist  für  deren  suggestive  Natur 
ganz  t3rpiscb. 

In  die  Kategorie  der  Massensuggestion  und  der  Suggestions- 
Epidemien  gehören  manche  Vorkommnisse,  die  sich  in  China  auf 
der  Grundlage  der  geheimen  Gesellschaften"  abspielen.  Ich 
erwähne  hier  bloss  die  Verbindung  Mi-fu-chiao  oder  Männer- 
Behexungslehre*',  eine  Vereinigung  von  Weibern,  die  sich  unter 
der  Anführung  einer  alten  Magierin  durch  allerlei  geheimniss- 
voUe  Weiheccreraonien  für  ihren  Beruf,  die  Männer  zu  behexen, 
vorbereiten.  Sie  begeben  sich  nächtlicherweile  an  das  Gtr&h 
eines  im  Zustand  der  Keuschheit  verstorbenen  Jünglings,  öffoen 


1)  Von  ä»  GoU»,  L  o.  p.  14. 
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dasselbe  unter  BSuchentiig  und  Ghbet  mid  entnduaeii  iimi  einige 
Knochen,  die  sie  entweder  am  Leibe  tragen  oder  zu.  Hanse  ver- 
bergen müssen.  Wenn  nnn  der  Ebemann  einer  derart  vor- 
bereiteten Frau  sich  nicht  nach  ihrem  Wunsch  aufführt,  so  ist 
sie  im  Stande,  ihn  zu  behexen,  indem  sie  mit  besonderen  Zeichen 
die  genaue  Zeit  seiner  Geburt  auf  einen  der  dem  Jünglinp!^- 
grabe  entnommenen  Knochen  schreibt  und  diesen  vergräbt  oder 
am  Meeresstrand  wegwirft.  „Der  so  Behexte  soll  nach  kurzer 
Zeit  wahnsinnig  oder  idiotisch  werden,  oder  er  wird  von  einer 
heftigen  Krankheit  ergriffen,  die  mit  keinem  Mittel  zu  heilen 
ist,  und  der  er'  bald  erliegt"  Selbstverständlich  kann  diese 
Wirkung,  falls  sie  überbaapt  eintritt,  nnr  dann  als  suggestive 
Beeinflussung  des  betreffenden  Mannes  gedeutet  werden,  wenn 
dieser  auf  irgend  eine  Weise  weiss,  ahnt  oder  fürchtet,  dass  er 
das  Opfer  der  Zauberei  seiner  Frau  geworden  sei. 

Das  Bewusstsein,  dem  Geheimbund  der  ,, Männer-Behexungs- 
lehre" oder  einer  ähnlichen  Verbindung  anzugehören,  wirkt 
gelegentlich  so  kräftig  suggestiv  auf  die  Frauen,  dass  sie  selbst 
nicht  davor  zurückschreiben,  einen  ihnen  verhassten  Gemahl 
direkt  zu  ennorden. 

Von  grossem  Interesse  für  unsern  Gegenstand  ist  ferner  die 
autosuggestive  Anästhesie,  in  welche  sich  die  chinesischen  An- 
geklagten oft  auf  der  Folter  zu  versetzen  vermögen,  indem  sie 
durch  Zaubei^formeln  oder  durch  Concentration  der  Aufmerksam- 
keit auf  einen  bestimmten  Zweck  den  Körper  für  äussere  Ein- 
wirkungen unempfindlich  machen.  Um  diesen  Zustand  der  TJn- 
empfin^chkeit  zu  brechen,  empfiehlt  das  chinesische  Beichs- 
stra^esetzbucb  von  1888*)  als  wirksamstes  Itfittel,  die  Delin- 
quenten gleichzeitig  durch  mehrere  Amtsdiener  mit  frischen 
Bambusstäben  auf  die  Schultern,  den  Bncken,  die  Beine  und  die 
Fusssohlen  schlagen  zu  lassen,  damit  ihnen  durch  das  gleich« 
zeitige  Aufschlagen  von  vielen  Bambusstäben  an  verschiedenen 
Körpcrstellen  die  Concentration  des  Willens  und  der  iVnfmcrksam- 
keit  unmöglich  werde.  Dieselbe  Unempfindliclikeit  wird  uns  später 
bei  den  christliclien  Märtyrern  und  bei  den  unglücklichen  Opfern 
der  mittelalterlichen  Grlaubenädespotie  wieder  begegnen. 


>)  Von  der  Gölte,  1  o.  p  85.     *)  Von  der  Oolts,  1.  o.  p.  10. 
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Schon  znr  Zeit  Maroo  Polo*s  war  in  China  ein  regelrechter 
Schamaniflmiui   gebrSxxchlich,   hei  welchem   durch  geeignete 

Suggestivmittel,  wie  lärmende  Musik,  Gesang  uiul  Tanz  eksta- 
tische Zufaiäude  hervorgernfen  wurden,  die  sich  bis  zu  epilepti- 
formcn  Anfällen  steigerten.  Da  manche  Ausgaben  der  Reisen 
des  so  lange  und  so  ungerecht  verkannten  venetianischen 
Reisenden  die  charakteristischen  Stellen  nicht  in  der  wünsch- 
baren  Ausführlichkeit  enthalten,  citiere  ich  nach  einer  der 
ausführlichsten  Ausgaben  ^) :  „quant  il  (d.  h.  die  Bewohner 
der  Provinzen  Caraian,  Nocian  und  Jocin,  die  sämmtlich  keine 
Arzte  haben)  annt  malaides,  ü  se  font  venir  lor  magis  (Zanberer), 
ce  snnt  les  enchantior  des  diables  et  celz  qne  tient  les  ydres 
(Götzenbilder).  £t  qnant  cesti  magis  fliint  venns  et  les  malaides 
dient  lor  les  maus  qu'il  ont,  et  les  magis  oommenoent  mainte- 
nant  k  soner  estrumcns  et  carloient  (springen)  e  bailent,  tant 
q u  e  a  u  c  u n  de  cesti  magis  c a i e  t o u t  e n  v e  r  s c s  s o r 
la  tere  ou  sor  le  paviment,  et  a  la  bouche  graut 
escume  et  senble  mort.  Et  ce  est  qe  ie  diabie.s  bi  est 
dedens  le  cor  de  celui.  II  demorent  en  tiel  mainieres  qu'il 
senble  mors.  Et  qnant  les  autres  magis  qne  ilneo  estoient  plusors, 
Yoient  qe  le  nn  d'elz  est  cheu  en  tel  mainere  con  voz  avte  oi\ 
adonc  le  comencent  4  dir  et  le  demandent  qel  maladie  a  cestiii 
malaides.  £  cel  respont:  le  tielz  espiriti  le  a  tono^  por  ce  qe 
il  Ii  fist  ancnn  desplair." 

Während  also  hier  im  Südwesten  des  chinesischen  Bdches 
noch  nordasiatische  Gebräuche  sich  wiederfinden,  weist  eine 
andere  Erzählung  Marco  Polo*s  deutlich  auf  indische  Einflüsse 
hin,  die  über  'Kaschniir  und  Tibet  nacb  China  gelangt  sind : 
„Je  voz  di  qne  quant  ie  srant  Kaan  siet  en  sa  mestre  salo  ä 
sa  table  ([ui  est  aut  plu^  des  huit  coues  (Ellen),  et  les  coupes 
sunt  emi  le  paviment  de  la  sale  longe  de  la  table  bien  dix  pas, 
et  sunt  pleno  de  vin  et  de  lait  ou  d'autres  buen  brevajes,  et 


•)  Voyage  de  Marco  Polo  p.  1^6  in:  ßocueü  de  Voyages  et  de  Memoires. 
I,  1824.   Die  Besohreifoung  in  der  itaUonisohoa  Ausgabe  bei  Bamusio  ist 

viel  farbloser:  ,,allhora  detti  Magill  fauno  venir  sonatori  con  dinersi  instm- 
mcnti  e  ballaao  e  cautano  canzone  in  honore  e  lande  di  loro  Idoli  e  con- 
tinuando  questo  tanto  ballar,  cantar  et  souar,  rhc'I  duuiomo  entra  in  alcuno 
di  loro  e  aUUora  non  si  balla.  piü.  Li  Magiu  duuaudauo  ä  q^uesto  indeiao« 
niato"  etc. 
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ceste  sajes  encanteors  que  je  yoz  ai  dit  desonre  bacsi  sont 
nomös,  il  fönt  tant  por  lor  encanteniant  et  por  lor 

ars,  que  celes  coupes  pleinnes  por  lor  meesme 
se  levent  le  paviment  oü  eile  estoient,  et  s'en 
vont  devant  le  grant  Can,  sance  qe  nulzneles 
touceTit,et  cefontvoiantdix  mille  homes,  et  ce 
est  voir  et  vertables  sanz  nulle  mensongue;  et  bien  voz 
diron  les  sajes  homes  de  nigromansie,  dient  qne  se  puet 
bien  f  lire Wir  werden  es  nach  dem,  was  wir  heute  über 
die  Wirkung  der  Snggestion  wissen,  dem  venetianischen 
Beiaenden  nieht  mehr  als  Aofschneiderei  oder  LeiehtglEnbigkeit 
auslegen  I  wenn  er,  wie  es  den  Ansohein  hat,  einer  suggestiven 
MasseniUnsion  snm  Opfer  fiel,  was  ja  in  noch  edatanterer  Weise 
seinem  Vorgänger  Ihn  Batnta  begegnet  war.  Vielmehr  werden 
wir  ihm  für  die  schlichte  Einfachheit  und  die  Ausfuhilichkeit 
danken,  mit  der  er  uii,->  berichtet,  was  er  über  die  Leistnngen  der 
morgenländidchen  Zauberer  sah  und  hörte. 

Ahnliche  Dinge  wie  in  ChiTin.  komnien  auch  in  dem  zweiten 
Kulturlande  Ostasiens,  in  J  a  p  a  n  vor.  £s  ist  zur  Zeit  nicht  aus- 
Änmitteln,  wie  viel  davon  autochthon,  wie  viel  auf  chinesischen 
nnd  indirekte  auch  auf  indischen  Einflnss  zurückzuführen  ist. 

,,Non  minus  apud  Japones,  gentem  quamvis  doctam,  pru- 
dentem  et  nostri  oolorisi  superstitiosas  invenio  delictorum  in- 
vestigationes",  erzählt  Kämpfer  im  zweiten  Fascikel  sexner 
Amoenitates  ezoticae*}.  Bei  den  Japanern  der  Eämpfer'sehen 
Zeit  —  sein  Buch  datiert  von  1712  —  wird  zur  Entdeckung 
des  Urhebers  eines  Hausdiebstahls  oder  eines  andern  das  Privat- 
leben bctrcilenden  Vergehens  die  Hülfe  eines  zaubergevvandten 
Einsiedlers  zu  Hülfe  genommen,  der  die  Bezeichnung  J  am  ma  b  o  s, 
d.  i.  ,, Bürgin ön eh"  oder  ,,Bergsultlat''  führt.  Diese  Bergmönche 
fähren  ihren  Ursprung  auf  den  Einsiedler  Jen  zurück,  der  im 

^>  Maroo  Polo^  Voyages  p.  79.  Die  DarsteUniig  dieses  Mirakels  in  dae 
italienischen  Ani^fabe  bei  Banrnsio  Budi  1,  Gap.  55  kt  etwas  aibweiobend. 

. . .  essi  (die  Zauberer)  operauo  con  Parte  sae,  che  le  caraffe  piene  di  vi&o,  6  vero 
latte  6  altre  diyerse  beuande  da  se  Stesse  empiono  le  tazze  loieo,  senza  che  al- 

cuno  con  le  mani  le  tocchino,  e  vanno  ben  per  dieci  passa  per  aerc  in  mano 
del  gran  Can.  o  poi  n'ha  bouuto,  le  clctto  tazze  ritomano  al  luogo  d'oiido 
erano  partite,  e  q^uesto  fauno  in  presenza  di  coloro,  i  quali  vuole  ü  Signore» 

che  vef:cp:ano. 

iuimplur,  Amoeuitateö  exoticae  p.  4<iü— 4öü. 


Digitized  by  Google 


47 


5.  Jabrli.  n.  Chr.  lebte  und  um  das  ewige  Heil  zu  gewinnen 
seinen  Leib  durch  häuüge  kalte  Wascliungcu,  durch  eine  frugale 
Ernährungsweise  aus  den  wildwaehsenden  Pflanzen  des  Waldes 
und  durch  weite  "Wanderungen  dureh  die  Einöden  und  Gebirge 
kasteite.  Er  galt  daher  als  der  erste,  der  im  japanischen  Reiche 
Wege  und  Bergpfade  anlegte.  Seine  Nachfolger  entfernten  sicli 
aber  stark  von  der  Lebensweise  des  alten  Jen  und  gaben  sich 
dem  Stadium  und  der  Ansäbnng  der  schwarzen  Magie  hin. 
Mit  ihrer  Hülfe  behaupteten  sie  folgende  Fähigkeiten  zu  be- 
sitzen: die  Geheimnisse  der  Menschen  ausfindig  zu  machen,  die 
Theünehmer  an  einem  Verbrechen  zu  kenneui  das  (s^eständniss 
eines  Verbrechens  abzuzwingen,  die  Geister  der  Besessenheit  zu 
sehen  und  auszutreiben  und  zwar  sowohl  die  Fuchsgeister  Kitgj 
als  die  Teufel  UmAj  Krankheiten,  die  von  Zauber  herrühren, 
zu  hellen,  die  Zukunft  vorauszusagen,  den  Verbleib  verlorener 
und  ge.stolil'riii  I'  Ge<i;enstände  anzugeben,  unverletzt  mit  glühenden 
Kohlen  und  glühenden  Eisen  zu  hantieren,  i'euer  zum  Verlöschen 
zu  bringen,  kaltes  Wasser  zum  Kochen  und  kochendes  zum 
Kühlen  zu  bringen,  das  Schwert  eines  Zornigen  so  festzubannen, 
dass  er  es  nicht  aus  Scheide  zu  ziehen  yermag;  dies  alies, 
wie  gesagt,  kraft  magischer  Ceremonien  und  Beschwörung. 
Diese  Ceremonien  bestehen  einmal  in  Bewegungen  des  ganzen 
Körpers,  dann  aber  hauptsächlich  in  lebhalten  Handbeweguugeu, 
in  denen  sie  so  geSht  sind,  dass  sie  durch  verschiedene  und 
complicierte  Stellung  der  Finger  je  nach  ihrer  Absicht,  die 
Gestalt  eines  Tigers  oder  eines  Krokodile  oder  eines  andern 
reisseuden  Thieres  nachahmen  und  augenblicklich  in  eine  andere 
verwandeln  können.  Gleichzeitig  drückt  ihr  Mienenspiel  Drohung, 
Zorn  oder  verschiedene  andere  Alfecte  aus,  während  sie  mit 
bald  leiser  und  murmelnder,  bald  mit  erhobener  und  fürchter- 
licher Stimme  ihre  Zaubersprüche  recitieren,  wobei  sie  die  hei- 
mischen und  die  ausländischen  Götter  zur  Hülfe  rufen,  oder, 
was  als  die  heiligste  Beschwörung  gilt,  sogar  die  Si  ten  Of 
d.  h.  die  vier  mächtigsten  Gottheiten  des  dreiunddreissigsten  und 
äüssersten  Himmels,  nämlich  Tan  mon  tm,  Dsi  goh  ienf  So  sw 
im  and  Komok  ten^  denen  in  den  Eidesformeln  die  erste  Stelle 
zukömmt,  zur  Kache  auffordern.  In  gleicher  "Weise  wird  Fadh 
mio  HO  angerufen  ,  d.  Ii.  der  grosse  heilige  Fudö  ,  der  einst  als 
jiiunch  des  Einsiedlerurdens  täglich  seinen  Körper  mit  Feuer 
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behandelte.  Er  wurde  deshalb  unter  die  Götter  versetzt  und 
verleiht  den  Beschwörungen  Erfolg,  indem  er  den  Beschworenen 
die  schwerste  Pein  bereitet. 

Wenn  aber  die  Beschwörung  entweder  ganz  unterlassen 
bleibt,  oder  nichts  ergiebt,  ist  die  Probe  mit  der  Arznei  zur 
Hand,  die  nicht  ans  der  Apotheke,  sondern  ans  dem  Schatze 
magischer  Mittel  des  Gauklers  entnommen  wird.  Sie  trägt  den 
berühmten  Namen  Gö  oder  vollständiger  Kkumanno  no  ,066, 
d.  h.  ausgezeichnete  Beschw5mngsmittel  ans  der  Provinz  Khu- 
manno.  Sie  besteht  aus  einem  Papier,  das  mit  Schriftzeichen 
und  den  Bildern  von  Vögeln  auf  mystische  Weise  bemalt  und 
zum  Zeichen  der  Achtheit  vom  Ober-Eremiten  der  Provinz 
Khumauno  unterzeichnet  ist.  Ein  solches  l\ipier  pflegt  das 
Volk  auch,  um  die  bösen  Geister  zu  bannen,  über  der  H;iustliür 
oder  an  den  Hauspiosten  zu  liei'estigen.  Obwohl  auch  andere 
Eremiten  solche  magische  Zeddel  von  derselben  Kraft  herzu- 
stellen verstehen,  hält  man  doch  diejenigen  von  Khumanno  ftir 
die  wirksamsten.  Yon  solchen  Zeddeln  lässt  nun  der  Eremit 
von  den  Leuten  ein  abgerissenes  Stück  verschlingen,  welches 
Herz  und  Gremüth  des  Schuldigen  mit  unerträglicher  Angst  er- 
füllt und  peinigt,  bis  er  erklärt,  um  die  Missethat  zu  wissen  und 
ihren  Hergang  eingesteht. 

Wir  sehen,  dass  daa  Gebahren  der  japanischen  Eremiten  sich 
in  nichts  Wesentlichem  von  demjemgen  der  sibirisohtsii  und  an- 
derer Schamauen  unterscheidet. 

Die  von  Kämpfer  erwähnten  Zeddel  sind  heute  noch  im 
Gebrauch.  Ich  verdanke  meinem  Schwager,  Herrn  Dr.  W.  Spinner, 
der  mehrere  Jahre  als  Missionär  in  Japan  thätig  war,  eine 
reiche  Collection  derselben.  Die  einen  schützen  allgemein  gegen 
Unglück  und  Grefahr,  andere  haben  den  specieUen  Zweck,  Krank- 
heiten, wie  Pciät,  Pocken,  Gil't,  fernzuiiaiten,  dritte  wicdertmi  be- 
wirken eine  leichte  Geburt  u.  s.  f. 

Dass  in  Japan  dem  f'uchse  dieselben  übernatürlichen  Eigen- 
schaften zugeschrieben  werden,  wie  in  China,  wurde  schon  früher 
erwähnt.  Dieselbe  abergläubische  Scheu  wird  auch  den  Katzen 
und,  hauptsachlich  auf  Schikoku,  auch  dem  Dachse  entgegen- 
gebracht. Alle  diese  Thiere  sind  im  Stande,  die  menschliche 
Gestalt  anzunehmen,  um  dem  Menschen,  falls  er  es  verstanden 
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hat,  sie  zu  seinen  Bundesgenossen  zu  machen,  zu  nützen,  oder 
aber,  falls  sie  beleidigt  wurden,  ilim  zu  schaden.  Die  darauf 
bezügli(!hen  Greschichten  sind  in  der  japanischen  Literatur 
reichlich  vertreten,  es  genügt  aber  hier,  den  Lespr  auf  A.  B. 
Mitford^s  bekanntes  Buch  „Tales  of  Old  Japan"  ^)  zu  verweisen, 
in  welchem  einige  der  ziemlich  umfangreichen  Sagen  lepro* 
dadert  sind. 


*)  Auch  deutsch  unter  (l»^in  Titel:  A.  B.  Mitford,  Greschichtea  aus  Alt- 
Japan.   Aus  dem  £iiglisdieu  übers,  von  J.  G.  Kohl,  1875. 


St  oll,  Suggeation  «tc. 
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Viertes  Kapitel. 

Suggestive  ErtehaiimiiMi  M  dei  IniliMliei  uinI  Malayo-polynetteohei  Vllkara. 

liie  Yogin-Sekte  lodiei»,  ilire  SoggaaliT-llfitlieL  und  LdatnngeaL  Dia  Mankas 
and  üue  'Wukang.  Suggestive  SinneBtftaaehungan.  Suggestive  AnVlUnge 
in  der  indischen  Litemtnr.  Die  „Theosoplu8ten<<  dar  Madame  Blavataky. 
Der  Mango>trick.   Licnbation  der  Dajaks.    Su^estiy -Mittel  der  Malayo- 

Polynesier.    Autosuggestive  Ekstase  der  Fidji-Zauberar  und  der  Pawangs 
auf  Malakka.   Mesmerismus  bei  den  Tagalen.   Das  „mal  ojo'".   Das  Mali^ 
mali  der  Tagalen  und  die  Latah-Kiankheit  der  Malayen. 


"Wir  wenden  uns  nach  Indion.  Auch  hier  treffen  wir 
eine  alte  Cnltur,  deren  ehrwürdige  Schriftdenkmäler  uns  durch 
den  Eifer  der  Indianisten  immer  emgehender  zugänglich  werden. 
Indessen  besteht  zwischen  der  chinesischen  und  der  indischen 
Cultnr  in  mancher  Hinsicht  ein  schroffer  Gegensatz.  Während 
man  recht  gai  von  einer  chinesiBchen  Nation,  einer  chinesischen 
Oivilisation  reden  kann,  besteht  in  Indien  keine  Einheit,  weder 
in  politischer  noch  in  kultureller  Hinsicht;  vielmehr  lösen  sich 
die  circa  264  Millionen  Menschen,  welche  das  Pendjäb,  die  Süd* 
abhänge  des  Himalaya,  die  G-angesniedemng  und  die  Flateaux, 
Gebirge  und  Küstenniedernngen  Vorderindiens  bewohnen,  in  eine 
Unzahl  von  Gruppen  auf,  welche,  ohnehin  Hchon  verschieden 
nach  Abstammung,  Hautfarbe,  Sprache  und  Culturstufe,  durch 
die  unübersteiglichen  Schranken  der  Kasten ,  deren  es  viele 
hundert  gibt,  so  schroff  getrennt  werden,  dass  kein  Gefühl 
nationaler  Zusammengehörigkeit  sie  einigt.  So  ist  denn  auch 
die  indische  Cnltur,  welche  wir  in  ihrem  Schriffctam,  ihrer 
Kunst  und  ihren  grossartigen  Bauwerken  bewundem,  stets  das 
exdusive  Eigentum  weniger,  bevorzugter  Kasten  geblieben, 
welche  durch  eine  weite  Kluft  vom  (rros  der  Bevölkerung,  den 
Niedriggeborenen,  geschieden  waren. 

Die  hauptsSchlichste  Richtung,  welche  die  indisdie  Cultur- 
entwicklung  eingeschlagen  hat,  ist  die  religiöse  gewesen.  Wenn 
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wir  von  den  beterochthonen  Religionen  Indiens,  dem  Parsismns, 

dem  Muhammedanismus ,  dem  Judentum  und  Christentum  ab- 
sehen, so  finden  wir  in  den  eigentlich  indischen  Religionen,  vor 
Allem  in  der  bralimani.sclien ,  die  Gnmdelemente  einer  durch 
priesterliche  Spekulation  erweiterten  und  bis  in  ein  ermüdendes 
Detail  ausgebauten  Naturreligion  wieder,  welche  alle  erdenk- 
liolien  Stufen  pantheistischer  und  pandämonistisclier  Entwicklung, 
sowie  alle  Formen  des  Fetischismus  und  Animismus  aufweist. 
Es  hat  daher  bei  so  ausnehmend  glaubensbedürftigen  Völkern, 
wie  die  indischen,  nichts  Auffallendes,  dass  der  Glaube  an 
"Wunder  and  Zauberei  enge  mit  den  religiösen  Anscbannngen 
yerknüpft  ist  nnd  dieselben  sogar  stellenweise  ersetzt.  Dem* 
entsprechend  werden  wir  nns  auch  hier  anf  intensive  Snggestiöns- 
erscheinungen  gefasst  machen  können.  In  der  That  lassen  sich 
solche  aus  der  Literatur  allein  aus  grauem  Altertum  bis  auf 
die  Neuzeit  nachweiscm  und  noch  viel  ausgiebiger  müsste  die 
Ernte  an  diesbezüglichen  Tbatsachen  ausfallen,  wenn  ein  Ethno- 
loge, der  mit  der  nöthigen  Kenntniss  der  suggestiven  Phänomene 
sowol,  als  der  indischen  Sprachen  atisgerüstet  wäre,  sich  der 
Mübe  unterzöge,  das  indische  Volk  an  Ort  nnd  Stelle  auf  diese 
Dinge  hin  eingehend  zu  studieren. 

In  dieser  Hinsicht  interessiert  uns  zunächst  die  (^ivaitascbe 
Sekte  der  Yogin ,  deren  Existenz  sieb  bis  in*s  2.  Jahrb.  v.  Chr. 

zurückverfolgen  lässt^).  Unter  dem  yoga  verstand  man  „das 
Bestreben,  durch  Unterdrückung  aller  slnnlicben  Regungen  und 
Versenkung  des  Geistes  in  die  Selbstbeschauung  die  Vereinigung 
mit  Grott  nnd  dadurch  Herrschaft  über  die  Naturgesetze  /u 
erringen."  Die  von  PataB^ali,  einem  der  ältesten  Schriftsteller 
über  diesen  Gegenstand,  vorgeschriebenen  Mittel  zur  Erreichung 
dieses  Zieles  bestehen  in  anhaltender  Zurückhaltung  der  Luft 
bei  der  Exspiration  oder  Inspiration,  im.  Verharren  inbesondem 
SteUungen,  in  Fixierung  der  eigenen  Nasenspitze  mit  den  Augen 
und  zwar  in  Tierundacbtzig  verschiedenen  Bicbtungen,  und  end* 
lieb  in  der  unausgesetzten  Versenkung  des  Geistes  in  die  An- 
schauung Gottes.  Durch  diese  lIGttel  erlangt  der  Mensch  acht 
übernatürliche  Fähigkeiten  oder  „grosse  Vollkommenheiten" 
(mahasiddhi),  welche  in  folgendem  bestehen : 

Lassen,  Indische  Altertomskunde  IV,  p.  622  sqq. 

4* 
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1)  sieh  leichter  zu  machen,  als  alle  andern . Gegenstände 
(laghiman), 

2)  sich  schwerer  sn  machen,  als  die  schwersten  Gegenstände 

(gariman), 

3)  sich  beliebig  zu  verkleinern  (an  im  an), 

4)  jede  beliebige  Grösse  anzunehmen  (mahiman), 

5)  überall,  wo  man  es  wünscht,  hingelangen  zu  können  (prapti), 

6)  jede  beln-bif^e  Grcstalt  anzunehmen  (prakamya), 

7)  alle  Naturgesetze  zu  beherrschen  (i9atva), 

8)  alles  von  sich  abhängig  zu  machen  (vaQitva). 

Die  übematniüohen  Kräfte,  welche  nns  der  alte  Patanjali 
hier  so  sorgsam  codifidert  hat»  sind  aber  keinesw^  das  ans- 
schliessliche  Eigentum  der  indischen  Togin ,  sondern  sie  bilden 
insgesammt  oder  theilweise  die  gewöhnlichen  Attribute  der  Zau- 
berer alier  Zeiten  und  Zonen  nach  ihrer  eigenen  Angabe  sowol 
als  nach  weitverbreiteter  Volksansicht.  Nach  dem ,  was  w^ir 
bisher  über  die  Wirkungen  der  Suc;g;t  stion  ausgeführt  haben, 
werden  wir  nicht  anstehen ,  auch  in  diesen  übernatürlichen 
Kräften  der  indischen  Yogin  solche  suggestive  Erscheinungen 
zu  sehen ,  welche  sich  sowol  auf  den  Zauberer  selbst  als  ani 
sein  Publikum  erstrecken  und  die  sich  ■  bis  zur  Hypnose  und 
BOT  Erwecktmg  von  Sinneetäusohimgen  steigern  können.  Ein 
Pall  der  letztem  Art  ist  es  z.  B.,  wenn,  wie  dies  Wibon  -von 
einem  Brahmanen  in  Madras  erzählt,  der  Zauberer  seinen  Zn- 
schanem  die  ülnsion  erweckt,  dass  er  in  der  Lnft  sitze.  Auch 
das  chinesische  Zanberbnch  äer  „10000  Konststücke"  gibt  hie« 
für  eine  Anleitung,  die  sehr  wahrscheinlich,  wie  manches  andere 
in  der  chinesisch-taoistischcn  Magie ,  auf  indischen  Einfluss 
zurückgeht.  Der  marokkanische  Reisende  Ibn  Batuta  berichtet, 
wie  wir  später  hören  werden,  als  Augenzeuge  ebenfalls  von 
diesem  Kunststück. 

Die  Ausübung  von  übematürlichen  Fähigkeiten  ist  aber  , 
auch  in  Indien  nicht  das  ausschliessliche  Recht  der  Yogin.  Viel- 
mehr finden  sich,  wie  Bubois')  erzählt,  in  aUen  Kasten  Leute, 
welche  in  irgendemem  Zweige  der  Magie  bewandert  sind.  Und 
zwar  werden  Her  so  wenig  wie  anderwärts  die  Gepflogen* 
hdten,  welche  spedell  suggestive  und  hypnotische  Wirkungen 

1)  Dubotg,  descript.  etc.  of  the  people  of  India»  p.  342. 
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zum  Zwecke  haben  ,  von  jenen  harmlosen  Gaukeleien  getrennt, 
die  mit  Suggestion  nicht  direct  zu  thun  haben ,  wie  Taschen- 
öpielerei ,  Wahrsagerei ,  Traumdeuterei,  medicamentöse  Behand- 
lung von  Krankheilen  etc. 

Auf  Suggestion  beruhen  dagegen  die  Wirkungen  von  Mitteln 
zur  Verzaubernng ,  von  Gregenmitteln  gegen  diese,  von  Liebes- 
tränken und  ähnliehem,  und  ganz  wefientlich  unterstützt  werden 
die  Zauberübuiigeii  duroh  Mantras  oder  Gtebete,  welche  die 
gaten  und  bösen  Geeister  dem  Zauberer  gehorsam  machen.  Solehe 
Mantras  sind  es  auch,  welche  der  Zauberer  yomemlich  an- 
wendet, wenn  er  sich  eines  semer  gefährlichsten  Feinde,  eines 
enossen,  erwehren  will,  von  dem  er  voraussetzt,  dass  er 
alle  ihm  zu  Gebote  stehenden  Zaubernüttel  gegen  ihn  in's  Spiel 
bringe.  Zuweilen  gehen  zwei  solche  Zauberer  vor  einem  als 
Schiedsrichter,  fungierenden  Publikum  einen  Wettkampf  ein, 
indem  sie  z.  B.  versuchen,  welcsher  von  beiden  zuerst  ein  zwischen 
ihnen  auf  dem  Boden  liegendes  Stück  Holz  oder  Greld  auf- 
heben kann.  Beide  versuchen  es,  aber  Jeder  sucht  den  andern 
daran  durch  Bewerfen  mit  bezauberter  Asche  oder  durch  Her- 
sagen zanberkräftiger  Mantras  zu  hindern.  Beide  fühlen  dann 
—  und  hierin  äussert  sich  die  Wirkung  der  Suggestion  —  eine 
unsichtbare  Eraft,  welche  sie  zurücktreibt  und  am  Ergreifen 
des  Geldstückes  hindert.  Sie  versochen  sich  in  neuem  Anlauf, 
der  Sdiweiss  tritt  ihnen  aus  den  Poren  und  Blut  dringt  aus 
dem  Mund.  Wenn  es  dann  dem  Einen  gelingt,  zum  Ziele  zu 
kommen,  so  wird  ar  laut  als  Sieger  proclaniiert.  Zuweilen  wird 
einer  der  beiden  streitenden  Zauberer  durch  die  BIraft  der 
Mantras  seines  Gegners  heftip^  zu  Boden  geworfen.  Er  bleibt 
geraume  Zeit  liegen ,  lang  ausgestreckt ,  ohne  Athem  und  an- 
scheinend bewusstlos,  dann  erhebt  er  sich  hängenden  Kopfs  und 
beschämt  und  fühlt  sich  für  mehrere  Tage  elend  und  krank. 
Der  Missionär  Dnbots,  der  darüber  berichtet,  ist  geneigt,  in 
solchen  Scenen  eine  geschickt  durchgeführte,  vorher  verabredete, 
betrügerische  Comödie  zu  sehen.  Nach  dem,  was  wir  jetzt  über 
die  Wirkung  traditioneller  Suggestionen  wissen,  liegt  es  näher, 
solche  auch  in  dem  Benehmen  der  kampfenden  Zauberer  zu 
sehen ,  um  so  mehr ,  als  es  einer  wahrhaft  idealen  Selbstver- 
läugnung  seitens  des  Unterliegenden  bedürfte,  sich  freiwillig  als 
besiegt  dem  öffentliohen  Spotte  preiszugeben.   Die  Oberfiächlich- 


Digitized  by  Goo^k 


54 


keit  lind  Gerinj^scliätzung,  mit  welcher  die  Mehrzahl  der  frühem 
Reisenden  über  die  „Zauberei"  fremder  Völker,  in  weicher  sie 
lediglich  mehr  oder  weniger  geschickte  Betrügereien  sahen,  be- 
richten, macht  es  in  manehem  Falle  schwer  oder  unmöglich,  zu 
entscheiden,  ob  es  aioh  um  Suggestion  oder  um  Taschenspielerei 
hanidle^  Überall,  und  so  auch  in  Indieui  umgibt  das  Geheimniss 
die  magischen  Prooeduxen  und  so  kann  es  kommen,  dass  selbst 
ein  80  ausführlicher  Sohilderer,  wie  Victor  Jaoquemont,  in  seinem 
dreibändigen  Beisewerke  flber  Indien  nirgends  der  Zauberer 
erwähnt,  sondern  sie  olfenbar  mit  den  bettelnd  herumziehenden 
Fakiren  identificiert,  von  denen  er  angibt,  dass  sie  zuweilen  die 
Besessenen  spielen,  um  zu  ihrem  Zwecke  zu  kommen. 

Schon  Dubois  erzählt,  dass  die  Geheimnisse  der  Magie  in 
verschiedenen  HindfL-Schriften,  hauptsachlich  aber  im  Atborva- 
Yeda  gelehrt  werden,  dessen  Existenz  allerdings  von  den 
Brahmanen  geleugnet  werde.  Seither  ist  dieser  Veda  nicht  nur 
bekannt,  sondern  theilwdse  auch  in  europSisohe  Sprachen  über- 
setzt worden.  Er  (3nthält  allem  nach  nicht  ein  förmliches  System 
der  indischen  Magie  nach  Axt  unserer  mittelalterlichen  Zauber- 
bucher,  sondern  hauptsächlich  Zaubersprüche  und  Gebete, 
Mantras  zur  Abwendung  und  Beseitigung  von  Unglück,  wie 
Heimsuchung  von  Dämonen,  Schlangcnj  Krankheit,  Verzauberung, 
ferner  Segensprüche  und  ähnliches  mehr.  £s  seien  hier  nur  zwei 
Beispiele  erwähnt.  Das  eine ,  ein  „ Schlafzauber *^  lautet  nach 
GrilPs  1)  Übertragung  folgendermasseu : 

Der  Stier,  der  tausend&ch  gehOmt  der  Meeresilut  entstiegen  ist, 

Durch  diesen  Allgewaltigen  versenken  wir  die  Leut'  in  Schlaf. 

Kein  Lüftchen  weht  mehr  über's  Land,  kein  Auge  schaut  mehr 

drüber  weg. 

Die  Weibor  alle  scliläfre  ein.  dif  Huudü  aiu.ii,  mit  ludra's  Hilf. 
Die  Frauen,  die  auf  Bänken  rubu,  in  Sänften  oder  auf  dem  Bett, 
Der  Sehönen  duftendes  Geschlecht,  sie  alle  bringen  wir  in  Soh]a£ 
Was  sich  nur  reget,  nehm  iök  ftst»  halb  fast  das  Auge  und  den  Hauch. 
Die  Glieder  alle  &88*  ich  ftst  zu  dieser  Stand  der  tiefeton  Nacht 
Ob  einer  dasitzt  oder  geht^  ob  w  im  Stehen  vor  sich  aohneoA, 
Wir  schliessen  seine  Aua  :  n  zu,  so  fest,  wie  dieses  Wolmhaos  hier. 
Die  Matter  schlaf,  der  Vater  schlaf,  es  schlaf  der  Hausherr^  schlaf 

der  Hund, 

Es  schlafou  all'  die  Ihrigen,  das  ganze  Völkleia  schlafe  rings. 


*)  Giill,  Hundert  Lieder  des  Atharva-Veda.   1.  Aufl.)  p.  33. 
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Uit  deinem  Schla&saanber  senk'  die  Iieute  alle  in  den  8ciiM '  . 
'   BeUnb'  ae»  bis  die  Sonn'  eisfeeht;  ich  wache  \hb  mm  Hoigenlioht, 
Wie  Indra  heäl  md  nnra^eirt. 

Wenn  man  sich  diesen  oder  einen  iilinlichen  Spruch,  allen- 
falls noch  begleitet  von  den  nöthigon  r4csten ,  bei  Leuten  an- 
gewendet denkt,  die  wissen,  dass  man  sie  tiiirtcliläfem  will,  so 
wird  man  nach  dem ,  was  Eingangs  über  die  Hypnose  durch 
das  Wort  gesagt  wurde,  eine  gewisse  Wahrscheinlichkeit  des 
Erfolges  nicht  bestreiten.  Der  Umstand,  dass  diese  Sprüche 
im  Sanskrit,  einer  dem  Laien  unverständlichen  Sprache  her^ 
gesagt  werdoQ,  kaain  dem  £rfolge  nicht  nur ,  keinen  Eintrag 
thim ,  sondem  ihn  sogar ,  da  der  Zweck  nnd  allgemeine  Inhalt 
ja  auch  dem  za  Hypnotisierenden  meist  bekannt  sind,  dnich 
die  Steigening  des  Geheimnissvollen  der  Procedur  noch  sidrerer 
maohoi.  Ganz  dasselbe  Verhältniss  der  Abfassung  der  Gebete 
in  einer  dem  Laieupubiikum  fremden,  alten  Spraclic  und  der 
daher  rührenden  Abhä,nj?iffkeit  desselben  von  besondern  Ein- 
geweihten, die  als  Pricf^tor  fuii gieren,  hat  sich  ja,  ob  bewusst 
oder  unbewusst ,  mag  der  einzelne  Fall  entscheiden ,  weit  über 
die  Erde  ausgebildet.  Ich  erinnere  bloss  an  das  Latein  der 
katholischen  Kirche,  das  „Om  man!  padme  kam"  des  tibetani> 
sehen  Buddhismus,  an  die  altbaktrische  Sprache  des  Avesta,  deren 
Kenntniss  selbst  den  heutigen  Parsi-Prieetem  beinahe  abhanden 
gekommen  ist,  an  das  HebrSisdie  beim  Ghvttesdienst  der  heutigen 
Juden,  das- Arabische  des  Qorftn,  welches  so  vielen  indiscken 
und  sigritisehen  YSIkem  gegenüber  die  BoUe  des  Sanskrit  und 
Latein  spielt,  an  das  Koptische  der  Ritualschriften  der  christ-  • 
liehen  Aegypter  und  Abessinier ,  und  endlich  in  der  neuen  Welt 
an  die  Gebete  des  alten  Mexiko,  von  denen  viele  in  einer  Sprache 
nhgefasst  sind,  welche  schon  zur  Zeit  der  Conquista  nur  noch. 
Wenigeu  verständlich  war. 

Der  swdte  Zauberspruch  des  Atharva-Veda,  den  wir  hier 
er^riOmen  wollen,  dient  zur  Beschwerung  und  Abwehrung  von 
BSmonen.  Er  lautet: 

So  viel  «ii€h  in  der  Nequaoiidiiacht  sa  Hanf  konmit  von  dfflu  IProBBßt' 

pack 

Der  vierte  Agni  wehrt  dem  Spuk;  der  thue  über  uns  den  Spmch. 
Das  Blei  hat  Varuna  geweiht,  dem  Blei  ist  Agni  zugethan, 
Auch  Lidra  reichte  mir  das  Blei;  das  eben  scheucht  dio  fToistor  fort. 
£s  heüt  von  dem  Visbkaadha  auch,  und  die  Ge&Sss'gen  treibt's  hinweg. 
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Mit  tliesem  Mittel  zwinge  ich  sie  alle,  dio  PirTirf-brut. 

Bringst  du  uns  ein's  der  Biader  um,  crmürdeüt  du  Iloss  oder  Mensch, 

Verletzen  wir  dich  mit  dem  Blei,  damit  du  ttirder  keinen  schlägst»). 

Von  der  Anwendung  soklier  Mantras  zur  Vertreibung  von 
Dämonen  mdgen  uns  die  Komarapeka,  ein  Konkana-Stanun  Süd- 
indiena,  ein  Beispiel  geben.  Sie  glauben  nfindich,  dass  die 
Geister  y<m  Kindern,  deren  Mütter  während  der  Schwanger- 
sdiaft  sterben,  Bata*s  oder  Dämonen  werden  und  in  dieser  Ge- 
stalt in  Menschen  fahren,  denen  sie  viel  Qhal  verursachen.  Die 
von  solchen  Dämonen  Besessenen  suchen  sich  durch  Opfer  und 
Mantras  wie  das  oben  erwähnte ,  von  ihren  Greistern  zu  be- 
freien und  es  gibt  einige  Leute,  welche  dem  Volksglauben  nach 
im  Besitz  besonders  kräftiger  Zaubersprüche  sind. 

Dass  die  Dämonen  des  indischen  Volksglaubens,  also  die 
Pi9äca8  des  obstehenden  Zauberspruchs,  gegen  welche  die 
Mantras  des  Atharva-Veda  und  unzweifelhaft  noch  viele  andere, 
gerichtet  sind,  nicht  blosse  Redensarten  sind,  sondern  die  rorm 
wirklicher  suggestiver  Halludnationen  annehmen  können,  beweist 
ein  Erlehniss  Buchanan*s>)  in  Südindien.  Sein  Koch  war  ge- 
storben. Der  Rest  der  Dienerschaft  war  der  Ansicht,  derselbe 
würde  ein  Pi^aca  (Pysacbi  nach  Buchanan's  Schreibweise)  werden 
und  gerieth  in  grosse  Angst.  In  der  That  erschien  der  todtc 
Koch ,  den  Kopf  mit  einem  schwarzseidenen  Tuch  umwickelt, 
während  der  Nacht  dem  Mundschenk.  Dieser  aber,  ein  muthiger 
Mann,  vertrieb  das  Gespenst  dadurch,  dass  er  seine  Schuhe  an 
die  rechte  Seite  der  Thür  stellte.  In  der  nächsten  Nacht  sah 
ein  Viehtreiber  zu  seinem  tödtlichen  Schreck  einen  gespenstischen 
Hund  in  seinen  Schlaf  raum  kommen  und  die  Gegend  beschnuppern, 
wo  der  Koch  gestorben  war.  Der  Hund  wurde  immer  grösser 
und  grösser,  und  nachdem  das  Gespenst  die  Gestalt  des  Koch's 
angenommen,  verschwand  es  mit  einem  Schrei.  Der  Mann  hatte 
nicht  den  Muth,  sich  seiner  Schuhe  zur  Abwehr  des  Dämons 
zu  bedienen,  wie  es  der  Mundschenk  gethan  hatte,  sondern  lag 
in  einer  Art  von  Stupor  bis  zum  Morgen.  Darauf  wurden  sogar 
die  Gemüther  der  Sepoys,  der  Leibwache  des  lieisenden,  angesteckt 
und  wenn  er  erwachte,  hörte  er  die  Wachen  mit  kläglicher  ' 
Stimme  singen,  um  den  Muth  auirecht  zu  erhalten. 


GviU,  L  c,  1.  Aufl.,  p.  6.        Bnchanan,  A  jooni^  etc.  III,  p,  185. 
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Der  alte  Dociof  Eaempfer^),  der  als  Arzt  eiiieii  grossen  Theil 
von  Asien  bereiste,  erzählt  als  Angenzenge  folgendes :  »Ln  snd* 
liehen  Malabar  wird  ein  Fest  gefeiert ,  bei  welchem  dem  Gott 

des  "Wetters  und  des  Emtesegens  vestalische  Jungfrauen  (dem 
Gotte  Wisthnu^)  geweilit)  dargeboten  werden,  damit  sie  von  seinen 
Geistern  besessen  werden  iiollen.  Durch  diese  Wollust  befriedigt, 
soll  dor  Gütt  die  Herden  und  die  Feldfrüchte  verschonen.  Dies 
geschieht  auf  öffentlichem  Platz  jährlich  in  folgender  Weise : 
Die  Jungfrauen  werden  unter  Begleitung  der  Brahm.anen  aus 
dem  Tempel  gefuhrt  und  zur  öffentlichen  Besichtigung  aufgestellt. 
Sie  sind  schön,  wohl  geschmückt,  ihr  Antlitz  ist  bescheiden  und 
tragt  nichts  von  Besessenheit  an  sich.  Unverweilt  aber,  wähmid 
ein  Priester  ans  den  Yeden  (der  heidnischen  Bibel)  die  Sprüdie 
vorliest,  beginnen  die  Mädchen  sich  leicht  zn  bew^^y  dann 
bald  zn  tanzen  nnd  endlich  ihren  Leib  dnrcli  Sprunge  nnd 
schnelle  nngeordnete  Bewegungen  zn  ermüden,  die  Glieder  nnd 
Augen  zu  verdrehen,  zu  scliäumen  und  abscheuliche  Handlungen 
darzustellen:  das  Volk  glaubt  nun,  dass  sie  von  den  in  sie 
gefahrenen  Dämonen  so  bewegt  werden.  Während  dies  geschieht, 
erschallt  fröhliche  Musik  von  Cymbeln  und  Pauken  und  auch 
das  Volk  betheiligt  sich  rait^  Kufen  und  Seufzern.  Wenn  sie 
schlaff  geworden,  führen  die  Brahmanen  sie  in  den  Tempel  zurück 
und  lassen  sie  ausruhen.  Nach  Verlauf  einer  kurzen  Stunde 
sind  die  Mädchen  wieder  bei  Sinnen  nnd  werden  anfs  Neue  dem 
Volke  vorgefahrt  y  damit  die  heidnische  Schaar  sie  wieder  frei 
von  den  G-eistern  erblicke'  nnd  das  Götzenbild  für  versöhnt 
halte.**  — -  Kaempfer  glaubt,  dass  die  Priester  vor  der  ersten 
Schaustellung  den  Mädchen  ein  Arzneimittel  verabreichen,  welches 
die  Symptome  der  Besessenheit  hervorbringe  und  dass  sie  diese 
nachher  durch  ein  Gegenmittel  wieder  beseitigen.  Es  ist  mög- 
lich ,  dass  ein  Arzneimittel  dabei  zur  Verwendung  kam,  um  so 
mehr,  als  Kaempfer  einen  glaubwürdigen  Europäer  als  Augen- 
zeugen anführt.  Nach  dem  aber,  was  wir  von  der  Wirkung 
der  Suggestion  wissen,  ist  dieser  Funkt  durchaus  nebensächlich, 
und  viel  wichtiger,  als  die  Qualität  des  fraglichen  Mittels  ist 
der  (rlaube  der  Mädchen  an  seine  Wirkung »  damit  die  ge- 
sdhilderten  Symptome  mit  maschinenmässiger  Sicherheit  eintreten 
und  ablaufen. 

>)  Kaempfer,  Amoen.  exotic.  fasc.  UI,  p.  651.   »)  i.  ©.  Vishnu. 
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Ebenso  nebensScblich  ist  das  Trinken  des  Wassers  unreifer 
Gooosnüsse  für  das  Zustandekommen  der  suggestiven  Anästhesie 
btt  den  sieben  indisoben  Athlet^,  die  sidi  zu  Ehren  der  Göttin 
Rbanni  an  einem  durch  die  Rückenmnskulatnr  gezogenen  Hakw 

aufhängen  Hessen  und,  wie  ebenfalls  Kaempfer»)  als  Augenzeoge 
bericlitet,  in  der  Luft  schwebend,  mit  Schwert  und  Schild 
Kampfspiele  und  schwimmende  Bewegungen  volUührten,  ohne 
das  geringste  Zeichen  von  Schmerz  zu  äussern,  vielmehr  thaten 
sie  das ,  wie  der  alte  College  erzählt  ^histrico  lepore  velut  per 
aerem  natantes*^. 

Es  steht  za  erwarten ,  dass  bei  so  stark  wnnderglänbigeni 
d.  L  snggestibeln  Y51kem,  wie  die  indischeni  aneh  die  Literatnr 
sahireiche  Vorkommnisse  aufweisen  wird,  welche  recht  wohl 
nach  dem  Muster  der  suggestiven  Wirkimgen  constroiert  sdn 
könnten.  In  der  Thut  treten  derartige  wunderbare  Geschehnisse 
in  Iform  von  Verwandlungen,  Verzauberungen,  Incorporationen 
und  ähnlichem  in  den  indischen  Götter-  und  Heldensagen,  sowie 
im  Märchenschatz  in  einer  Weise  auf,  welche  auch  für  die  nähere 
und  fernere  Umgebung  Indiens  bedeutsam  geworden  ist,  indem 
eine  wahre  Flut  indischer  Märchen  und  Sagen  bis  in  das  ferne 
Abendland  gelangte  und  hier  miiglicherweise  früher  vorhandene 
autochthone  Märchenstoffe  grossentheils  absorbierte  oder  nach 
indischen  Mustern  umgestaltete  oder  wol  auch  ganz  .verdrängte 
und  ersetzte.  Das  Übergewicht ,  welches  auf  diese  Weise  der 
indische  Schatz  an  Wundergeschichten  über  das  analoge  Sagen- 
gut  anderer  Völker  erlangte,  ist  wol  nicht  zum  geringsten  Theile 
auf  seine  Überfülle  einerseits  und  auf  den  Umstand  anderseits 
Zill  ückzuiüliren ,  dass  Vieles  von  dem ,  was  in  andern  Ländern 
bloss  mündlich  übcriicifertes  folk-lore  bildete,  in  Indien  schon  in 
frühen  Zeiten  die  feste  Ij'orm  der  durch  die  Schrift  fixierten 
Traditif)n  annahm. 

Um  diesem  Gegenstande  hier  nicht  einen  allzugrossen  Baum 
zu  opfern,  seien  bloss  einige  derartige  Stoffe  aus  der  Märchen- 
sammlung des  Fancatantra  (Pantsohatantra)  angezogen. 

Ein  Weber  3)  wurde  von  Liebe  /.u.  einer  Königstochter  derart 
ergriffen,  dass  er  vom  Pfeile  des  Liebesgottes  getroffen  zu  Boden 

Kacmpfer,  Amoen.  exot.  fasc  HI,  p.  652.         Pantsohatantra  II, 
p,  48  sqq. 
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stQrzt,  als  ob  er  Gift  getrunken  Mtte  oder  von  einem  biSsen 

Geiste  gepackt  wäre.  Mit  Hülfe  seines  Freundes,  des  Zimmer- 
manns ,  der  ihm  eine  hölzerne  Nachahmung  des  GöttervogeU 
Garuda  schnitzt  und  ihn  mit  den  imitierten  Attributen  Vishnu's 
ausstattet,  gelingt  es  ihm,  als  angeblicher  Vishnu  die  Liebe 
der  Königstochter  zu  gemessen.  Als  ihm  aber  Verrath  und 
Verderben  droht ,  incorporiert  sich  der  wirkliche  Gott  in  ihm 
und  in  dem  Hoizvogel  der  wirkliche  Garuda  und,  in  der  Luft 
schwebend,  lähmt  er  vermittelst  der  Herrlichkeit  des  Erhabenen, 
spielend  gleicbsanii  die  Kraft  aller  der  tapfersten  Krieger. 

Der  KSnig  Hnkondai)  lässt  sich  von  einem  Bnsser  in  der 
Kunst  nnterwds^,  in  einen  todten  ESrper  zu  fabren.  Sein 
bnckliger  Possenreisser  bat  gelanscbt  nnd  die  nStbige  Todten* 
beschwörungsformel  gleicb&Us  erlernt.  Der  König  wiU  nvn  die 
neue  Kuust  an  der  Leiche  eines  verdursteten  Brahmanen ,  die 
er  im  Walde  findet,  versuchen.  Er  versenkt  daher  seinen  Geist 
in  tiefe  Meditation,  lässt  den  eigenen  Körper  fahren  und  ver- 
setzt seine  Seele  in  den  Leichnam  des  Brahmanen.  Im  selben 
Augenblick  aber  wiederholt,  auch  der  Bucklige  den  Zauberspruch, 
fährt  nut  seiner  Seele  in  den  leblos  daliegenden  Körper  des 
Königs,  Ii  esteigt  dessen  Pferd  und  kehrt  in  den  Palast  zurück, 
wo  er  die  Zügel  der  Herrschaft  ergreift.  Später  wird  er  dnrob 
List  vermocht,  sich  aus  Prahlerei  in  einen  todten  Papagei  zu 
inooiporieren  und  schnell  ergreift  der  im  Brahmanen  incorporierie 
König  wieder  Besitz  von  sdnem  eigenen  L^be,  während  der 
vom  Buckligen  wiederbelebte  Papagei  getödtet  wird. 

Der  arme  Brahmane  Yajnyadatta^)  hat  einer  Schlange 
das  Leben  gerettet.  Um  sich  ihm  dankbar  zu  erweisen,  gibt 
sie  ihm  Gelegcnlieit ,  seine  Zauberkunst  dem  Könige  zu  zeigen 
und  ?iich  in  dessen  Gunst  zu  setzen.  8ie  heisRt  nämlirh  dessen 
Lieblingsfrau,  so  dass  diese  weder  durch  die  Besprechung  des 
allergrösstcn  Zaubersprechers,  noch  durch  die  Bestreichung  mit 
giftvertreibenden  Arzneimitteln  anderer  Ärzte  von  dem  Gifte 
be&eit  werden  kann.  Der  arme  Brahmane  aber  heüt  sie  durch 
blosse  Berührung  mit  .der  Hand  und  gelangt  dadurch  in  des 
Königs  Gkmst  und  zu  grossem  Beichtum. 

Der  Sohn  des  Königs  Devasakti*)  bat  eine  Schlange  im 

1)  Pantschatantra  II,  p.  145  sqq.         Fantsdiataatra  n,  p.  128  sqq. 
"}  Pantschatantra  II,  p.  256  sqq. 
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Leibe  von  der  auf  Ameisenhaufen  bansenden  Art.  Infolgedessen 

zehrt  Tag  für  Tag  ein  Glied  nach  dem  andern  ab.  Da  kein 
Arzt  helfen  kann,  geht  der  Küiiigssohn  voll  Verzweiflung  in 
ein  anderes  Land,  und  da  eine  der  Töchter  des  dortigen  Königs 
d("n  Zorn  ihres  Vaters  erregt  hat,  muss  sie  znr  Strafe  den 
Fremdling  heirathen.  Als  sie  eines  Tages  mit  der  Dienerschaft 
von  Hause  weg  ist,  um  Einkäufe  zu  machen,  schläft  ihr  Mann, 
der  mit  der  Schlange  behaftete  Königssohn,  auf  einem  Ameiscn- 
hügel  ein  und  die  ihn  bewohnende  Schlange  steckt  den  Kopf 
aas  seinem  Hnnde,  nm  Lnft  zu  schnappen.  Dabei  gerath  sie 
in  Streit  mit  der  Schlange,  welche  den  Ameisenhügel  bewohnt 
und  zwei  Töpfe  Goldes  darin  verborgen  hall  Beide  bringen 
sich  gegenseitig  ihre  Geheimnisse  ans,  indem  die  Schlange  auf 
dem  Ameisenhügel  spricht:  „He,  Bösewicht,  kennt  denn  kein 
Mensch  das  Mittel  gegen  dich ,  dass  du  nämlich  durch  einen 
Trank  von  zerriebenem  aufgeblühtem  Sephonanthus  und  Senf 
umkumm.st?"  Darauf  spricht  die  im  Bauch  hausende  Schlange: 
„Kennt  denn  auch  kein  Mensch  das  Mittel  gegen  dich,  dass  du 
nämlich  durch  heisses  Öl  oder  sehr  heisses  Wasser  umkommst?" 
Die  Königstochter,  die  versteckt  gelauscht  hat,  vernimmt  auf 
diese  Weise  die  Geheimnisse  der  beiden  Schlangen,  macht  ihren 
Mann  durch  die  Anwendung  des  voi^eschriebenen  Tranks  wieder 
voUgUedrig  und  gesund  und  hebt  den  im  Ameisenhügel  ver- 
borgenen Schatz. 

Am  Ufer  der  Gangä*)  ist  ein  Gefild  von  Einsiedeleien,  voU 
von  Büssern,  welche  sich  einzig  mit  der  Vollziehung  der  Werke 
des  Gebetes,  der  Sinnenbändigung,  der  Busse,  des  Studiums  der 
heiligen  Schriften,  des  Fastens  und  der  Meditation  beschäftigen, 
weiche  nur  nach  sehr  reinem,  wenigem  Wasser  verlangen,  ihren 
Körper  durch  den  Genuss  von  Knollen,  Wurzeln,  Früchten  und 
Wasserpflanzen  kasteien,  und  weiter  keine  Bedeckung  tragen, 
als  einen  ans  Baumrinde  gefertigten  Schurz.  Als  einer  dieser 
frommen  Büsser  im  Müsse  seine  Waschungen  macht,  fällt  ihm, 
aus  dem  Schnabel  eines  Falken  stürzend,  ein  Mäuschen  auf  die 
Hand.  Durch  die  Macht  seiner  Busse  yerwandelte  er  die  Maus 
in  ein  Mädchen  und  brachte  es  seiner  kinderlosen  Frau  in  die 
Einsiedelei  zur  Erziehung.    Als  das  Mädchen  heiratsfähig  ge- 

PantbcliatauLra  II,  p.  262  sqq. 
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worden  y  sacht  er  ihr  einen  Gatten.  Er  bietet  ihr  zaerst  die 
Sonne  als  Gremahl  an.  Durdi  die  Macht  der  Anrufung  ver- 
mittelst Vedensprüöheu  kam  die  Sonne  augenblicklich  herbei. 
Aber  das  Mädchen  will  die  Sonne  nicht  zum  Manne,  ebenso 
wenig  als  das  Gewölk,  den  Wind,  den  Berg,  die  er  ihr  nach- 
einander herbeiruft.  Endlich  ruft  er  ihr  einen  Manserich  und 
als  sie  diesen  sieht,  bittet  sie  ihren  Vater,  sie  zur  Maus  zu 
machen  und  dem  Mäuserich  zur  Frau  zu  giiben. 

Drei  heilige  Brüder  ^)  vollziehen  am  Flusse  ihre  Busse  und 
während  sie  sich  baden,  stehen  vermittelst  der  Macht  ihrer 
Busse  ihre  gewaschenen  Kleider,  nass  von  Wasser,  mitten  in 
der  Luft,  um  nicht  irgendeinen  unreinen  Theil  der  Erde  zu  be- 
rühren. Als  der  älteste  einen  6reier  erblickt,  der  einen  Frosch 
gefangen  hat ,  ruft  er  ihm  zu ,  denselben  loszulassen.  Sofort 
fallt  sein  Kleid  aus  der  Luft  zur  !Eltde.  Der  Zweite,  von  Furcht 
ergrifPen,  ruft  dem.Greier  zu,  nicht  loszulassen,  aber  auch  sein 
Kleid  fällt  herab.  Da  daraus  der  Dritte  sieht,  dass  es  nicht 
gut  ist,  sich  in  Dinge  zu  mischen,  die  einen  nichts  angehen, 
schweigt  er  still. 

Dies  eiuigü  Beispiele  indischer  Märchen ,  die  einige  Ähn- 
lichkeit mit  den  „Wundern-'  bieten,  welche  sich  durch  suggestive 
Sinnestäuschungen  bewirken  lassen. 

Es  sei  hier  noch  der  angeblichen  Fähigkeit  indischer  Yogins 
gedacht,  durch  Autosuggestion  die  Lebens^uiktion  ihres  Körpers 
derart  herabzusetzen,  dass  sie  wochen-,  selbst  monatelang  ohne 
Luffcemeuerung  und  Nahrungszufnhr,  lebendig  begraben,  in 
einem  Zustand  tiefster  Lethargie  existieren  und  nachher  durch 
geeignete  Behandlung  wieder  zu  vollem  Leben  gebracht  werden 
können.  Braid  und  Preyer«)  erwähnen  hievon  einige  Falle. 
Dass  auch  die  vegetativen  Processe  des  Körpers  durch  Suggestion 
beeinflusst  werden  können,  wurde  bereits  erwähnt.  A]ier  Alles 
bis  jetzt  in  dieser  Hinsicht  in  Eui'opa  Cxeleistetc,  wie  suggestives 
Blutschwitzen,  Blasenziehen,  Beschleunigung  oder  Retardierung 
der  Menstruation,  Warzenvertreibung  etc.  bleibt  so  weit  hinter 
den  angeblichen  Leistungen  der  indischen  Fakire  zurück,  dass 
diese  bis  zu  genauer  wissenschaftlicher  Untersuchung  als  nicht, 
bewiesen  angesehen  werden  müssen. 

1)  Pantschataiitift      p.  288.      *)  Freier,  ^jrpnotismus,  p.  43  ff. 
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Sehr  zahlreich  sind  die  Legenden,  welche  sich  an  die  Heilig« 
tümer  der  indischen  G-laubenaiichtnngen  knüpfen  nnd  deren 
Inhalt  im  wesentlichen  mit  den  Erfiahrongen  ühereinatammti  die 
OLch  über  suggestive  Sinnestänschnngen  experimentell  gewinnen 
lassen.  So  erzählt  schon  der  alte  chinesische  Bnddlnsten-Pilger 
Hinen-Thsang ,  der  in  der  Mitte  des  7.  Jahrhimderts  Indien 
bereiste,  von  einem  Heiligengrabe  im  indischen  Reiche  Na-kie-lo-ho 
(Nagarahara) ;  „Zuweilen ,  wenn  man  an  einem  Festtage  an- 
kommt, fallt  ein  Blumenregon  vom  Himmel  und  das  Volk, 
frommen  Eifers  voll,  bringt  dem  Grabmal  Opfer  dar*)."  —  In 
einer  Höhle  im  selben  Reiche  Na-kie-io-ho  3)  erblickte  man  in 
frühern  Zeiten  das  Schattenbild  Buddha's,  strahlend  von  Schön- 
heit, wie  sein  natürliches  Antlitz;  man  hätte  es  für  lebend 
halten  können.  Seit  den  letzten  Jahrhunderten  sieht  man  es 
nicht  mehr  deutlich.  Man  gewahrt  allerdings  etwas,  aber  die 
Ähnlichkeit  ist  schwach  imd  nndentlich.  Wenn  aber  Jemand 
mit  anfrichtigem  Glanben  betet  nnd  er  von  oben  dbe  geheime 
Einwirkung  erfahren  hat,  sieht  er  das  Bild  wieder  klar,  aber 
nicht  fnr  lange  Zeit.  —  Im  Reiche  Kien-t*o-lo»)  (Gandhära) 
"vvar  eine  wunder thätige  Buddha- Statue ,  die  oft  ein  glänzendes 
Licht  ausstrahlte.  Zuweilen  sehen  die  einen  oder  andern  Be- 
sucher die  Bildsäule  nächtlicherweile  ihren  Platz  verlassen  und 
um  den  grossen  Stupa  herumwandeln.  In  den  letzten  Zeiten 
wollte  eine  Räuberbande  in  das  Heiligtum  einbrechen,  um  zu 
stehlen.  Augenblicklich  kam  die  Bildsäule  heraus  und  ging 
den  Bieben  entgegen.  Diese  flohen  entsetzt  und  die  Statue 
kehrte  an  ihren  Platz  zurück.  Das  Brlebniss  machte  anf  die 
Diebe  so  grossen  Kindmck,  dass  sie  ihren  schlechten  Lebens* 
wandel  aufgaben.  Neben  dem  hier  erwähnten  grossen  Stüpa 
befinden  sich  noch  etwa  hundert  kleine  mit  reich,  verzierten 
Buddha-Statuen.  Zu  allen  Zeiten  hSrt  man  in  dieser  Gegend 
eine  wunderbare  Musik  und  athmet  die  seltsamsten  Düfte  ein. 
Bisweilen  sieht  man  Einsiedler  und  andere  heilige  Männer 
andachtsvoll  um  diesen  Stüpa  herumwandeln.  —  Ein  Stupa*) 
im  Thale  Schan-ni-lo-sche,  im  Reiche  U-tsang-na  (Udyäna)  wird 
YOfi.  Kranken  besucht,  von  denen  viele  ihre  Heilung  hier  erlangen. 


0  Julien,  Ifömoires  etc.  par  Hiooen  Thsang  I,  p.  97.  *)  Julien,  I.  c, 
p.  99.      *)  JuHen,  L     p.  III.      *)  Julien,  1.  c,  p.  188., 
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Ein  wnnderÜiätiger  Teidi  befindet  sich  m  der  Nahe,  dessen 
Wasser  die  Kranken ,  die  es  tiinken '  oder  darin  baden ,  ge- 
snnd  macbt. 

Mit  Wundergcschichten  dieser  Art,  die  sich  an  Buddha 
knüpfen  und  deren  Grundlage  vvolii  da  and  dort  thatsächliche 
suggestive  Sinnestäuschung  bildete,  könnte  man  ein  dickes  Buch 
füllen.  In  der  tibetanischen  Lebensbeschreibung  i)  Buddhas  wird 
erzählt,  wie  einst  fünf  Einsiedler,  welche  die  Kunst  der  Ver- 
wandlung besassen,  über  den  Himmel  flogen.  Sie  kamen  über 
einen  Wald,  in  welchem  Buddha  in  seiner  4.  Meditation  ver- 
snnken  war  nnd  worden  dort  festgebannt,  so  dass  sie  zu  ihrem 
Arger  nicht  weiter  konnten.  —  Die  drei  Töchter  des  Dämons 
Papiyan,  welche  Buddha  versuchen  wollten,  werden.  Ton  ihm  in 
alte  Weiber  verwandelt*). 

Der  ethnologische  Werth  solcher  Geschichten  liegt  natürlich 
nur  darin ,  dass  sie  uns ,  bald  in  einfacher  und  ursprünglicher 
G-estalt,  bald  durch  die  Association  der  Ideen  in  der  mannig- 
faltigsten Weise  combiniert  und  vorändert,  einen  uralten,  durch 
die  ganze  Menschheit  verbreiteten  Kern  thatsächlicher  Erfahrung 
erkennen  lassen,  die  auf  der  allgemeinen  Zugänglichkeit  für 
Suggestions-Wirkungen  beruht.  - 

Das  alte  Wunderland  Indien,  mit  seber  für  Mirakel  und 
suggestive  Phänomene  aller  Art  so  ausserordentlich  zugänglichen 
Bevölkerung,  mit  seiner,  in  emer  ausgestorbenen,  heüigen'Sprache 
geschriebenen  und  daher  nur  relativ  Wenigen  zugänglichen, 
theologischen  Literatur,  welcher  TJndngeweihte  ein  unbegrenztes 
Alter  zuzuschreiben  geneigt  sind  und  in  der  sie  alles  Geheim- 
wissen des  Menschengeistes  aufgespeichert  glauben ,  ist  auch  in 
neuester  Zeit  wieder  der  Schauplatz  und  Ausgangspunkt  einer 
höchst  eigentümlichen  suggestiven  Bethätigung  geworden.  Die- 
selbe geht  aus  von  der  Greseilschaft  der  „Theosophisten",  welche, 
ursprünglich  von  einer  adeligen  Bussin,  Madame  Blavatzkj, 
gegründet,  nach  und  nach  in  den  Yereiiiigten  Staaten,  in  Indien, 
England  und  Frankreich  Anhänger  gewann.  £s  ist  schwer, 
aus  dem  oonfusen  Wust  von  hochtönenden  Phrasen,  die  in  absolut 
dilettanteDkaffcer  Weise  aus  der  Philosophie  aller  Völker  und 
Zeiten  zusammengestoppelt  sind,  etwas  Greifbares  herauszulesen. 

1)  Foacaax,  Egya  tch'er  toi  pa  II,  p.  1S6.      *)  Foufiaux,  L  c,  p^  858. 
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So  viel  ersiclitlicli,  bilden  die  Ergründong  indischer,  m jstisclier 
Schriften ,  sowie  „experimentelle*^  Üntennichmigett  über  noch 

verborgene  menschliche  Seelenkräfte,  unter  denen  natürlich  Mes- 
merismuä  und  Spiritismus  die  iiaiipti'olle  spielen,  die  wichtigsten 
Nummern  des  tlieorfophi8tischen  Prograiiimes.  Als  wesentlichstes 
Veivinsorgan  dient  eine  Zeitschrift  „The  Theosophist",  auf  deren 
Titelseite  die  geheimnis.svollen  Biiehrftaben  von  Sanskritcitaten  den 
LesfMT  mit  mystischem  Schauer  ertullen ,  und  welche  eine  Ab- 
lagerangsstätte für  alle  in's  Fach  der  „Thoosophy"  schlagenden 
Wundorgcschichten  bildet.  Als  Bibel  der  Theosophisten  kann 
das  dickleibige,  zweibändige  Opus  der  Madame  Blavatzky  selbst 
gelten,  welches  den  vielspreohenden  Namen  ^Isis  nnveiled^  trägt. 
Iii  demselben  finden  sich  ohne  Kritik  nnd  Ordnung  alle  erdenk- 
lichen lOrakel  znsunmengetragen  nnd  die  Thaten  der  indisdien 
Yofifins  sind  hier  in  &n  glänzendes  Licht  gestellt.  Unter  vielen 
andern  „tricks"  figuriert  darunter  auch  der  berühmte  „Mango 
trick"  der  indischen  Gaukler,  der  hier  als  Gradmesser  der 
theosuphischeii  Gläubigkeit  einzig  angeführt  sei.  Er  besteht 
darin ,  dass  ein  Mangokc^rn  in  ein  Gefäss  mit  Erde  gesteckt 
wird  und  durch  die  Kraft  des  Zauberers  in  ein  paar  Stunden 
Wnrzeln  und  Blätter  treibt^).    Bis  hierher  hätte  die  Sache 


■)  Bnchanan  (1.  e.  I,  p.  25)  gOit  hierttber  folgende  Vorschrift:  „Täke  of 
the  kemels  of  a  shrab,  wbich  ia  »  Speeles  of  Vantanea,  a  couvenient  quaattiy 
and  grind  tliem  between  two  stones  fbr  seven  days  and  sevea  nights  without 
c€asing.   Thon  iAtux  a  sword  upright,  «ith  its  point  in  a  cup.  Bab  the 

pulp  of  the  keriicl  on  tlic  hlade  of  ihn  sword,  oxposed  to  tho  sun,  and  an 
oil  will  run  down  into  the  cu])  Put  tho  oü  in  a  hottle  to  ho  presei-vetl 
for  use.  Tn  order  to  perfonn  the  exi)üriuient,  take  a  ripc  Mango  stono,  rub 
it  Over  witli  the  oil  and  place  it  iu  a  pot  of  earth  proper!}-  waterod.  Tho 
young  ölioot  will  be  immediately  formed;  but  dies  soon,  that  in,  whenever 
it  bas  exhansted  the  nouiishmimt  in  the  kemeL«*  Bnehanan  setat  hinsu: 
„I  have  Seen  the  expeviment  perfbnned  at  Calculto  and  know  that  it  is  a 
mne  deception.** 

Auch  Mantegazza  (India  4»  ed.  Mllano  1888,  p.  309)  behaaptet,  den 
Mango-trick  gesehen  zu  haben  nnd  beficfareibt  ihn  wie  folgt:  „Fannc  \m  huco 
nella  terra  e  vi  piantano  un  semo  di  mango,  che  inaffiano  ricoprondolo  con 
tin  cencio.  Mentre  ti  intrattengono  con  altri  giuoclii,  i!  sonie  germoglia  e 
poco  do]>o  ti  mostra  le  sue  radici  e  Ic  sne  radicelle.  Niiova  inafflatura, 
iiuova  copertnra  e  la  piant^i  s'innaka  iwl  arhu&to  ü  getta  fogUe  e  rami.  Piü 
taidi  la  vediai  in  fioro  o  cou  uii  bei  firutto  verde,  che  ti  innaniora." 

SelbetverständUch  ist  dieses  Kunststack  im  Falle  des  Gelingens  ent» 
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«ineiL  liödist  liarmlosen  Anstrich,  um  so  melir,  als  mit  dem 
tiefem  Eindringen  in  die  theosopbisclien  Geheimnisse  die  Be- 
■dingnng  eines  keuschen  und  mässigen ,  in  jeder  Hinsicht  hoch- 
moralischen  Lebenswandels  yerknüpffc  ist.  Es  kann  den  Mit- 
gliedern der  theosophiscben  Oesellschaft  liöclistens  der  Vorwurf 
zu  grosser  Leichtij,Uiubigkeit  und  Kritiklosigkeit  gemacht  werden, 
die  es  ihnen  nnmöglicii  machen ,  Wahrheit  und  Dichtung  in 
der  tlieosophiscben  Mystik  auseinander  zu  halten,  und  welche  sie 
zu  Optern  ihrer  eigenen  Saggestibilität  in  den  Händen  der 
wenigen  Adepten  stempeln. 

Leider  ist  anf  G-mnd  des  vorliegenden  Materiales  die  Frage 
nicht  endgültig  zu  entscheiden,  oh  man  den  geistigen  Häuptern 
der  Gesellschaft  nicht  einen  viel  schwerem  Vorwurf,  denjenigen 
bewossten  Schwindels  machen  müsse.  Die  jetzigen  Spitzen  der 
Gesellschaft  geben  vor,  dass  die  eigentlichen  „Wissenden",  die 
stets  unsichtbar  bleiben,-  in  den  Hochländern  von  Tibet  ein  bloss 
der  Ergrüiuitiiig  der  Natur  geweihtes  Leben  führen  und  nur 
durch  ihre  Vermittlung,  vornemlich  durch  diojenij»e  der  IVladaine 
Blavatzky  mit  f2;ewöhnljchen  Sterblichen  verkelireii  und  deren 
Fragen  beantworten.  Die  Antworten,  welche  die  fernen  Weisen 
von  Tibet  den  Gläubigen  durch  Vermittlung  der  „Adepten* 
ertheüen,  stehen  an  Vieldeutigkeit  nicht  hinter  dem  delphischen 

weder  auf  TaBcheuspiel^i  oder  auf  suggestiTe  SumeBidtosohmig  »irttek« 

anführen. 

Dass  solche  Kiüisto  übrigens  nicht  auf  Indien  Ije.sciuilnkt  sind,  beweist 
lbl.s;endev«,  einejn  Zauberlexicon  des  vorigen  Jahrhunderts  (OnomaLologia 
curioßa  artißciosu  et  magica  oder  ganz  naiüriiches  Zauberlexicon ,  Uhu, 
Prankftirt  tmd  Leipzig  1759)  entnommene  nnd  durch  seine  Ähnlichlveit  mit 
dem  Mango-tiick  interessante  Becept: 

.Ein  artiges  Garteoknnststüek  ist  es,  wenn  man  Bohnen  oder  !Erbsen 
in  wenigen  Stunden'  hervorbringen  kann,  welches  also  Terrichtet  wird:  Man 
nimmt  Bohnenlcerne,  die  noch  grün  sind,  thut  sie  in  Öl  und  Iftsst  sie  bei 
einer  gelinden  AVärme  9  Ta<z;e  darinnen  liegen.  Sodann  thut  man  sie  heraus, 
trocknet  sie  wohl  ab  und  stellt  sie  in  eine  fette  Erde,  so  wird  man  sie  in 
gar  kurzer  Zeit  Laub  und  Blumen  bekommen  sehen.  Dieses  kann  auch  mit 
Cucummerkein  und  Kirbiskern  zuwegen  gebracht  werden,  waim  man  sie  in 
Menschenblut  leget,  das  von  einem  gesunden  jungen  Menschen  gelassen 
word^  nnd  vierzehn  Ta§^  an  einem  wohlyerwahrten  Ort  stehen  Ifisset»  end- 
lieh an  der  Sonne  abtrodmet  und  in  festes  Erdreich  setzet^ 

Aneh  hier  &idet  sich  also  einer  der  vielen  Berflhnmgspniüete  indischer 
nnd  abeodUndiseher  Volksanschaanng.  - 

StoH,  BnggwUon  «ca.  5 
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Orakel  zurück  und  bilden  ein  inhaltleeres  G^eMingel  grosstönen- 
der,  einer  mystischen  would-be-Philosophie  entnommener  Worte» 
Nun  mssen  wir  heutzutage  hinlänglich,  was  das  für  Gelehrte 
sind,  die  da  droben  in  den  tibetanischen  Buddhistenklöstem  die 
Geheimnisse  der  Natur  ergründen  und  wir  wissen  daher  auch, 
dass  die  angeblichen  YermitÜer  mit  dem  Vertrauen  ihrer  theo- 
sophischen  Jünger  den  schnödesten  und  unglaublichsten  Miss- 
brauch treiben.  Unglaublich  ist  dieser  Missbrauch  deshalb, 
weil  nicht  wenige  den  gebildeten  Ständen  angehörige  Leute  aus 
aui'richtigem,  aber  irregeleitetem  Wissensdrang  und  in  der  Hoff- 
nung, hier  einmal  den  Schlüssel  zu  den  lläthseln  d(\s  irdischen 
und  traiiscendcnten  Lebens  und  der  Natur  zu  finden,  sich  haben 
verleiten  lassen ,  Opfer  einer  Mystification  zu  werden ,  welche 
sie  in  Bezug  auf  krassen  Dämonen-  und  Geisterglauben  auf 
eine  Linie  stellt  mit  den  Eskimos,  den  Australiern,  den  Samo- 
jeden.  Die  Frage  bleibt  nur  die,  inwieweit. die  Herren  Olcott, 
Sinnett  etc.  Opfer  oder  Mitschuldige  der  Madame  Blavatzky 
sind  und  ob  diese  letztere  als  eine  abgefeimte  Hysterica,  die 
um  jeden  Preis  von  sich  reden  machen  will,  oder  eine  spontane 
Hallucinantin  und  Autosuggestiomstin  aufzufassen  ist.  Jeden- 
falls büdet  die  Schule  der  Theosophisten  in  ihrer  Gesammtheit 
ein  modernes  Beispiel  einer  Ma.sieusuggei5tiün  der  gebildcteu 
und  halbgebildeten  Kreise,  wie  es  beispielsweise  die  pHeiisarmee'* 
für  die  ungebihleten  Kreise  liefert. 

Ich  erfreute  mich ,  als  ich  noch  in  Guatemala  wohnte, 
längere  Zeit  der  Gesellschaft  eines  schwedischen  Naturforschers, 
dessen  Name  in  der  Wissenschaft  als  der  eines  sorgfältigen  und 
gewissenhaften  Gelehrten  vortheilliaft  bekannt  ist.  Dieser  Mann, 
den  ich  in  allen  Dingen  als  durchaus  wahrheitsliebend  und  zu- 
verlässig kennen  und  schätzen  lernte,  war  ein  begeisterter  An- 
hänger der  Madame  Blavatzky  und  ihrer  mystischen  Lehre,  die 
er  für  durchaus  wahr  hielt,  ein  Umstand,  der  mir  stets  rathsel- 
hafb  blieb,  bis  ich  nach  meiner  Bückkehr  nach  Europa  mit  der 
verhängnissvollen  Wirkung  der  Suggestion  genauer  bekannt 
wurde,  welche  auch  Männer  wie  Crookes,  Wallace  und  Zöllner 
infolge  ihrer  psychologischen  Unerfahrenlicit  den  Spiriti^ften  zu- 
geführt und  daher  in  ihrem  wissenschaftlichen  Ansehen  schwer 
geschädigt  hat. 

Kine  hybride  iForm  indischer  Cultur  tritt  uns  in  den 
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tibetanischen  Hochländern  entgegen,  deren  Bewohner  nach  ihrer 
uTspriingliclien  Cultur  den  schamanistischen  Völkern  Nordasiens 
nahestanden.  Die  Elemente  einer  fremden  Religion  wurden  hier 
in  einer  fremden  Schrift  dem  einheimischen  Geiste  anfgepfropffc. 
Als  der  indische  Bnddhismns  um  die  Hitte  des  7.  Jahrhunderts 
unserer  Zeitrechnung  von  seiner  XJrsprungsstätte  vertriehen  und 
in  die  Grehiete  stamm-  und  sprachfremder  Völker  hinübergedrängt 
wurde,  fand  er  eine  Hochburg  in  Tilget ,  wo  er  dureli  Aiitn;iliiüe 
von  mancherlei  voi-ljuddliistischen  Beötandtheilen  sich  in  eigen- 
artiger Weise  umgestaltete ,  und  sich  vielfach  von  den  bud- 
dhistischen Schulen  von  Ceylon,  Burma  und  China  zu  unter- 
scheiden begann. 

In  einem  Theil  der  grossen  Sammlung  buddhistischer  Weis- 
heit, welche  aus  dem  Sanskrit  in*s  Tibetanische  übertragen 
wurde  und  den  Inhalt  des  Bstan  hgyour  ausmacht,  befinden 
sich,  nach  Fouoauz,  Abhandlungen  über  die  Bildung  magischer 
Figuren,  über  die  Heilung  von  Krankheiten  durch  Zauber,  über 
den  Dienst  der  bösen  (3-eister,  über  die  Erwerbung  übernatür- 
licher Fähigkeiten,  über  das  Geheimniss,  andere  zu  bezaubern 
und  sieh  gegen  Verzauberung  zu  schlitzen.  Leider  ist  dieser 
Theil  der  tibetanisch -buddhistischen  Schriften,  der  manchen 
wertvollen  Aufschluss  über  den  Umfang  der  Kenntnisse  sug- 
gestiver Wirkungen  bei  den  Tibetanern  verheilst,  noch  nicht  in 
eine  europäische  Sprache  übersetzt  worden.  Foueaux^)  weist 
darauf  hin,  dass  in  Indien,  China  und  der  Tartarei  das  Be- 
schwörungswesen erst  später  als  der  grösste  Theil  der  bud- 
dhistischen  Cultusgehräuche  in  Au&ahme  gekommen  und  in 
Tibet  wahrscheinlich  erst  im  11.  Jahrhundert  eingeführt  worden 
sei.  Er  hält  die  Frage  für  gerechtfertigt,  oh  nicht  diese  Dinge, 
die  so  nahe  Verwandtschaft  mit  den  abergläubischen  Grehräuchen 
des  Mittelalters  zeigen  ,  auf  irgendeine  gegenseitige  Berührung 
Eiiropa's  mit  Asien  znrüekziiliihren  seien.  Wii'  werden  aber, 
im  Hinblick  auf  unsere  ungenaue  Xenntniss  vorbuddliistiseher 
Zustände  in  Tibet  einerseits  und  anderseits  auf  die  ungemein 
ausgedehnte  Verbreitung  derartiger  Yurstellungen  und  Kennt- 
nisse weit  über  die  Grenzen  Asiens  und  Eui^opas  hinaus  eher 
geneigt  sein ,  darin  ein  aus  uralter  Vorzeit  herübergenommenes 

^)  Foucaux,  Bgya  tch'ar  rol  pa,  IX  p.  IX. 
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Theil  der  filr  die  ganze  Menschheit  gemeinsamen  Vorstellungs- 
welt  zu  erblicken. 

Bei  Marco  Polo  finden  sieh  einige ,  wenigstens  indirecte 
Beweise  der  Snggestibilität  der  hoch  asiatischen  Völker.  Zn 
seiner  Zeit  galten  besonders  die  Zauberer  von  Kaschmir  als 
tüchtige  Meister  in  ihrem  Fache :  ,11  sevent  tant  d*incantamant 
des  diables  qe  ce  est  mervoie:  car  il  font  parier  as  ydres 
(GiHKenbilder))  il  font  par  incantamant  canger  les  tens,  et  font 
faire  le  grant  oscuritä.  H  font  por  Pincanter  et  por  senz  si 
grant  chouses  q'el  ne  est  nnlz  qne  ne  le  vist  qni  le  poust  croire.* 
Von  den  Tibetanern  lesen  wir ;  „Et  eneore  voz  di  qu'il  out  les 
plus  sajes  encanteor  et  les  meior  a.stroni(|e  selonc  lor  usanz 
qne  öoient  en  toutes  Celles  provences  qe  entor  euz  sunt:  car  il 
font  les  plns  fere  encanti^nent  et  les  greingnor  mervoiles  a  oir 
et  ä  veoir  por  ars  de  diables,  qe  ne  est  pas  buen  ä  contere  en 
nostre  livre,  por  ce  qe  trop  se  mervelieront  les  Jens." 

Von  besonderem  Interesse  für  unsem  Gegenstand  ist  anch 
Marco  Folo's^)  Schilderung  der  G-ehörs-  nnd  Gesichtshallucina- 
tionen,  denen  die  Beisenden  in  der  grossen  hochasiatischen  Wüste 
ausgesetzt  sind  und  die  die  Eingebomen  den  bösen  Geistern  der 
Wtiste  zuschreiben:  „Dicono  (die  Eingebomen)  per  cosa  mani- 
iesta,  che  nel  detto  deserto  vi  habitano  molti  spiriti,  che  faimo 
k  gli  viandanti  grandi  e  marauigliose  illusioni,  per  fargli  perire, 
perelie  ä  tempo  di  giomo,  se  alcuiio  riman  ä  dietru,  6  per  dor- 
mire ,  6  per  altri  suoi  necessarij  bisogni ,  e  che  la  conipagnia 
passi  alcun  colle ,  che  non  la  possino  piü  veder,  subito  si  seu- 
tono  cliiamar  per  nome ,  e  parlar  k  similitudine  della  voce  di 
compagni.  e  credendo,  che  siano  alcun  di  quelii,  vanno  fuor  del 
camniino  e  non  sapendo  doue  andar  periscono.  Alcune  fiate 
di  notte  sentiranno  ä  modo  de  impeto  di  qualche  gran  caual- 
cata  di  gente  fuor  di  strada,  e  credendo,  che  siano  della  sua 
compagnia,  se  ne  vanno  doue  sentono  il  mmor,  e  fatto  il  giorno, 
si  tronano  ingannati  e  capitano  male.  Similmente  di  giomo,  se 
.  alcun  riman  a  dietro,  gli  spiriti  appareno  in  forma  di  compagni, 
e  lo  chiaman  per  nome,  e  lo  fanno  andar  fuor  di  strada,  e  ne 
sono  stati  di  quelli  che  passando  per  questo  deserto,  hanno 

*)  Marco  Polo,  Voyage^  p.  40.    ^  Marco  Polo,  1.  c,  p.  128.    *)  Banmsio, 
Moroo  Polo  I,  cap.  85. 
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veduto  vn'  essercito  di  gente,  che  gli  vcniiia  incontro,  e  dubitando, 
ehe  voo^liano  rubbarli ,  si  hau  messo  a  fuggire .  e  lasciata  la 
strada  maestra ,  non  sapeiulu  pui  in  (|iiella  ritoniare ,  misera- 
meute  sono  mancati  dalla  faiiie.  e  veramente  poiio  cose  mara- 
uigiiose ,  e  fuor  di  ogni  credenza  quelle  che  vengono  narrate 
che  fanno  questi  spiriti,  in  detto  deserto,  che  alle  fiate  per  aere, 
fariTio  sentire  suoni  di  varij  e  diaersi  mstmmenti  di  miisica,  e 
fiimilmente  tambnri  e  strepiti  di  arme,  e  pero  coetomano  di 
andar  molto  stretti  in  compagnia*'  etc.  Wir  -werden  später 
seilen,  dass  Shnliche  JäUe  von  Yerirren  in  Folse  saffgestiver 
Beemflu»m»g  auch  znweaen  \m  lu»  vorkommen. 

Die  indisclie  sowol ,  als  die  chinesische  Cultur  erstreckten 
ihren  Eintluss  schon  frühzeitig  auch  auf  die  Archipele  Indo- 
nesiens. '  Wenn  wir  daher  auch  dort  verschiedenen  Formen 
suggestiver  Beeinflussung;  hegeguen,  so  wird  es  beim  gegenwartigen 
Zustande  unserer  Kenntnisse  sehr  schwer  sein,  die  Urqu»  11p  der- 
selben im  einzelnen  Falle  nachzuweisen.  Manches  spricht  indessen 
dafür,  dass  die  malayischen  Völker  mit  einzelnen  Suggestions- 
Wirkungen  bereits  bekannt  waren,  bevor  sie  unter  chinesischen 
nnd  indischen  Einflnss  geriethen.  So  "wird  die  Incubation,  von 
der  wir  vorhin  eine  Form  im  Tempel-  nnd  Grräberschlaf  der 
Chinesen  kennen  lernten,  von  den  Dayaks  auf  Bomeo  in  einer 
andern  Weise  betrieben,  indem  ehrgeizige  Männer  oder  Kranke 
anf  Berggipfeln  sich  schlafen  legen,  in  der  floffiaung,  dass  ihnen 
ein  guter  Geist  erscheine,  der  ilinen  das  Gewünschte  verschaffe. 
Diese  Art  der  Incubation  hat  in  den  Dayak-Sprachen  einen  be- 
sondern Ausdruck,  nämlich  /mmpok^).  Etwas  ganz  Ahnliches 
werden  wir  später  l)ei  den  Indianern  Centrabimerikas  wieder- 
finden. Weit  verbreitet  über  alle  von  malayo  -  polynesischen 
Völkern  bewohnten  Gebiete,  vom  festländischen  Malakka  bis  zu 
den  Sandwich-Inseln,  findet  sich  die  Fähigkeit  einzelner  männlicher 
ofh  r  weiblicher  Individuen,  der  „Zauberer'*  par  excellenCe,  sich  in 
ekstatische  Zustände  zu  versetzen,  hauptsächlich  zum  Zwecke 
des  Wahrsagens.  Da  ein  grosser  Theil  der  hierher  gehörigen  Er> 
scheinungen  von  dem  leider  verstorbenen  scharfsinnigen  Ethno- 
logen Dr.  Gr.  A.  Wilken  gesammelt*)  und  richtig  interpretiert 
worden  sind,  so  brauche  ich  auf  Einzelnheiten  nicht  ausführlich 

»)  Porham,  Dyak  religion,  p.  219,      ^)  Li:  Wüken,  het  Shamanisme. 
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dnzQgehen.  Was  die  Suggestiv-Mittel  anbetrifft,  deren  sich  die 
malayo-polynesiscH^  Völker  bedienen,  nm  Ekstase  oder  hyp- 
notischen Schlaf  zu  bewirken,  so  sind  es  grosscntheils  dieselben, 
die  wir  auch  von  andern  Völkern  entweder  bereits  kennen  oder 
späterliiii  zu  erwähnen  haben  werden,  nämlich : 

1)  Das  Verbrennen  von  wol riechenden  oder  starkrauchenden 
Substanzen  i  Bataks,  An\^-ohner  der  Brouwerstrasse,  Orang- 
Benuwa  von  Malakka,  Buginesen,  Alfui*en  von  Halmahera, 
Alfuren  von  Boru,  Bewohner  von  Arabon  und  Bomeo). 

2)  Das  Absingen  eintöniger  Weisen  und  Zaubergesänge  (Ma- 
layen  und  Orang-Benuwa  von  Malalkka,  Dayaks,  Alfuren 
von  Minahassa,  Bolaäng-Mongondoner,  Buginesen,  Alfuren 
von  Nord-Bnm,  Balinesen). 

B)  Eintönige  Musik  oder  eintöniges  Geransch  oder  Geläute  wie 
das  ScÜagen  einer  Trommel  oder  eines  Tambnrins  nach 
bestimmtem  Takt  (Bataks,  Malayen  von  Malakka,  Dayaks, 
Alfuren  von  llalmahera  und  Buru,  Bewohner  von  Loewang- 
Sermata  untl  Leti-iMoa-Lakor).  Dahin  ^-ehlirt  aueli  das 
Reiben  von  Porci'nan.srluLsüeln  aneinander  (Buginesen)  und 
da.«  L.äuten  Vdn  Glocken  (Tagalas  und  Bisayas  auf  den 
Pliilippinen,  Balinesen). 

4)  Autohypnose  (Buginesen  und  Alfuren  von  Halmahera). 

6)  Unbewegliches  Sitzen ,  wobei  entweder  das  Gesicht  mit 
den  Händen  oder  einem  Tuch  bedeckt  (Bataks,  Alfuren 
von  Nord-Buru)  oder  ein  Object  unverwandt  angestarrt 
wird  (von  den  Fidji-Insulanem  auf  eben  Walfisehzahn, 
von  den  Tagalen  auf  die  Eingeweide  eines  Thieres,  bei  den 
Gralela-  und  Tobeloresen  auf  eine  Schüssel  mit  Blumen), 
oder  endlich,  indem  man  mit  den  Augen  den  Bewegungen 
und  Geberden  einer  andern  Person  l'uigt  (Alfuien  von  Süd- 
Buru  und  Galela-  und  Tobeloresen). 

6)  Kuntstvolie  Tänze  (^Oio-Maanjan  im  Dusson-Timor-District 
von  Südost-Borneo). 

A\'ie  ausserordentlich  gleichniässig  und  einförmig  diese  Sug- 
gestiv-Mittel bei  den  verschiedensten  Völkern  wirken ,  mag  das 
Beispiel  der  Ekstase  eines  Priesters  auf  den  Eidji-Inseln  nach 
der  Schilderung  von  Williams  ^)  beweisen.  Nachdem  der  Schamane 

>)  WOHams,  Fidji  and  the  Fi^ions  I,  p.  224-225. 
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sicli  mit  wohlriechendem  Öl  gesalbt  hat,  überreicht  man  ihm 

einen  Walfischzahn,  auf  den  er,  unter  tiefem  Stillscliweigen  der 
Zuschauer,  zu  starren  beginnt.  Nacli  wenigen  Minuten  beginnt 
er  zu  zittern;  leichte  Verzerrungen  des  Gresichts  und  zuckende 
]>e\vpgungen  der  Grlieder  trt'tcTi  ein.  Biese  steigern  sich  zu 
heftigen  convulsi\dschen  Muskellx  wegungen ,  die  den  Mann  wie 
im  starken  Fieberfrost  schütteln.  Zuweilen  sind  diese  Er- 
scheinungen mit  Murmeln  und  Schluchzen  begleitet.  Die  Venen 
4Bind  stark  erweitert,  die  Circulation  beschleunigt.  Jetzt  i^t  der 
Schamane  von  seinem  Gotte  besessen»  seine  Worte  und  Hand- 
lungen werden  als  Äussemngen  der  Gottheit  betrachtet.  Während 
er  die  Antworten  ertheilt,  treten  seine  Angen  weit  vor  und 
roUen  wie  im  Wahnsinn;  seine  Stimme  klingt  unnatürlich,  sein 
Gesicht  ist  blase ,  die  Lippen  livid ,  die  Athmung  schwer  und 
seine  ganze  Erscheinnng  die  eines  tobsüchtigen  Geisteskranken. 
Der  Sch weiss  dringt  aus  jeder  Pore,  Thränen  eiitc^uellen  seinen 
Augen.  Nach  und  nach  verschwinden  diese  Symptome  wieder, 
der  Scliamane  pchaut  mit  leerem  Blick  um  sich,  und  wenn 
der  Gott  spricht  „ich  ziehe  ab",  wirft  sieh  der  Priester  heftig 
zvi  Boden  oder  schlägt  die  Erde  mit  einer  K-eule  und  gibt  so 
den  Abzug  der  Gottheit  zu  erkennen.  Man  vergleiche  diese 
durch  AutosujTgestion  nach  traditionellem  Recept  bewirkte  Auf- 
führung des  Fidji-Insnlaners  mit  dem  Gebahren  der  sibirischen 
Schamanen,  mit  dem  der  „Besessenen"  des  Mittelalters  und  mit 
dem,  was  sich  durch  Suggestion  an  geeigneten  Individuen  unseres 
Oulturkreises  erreichen  lässt,  und  man  wird  finden,  dass  es  sich 
Überall  um  dieselben  Wirkungen  derselben  Ursachen  handelt. 

Nicht  ohne  Interesse  für  das  Verstandniss  des  vollständig 
meclianiselien  Eintritts  und  Ablaufs  der  Ekstase  ist  das  Be»- 
nehmen  der  Pawangs  (Zauberer)  bei  den  innhaniniedanischen 
Malayen  von  Malakka.  Hier  wurde  in  einem  von  Maxwell  er- 
7;ililten  Falle  die  Ekstase  beim  fungiert^nden  Pawang  dadurch 
hervorgerufen,  dass  seine  Erau  zum  Elang  einer  Trommel  einen 
an  den  Spiritus  famüiaris  des  Pawang,  in  diesem  EalLe  einen 
Tigergeist,  gerichteten  rhythmischen  Gesang  anstimmte.  Nach 
■und  nach  schien  der  Pawang  unter  den  EinÜuss  einer  fremden 
unsichtbaren  Gewalt  zu  gerathen  und  die  Herrschaft:  über  sidi 
selbst  zu  verlieren.  Während  er  zuerst  aufrecht  dasass  und  in 
jeder  Hand  einen  grossen  Blätterbusch  hielt,  begann  er  nun  zu 
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nicken ,  als  ob  er  vom  Schlaf  überwältigt  würde ,  dann  beredt 
er  die  Blätter,  schwenkte  sie  über  seinem  Kopf  und  klatschte 

beide  Büsche  zusammen.  Endlich  fiel  er  vorwärts  zn  Boden^ 
wobei  er  .sein  Gesicht  in  die  Blätterbilscbel  vergrub  und  nach 
Art  eines  wilden  Thieres  schnüffelte.  Er  befand  sich  nun  auf 
allen  Vieren  und  bewegte  .-;ieli  so  lieftig  herum,  als  es  der  enge 
XJmkreis  seiner  Matte  gestattete.  Er  briimnite  und  brüllte  und 
zerzauste  unsichtbare  Gegenstände.  Bann  setzte  er  sich  wieder 
auf,  schlug  Brust  und  Schultern  mit  den  Blätterbüscheln  und 
bald  na(  bher  hörte  die  Musik  auf.  „Wir  hatten  nun  vor  uns,* 
fährt  Maxwell  fort,  «nicht  den  Pawang,  sondern  bloss  seinen 
Körper,  der  zeitweilig  vom  Tigergeist  besessen  war.  Während 
der  übrigen  Dauer  der  S^anoe  redete  er  in  verstellter  Stimme, 
indem  er  malayische  Worte  mit  der  besondem  Betonung  der 
Sakei's  aussprach  und  häufig  Sakei-Worte  und  -Bedensarten 
benützte,  die  den  meisten  der  anwesenden  Malayen  unverständlich 
waren/'  Auch  in  diesem  Falle  liegt  es  näher,  an  einen  durch 
das  Zusammenwirken  von  Fremd-  und  Auto-Suggestion  hervor- 
gerufenen ,  automatisch  ablaufenden  Zustand  zu  denken  —  der 
übrigens  an  geeigneten  Individuen  sich  leicht  experimentell  in 
ganz  derselben  Form  durdi  ^('l-])ale  Suggestion  reproducieron 
Hesse  —  als  an  eine  bei  unbeeinflusstem  Bewusstsein  durchs 
geführte  Pantomime,  bei  der  jedes  kleine  Detail  einen  besondem 
Willensact  erforderte. 

In  ganz  ähnlicher  Weise  sind  die  chinesischen  und  man- 
dschurischen , Teufelstänzer''  im  Stande,  sich  in  eine  derartige 
Ekstase  zu  bringen,  in  der  sie  die  Rolle  eines  Tigers  oder  eines 
andern  Thieres  durchführen. 

Die  Leistungen  der  malayo-pulyuesischen  Völker  auf  dem 
(jebipte  der  Fremd-  und  Auto-Sn?gestion  beschränken  sich  nicht 
auf  die  erwähnten.  Auch  die  Hervorrufmip;  der  Hypnose  durch 
regelrechtes ,  mesmerisches  Streichen  ist  ihnen  bekannt.  Ich 
erwähne  davon  bloss  ein  Beispiel  von  den  Tagalen.  das  ich  einer 
mir  bekannten  schweizerischen  Dame,  Frau  Labhart-Lutz,  ver- 
danke, die  18  Jahre  in  Manila  lebte.  Sie  pfiegte  sich  von  einer 
ihrer  Dienerinnen,  einer  Tagalin,  die  ihre  mesmerischen  Kennt- 

4   

nisse  ihrer  Mutter  tmd  Grossmutter  verdankte ,  wegen  Schlaf- 
losigkeit hypnotisieren  zu  lassen.  Die  Tagalin  bewirkte  dabei 
die  Hypnose,  indem  sie  mit  den  drei  ersten  Fingern  der  rechten 
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Hand  vom  Genick  abwärts  längs  des  Rückgrates,  oder  von  der 

Stirne  nach  den  Schläfen  hin  strich.  Der  Daumen  war  dabei  in 
Oppositionisstellung  nutei  den  Zeige-  und  ]\iittelfinger  geschlagCD, 
so  dass  die  Rückseite  des  Danmens  und  die  Palmarseite  der 
beiden  andern  Finger  die  Haut  berührte.  Damit  verband  die 
Hypnotiseurin  noch  die  verbale  Suggestion ,  indem  sie  mit  der 
Antfordernng ;  "  j  cierre  V.  los  ojos  I  ;  no  hable  V. ! "  den  Eintritt 
des  Schlafes  zu  befördern  suchte.  Auch  war  sie  bemüht,  fremd* 
artige  tmd  störende  Einflüsse  lernznhalten.  Sie  liebte  es  z.  B. 
nicht,  wenn  ihre  äerrin  sich  während  der  mesmerischen  Procednr 
von  ihrem  Diener  Kühlung  fachein  Hess.  Wie  anderwärts, 
herrscht  anch  bei  den  Tagalen  die  Ansicht,  dass  die  Fähigkeit, 
Andere  zu  hypnotisieren,  an  bestimmte  Individuen  nnd  Pamilien 
gebunden  sei. 

Aber  auch  andere  interessante  suggestive  Wirkungen  kommen 
bei  den  Tagalen  vor.  Su  erzählte  mii^  Frau  Labhart-Lutz,  dass 
die  Kingebornen,  wenn  sie  zu  einer  ungewöhnlich  frühen  Stunde 
erwachen  wollen  ,  Abends  zuvor  eine  zauberkundige  Frau  be- 
suchen, die  ihnen  verspricht,  dafür  sorgen  zu  wollen.  Die 
Tagalen  glauben  dann  fest  daran  und  erwachen  auch  zur  fest- 
gesetzten Zeit.  Es  wird  also  hier  durch  prähypnotische  Fremd- 
snggestion  dieselbe  Wirkung  hervorgebracht,  die  wir  gelegentlich 
an  uns  selbst  durch  Autosuggestion  zustande  bringen.  'Allge- 
mein verbreitet  ist  bei  den  Tagalen  der  G^laube  an  den  „bösen 
Blick**  (mal  ojo),  der  gewissen  Frauen  zugeschrieben  wird,  welche 
daher  sehr  gefürchtet  sind.  Sie  sind  im  Stande,  durch  ihren  Blick 
Andere  derart  krank  zu  machen ,  dass  sie  abzumagern  be- 
ginnen und  in  ein  paar  Jahren  sterben. 

Unter  allen  den  mit  suggestiven  Einflüssen  zusammen- 
hängenden Erscheinungen  ist  wol  keine  so  allgemein  verbreitet 
und  in  ihrer  Wirkungsweise  so  klar  und  durchsichtig,  wie  das 
„böse  Auge"* ;  es  kehrt  in  allen  Zeiten  und  bei  allen  Völkern 
in  gleicher  Form  wieder. 

Häufig  sind  Hallucinationen  des  Gesichts  und  Gehörs  im 
wachen  Zustande  bei  den  Tagalen,  hauptsächlich  Nachts,  und 
die  Redensart:  „ich  habe  meine  Mutter  heute  Nacht  gesehen 
und  sie  hat  mir  aufgetragen,  das  oder  jenes  zu  thun*',  wird  oft 
gehört.  Es  handelt  sich  dabei  nicht  etwa  um  Träume,  sondern 
um  hallucinatorische  „Erscheinungen"  im  wachen  Zustande. 
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Diejenigen  Individuen,  denen  Übernatürliche  Kräfte  zuge- 
schrieben werden,  sind  Frauen.   Ihre  Thätigkeit  hat  mit  der 

Suggestion  fast  nichts  zu  thun,  sondern  spielt  sich  hauptsächlich 
auf  dorn  (JcMet  des  „zweiten  CTesithtes"  ab,  d.  h.,  sie  sehen  zu- 
künftin:o  Dinge  voraus,  sie  bestimmen  den  Eltern  das  Gesi  hleeht 
der  zu  (Twnrt enden  Kinder  voraus,  sie  sehen,  ob  es  cinou  Orkan 
geben  wird  oder  nicht,  sie  lesen  in  der  Zukunft,  ob  (  in  Mensch 
bald  sterben  müsse  und  dgl.  Ibr'üonorar  besteht  in  Hülniem, 
Eiern  und  anderen  Naturalien.  Sehr  verbreitet  sind  verselüedene 
Amulete,  z.  B.  das  anfing  aittihg,  das  aus  einem  in  ein  kleines 
Stück  Zeug  genähten  Stückchen  Holz  oder  Wurzel  besteht  und 
das  gegen  Schlangenbiss  und  anderes  Jagdunglück  am  Halse 
getragen  wird,  oft  neben  dem  vom  christlichen  Priester  gekauften 
„  Santo ^.  Gegen  Fieber  und  andere  Krankheiten  gilt  das  feste 
ITm wickeln  der  Zehengelenke  mit  Manilahanf  für  besonders 
wirksam. 

Speeielle  Erwühuun^  verdient  bei  dieser  Gelegenheit  noch 
eine  besondere  Furm  sugi^rstiv^T  iii  einflussnng ,  die  in  gleicher 
Weise  bei  den  Tagalen ,  hier  als  Mali-raaii  bezeichnet,  wie 
bei  den  ]Malayen,  hier  als  Latah  gekannt,  vorkommt,  die  sich 
aber  auch  lei(rht  bei  geein:r>oton  Individuen  bei  uns  hervorrufen 
lässt,  wie  aus  folgendem  Experiment  hervorgeht:  Wälirciid  ich 
in  Naiicy  war,  befand  sich  auf  der  Bernheim'schen  Klinik  ein 
sehr  intelligenter  lebhafter  Junge  von  14  Jahren  als  Patient 
(Phthisiker) ,  der  von  Bernheim  schon  wiederholt  als  Versuchs- 
object  benützt  worden  war,  und  namentlich  für  Wachsuggestionen 
sehr  zugänglich  war.  Eines  Tages  brüskiert  nun  Bemheim  diesen 
Jungen  ganz  unerwartet,  indem  er  ihn  piützlicli  anpackt,  gegen 
sich  dreht  und  mit  grossen  Augen  fixiert.  Daun  lä.sst  w  ihn  • 
los  und  geht  rückwärts.  Der  dünge,  der  ihn  beständig  anblickt, 
folgt  ihm  und  beginnt  nun  mit  erstaunliclier  »Schnelligkeit  alle 
Bewegungen  nach  zu  machen ,  die  Bernheim  ihm  vormacht ,  er 
dreht  den  Kopf,  fietscht  die  Zähne,  streckt  die  Zunge  herauSi 
und  imitiert  alle  ihm  von  Bemheim  vorgemachten  Armbewcf^nngen 
so  rapid ,  dass  er  gewissermassen  das  Spiegelbild  des  Experi- 
mentators bildete. 

Diese  imitative  Wirkung  der  Suggestion  ist  genau  das 
Mali-mali  der  Tagalen  und  die  Latah-Krankheit  der  Malayen. 
Da  letztere  theils  aus  Beisebeschreibungen ,  theils  aus  den 
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medizinischen  Zeitschriften  Niederländiseh-Indiens  i)  Bchoii  besser 
bekannt  ist,  will  icli  nur  einen  Fall  von  Mali-mali  ;mfiiliren, 
den  mir  die  bereits  crwnlinte  Fran  Labliart-Lutz  mittiieilte. 
Er  betraf  eine  alte ,  seelizigjährige  Tagalin,  die  in  Folge  ihrer 
;Mali-ni  all -Krankheit  allein  in  einem  Häuschen  im  Grebirge  von 
Manila  wohnte.  Als  Frau  Labhart  und  ihre  Begleiter  bei  einem 
Ansflnge  diese  Frau  auf  sachten,  um  ihre  merkwürdige  Nach- 
ahmungssucht  zu  sehen^  erschrak  die  Tagalin  beim  Anblick  der 
Europäer  heftig,  öffnete  ihnen  aber  ihr  Haus  und  blieb  etwa 
zehn  Minuten  lang  ganz  ruhig.  Die  Weissen  stellten  nun  sich 
vor  sie  hin  und  ohne  ihr  etwas  zu  sagen,  begannen  sie  ihr  nach 
Art  turnerischer  Freiübungen  allerlei  Armbewegungen  vor- 
zumachen, anoh  die  Zinigi'  lierauszustreckcn,  mit  den  Augen  zu 
blinzeln  ,  GrimasbeJi  zu  tjchneiden,  den  Kopf  zu  verdrehen,  auf- 
zuliüpfen  und  zu  tanzen.  Alles  daä  wurde  von  der  Frau  willen- 
los und.  schnell  nachgemacht.  Auch  AVorte,  die  ihr  vollständig 
unverständlich  waren ,  da  sie  u^ar  kein  Spanisch  verstand, 
plapperte  sie  mit  gleichem  Tonfall  nach.  Die  alte  Frau  wtirde 
durch  die  Zwangslage,  in  der  sie  sich  befand,  schliesslich  so 
aufgeregt,  dass  sogar  die  Europäer  mit  ihr  Mitleid  hatten  und 
sie  in  Ruhe  Hessen.  Der  Zwang,  die  gesehenen  Bewegungen 
sofort  nachzumachen,  war  bei  dieser  Frau  so  stark,  dass  sie 
längst  nicht  mehr  wagte,  eine  Kirche  zu  betreten,  aus  Furcht, 
die  Bewegungen  und  Worte  des  Geistlichen  imitieren  zu  müssen, 
imd  dass  sie  überhaupt  den  Umgang  mit  andnu  3Ieniehen 
möglichst  mied.  Sie  war  übrigens  nicht  von  Kindheit  an  mit 
dem  ilali-mali  behaftet  gewesen,  sündern  erst  etwa  seit  dem 
18.  Jahre  ihres  Lebens.  Frau  Labhart  hörte  auch  noch  von 
einem  Manne,  der  an  Mali-mali  litt  und  der  deshalb  ebenfalU 
ganz  allein  in  einer  Hütte  wohnte.  "Wir  werden  später  das 
Mali-mali  in  epidemischer  Form  in  Europa  wiederlinden,  es  tritt 
aber  hier  auch  als  glücklicherweise  nicht  häufiges,  spontanes 
Vorkommniss  auf,  meist  bei  jugendlichen  Individuen  im  schul- 
Pflichtigen  Alter. 


Siehe  die  „Litoatar**  unter:  Von  der  Borg. 


Fünftes  Kapitel. 

Siggettive  Ertcheinuagen  in  alte«  Ptrsien  und  Mesopotamien.  Die  Hebräer^ 

Die  Magier.  Reste  einer  alten  Natvin  eligion  in  der  Lehre  Zoroasters.  Zai-a- 
thiiStE»>Iiegendeii.    Amulete,  Zauberformeln  und  Tempelschlaf  im'  alten 

Mesopotamien.    Die  Clangötter  der  Hebräer.    Theraphim-CiiltiTS.  Elohim 
und  sein  Scliicksal.    Moses,  sein  Beruf  und  seine  Leistungen  als  Zauberer. 
jfPropheten"  und  VisionJire  des  alten  Testamentes.    Die  Somnambule  von 
Ender.    Das  Bath  Qol  der  Taimudisten.    Das  „böse  Auge". 

Durch  die  Eii<i:pii^;se  des  Suleiman-Dagh  o^elangen  wir  ans 
dem  Indu.s-Tietland  in  die  eninisrhen  Hochländer,  in  das  Gebiet 
der  westlichen  Arier.  Auch  sie  sind,  wie  Indien,  China  und 
Ägypten,  eine  der  klassischen  Gegenden  für  die  Culturgeschichte 
der  Menschheit  und  sie  gewinnen  für  unser  Thema  ein  beson* 
deres  Interesse  als  Heimat  der  Magier,  mit  deren  Namen 
heute  noch  alle  Kenntniss  der  geheimen  Wissenschaften  unzer- 
trennlich verbunden  erscheint.  Zwar  ist  diese  Verknüpfung  der 
Amtswaltung  der  Magier  mit  der  Ausübung  geheimer  Künste 
und  das  Überwuchern  dieser  Auffassung  erst  spätere  Zuthat, 
denn  zunächst  lernen  wir  die  Magier  als  eine  medische  Gens^) 
kennen,  welche,  ähnlieh  wie  der  Stamm  Levi  bei  den  Juden, 
da.s  Religionswesen  als  au^seliliessliche  Domäne  bean^^prucht 
und  daher  von  Biogenes  Laertius  mit  den  mesopotamischen  Chal- 
däern,  den  indischen  Gymnosophisten,  den  keltischen  Druiden  auf 
eine  Linie  gestellt  wird.  Als  Priester  vertraten  sie  in  der  hi- 
storischen Zeit  die  Religion  Zoroasters  in  ihrer  spätem  Fassung, 
Es  scheint  allerdings,  dass  die  älteste  Form  der  magistischen 
Beligion  die  Verehrung  der  concreten  Elemente  der  Natur  ge- 
wesen ist  und  dass  diese  Form  einer  Naturreligion  es  war, 
welche  die  BeHgion  Zaratihustras  nicht  zum  Monotheismus 
durchdringenliess,  sondern  einer  dualistischen,  fast  polytheistischen 
Fassung  entgegentrieb,  wie  sie  aus  der  Verschmelzung  der  ur- 

Herodot  I.  101. 

Diogenes  Luirtiiis,  iProoem.  VI 
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«pranglichen  Natorreligion  des  Magismiis  und  der  Xielire  Zoro« 
asters  hervorgehen  mnsste.  Letztere  bildet  ein  specnlatives 
Oebände  auf  dem  Untergrund  einer  Sltem,  zam  Theil  anch  den 
Ustliehen  Ariern,  d.  h*  den  vorvedischen  Indem  gemeinsamen, 
pandämonistisclien  Naturreligion,  deren  Spuren  nicht  nur  die 
Zoroastrische,  soiulern  auch  die  muhammedanischc  Periode  Ersiii.s 
üherdauert  haben  und  heute  noch  im  persischen  Volksglauben 
fortleben. 

So  stark  auch  in  der  Heligion  Zarathustras  das  ethische 
Moment,  der  Kampf  des  Lichtes  mit  der  Finsterniss,  des  Guten 
mit  dem  Bösen  in  den  Vordergmnd  tritt,  so  dringt  doch  an 
manchen  Stellen  die  alte,  vor  zoroastrische  Naturreligion  mit 
ihrem  Dämonen-  und  Zauberglanben  wieder  durch,  die  offenbar 
hier  wie  anderwärts,  ganz  unabhängig  von  den  specifischen  und 
offidellen  Cnlten  als  folk-lore  existiert  hat,  wenn  sie  andh  nicht 
durch  historische  Gitate  belegbar  ist.  Wir  lesen  im  Avesta  von 
koboldähnlichen  Wesen,  von  Yfttns,  den  „Zauberern'^,  d.  h. 
Menschen,  in  denen  sich  die  Daevas,  die  Dämonen  verkörpert 
haben;  von  Pairika's,  weiblichen  Wesen,  welche  Macht  über 
reine  Männer  zu  gewinnen  und  sie  zum  Bösen  zu  verleiten 
.-^liebten,  von  Tatbras,  feindlichen  A\'esen  unbekannter  Fimction, 
von  Kavis  oder  Dämonen  der  Blindheit,  Karapans  oder  Dämonen 
der  Taubheit,  von  Daevas,  Drukhs  und  andern  Wesen,  in  denen 
die  einzelnen  innerhalb  und  ausserhalb  des  Menschen  vorhandenen 
Übel  individualisiert  sind.  Das  Khorda-Avesta  hat  uns  auch 
Unter  Anderm  ein  spedelles  Gebet  zur  Vertreibung  der  Dämonen 
aufbewahrt,  das  in  Spiegelte Übersetzung  also  lautet:  „Ich 
zerbreche,  schlage,  vernichte  eure  Körper,  ihr  IMvs  und  Drujas, 
und  Zauberer  und  Pairikas  durch  den  Horn  und  Barsom  und 
das  gerechte,  richtige  Gesetz,  das  gute,  welches  vom  Schöpfer 
Ormuzd  mir  ,ü;elebrt  worden  ist,  Asheni-vohii.*'  Wir  finden  also 
alle  Elemente  einer  Naturreligion,  verbunden  mit  solchen,  welche 
bereits  einer  tiefergebenden  psychologischen  Analyse  entspringen, 
wie  die  Dämonen  der  Unzucht,  des  Hochmuths,  der  Verachtung, 
der  Trägheit. 

Über  die  Yätus  oder  Zauberer  erfahren  wir  aus  dem  Avesta 
nichts  Genaueres,  da  sie  nur  gelegentlich  und  an  keineswegs 


>)  Spiegel,  Khoida-Avesta  p.  252. 


78 


immer  klaren  StelleTi  erwähnt  werden.  Spii-gd  i)  sagt  darüber, 
dass  sie  zwisclieu  Geistern  und  Mensehen  in  dar  Mitte  zu  stehen 
scheinen,  und  glaubt,  „dass  sie  nach  Art  unserer  Wehrwölfe 
auf  der  Erde  herumstreifend  gedacht  wurden,  in  verschiedene 
Thier-  und  vielleicht  auch  Menschengestalten  verkappt,  und  den 
Menschen  zu  schaden  suchen/* 

Auf  keinen  Fall  ^Iso  dürfen  die  „Zauberer"  des  Avesta 
ohne  weiteres  mit  den  Magiern  identificiert  werden.  Die  Magier 
werden  in  den  Beligionsschriften  Ost-Eräns  überhaupt  kaum 
genannt,  sondern  ein  anderer  Ausdruck  (äthrava)  für  „Priester** 
angewendet.  Spiegel  hält  es  indessen  lür  wahrscheinlich,  dass 
auch  (MeäQ  östlichen  Priester  Magier,  d.  h.  Angehörige  der  me- 
dischen  Priester-Ciens  gewesen  sind.  Wie  dem  sei,  so  treffen 
wir  die  alt[)ersischen  Majj^ier  in  Stellungen,  welelie  ihnen  nieht 
bloss  grosse  Achtung  sicherten,  sondern  ihnen  auch  entscheidenden 
Einfluss  auf  das  Staatsleben  einräumten :  als  ausschliessliche  Ver- 
treter der  religiösen  Beziehungen,  als  Prinzenerzieher,  als  Kath- 
geber  der  Fürsten,  als  Ausleger  ihrer  Träume  und  Wahrsager, 
als  Legislatoren  der  ethischen  Satzungen. 

Während  die  genannten  Bethatigungen  der  Zarathustra- 
Priester  unzweifelhaft  die  bei  weitem  vorwiegenden  bildeten, 
fragt  es  sich,  ob  sie  wirklich  die  ausschliesslichen  waren  und 
welches  die  Stellung  der  Malier  zu  den  Wunderthaten  und 
Zauberkünsten  war,  welche  in  späterer  Zeit  mit  ihrem  Namen 
verknüpft  erscheinen.  In  dieser  Hinsicht  sind  gewiss  vor  Allem 
die  Legenden  charactoristisch,  mit  welchen  das  bereits  der  vor- 
geschichtlichen Zeit  angehorige  Leben  Zarathustrii's  selbst,  des 
JELeformators  des  eränischen  Dualismus,  geschmückt  erscheint. 

Die  Sage  erzählt,  dass  der  König  Vista9pa  den  Zarathustra 
aufgefordert  habe,  einige  Wunder  zu  vollbringen,  um  die  Wahr- 
heit seiner  Mission  zu  bekunden.  Zarathustra  erklärt  dies  für 
uberflüssig,  da  das  Studium  des  Avesta  hierzu  genüge.  Im 
Weitem  aber  vollbringt  er  doch  eine  ganze  Beihe  von  Wunder- 
thaten, von  denen  hier  nur  zwei  erwähnt  seien,  die  eine,  weü 
sie  in  etwas  an  den  Mango-trick  der  indischen  Graukler  erinnert, 
die  andere,  weil  sie  eine  auffallende  Ähnlichkeit  mit  denjenigen 
„Wundern"  bietet,  weiche  sich  heute  noch  bei  vielen  Menschen 
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durch  »uggestive  Erweckung  von  Sinnestänschimgen  bewirken 
lassen. 

Nachdem  nämlich  Zarathnstra  eine  Beihe  von  Prüfungen, 
welche  den  indischen  Gotteaurtheilen  nicht  wenig  ähneln,  wie 
die  Feuerprobe  und  die  Probe  mit  glühendem  Metall,  glücklich 
fiberstanden  hat,  pflanzt  er  neben  dem  königlichen  Palast  eine 
Cypresäe,  die  in  einigen  Tagen  so  dick  wird,  dass  zehn  lauge 
Stricke  sie  nicht  zu  umtipaimeu  vermögen. 

Das  zweite  Wunder  betrifft  das  Li».'blingspferd  des  Königs 
Vistaf;pa,  das  eines  Morgens  ohne  seine  vier  Beine  vom  Stall- 
knecht gefunden  wird,  da  sich  die  Beine  in  den  Leib  zurück» 
gezogen  haben.  Der  König  ist  darüber  höchst  betrübt,  um  so 
mehr,  als  alle  von  Ärzten  und  Weisen  angewendeten  Mittel  er- 
folglos bleiben.  Zarathustra,  der  damals  infolge  von  Intriguen 
der  Minister  im  Gefangniss  lag,  verspricht,  die  vier  Beine  dea 
Pferdes  wieder  zum  Vorschein  zu  bringen,  wenn  ihm  der  König 
vier  Dinge  gelobe,  worauf  dieser  auch  wirklich  eingeht.  Nach- 
dem der  König  die  erste  Bedingung,  zu  glauben,  dass  Zara- 
thustra.  der  Prophet  Gottes  sei,  gelobt  hat,  betet  dieser  einige 
Zeit  uiid  bestreicht  das  rechte  Vorderbein  des  Pferdes  und  sofort 
kommt  es  zum  Vorschein.  Ais  zweite  Bedingung  bittet  sich 
Zaratbustra  den  Schutz  des  Helden  Espeudiar  gegen  seine  Feinde 
aus  und  nachdem  auch  dies  zugesagt  ist,  bringt  er  das  rechte 
Hinterbein  des  Pferdes  hervor.  Zum  dritten  verlangt  Zara- 
tbustra in  den  Fraucnpalast  gefühi-t  zu  werden,  wo  er  die  Gattin 
yista9pa's  auffordert,  den  neuen  Glauben  anzunehmen,  was  diese 
auch  verspricht.  Darauf  zaubert  Zarathustra  unter  Gebet  in 
Anwesenheit  des  Hofes  und  vielen  Volkes  das  dritte  Bein  des 
Pferdes  wieder  hervor.  Als  letzte  Bedingung  endlich  verlangt 
Zarathustra  den  Tod  derjenigen  seiner  Feinde,  welche  ihn  beim 
Könige  in  Ungnade  gebracht  haben.  Der  König  Hess  hierauf 
die  vier  ersten  Weisen  des  Landes  als  Widersaclier  Zaratliustras 
pfählen  und  Zarathustra  br;irhte  endlich  durch  neues  Gebet  auch 
das  letzte  Bein  des  königliehen  Leibpferdes  wieder  liervor. 

Dies  also  ein  Beispiel  von  characteristischer  suggestiver 
Sinnestäuschung  in  Form  einer  Massensuggestion,  wie  sie  die 
Zarathustra-Sagen  mehrfach  bieten.  Wenn  auch  möglicherweise 
diese  Sagen  erst  nach  dem  Tode  des  Religionsstifters  entstanden 
und  einfach  zurückdatiert  worden  sind,  so  beweisen  sie  doch, 


«0 


dass  im  Volksbewiwstsem  die  Kunde  von  derartigen  Wundem 
lebhaft  vorhanden  war,  und  nach  dem,  was  wir  von  den  Priestern 
anderer  Vdlker  wissen,  liegt  es  nahe  anzunehmen,  dass  anch  die 
Magier  mit  der  empirischen  Fähigkeit,  sie  zu  prodncieren,  nicht 
unbekannt  waren.  Diogenes  LaSrtins  sagt  auch  ausdrücklich, 
dass  sie  sich  mit  Wahrsagen  beschäftigen  und  dass  sie  behaupten, 
Erscheinungen  der  Götter  zu  haben,  womit  das  Vorhandensein 
sup:irestiver  Hallucinationen  bei  ihnen  documentiert  wäre  [doxslv 
Tf  xai  fiavrixiip>  xal  n^i^t^iVt  xai  avwlg  ^ßovg  ifi^avi^ea^ai 
kiyovzas) 


Hart  an  die  altarischen  Cuiturherde  der  eränischen  Plateau- 
länder Stessen  die  altsemitischen  Colturreiche  der  Assyrier 
und  Babylonier  in  der  mesopotaraischen  Niederung,  über  welche 
wir  theüs  durch  die  Schriftsteller  des  Altertums,  theils  aber  durch 
die  fortscjireitende  Entzifferung  der  Keilinschriften  unterrichtet 
sind.  Namentlich  letztere  sind  es,  welche  uns  manchen  über- 
raschenden Einblick  in  die  Psychologie  der  alten  mesopoiamischen 
Völker  gewähren  und  zwar  ganz  spedell  für  die  uns  hier  be- 
schäftigende Frage  der  Suggestion  und  des  Hypnotismus.  Mit 
den  'Wohnsitzen  der  semitisehen  Völker  betreten  wir  ja  die 
Heimat  der  Mystiker  par  exeellence,  welche  in  Hinsicht  auf 
einen  unverwüstlichen  Glauben  an  übcTnatürliche  Kräfte  mit 
den  Indiern  wetteifern  konnten.  Die  Kraft  dieses  Ghiubens  hat 
«ich  denn  auch  für  alle  übrigen  Volker,  welche  je  in  das  Bereich 
der  semitischen  religiösen  Propaganda  einbezogen  wurden,  in  der 
"Weise  verhängnissvoll  erwiesen,  dass  der  Inhalt  älterer  auto- 
chthoner  Anschauungen  in  die  specifische.  Form  der  semitischen 
Glaubenssätze  umgegossen  oder  mit  diesen  bastardiert .  wurde. 
Speciell  sind  es  die  Greheimwissenschaften  der  „Magie"  im 
weitesten  Sinne,  welche  in  mehr  oder  weniger  klar  empfundener 
Weise  von  den  alten  mesopotamischen  Priesterschaften,  den 
„Chaldäern"  abgeleitet  wurden,  und  zwar  um  so  lieber,  je 
weniger  sich  der  thatsächliche  fmfang  der  Kenntnisse  der 
„Chaldäer"  historisch  feststellen  liess. 

Die  Elemente  einer  ursprünglichen  Naturreligion,  wie  sie 
überall  den  Nährboden  für  entwickeltere  Üeligionsformen  ab- 

>}  Diogenes  LaSitios,  Prooemiim  VI.  7« 
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gegeben,  bat,  finden  wir  anch  in  dem  ausgebildeten  Poiytbeismns 
und  banptsScblioh  in  der  entwickelten  Dämonologie  der  alten 
Hesopotamier  wieder.  Die  übersetzten  Texte  lehren  uns  eine 
grosse  Anzahl  von  solchen  Dämonen  kennen,  deren  Aufenthalt 
vorwiegend  in  die  unbewohnte  Steppe  und  Wüste,  sowie  auf 
die  einsamen  Gipfel  der  Berge  verlegt  wird.  Von  hier  aus 
suchen  sie  die  Menschen  heim:  „von  Haus  zu  Haus  dringen  sie 
ein,  durch  die  Thüren  wie  Schlangen  gleiten  sie.  Sie  hindern 
die  Grattin,  von  ihrem  Manne  befruchtet  zu  werden,  sie  entreissen 
das  Kind  von  den  Enieen  des  Vaters,  sie  treiben  die  freie  Frau 
an,  das  Haus,  wo  sie  geboren  hat,  zu  verlassen.  Sie  sind  die 
Stimme,  die  ruft  und  die  den  Menseben  verfolgt  ^),*^  Insbeson- 
dere sind  aUe  Krankheiten  das  Werk  der  Dämonen,  weshalb 
die  Medicin  in  Mesopotamien  keine  selbiBtSndige  WissenscbalB, 
sondern  bloss  ein  Zweig  der  Magie  ist,  welobe  versucht,  durch 
geeignete  Zaubersprüche  und  Zaubertränke  den  bösen  Geist  zu 
bannen.  Die  Beschwörung  der  Krankheiten,  unter  welchen,  wie 
Überali,  die  Besessenheit  als  besonders  wichtig  erscheint,  nimmt 
daher  z.  B.  in  der  Tncantation  von  Ninive,  welche  uns  durch 
Oppert  und  Lenormant  übersetzt  ist,  einen  grossen  Raum  ein  2). 
Herodot  ^)  erzählt  von  einer  Art  Suggestiv-Therapie,  die  im 
alten  Babylon  gebräuchlich  war:  „Da  Arzte  bei  ihnen  nicht 
üblich  sind,  tragen  sie  die  Kranken  auf  den  Marktplatz  hinaus. 
-Wenn  nun  Jemand  entweder  selbst  an  der  Krankheit  des  Be- 
irefißanden  gelitten  hat  oder  einen  andern  kennt,  der  daran  Htt^ 
so  geht  er  -  zu  dem  Kranken  und  pflegt  mit  ihm  über  sein  Leiden 
Eat>  Der  Besucher  x^al^  und  empfiehlt  ihm  dieselbe  Behand> 
lung,  wodurch  er  selbst  oder  sein  Bekannter  von  dieser  Krank- 
heit genesen  ist."  Wie  sehr  diese  altbabylonische  Art  der 
Kj?ankeiibehandlung  auch  heute  noch  in  den  gebildeten  und  un- 
gebildeten Ständen  gebräuchlich  ist,  weiss  jeder  praktische  Arzt, 
dei*  sein  Publikum  beoirachtet. 

Nach  der  Schilderung  einer  ägyptischen,  in  der  Bibliotheque 
Nationale  in  Paris  aufbewahrten  Stele  hatte  der  ägyptische 
König  Ramscs  II.  eine  Fürstentochter  aus  rVm  Lande  Bakhten 
im  westlichen  Mesopotamien  geheiratet.  Einige  Zeit  nachher 
^krankte  deren  Schwester  und  schien  von  einem  Dämon  be- 


*)  Lenormant,  Magie  p.  29.  *)  Lenorodaat,  DCa^e  p.  3  sqq.  ^  Herodot,  L 197. 
stell,  BwgiMttciL 
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aessen.  Ihr  Vater  sandte  nach  Theben  nnd  E5nig  Ramses  Hea» 
einen  ägyptischen  Priester-Arzt  nach  Bakhten  reisen,  der  aber 
den  Dämon  nicht  au.s  dem  Körper  der  Prinzessin  zu  treiben 
vermochte  und  un\  ei-richteter  Sache  wieder  nach  Hause  zog.  Elf 
Jahre  später  bat  der  Fürst  von  Bakhten  seinen  Schwiegersohn 
neuerdings  um  Hülfe,  diesmal  aber  um  ein  ägyptisches  Götter- 
bild, von  welchem  allein  er  sich  noch  eine  Wirkung  versprach. 
Bamses  sandte  ihm  das  Bild  des  thebanischen  Gottes  Khons^ 
welches  linm  auch  viiküch  den  Geist  vertrieh  und  die  Fnn- 
xessin  heilte  >). 

£8  gab  in  ChaldSa  Amnlete,  theilweise  in  Form  von 
Fignietten  dämonischer  Gtestalt,  deren  Luschriften  ihre  Bedentong 
erkennen  lassen.  ,,0  Bit-nnr'S  besagt  die  assyrische  Ai3£schiift 
eines  solchen  fttr  eine  Schwangere  bestimmten  Amnletes,  ,,treibe 

die  Schmerzen  weit  weg,  lass  die  Frucht  erstarken,  entwickle 
das  Haupt  des  Menschen"  2). 

Aber  nicht  nur  zur  Beschwörung  der  Dämonen,  soiulern  auch 
gegen  die  Zauberer,  die  im  Besitze  übernatürlicher  Kräfte  sind 
und  durch  den  Hliek  oder  das  Wort  behexen  können,  und 
welche  die  Herrschaft  über  die  bösen  Geister  besitzen,  sind  ge« 
eignete  G^enzaubersprüche  überliefert.  Gegen  sie  wendet  sich 
beispielsweise  die  sechste  Formel  der  Incantation  von  Kinive  mit 
den  Worten:  lyDer,  welcher  das  Bild  verfertigt,  der,  weloher 
besanbert,  das  böse  Gresicht,  das  böse  Auge,  der  b^Sse  Mund,  die 
höee  Zunge,  die  bSse  Lippe,  das  bltoe  Wort,  Gkist  des  Himmels, 
erinnere  dich  ihrer,  Geist  der  £rde,  dfflike  an  sie"*). 

Bei  Volkeni,  welche  dem  Bihalt  der  TrSnme  eine  so  weit- 
gehende Bedeutung  filr  ihr  wirkliches  Leben  einräumen,  wie  die 
alttn  Chaldäer  und  Assyrier,  kann  es  nicht  befremden,  dass 
wir  auch  bei  ihnen  den  Tempelschlaf  oder  die  lucubation  wieder- 
finden, deren  schon  bei  den  Chinesen  gedacht  wiirde.  Nach  der 
£rzähiung  des  Jamblichus*)  gingen  die  babylonischen  i'raueu 
in  den  Tempel  der  Göttin  Zarpanit  schlafen,  um  Träome  za 
haben,  welche  aufgeschrieben  und  von  den  Tranmdeutem  ans* 
gelegt  wurden.  Aus  einigen  Texten  geht  hervor,  dass  es  in 
Uesopotamien  Seher  gab,  welche  das  besondere  Frivileginm  be* 

')  Lenormant,  Magie  p.  31.  Lenormant,  Magie  p.  43.  ^)  Lenormaiit, 
Hagie  p.  5.  Babylon,  ap.  Phot.  Biblioth.  cod.  94,  p.  75  ed.  B^kker  (Citat 
nach  Leuoxmaut,  Divinatiou  p.  130.) 
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sasseD,  von  den  Göttern  mit  prophetischen  Träumen  begünstigt 
zu  werden  i). 

Aus  dem  Gesagten  erhellt  zur  Geniige,  dass  auch  die  Völker 
des  alten  ilcsopotamien  die  suggestive  Macht  des  Wortes  und 
der  Geste  und  die  suggestive  Hypnose  bereits  gekannt  und  be- 
Bötzt  haben,  und  wenn  wir  Jamblickas  Glauben  schenken  dürfen, 
so  war  ihnen  auch  die  Hervorrufung  von  Hallncinationen  in  der 
form  von  Todtenbeschwörung  bekannt. 

Die  KeUflchrifIforseher  sind  ei&ig  bemoht,  ansznmittefaiy 
mb  viel  von  der  alt-meeopotaniiachen  G^tterlehie  antoohthon- 
sendtisoheni  me  viel  srnnerifichen  Ursprungs  sei.  Mag  nun  aber 
auch  die  eine  und  andere  GH$tter-  nnd  Bamonengestalt  Assyriens 
und  Babylons  fremden  Ursprunges  sein,  mögen  die  Namen  der 
Götter  und  Dämonen  von  Volk  zu  Volk  gewandert  sein,  so  war 
die  psychische  Grundlage,  auf  der  das  Pantheon  sich  aufbaute, 
die  Zugängliehkeit  für  suggestive  Einflüsse  bei  beiden  Völkern, 
bei  Sumeriorn  und  Semiten,  sicher  in  gleicher  "Weise  vorhanden. 

Wir  wenden  uns  zu  den  Hebräern,  dem  auserwähiten 
Volke  Gottes,  dessen  strenger  Monotheismus  auch  dem  Chxisten- 
tmn  nnd  der  Religion  Muhammed's  als  erster  Ausgangspunkt 
diente  nnd  daher  für  die  religiöse  nnd  politische  G«sehiohte 
weiter  ErdiSrnne  verhängnissvoll  geworden  ist* 

Im  Osten  mit  den  grossen  Beichen  der  mesopotamischen 
Niederong  nnd  der  Hochländer  Eräns,  im  Süden  mit  dem  malten 
Onltnrvolke  der  Ägypter  in  zeitweiser  Füidnng,  konnten  die 
Hebräer  sich  deren  Einfluss  auf  die  Dauer  nicht  völlig  ent- 
ziehen, sowohl  was  ihr  einlaches  Leben  als  nomadische  Vieh- 
hirten, als  was  »len  Schatz  der  volkstümlichen  Meinungen  an» 
belangt.  Nur  mit  letztern  und  zwar  nur  sowt  it  sie  unser 
Thema  angehen,  haben  wir  uns  hier  zu  beschäftigen. 

Einige  Semitologen,  wie  Renan  und  in  neuerer  Zeit  fiommel 
haben  die  Ansicht  aufgestellt,  dass  der  Monotheismns  die  nr- 
spränglioh  semitische  Beligionsform  gewesen  sei.  Namentlich 
hat  Hommel  den  Monotheismns  als  primäre  Beligionsform  nicht 
hloss  für  die  Juden,  sondern  auch  för  die  übrigen  Semiten  in 
Anspruch  genommen,  indem  er  sagt:  „der  Monotheismus  der 
Semiten,  nicht  bloss  der  Hebräer,  sondern  der  ganzen  semitisehNi 

Lenormant,  Divination  p  131. 
s)  Hommel,  Die  semit  Völker  u.  Sprachen  I,  p.  28. 
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^Rasse, .  hat  sich  vor  den  Waßeia  der  WiBsenacliafik  nicht  zu 
scheuen.  Wiederum  ist  es  die  Assyriologie,  welche  die  Beweise 
an  die  Hand  gibt,  dass  die  meisten  Götter,  die  man  bisher  für 

rein  semitisch  gehalten,  ganz  andern  Ursprunges,  nämlich 
fiumerisch-akkadisch  sind,  und  somit  der  herrsclienden  Idee  des 
ursprünglichen  PolytVieisTiuis  des  semitischen  Volkssiammes  die 
Hauptstützen  entzogen  werden."  Diese  Ansiclit  mag  den  christ- 
lichen Theologen  befriedigen,  sie  ist  aber  vom  vergleichend  ethno- 
logischen Standpunkt  nichts  weniger  als  wahrscheinlich.  Denn 
in  allen  ethnischen  Kreisen,  die  wir  hinsichtlich  ihrer  religiösen 
Anschannngen  genauer  kennen,  bildet  die  Voranssetznng  einer 
«imdgen  obersten  Gottheit,  zn  welcher  die  übrigen  nbenaensch« 
üchen  Wesen  in  einem  untergeordneten  oder  sogar  in  einem 
Dienstverhältnisse  stehen,  eine  spätere  Abstraction,  also  eine 
secnndäre  Stnfe,  nicht  aber  die  primäre.  Auch  der  Umstand, 
dass  ein  Volk  fremde  GrÖttemamen  entlehnt  und  entweder  auf 
bereits  bei  ihm  vorhandene  Gottheiten  überträgt  oder  sie  einfach 
als  neuen  Zuwachs  seinem  eigenen  Pantheon  einverleibt,  kommt 
anderwärts  ebenfalls  vor.  Um  ein  recht  weit  von  den  semitischen 
Culturiierden  entlegenes  Beispiel  zu  wählen,  erwähne  ich  bloss 
den  mexikanischen  Gott  Quetzalcoatl,  den  wir  bei  gänzlich 
sprachfremden  Völkern,  nämlich  den  Maya-Stämmen  von  Yucatan 
und  Guatemala  in  einfacher  wörtlicher  Übersetzung  als  Gnknlcan 
(Yucatan)  and  K'ucnmatz  (Gruatemala)  wiederfinden. 

Die  Spnren  eines  alten  Polytheismus,  wie  die  einer  Dämono- 
logie, die  vollständig  an  diejenige  anderer,  nichtsemitischer 
Völker  erinnert,  sind  in  den  Schriften  des  alten  Testamentes 
nicht  selten.  Die  Bezeichnung  der  Gottheit  der  monotheistischen 
Zeit  Klohim  (o^v^^^^)  ist  der  sprachliclien  Form  nach  ein  Plural 
von  Eloah  (?^^)  und  wird  an  nicht  wenigen  Stellen  direkt  als 
Plural  gebraucht.  Elohim  und  Eloah  bezeichnet  auch  nicht 
bloss  den  hebräischen  Gott,  sondern  auch  gelegentlich  die  Götter 
anderer  Völker,  Es  lässt  sich  ferner  wahrscheinlich  machen,  dass 
Elohim  oder  Jahwe,  wofür  an  manchen  Stellen  auch  das  einfache 
El  (^)  als  älteste  und  einfachste  Bezeichnung  von  „Grott"  ge- 
braucht wird,  überhaupt  ursprünglich  nicht  eine  nationale  Gott- 
heit, sondern  der  Gott  einer  ein2dgen  -  Gens  des  hebräischen 
Stammes  gewesen  sei,  derjenigen  Gens  nämlich,  welche  ihre.  Ab- 
stammung auf  den  mythischen  Stammvater  Abraham  zuzfLck- 
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führte.  Auch  andere  den  Hebräern  nahe  verwandte  semitische 
Gentes  hatten  ihre  €h>ttheit.  Besonders  charakteristisch  ist  iii 
dieser  Hinsieht  das  Cap.  27  der  GrenesiB.  Jakob,  ein  Ang^ 
hakiger  der  abrahamitischen  Gens,  "wird,  von  seinem  Vater  auf' 
gefordert,  eine  Frau  ans  der  naehoritisohen  Gens  seiner  Mutter 
zu  heiraten.  Nachdem  er  dann  nach  den  bekannten  Erlebnissen 
nach  langen  Jahren  mit  seinen  iVanen,  den  Töchtern  Laban's, 
und  dem  erworbenen  Gut  aus  Paddan  Aram  (,, Gefilde  Arams", 
eine  Gegend  Mesopotamien's)  in  sein  Geburtsland  Kenaan  zurück- 
kehren will,  nimmt  Rachel  da.^  Gittterbild  (Theraphim,  ^"Vy^)  der 
Gens  ihres  Vaters  Laban  mit.  Laban  bemüht  sich  vergeblich, 
die  durch  die  List  seiner  Tochter  entwendete  G^tterfigor  wieder 
zu  erlangen,  denn  von  Anwendung  von  Gewalt  wird  er  ab- 
gehalten, da  ihm  der  Gott  der  Abram-Gens  („Gott  deines  Vaters" 
nennt  ihn- Laban  ansdrücklich)  im  Traum  erschienen  war  nnd, 
ihm  befohlen  hatte,  Jakob  kein  böses  Wort  zu  sagen.  Noch  zur 
Zeit,  als  der  als  „älterer  Elohist"  bezeichnete  Verfasser  seine 
Erzählung  niederschrieb,  war  das  Bewnsstsein  der  ursprüng- 
liche 'Verschiedenheit  der  gentilidschen  Schutzgitter  so  lebhaft, 
dass  ia  Mos.  I,  31,  53,  wo  Laban  den  Gott  Abraham's  und  den 
Gott  N'achor's  als  Richter  zwischen  sich  und  Jakob  anruft,  diese 
Gottheiten  durchaus  nicht  als  identisch,  sondern  als  verschiedene 
Persönlichkeiten  empfunden  werden.  Dies  geht  aus'  der  Satz- 
construction  deutlich  hervor,  indem  das  Verbum  im  Plural  steht, 
(^z:?;?'^).  Es  steht  also  hier  noch  der  ab  r amitische  dem  nacho- 
htischen  Gott  gegenüber,  und  doch  werden  die  Gens  Abraham^s  v 
nnd  die  Gens  Nachor's  als  Nachkommen  des  gemdnsamen  Stamm- 
vaters Therach  (Mos.  1. 11,  27)  von  der  bekannten  Vülkertafel  der 
Geoesis  noch  als  nahe  verwandt  betrachtet. 

Die  Theraphim,  unter  welcher  Bezeichnung  wir  den  nacbo-; 
ritischen  Schntzgctt  kennen  lernen,  waren  wiridiehe  Götter- 
bilder, die  zuweilen  sogar  aus  Edelmetall  hergestellt  und  im  Zelte 
aufgestellt  wurden.  Besonders  bezeichnend  für  den  Theraphim- 
Cultus  ist  unter  andern  Stellen  Kicht.  17  und  18.  Wenn  nun 
auch,  wie  aus  dem  alten  Testament  hervorzugehen  scheint,  der 
Gebrauch,  wirkliche  Abbilder  der  gentilicischen  Gottheit  im 
^elte  oder  Hause  aufzustellen  und  ihnen  einen  Coltos  zu  widmen, 
von  den  Aramäem  auf  die  Hebräer  überging  und  bei  diesen 
frühzeitig  wieder  abstarb,  so  waren  ja  doch  beide  sprachUch 
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und  ethnisch  nahe  verwandt  und  ferner  beweisen  die  ^elen  Kück« 
£Slle  der  Hebräer  in  den  Büderdienstj  wie  nahe,  dieser  dem 
Volksbewiisstsein  noch  stand  und  wie  sehr  er  dessen  Anschan* 
wngetL  entsprach.  Die  Sprache  des  alten  Testamentes  ist  daher 
nicht  so  arm  an  Ausdrücken  für  ans  Metall  gegossene,  ans  Holz 
geschnitzte,  oder  aus  Stein  gehauene  Götzenbilder,  wie  man  er- 
warten sollte  bei  (unem  Volke,  dessen  Urreligiuii  sckon  der  Mono- 
theismus höheren  Stiles  wai .  Wir  dürfen  auch  nicht  vergessen, 
dass  das  kleine  \ ^  Ik  der  Hebräer  rings  umgeben  wai"  von  sprach- 
verwandten Stämmenj  welche  wie  die  Araber,  die  Phunicier, 
die  Aramäer  u.  s.  w.  sämmtlich  „Götasendiener"  waren.  Wie 
wenig  mit  Elohim  in  der  altern  Zeit  ein  anderer,  als  ein  eng 
nationaler  Gegensatz  zu  den  Göttern  fremder  Völker  verbunden 
war,  beweisen  Stellen,  wie  Mos.  II,  12,  12,  wo  die  Gotter  der 
Ägypter  ebenfalls  als  „Elohim**  bezeichnet  werden,  denen  sich 
der  Nationalgott  der  Hebräer  mit  dem  gewöhnlichen  Epitheton 
ornans  „Ich  Jahwe"  *?^)  gegenüberstellt.  Auch  der  häufige 
Ausdruck  elohim  acherim  (0*1061  QT^'^)  „andere  Crötter",  lässt  auf 
die  essentielle  Gleichartigkeit  des  hebräischen  Stammgottes  mit 
den  fremden  schliessen.  Dass  der  hebräische  Stamnigott  durch- 
aus anthropomorph  gedacht  war,  geht  u.  a.  aus  Gen.  5,  1  her- 
vor, wo  Adam  als  „nach  dem  Bilde  Elohims"  erschaffen  ge- 
schildert wird. 

Ans  der  unbedeutenden  Schutzgottheit  einer  kleinen  Sippe 
eines  kleinen  Volkes  ist  zunächst  der  Nationalgott  der  gesammten 
jüdischen  Nation  nnd  ans  diesem  der  Gott  des  Christentums 
und  endlich  des  Islam  emporgewachsen.  Was  aber  ist  im  langen 
Laufe  der  Zeiten  und  im  bunten  Wechsel  der  landschaftlichen 
und  cnlturellen  Scenerie  ans  dem  gentilicischen  Penaten  der 
abrahamitischen  Sippe  alles  gewoxden,  und  wie  wenig  erinnert  er 
in  seiner  heutigen  Fassung  mehr  an  seinen  TJrspmng !  Tausend- 
fältiger Jammer  uugläcklieher  und  bedrückter  Menschen  imd 
Yölkei  aller  Zungen  rang  sich  in  heissem  Gebet  zu  ihm  empor, 
im  blutigen  Kampf  erflehten  Fürsten  und  Völker  beider  Lager 
seine  wcrkthätige  Hülfe,  Ströme  von  Blut,  mehr  als  die  Altäre 
irgend  einer  heidnischen  Gottheit  geschluckt,  sind  auf  dem  Schlacht- 
feld und  auf  dem  Schaffet  in  seinem  Namen  vergossen  worden. 
In  seinem  Namen  loderten  die  Scheiterhaufen  und  arbeitete  die  Fol- 
ixsr,  um  leerer  aiaubensformeln  willen,  deren  Sinnlosigkeit  die  ele- 
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mentarste  Logik  und  den  gesunden  Menschenverstand  ganzer  Jaluv 
iiimderte  zum  Soheitem  brachte  und  das  Bad  des  intellektaelleii 
roxtflciuitts  rückwärts  drehte.  Die  gaaee  Swniiie  des  finsterste 
Aberglanbens,  wie  ihn  nur  je  ein  ezotisdies  Heidenvolk  hervor- 
gebracht, und  zu  andern  Zeiten  wieder  die  Werke  snbliinster 
Meiisohenliel)ef  beriefen  sich  in  gleicher  WeLse  auf  sein  Gebot. 
Während  wollüstige  Mneker  in  geheime  Conventikehi  den  Namen 
des  Heirn  zu  Orgien  missbrauchten,  schlimmer  als  der  Dienst 
der  babylonischen  Göttin  Mylitta,  glaubten  auf  der  andern  Seite 
arme,  verblendete  Menscken,  ihm  am  besten  zu  dienen,  indem  sie 
ihrem  schönsten  Besitztum,  der  Sprache,  freiwillig  entsagten 
oder  sich  eines  ihrer  stolzesten  Attribute,  der  Mannheit,  durch 
Verstümmelimg  beraubten. 

"Wenn  wir,  von  jeglichem  Vorurtheil  frei,  die  Schicksale  des 
abramitischen  Clan-Gottes  in  der  Geschichte  der  Völker  verfolgen, 
so  Iseigt  sich  uns  dentUch,  dass  nicht  die  nrsprGngliche  Form 
des  jüdischen  oder  christlichen  Glanbens,  nicht  der  Kationalgott 
der  Hebräer  und  Christen  selbst  es  war,  dnrch  den  so^  viel  Un- 
heil und  so  wenig  Heil  in  die  "Wtlt  gekommen  ist.  Deren  ITr^ 
Sache  liegt  vielmehr  in  dem,  was  die  SuggestiblHtät  späterer 
Zeiten  und  fremder  Volker  aus  ihm  gemacht  hat  und  hier  erst 
zeigt  sich  uns  im  grössten  Massstab  die  dämonische  Gewalt  der 
Suggestion  und  ihre  Grösse  als  bewegende  Ursache  in  der  Welt- 
gesehich te.  Bevor  wir  aber  dies  im  Einzelnen  erörtern  können, 
müssen  wir  wieder  ins  alte  Israel  zurückkehren. 

Wie  in  der  spätem  semitischen  Geschichte  der  Fall  des 
ursprünglichen  Polytheismus  der  Araber  nach  langen  mid 
schweren  Elämpfen  durch  die  Autorität  eines  einzigen  Mannes 
vorbereitet  wird,  so  sehen  wir  auch  im  alten  Israel  die  Anf- 
richtung  einer  monotheistischen  Theokratie  auf  nmfassenderem 
Boden  geknüpft  an  den  Hebräer  Moses,  eine  der.  kraftvollsten 
Gestalten  des  biblischen  Altertums. 

Nun  ist  es  eine  völkerpsychologisch  bemerkenswerthe  That- 
sache,  da^s  der  Lebenslauf  sUmmtlicher  Stifter  der  grossen  Welt- 
religiujien,  wie  Zoroaster,  Buddha,  Moses,  Christus  und  31uliaramed 
mit  legendenhaften  Erzählungen  von  Wimdern  geschmückt  er- 
scheint, die  grossentheils  vollkommen  identisch  sind  mit  den  Er- 
scheinungen, welche  sich  auch  heute  noch  bei  einem  grossen 
(Theile  der  Jlenschheit  durch  suggestive  Sinnestäuschungen  her- 


yorrufeu  lassen.  Es  wäre  eine  üborans!  miksige  und  für  "uns 
nebensächliche  Autgabe ,  über  den  historischen  Wert  solcher 
Legenden  streiten  zu  wollen,  wie  dies  bei  den  biblischen  Wundem 
ja  vielfach  versucht  worden  ist.  £s  genügt  der  Hinweis  auf 
die  Allgemeinheit  ihres  Vorkommens,  welche  darthut,  dass  sie 
einer  ältem  imd  bmtem  Basis  ent^ringm,  als  die  jeweilige 
specifisdie  Beligion  sie  bietet  und  dass  die  Stifter  grosser 
Beligionen  nur  die  Kempiuikte  sind,  um  welche  sich  die  dem 
uralten  Volksglauben,  der  palae-ethnischen  Zeit  der  Yölkor  ent- 
stammten Anschanungen  yon  der  Möglichkeit  und  TbatsScUieli* 
keit  solcher  „Wunder**  in  bestimmter  Gestalt  auskrystnllisierten. 
Und  dieser  uralte  Volksglaube,  der  alle  Contiuente  durchzieht, 
fand  seine  Berechti2:niig  in  der  Volkserfahruug,  welche  den 
Einfluss  der  Suggestion  im  wachen  und  hypnotischen  Zustand 
kannte,  Jahrtausende  bevor  noch  irgend  ein  Versuch  zu  ihrer 
psychologischen  Analyse  zu  wagen  war. 

Wenige  Schriften  hohen  Alters  sind  für  das  uns  be- 
sdiaftigende  Problem  so  reich  an  positivem  Material,  wie  die 
Bibel,  die  fiir  die  semitische  Ethnologie  so  nnsehätzbare  Schriften- 
sammlnng  des  Alten  und  Kenen  Testamentes.  Aach  der  Talmud 
enthält  dazu  manche  lehrreiche  Er^nzung. 

Um  /.unäcliüt  zu  Mo£>f.s  zuriu  kzukchren,  so  ist  .schon  die 
Erzählung,  wie  Moses  dazu  berufen  wird,  die  Kinder  Israel  aus 
Ägypten  zu  führen,  für  uu.^er  Thema  so  charakteristist  h,  dass  es 
gestattet  sein  mag,  die  betrefFende  Stelle  in  den  eigenen,  präch- 
tigen Worten  der  Bibel  anzuführen.    Sie  lautet  (2.  Mose,  4) : 

1.  «Mose  antwortete  nnd  sprach:  Siehe,  sie  werden  mir  nicht 
glauben,  noch  meine  Stimme  hören;  sondern  werden  sagen:  der 
Herr  ist  dir  nicht  erschienen. 

2.  Der  Herr  sprach  zu  ihm :  Was  ist  es,  das  du  in  deiner 
Hand  hast?  Er  sprach;  Ein  Stab. 

3.  Er  sprach :  Wirf  ihn  von  dir  auf  die  Erde.  Und  er 
warf  ihn  von  sich,  da  ward  er  zur  Schlange.  XJnd  Mose  floh 
vor  ihr. 

4.  Aber  der  Herr  sprach  znihm:  Strecke  deine  Hand  ans. 
und  erhasche  sie  bei  dem  Schwanz.   Da  streckte  er  seine  Hand 

auÄ>  und  hielt  sie ;  und  sie  ward  zum  Stab  in  seiner  Hand. 

5*  Darum  werden  sie  glauben,  dass  dir  erschienen  sei  der 
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Herr,  der  Gh>tt  ihrer  Yäter,  der  Gott  Abrahams,  der  Gott  Isaaks^ 
der  Gott  Jakobs. 

6.  Und  der  Herr  sprach  weiter  za  ihm:  Stecke  deine  Hand 
in  deinen  Busen.  Und  er  steckte  sie  in  seinen  Bnsen  nnd  zog 
me  heraus;  siehe,  da  war  sie  anssStzig,  wie  Schnee. 

7.  Und  er  sprach :  Thue  sifr  wieder  in  deinen  Busen.  Und 
er  that  sie  wieder  in  den  Busen  und  zag  sie  heraus  j  siebe,  da 
ward  sie  wieder,  wie  sein  anderes  Fleisch. 

8.  ^Veini  sie  dir  nun  nicht  werden  glauben,  nooli  deine 
Stimme  kören  bei  Einem  Zeichen,  so  werden  sie  doch  glauben 
deiner  Stimme  bei  dem  andern  Zeichen. 

9.  Wenn  sie  aber  diesen  zweien  Zeichen  nicht  glauben  werden, 
so  nimm  Wasser  aus  dem  Strom,  und  giesse  es  auf  das  trockene 
Land;  so  wird  dasselbe  Wasser,  das  du  ans  dem  Strom  genommen 
hast,  Blut  werden  auf  dem  trockenen  Lande." 

Wer  nur  ein  einziges  Kai  gesehen  hat,  mit  welcher  Leichtig* 
keit  sich  suggestive  Sinnestäuschungen  bei  vielen  Menschen  pro- 
duderen  lassen,  wird  nach  der  Lectiire  dieser  und  vieler  anderer 
Stellen  der  Bibel  nickt  iiielir  zweifeln,  dass  ihre  Hervorrufung 
schon  den  alten  judischen  Führern,  wie  Moses  und  Aaron,  be- 
kannt war,  nnd  dass  das  Ansehen,  in  welchem  sie  beim  Vuike 
standen,  zu  einem  ganz  wesentlichen  Theile  von  dieser  Fähig- 
keit abhiog.  So  gross  war  der  Glaube  des  Volkes  au  dieselbe, 
dass  sogar  Naturereignisse,  wie  Krankheit  und  Heuschrecken' 
plage  auf  die  Zauberthätigkeit  von  Mose  nnd  Aarön  zurück«, 
geführt  werden,  gerade  wie  dies  bei  den  Zauberern  der  aM- 
kanisdien,  nordasiatischen  und  amerikanischen  Naturvölker  heute 
noch  der'  Fall  ist. 

Die  Spuren  einer  suggestiven  Behandlung  von  Erankhinten 
sind  in  den  mosaischen  Büchern  des  alten  Testamentes  nicht 
selten.  Da  das  wandernde  Volk  das  bittere  Wasser  von  Mara 
nicht  trinken  kauii,  macht  Moses  es  durch  ein  hineingelegtes 
Stück  Holz  süss  Als  die  Prophetin  Mirjam.  Aaron's  Schwester, 
wider  Moses  murrt,  wird  sie  zur  Strafe  aiiss.itzic:  (wobei  wohl 
an  die  oben  citierte  Stelle,  wo  Moses  die  Fähigkeit  zu  zaubern 
erlangt,  zu  denken  ist)  und  Moses  heilt  sie  durch  sein  Gebet 
Da  das  Volk  Israel  von  feurigen  Schlangen  gebissen  wird» 


0  S.  Mose  15,  24.      4.  Mose  1%  10  und  13. 
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«rrichtet  Moses  ein  ehernes  Schlangenbild  „und  wenn  Jemandem 
eine  Schlange  bus,  so  sah  er  die  eherne  Schlange  an  und  blieb 
leben"  i). 

Ans  dem  biblischen  Berichte  geht  hervor,  dass  sa  Propheten 
im  Sinne  der  mosaischen  Theokraüe  besondens  solche  Individnen 
^  passend  erachtet  wurden,  welche,  wie  wir  dies  bei  den  sibi- 
rischen Schamanen  gesehen  haben,  zu  spontanen  und  auto* 

suggestiven  Haliucinatioiien  geneigt  waren.  Höret  meine 
Worte",  spricht  der  mosaische  Gott,  „ist  Jemand  unter  euch, 
ein  Prophet  des  Herrn;  dem  will  ich  mich  kund  machen  in 
einem  Gesicht  (d.  h.  einer  Vision  p^«]),  oder  will  mit  ihm 
reden  in  einem  Traum^'^).  Und  wenn  auch  gleich  in  den  fol- 
genden Versen  für  Moses  eine  noch  intimere  Stellung  zu  Gott 
in  Anspruch  genommen  wird,  indem  es  heisst:  „Mündlich  rede 
ich  mit  ihm  und  er  siehet  den  Herrn  in  seiner  Gestalt,  nicht 
durch  dunkle  Worte  oder  G-leichnisse",  so  ist  doch  dieselbe 
durch  die  zahlreichen  Visionen,  in  denen  er  sich  mit  Gott  unter- 
hielt,  hinlänglich  charakterisiert  und  nicht  weniger  auch  durch 
die  Massensaggestionen,  in  welchen  er  die  Gestalt  Gottes  auch 
liii'  Andere  sichtbar  zu  machen  wusste  ^)  und  z.  B.  nach  einer 
Unterlialtung  mit  Gott  auch  dii'  Haut  seines  eigenen  Angesichtes 
derart  erglänzen  iiess,  da^ä  Aaron  und  das  Vuli^  si(  h  vor  iliin 
fiirchteteii  *).  Zu  seinem  Nachfolger  wählte  Moses  den  Josua, 
ebenfalls  einen  Mann,  der  Wunder  zu  ytirriokten  im  Stande  war 
und  Visionen  hatte. 

Solche  Visionäre  scheinen  sich  gelegentlich  in  grosserer 
Anzahl  versammelt  und  in  Gesellschaft  das  Land  durchzogen 
zu  haben.  Denn  als  Saul  von  Samuel  zum  König  gesalbt 
worden,  begibt  er  sich  auf  dessen  Bat  unter  einen  „Haufen 
Propheten*',  die  von  einem  Musikkorps*  angeführt,  von  einer  An- 
hohe herabkamen  und  „weissagten".  Die  Gesellschaft  dieser 
Propheten  wirkte  auf  den  jungen  König  dergestalt  suggestiv 
beeinflussend,  dass,  wie  die  Biltel  sagf^),  der  Geist  Gottes  über 
ihn  gerieth  und  er  unter  ihnen  weissagte.  Die  Ansteckungs- 
fähigkeit der  Suggestionen  rettete  auch  eiuinal  späterhin  den 
jungen  David,  welchem  Saul  nach  dem  Leben  trachtete,  vor  dem 


1)  4.  Mose  81.  >)  4.  ICose  12,  6.  «)  2.  ^ose  24,  9  u.  10.  *}  ä.  Mose 
84,  80.  *>)  1.  Samuel  10,  11. 
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Tode.  Denn  als  der  König  den  Da^id,  der  tdek  ale  f  lücktling  bei 
Samuel  inNajotibi  aufhielt,  ergreifekilaasen  wollte»  trafen  seine  Boten 
ndt  zwei  Chören  weissagender  F^pheten  unter  AnfShmng  Samoel's 
«nsammen,  deren  Gebahren  auf  Sanl's  Boten  derart  ansteckend 
wirkte,  dass  der  Geist  GMxß  Über  sie  kam  und  sie  ebenfalls  zn 
weissagen  begannen.  Ebenso  erging  es  den  zweiten  und  dritten 
Abgesandten  ^^aul's.  Dieser  machte  sich  endlii  h  selber  nach 
Najoth  auf,  aber  „der  Geist  Gottes  kam  auch  auf  ihn,  und  er 
ging  einher  und  w  eissaprte,  bis  er  kam  geu  Najoth  in  Rama.  Und 
er  zog  ^uch  seine  Kleider  aus,  und  weissagte  auch  vor  Samuel, 
und  £el  nackt  nieder  den  ganzen  Tag  und  die  ganze  Nacht. 
Daher  spricht  man:  „Ist  Saul  auch  unter  den  Propheten?"  " 
Kine  derartige  Scene  erinnert  durchaus  an  die  Convulsionäre  des 
Jiittelalters,  denn  unter  dem  Weissagen"  soljdier  Propheten- 
«eiiaaien  hat  man  sieh  wohl  ein  au%ere^tes  und  lautes  Gebahren 
tmter  dem  Einflüsse  von  G^iohts-  und  GtehörshaUucinationen  zu 
denken,  welcher  durch  Musik  und  das  Beispiel  Anderer  noch 
^steigert  wurde. 

Die  monotheistischen  Visionäre  des  biblischen  Altertums, 
welche  sich  als  die  legitimen  Propheten-  betrachteten,  hüteten 
ihre  Privilegien  eifersüchtig  und  suchten  sie  durch  strenge 
Gesetze  gegen  die  Concurrmz  der  „falschen''  Propheten  zu 
Achützen,  als  welche  die  polytheistischen  Visionäre  und  A\"ahr- 
«ager  erklärt  wurden.  Die  Priestergens  der  Leviten  war  au- 
fgewiesen^), dafür  zu  sorgen,  dass  unter  dem  jüdischen  Volke 
nicht  gefunden  werde,  „der  seinen  Sohn  odsr  seine  Tochter 
durch's  Feuer  gehen  lasse,  oder  ein  Weissager,  oder  ein  Tag- 
Wähler,  oder  der  auf  Vogelschrei  achtet,  oder  ein  Zaubereri 
^er  Beschwörer,  oder  Wahrsager,  oder  Zeichendeuter,  oder  der 
die  Todten  frage".  Aber  obschon  nach  dem  mosaischen  Gesetze 
Wahrsagerei  und  Zeichendeuterei  mit  der  Todesstrafe  belegt 
wurden  ^)  und  obschon  die  ächten''  Propheten  nicht  müde  wurden, 
das  Volk  mit  kräftigen  Worten  vor  den  „falschen"  und  „tollen** 
■Propheten  zu  warnen  *),  denen  ->ie  die  Kunst,  Visionen  zu  haben, 
überhaupt  absprachen,  so  scheint  es  deren  doch  jederzeit  gegeben 
zu  haben.   Selbst  Saul,  von  dem  es  specieli  heisst,  dass  er  die 


1)  1.  Samuel  19,  Y.  20—24.  >)  &  Ubse  18,  V.  10  u.  11.  •)  4.  Mose  26, 
T.  27.  *)  Jeremia  23,  V.  21  sqq.  Hesekiel  18,  V.  8,  6  etc. 


Walirsager  und  Zeidhendenter  ausgerottet  und  aua  dem  Lande 
getrieben  habe  sab  sich  veranlasst,  m  einer  Todtenbesobwdrerin 
seine  Zuflucht  zu  nehmen,  da  ihm  der  Herr  „weder  durch  Trfiume^ 
noch  durch*s  Licht,  noch  durch  Propheten^  mehr  antwortete.  Er 

besucht  Nachts  ein  mit  Wahrsagt  i  gelst  begabtes  Weib  in  Endor 
1111(1  indem  er  ihr  Straflosigkeit  zusichert,  betiehlt  er  ihr,  den 
todten  Samuel  zu  eitleren,  um  von  ihm  Rat  in  seinen  vielen 
'VerleiG:enheiten  zn  erhalten.  Die  sranze  Scene  ist  für  das  alt- 
helräis  lie  Spiritistenwesen  zn  eharakteristifioh,  um  sie  nicht 
wörtlich  zu  citieren  (1.  Samuel  28): 

11.  „Da  sprach  das  Weib:  Wen  soll  ich  dir  denn  herauf^ 
bringen  ?   Er  sprach :  Bringe  mir  Samuel  berauf. 

12.  Da  nun  das  Weib  Samuel  sah,  schrie  sie  laut,  und 
sprach  zu  Saul:  Warum  hast  du  mich  belogen?  Du  bist  SauL 

18.  Und  der  König  sprach  zu  ihr:  Furehte  dich  nicht,  was 
siebest  du?  Das  Weib  sprach  zu  Saul:  Ich  sehe  Götter  (pit^ 
lierau&teigen  aus  der  Erde. 

14.  Er  sprach :  Wie  ist  er  gestaltet  ?  Sie  sprach :  E« 
kommt  ein  alter  Mann  herauf,  und  ist  bekleidet  mit  einem  sei- 
denen Roek.  Da  vernahm  Sani,  dass  es  Samuel  war  und  neigte 
fiicb  mit  seinem  Antlitz  zur  Erde  und  betete  an : 

15.  Samuel  aber  sprach  zu  Saul :  Warum  hast  du  mich 
unruhig  gemacht,  dass  du  mich  heraufbringen  lassest?  Saul 
'Sprach :  Ich  bin  sehr  geängstet,  die  Philister  streiten  wider  mich 
und  Grott  ist  von  mir  gewichen  und  antwortet  mir  nicht,  weder 
durch  Propheten  noch  durch  Träume;  darum  habe  ich  dich 
Tufi^  lassen,  dass  du  mir  weisest,  was  ich  thun  solL 

16.  Samuel  sprach:  Was  willst  du  mich  fragen,  weil  der 
Herr  von  dir  gewichen  und  dein  Feind  geworden  ist?  etc.  eta 

20*  Da  fiel  Saul  zur  Erde  so  lang  er  war  und  erschrack 
sehr  vor  den  Worten  Samuels,  dass  keine  Kraft  mehr  in  ihm 
war;  denn  er  hatte  nichts  gegessen  den  ganzen  Tag  und  die 
ganze  Nacht."    Etc.  etc. 

Der  prädisponierenden  Eigensehaft  des  Fastens  fiir  das  Zu- 
standekommen von  suggestiven  Sinnestäuschungen  werden  wir 
später  bei  den  christlichen  Ekstatikem  wieder  begegnen. 

An  dem  Angeführten  mag  es  für  den  Kachweis  der  Suggestiv 

*)  1.  Samuel  28. 
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iWirkimgen  im  jüdischen  Altertnm  gWig  aeiß;  Ein.  »ufoierk- 
wms  mid  ^auptsächliek  ein  vomrtbeiMofiee  Studiuin  der  Bibd. 

Geeiclitsj^uiikt .  der  yergkiGhenden  Etlmologie  ans  zeigt, 
iwelch'  herYorragende,  um  nicht  zu  sagen  bestimmende  Bolle  das 
jreligiöfle  Hallucmantentnm  för  das  Zustandekommen  imd  die 
Ansbmtmig  des  hebräischen  Monotheismus  spielt,  wo  alle  be- 
deutenden Personen,  von  denen  uns  die  Schrift  erzählt,  von 
Moses  bis . Dajiiel,  autosuggestive  Visionäre  waren,  oder  wenig- 
stens zu  sein  vorgaben  und  gerade  durch  diese  Eigenschaft  zu 
ihrem  EinÜuss  im  Volke  gelangten.  Wie  weit  für  das  jüdische 
jiallucinantentum  ägy  ptische  und  chaldäische  EinHässe  geltend 
waren,  ist  genau  nicht  zu  sagen ;  jedenfalls  iBkber  waren  sie  vor- 
Jiandien,  denn  Moses  z.  B.  war  in  Ägypten  erzogen  und  Daniel 
(erhielt  :  seine  Erziehung  am  chaldäisdien  Kibnigshofe* 
.  ;  Das  suggestiv-hallacinatorische  Element,  welches  den  Yer^ 
ckehr  der  Propheten  und  der  religiösen  Führer  des  israelitischeii 
'Ycdkes  mit  ihrem  Gptte  auszeichnet,  ^udet  sich  auch  im  Talmud 
wieder.  Doch  sei  hiervon  nur  noch  ein  Mwkmal  angeführt, 
nämlich  das  Bath  Qol  (^V  ^^).  Der  Ausdruck  Bath  C^ol ,  den 
die  Talmudisten  mit  ,,Toühterstimme'*  übersetzen,  kommt  an 
vielen  Stellen  der  Haggadah  vor,  gewöhnlieh  in  der  Form: 
„Ein  Bath  Qol  ertönte  und  sprach".  Ans  den  Stellen,  wo  dieser 
Ausdruck  vorkommt,  und  aus  den  Erklärungen  der  Talmudisten  i) 
•ergibt  sich,  dass  mit  Bath  Qol  eine  göttliche,  vom  Himmel 
her  ertönende  und  vom  Menschen  wirklich  und  sinnlich  wahr- 
genommene Stimme  gemeint  ist,  mit  andern  Worten,  dass  es 
aich  dabei  um  eine  Gehörstauschung  handelt.  „Bath  Qol  ist 
diejenige  göttUche  Eigenschaft»  dia  öebenzig  Sprachen  versteht, 
weil  sie  bestimmt  ist,  gehört  zu  werden  und  in  allen  Sprachen 
gebr&ucht  wird,  bald  für  diesen,  bald  für  jenen'^,  sagt  ein  Er- 
klärer. „Wisse,  dass  es  vier  Grade  der  Offenbarung  gibt: 
Bath  Qol,  Urira  und  Tumim,  heiligen  Geist  und  Prophezeiung", 
5agt  ein  anderer.  Das  Bath  Qol  gilt  den  Talmudisten  als  die 
niedrigste  Eorm  der  göttlichen  Offenbarung,  die  in  Function 
trat,  als  die  letzten  Propheten  Chaggai,  Sacharjah  und  Maleachi 
gestorben  waren  und  damit  die  Weissagung  im  biblischen  Sinne 
des  Wortes  aufgehört  hattet). 


>)  Pümer,  TiJmnd  Bahli  pag.  22  sqq.    <)  Piimer,  L  c.  pog.  23. 
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Das  «bSie  Auge",  d.  h.  die  suggestive  fieeinfiiusnng  dvrdi 

den  Bliek  ist  den  Gklelurten  des  Talmud  eben&Us  bekannt  t 

« 

Derjenige,  welcher  liineingeht  in  eine  Stadt  nnd  ffirchtet  sieh 

vor  einem  bösen  Auge  (das  ihn  bezaubern  könnte),  der  nehme 
den  Daumen  seiner  rechten  Hand  in  seine  linke  Hand  und  den 
Daumen  seiner  linken  Hand  in  seine  recht©  Hand  und  sage 
Folgendes:  Ich  N,  Sohn  K'a,  stamme  ab  von  dem  Samen  Joseph's, 

welchen  nicht  beherrschen  kann  ein  böses  Auge  Wenn 

er  sich  aber  furchtet  vor  seinem  eigenen  bösen  Auge,  so  sehe 
er  auf  seinen  linken  Nasenflügel'S  lehrt  einer  der  Talmudisten  >)• 
Anch  die  Ansiegling  der  Träume  spielt  eine  nicht  unwich- 
tige Bolle  im  Talmud,  da  sie  ebenfalls  für  eine  niedere  Form 
der  göttlichen  Oflbnbanmg  gelten:  „Schabbath  ist  ein  Sechzigstel 
von  der  künftigen  Welt;  Schlaf  ist  ein  Sechzigstel  v<m  Tode; 
Tranm  ist  ein  Sechzigste!  von  der  Weissagung' S  heisst  es  im 
Tractat  Berachoth  Und  da  daselbst  auch  die  Dinge  genannt 
sind,  deren  Erscheinung  im  Traume  von  guter  oder  bÖser 
Wirkung  ist,  so  war  damit  auch  das  Mittel  zur  autosuggestiven 
Lenkung  des  Traumlebens,  so  weit  dies  möglich  ist,  an  die 
Hand  gegeben. 

Pinner,  L  c.  p.  5&   ')  Piou&r,  L  c.  p.  67. 
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Sechstes  KapiteL 

Die  SuggestionS'Wirkungen  im  Neuen  Testament. 
Die  WimdevtJiatenCliiisti}  seine  Soggesti^^  Heilerfo^eandMisBerfolge» 

Ein  Volk,  in  dessen  Psyehologie  der  Glaube  an  das  Gotfeea- 
gnadentnm  der  Visidnäre  nnd  geschickter  Antosnggestiomsten 

eine  so  hervorragende  Rolle  spielt,  das«  es  diesen  willig  die 
Führung  in  religiösen  Angelegenheiten  anvertraute,  musste  auch 
den  wechselnden  Ereignissen  seiner  äussern  Geschichte  einen 
mächtieren  sTi$?^öresti  \  eii  ii^influss  auf  die  Gestaltung  der  nationalen 
Ideen  einräumen.  Das  Kesultat  dieses  Einflusses  war  die  Idee 
eines  Messias  aus  dem  Hause  David^s,  der  einst  kommen  und 
das  Volk  Gottes  als  mächtiger  Führer  zur  Wiederherstellung 
der  alten  politischen  Freiheit  und  zar  Neubelehung  des  an» 
gesiammten  mosaischen  Glanbens  fuhren  würde.  Was  das  ganse 
Volk  hofPbe  und  sehnlich  wQnschte,  erfüllte  anoh  den  Einzelnen. 
Der  nationale  Messias-Gedanke  begeisterte  daher,  nnterstützt 
dnrch  die  Lectüre  der  alten  Propheten  und  die  Weissagungen 
des  Einsiedler- Visionars  Johannes  des  TSnfers,  auch  den  einfachen 
Ziinnieriiiaunssolm  von  Bethlehem  j  dessen  kurzer  Lebenslauf 
durch  eine  seltsame  Verkettung  der  Umstände  für  eine  halbe 
Welt  von  weittragendster  Bedeutung  geworden  ist.  Nnr  soweit 
das  Lebenswerk  Jesu  Christi  sich  uns  als  Resultat  und  als 
Ausgangspunkt  suggestiver  Vorgänge  darstellt,  kann  es  una 
hier  interessieren  und  Gegenstand  der  Erörterung  werden. 

Wie  Moses  und  die  Propheten  des  alten  Testamentes  und  wie 
sein  Zei^nosse  Johannes  der  Täufer  war  Christus  ein  Yisionäri 
der  durch  Fasten  Hallucinationen  zu  prodncieren  verstand.  Aber 
im  Gregensatz  zu  seinen  Vorgängern  steht  in  der  Persdnlichkeit 
Christi  das  halludnatozisehe  Element,  welches  in  den  biblischen 
Berichten  eigentlich  nur  durch  seine  Yersodhung  in  der  Wüste 


klar  hervortritt»  ganz  im  Hintergmiid  und  erscheint  nebensäch- 
lich gegenüber  seiner  Fähigkeit,  Andere ,  vor  Allem  die  An- 
gehörigen des  nngelehrten }  niedem  Volkes,  suggestiv  zu  beein- 
flnssen.  Wer  es  fertig  bringt,  die  EvangeHen  ndt  demselbeiL 
Grade  von  ObjectivitSt  zn  lesen,  wie  irgend  ein  anderes  Buek, 
vnrdL  erstaunt  sein,  zu  sehen,  wie  stark  diese  Seite  seiner 
Thätigkeit  alle  andern  Überwuchert  und  dass  gerade  sie  es  war, 
vorauf  er  hauptsächlich  baute,  um  Einfluss  beim  Volke  zu  ge- 
winnen. Christus  war  ein  wandernder  Suggestiv-Therapeut  vom 
reinsten  Wasser,  der  es  als  vollkojiimeu  ausgebildete  Kunst  ver- 
stand, sowohl  im  Einzelnen,  als  in  der  Masse  intensive  Suggestiv- 
Wirkungen  zu  producieren.  Er  mag  wohl,  wie  die  Öuggestions- 
Therapeutiker  unserer  Tage,  im  Beginne  seiner  Thätigkeit  selbst 
erstaunt  gewesen  sein  über  die  Leichtigkeit  und  Sicherheit,,  mit 
der  diese  Wirkungen  eintreten  und  gerade  dieser  Umstand  war 
geeignet,  ihn  in  seinem  Glanboi  an  seine  göttliche  Mission  zu 
bestärken  und  ihm  das  von  Rnhmredigkeit  i)  mxüat  ganz  &eie 
Selbstvertrauen  zu  verleihen,  welches  die  Grundbedingung  zur 
erfolgreichen  Durchführung  seiner  EoUe  zu  bilden  scMen,  welches 
aber  auch  bei  seinen  Gregnem,  den  strengen  Mosaisten,  am 
meisten  Anstoss  erregte  und  ihm  endlich  Freiheit  und  Leben 
kostete.  Wie  stark  Christus  selbst  von  der  Wunde rthätigkeit 
der  alt^n  Propheten  seines  Volkes  beeiiülusst  war  und  wie  eitrig 
er  sich  bemühte ,  seinen  ganzen  Lebensgang  in  Einklang  mit 
den  Prophezeiungen  der  Alten  zu  bringen,  um  seine  B>olIe  seiner 
Auflassung  des  Messias  entsprechend  durchzuführen,  erhellt  aus 
manchen  Stellen  des  neuen  Testamentes,  die  zu  bekannt  sind, 
um  spedeller  Anführung  zu  bedürfen. 

Die  Wunderthaten  Christi  haben  den  Erklärem  der  heiligen 

Schriften,  mochten  diese  nun  einen  supranaturaUstischen  Stand- 
punkt vertreten  oder  nicht,  jederzeit  besondere  Schwierigkeiten 
bereitet,  da  ein  ausreichender  Schlüssel  zu  ihrer  Erklärung  bis  zur 
wissenschaltiichen  Kenntniss  der  Suggestiv- Wirkungen  fehlte. 
Heutzutage  aber  wird  Niemand ,  der  diese  Kenntniss  durch 
eigene  Anschauung  in  ausreichendem  Maasse  besitzt,  anstehen, 
auch  die  Wunderthaten  Christi  als  solche  Suggestiv-Wirkungen 


i  ))  Matth.  26,  y.  58.  Matlh.  88,  y.  18.  Job.  5,  y.  17,  30—21 
Job.  8,  y.  12.  . 
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xa  erkHEien.  Man  darf  bei  der  Untersaöhnng  dieser  Frage  nie 
▼ergeasen,  dasB  die  Evangelien  keine  sseitgenSsaisdien  Berichte 

sind  tmd  dass  ikre  Verfasser,  entsprechend  der  Sachlage  ihrer 
Zeit,  weder  wissenschaftlich  noch  objectiv  genug  sein  konnten, 
um  mit  der  richtijjen  Kritik  wirkliche  Geschichte  und  den  rasch 
wuchernden  Mythus  gehörig  auseinanderzuhalten.  Sie  erlagen 
olfenbar  vielfach  der  Versuchung,  gerade  diesen  Theil  der  Wirk- 
samkeit Christi  auszuschmücken  und  zu  übertreiben,  um  das 
Angeben  seiner  Person  und  den  G-lauben  an  seine  Messianität 
zu  erhölien.  Es  sei  daher  noch  einmal  wiederholt,  dass  nicht 
die  historische  Thatsächlichkeit  des  einzelnen  Wunders,  sondern 
die  allgemeine  Thatsache  des  festen  Yolksglanbens  an  die  uninder- 
thStigeifc  Kräfte  Christi  es  ist,  was  für  die  gegenwärtige  Unter- 
suchTmg-  IQ  Betracht  fällt.  Christas  selbst  glanbte  offenbar  selber 
fest  an  seine  wxinderthätigen  Fähigkeiten,  die  er  nicht  etwa 
gering  anschlug  und  nebensächlich  behandelte,  sondern  die  für 
ihn,  wie  aus  manchen  Stelhni  der  Schrift  erhellt,  geradezu  die 
Basis  seines  Wirken.-,  und  den  Beweis  für  seine  göttliche»  SpTidung 
bildeten.  Charakteristisch  für  seine  suggestiv  -  therapeutische 
Thätigkeit  ist  beispielsweise  folgende  Stelle  : 

Kai  sieQiijyev  iv  oX]^  Fakilaiijf^  diödaxtav  iv  xais  ot/HX- 
f(ayais  cnkwv  Htd  Kt^qvaqiav  td  svayyiliov  ßüoileiag  xal 
&€Qa7T€v<av  näaav  voaov  xal  näaav  ftaXaniav  iv  t(f  Xaif» 
xal  dnijXd-BV  ^  dno^  av%ov  eis  öXijv  xijy  Sv^^iav  nai  it^o^ 
üi^vByxav  av'€(jf  ndvzas  %ovs  xaxwg  ^%ov%cts  nomiXais  rö- 
•00 ig  »al  ßaodvoig  avvexofiivovg  nah  daifiovt^ofiivovg  nal 
OiXrjviaQo^Bvovg  xal  naqaXv%ixovgi  xal  k^Bi^dnBvoev 
avtovg.  Es  werden  hier  also  ansser  den  „an  mancherlei  Krank- 
lieiten  und  Qualen  Leidenden"  speeiell  die  von  einem  bÖsen 
Geiste  Besessenen  {öai(jLovuö^iivui)  und  die  „Mondsüchtigen"  (aeltj' 
na^Ofievoi)  und  die  „Gelähmten"  {TiaQalxmxoi)  als  Kranke  ge- 
nannt, die  er  geheilt  habe.  An  anderen  Stellen  des  X.  T.  ge- 
sellen sich  dazu  noch  Blinde  {tv(fkoi)^)j  Todte^),  Aussätzige 
(XsTiQoi)  *),  eine  Fieberkranke  [TivQeaaovaa)  eine  Blutflüssige 
(alfiOQQOovaa)  j  ein  Wassersüchtiger  (vd()W7iix6g)  ^) ,  ein  Kranker 
fiUiit  verdorrter  Hand"  (ß^t^fAiiivtpf  exfov  T>p>  xalfjat  t^v  ^r^qdv 

»)  Matth.  4,  V.  28,  24.  »)  Matth.  20,  V.  34.  Matth.  21,  V.  14.  Marc.  8, 
V.  23.  Marc.  10,  V.  52.  Job.  9,  V.  6.  »)  Marc.  5,  V.  41.  Luc.  7,  V.  12-14. 
•Joh.ll,V.17  8qq      Matth.  8,  V.  8  U.A.  »)  Matth.  8,  V.  15.  «)  Luc  14,  T.  4. 
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Xii^  BXiöp  eine  Syphotische,  die  so  bncklig  war,  dass  sie  sich 
gar  nicht  mehr  aufrichten  konnte  ^)  {awnvTBiovaa  nai  fuj  dwa/jevr^ 
dvattvtfmt  slg  td  mxvrelkg). 

Wenn  man  vom  Standpunkte  der  modernen  Suggestiv- 
Therapie  diese  neutestamentliche  Liste  der  Heilungen  Cliriöti 
durchgeht ,  so  wird  man  zugeben  müssen ,  da.s.s  in  derselben 
Mögliches  und  Unmoglicbeä  dureheinandei  mischt  erscheint  und 
dasä  zweifellos  die  Legende  bereits  das  Ihrige  gethan  hatte,  um 
den  wahren  Kern  der  biblischen  Erzählung  theilweise  bis  zur 
Hofiiiungslosigkeit  dnrch  Zuthaten ,  Entstellungen  und  Uber- 
treibungen  za  verwirren,  noch  bevor  die  schriftliche  Auf  zeich- 
mmg  der  Thaten  Christi  stattgefunden  hatte.  Allerdings  könnten 
in  den  Erweckungen  von  „Todten''  blosse  Snggestiv-Heilungen 
von  kataleptischen  Zustanden  stecken,  die  zahlreichen  ,,Blinden'^ 
könnten  bloss  scheinbar  durch  Erweckung  von  G^ichtshaUu- 
cinationen  „geheilt"  worden  sein,  und  bei  der  buckligen  Frau 
und  der  „verdorrten  Hand"  handelte  e.s  .sich  vielleicht  bloss  um 
funktionelle,  dynamische  Störungen  ohne  organische  Verände- 
rungen. Aber  selbst  wenn  man  kluger  Weise  auf  derartige 
rationalistische  Erklärungsversuche,  die  von  Zeit  zu  Zeit  je- 
weilen  entsprechend  dem  Zustand  des  Naturerkennens  gemacht 
worden  sind,  ganz  verzichtet  und  diese  schwierigen  Fälle  ganz 
dem  Mythus  zuweist,  so  bleiben  doch  noch  genug  andere  übrig, 
die  leicht  durch  die  Leistungen  der  modernen  Suggestiv-Therapie 
zu  erklären  sind.  Dazu  gehören  in  erster  Linie  alle  jene  Zustande 
nervöser  Erregtheit,  die  uns  das  N.  T.  als  daifiowi^oftsvoi  und 
aeXip>ia^6/4Sifot  vorführt,  und  die  wohl  in  das  Grebiet  der  Hystero^ 
Epilepsie  und  verwandter  Zustande  gehören,  wobei  deren  Sym- 
ptomatologie von  Seiten  der  Kranken  unbewusst  entsprechend 
der  herrschenden  Volksmcinung  über  das  Besessensein"  ge- 
staltet wurde.  Ferner  sind  dahin  zu  rechnen  die  Lähmungs- 
zustände,  von  denen  in  einzelnen  Fällen  die  Rede  ist,  ohne  dass 
es  bei  der  Vieldeutigkeit  der  medicinischen  Ausdrücke  bei  den 
Evangelisten  möglich  wäre,  dieselben  ins  Detail  zu  analysieren. 

Der  suggestive  Charakter  der  therapeutischen  Leistungen 
Christi,  mögen  die  Objecte  derselben  im  einzelnen  Falle  gewesen 
sein,  welche  sie  wollen,  geht  aufs  Deutlichste  aus  der  von  ihm 

»}  Maro.  8,  V.  1  sqq.   «)  Luc.  13,  V-  U  sqq. 
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angewendeten  Heilmethode  hervor,  welche  in  Verbal-Sng- 
gestion,  in  Berührung  und  Händeauflegen  bestand. 
In  wenigen  Fälhm  wird  noch  das  Einreiben  von  luediciiiisch 
indifferenten  Stoffen ,  wie  Speichel  mit  Strassenstaub  und,  bei 
Krankenheilungen  durch  seine  Jünger,  von  Öl berichtet.  Die 
Anwendung  dieser  suggestiven  Mittel  geschah  meistens  direkt 
von  Jesus  selbst  zum  Kranken,  und  bietet  daher  beim  heutige 
Stande  unseres  Wissens  über  die  eminent  suggestive  Wirkung 
des  gesprochenen  Wortes  und  geeigneter  Gresten  nichts  Be- 
sonderes mehr«  Krwähnenswerih  sind  dagegen  die  Fälle,  wo  eine 
indirekte  Übertragung  einer  von  Jesus  gegebenen  Suggestion 
durch  eine  Mittelsperson  statthatte.  Bezeichnende  FäUe  dieser 
Art  sind  z.  B.  die  Heilung  des  „gichtbrüchigen"  (TiaQakvTixog) 
Knaben  im  Hause  des  Hauptmanns  von  Capernauni ,  wo  J  esus 
den  Kranken  nicht  sc  Ibst  besucht,  sondern  ihm  bloss  durch  seinen 
Herrn,  den  Hauptmann,  sagen  lässt.  dass  er  genesen  werde 
Ferner  die  Heilung  der  Tochter  des  Cananäischen  Weibes,  welche 
er  ebenfalls  nicht  selbst  besucht,  sondern  mittelbar  durch  ihre 
Mutter  herstellt  So  geläufig  derartige  Snggestionswirkungen 
uns  heute  sind, .  so  erregt  doch  ihr  Vorkommen  in  einem  so  alten 
Bnch,  wie  die  Bibel,  das  Interesse  des  Ethnologen.  Schon  Stranss*) 
hat  diese  Fälle  als  „Heilungen  in  .die  Feme*^  ausgeschieden, 
allerdings  ohne  für  sie  die  zutreffendste  Erklärung  zu  finden. 

Als  ein  weiterer  Fall  von  indirekter  Suggestions -Wirkung 
ist  es  aufzufassen,  wenn  Christus  seine  zwölf  Jünger  zu  sich 
ruft  und  iliiitn  mit  Erfolg  die  Macht  zur  Austreibung  der  un- 
reinen Greister  und  zur  Heilung  von  Krankheiten  verleiht:  „Machet 
die  Kraiikfni  gesund,  reinigt  die  Aussätzigen,  wecket  die  Todten 
auf,  treibet  die  Teufel  aus  ^)."  „Und  sie  gingen  aus  und  pre- 
digten, man  solle  Busse  thun.  Und  trieben  viele  Teufel  aus' 
und  salbeten  viele  Siechen  nut  Öl  und  machten  sie  gesund«).** 

Nicht  weniger  charakteristisch  für  die  suggestive  Natur 
der  Heilungen  Jesu  sind  die  Fällei  wo  die  Gläubigen  bloss  den 
Saum  seines  Kleides  zu  berühren  brauchten,  um  gesund  zu 
werden').  Ein  spedelles  Beispiel  hierfür  bietet  die  Geschichte 
einer  blntflüssigen  Frau,  welche  von  sämmtlichen  Synoptikern 

Marc.  6,  V.  13.  Matth.  8,  V.  5  sqq.  8)  Matth.  15,  V.  22  sqq. 
*)  Straui;s,  Leben  Jesu  n,  p.  112.  »)  Matth.  10,  V.  1,  8,  •)  ilarc.  6,  V.  12, 13. 
^  Matth.  14,  V.  36.   Marc  3,  V.  10. 
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überliefert  wird.  Als  diese  Kranke,  welche  zwölf  Jahre  an  ihrer 
Krankheit  gelitten  hatte,  von  Jesu  hörte,  „kam  sie  im  Volk  von 
hinten  zu ,  und  rührte  sein  Kleid  an.  Denn  sie  sprach :  Wenn 
ich  nur  sein  Kleid  mochte  anriiliren,  so  würde  ich  gesund.  Und 
alsobald  vertrocknete  der  Brunnen  ihres  Blutes  und  sie  fühlte  es 
am  Leibe,  dass  sie  von  ihrer  Plage  war  gesund  geworden 
Über  die  nähere  Natur  der  Krankheit  dieser  frau,  die  einfach 
als  ovaa  iv  ^aet  aifictwg  (Marcus)  oder  alfto^fffoovaa  (Matthäus) 
bezeichnet  wird,  ist  aelbatvenständlich  nichts  au8Zii8a{;en,  indessen 
sei  doch  in  dieser  Hinsicht  daran  erinnert »  wie  mächtig  schon 
der  normale^  katameniale  Blntflnss  zuweilen  suggestiv  beeinflusst 
werden  kann*). 

Jesus  selbst  schlug  die  Bedeutung  und  den  Wert  seiner 
tiierapeutiüchen  Leistungen  keineswegs  gering  an.  Er  wollte 
dieselben  in  erster  Linie  bloss  den  Israelit^^n  zuwenden :  „Ich 
bin  nicht  gesandt,  denn  nur  zu  den  verlorenen  Schafen  vom 
Hause  Israel,"  erwiderte  er  seinen  Jüngern,  als  sie  ihn  bitten, 
die  Tochter  der  Cananäischen  Frau  zu  heilen.  Und:  „es  ist 
nicht  fein,  dass  man  den  Kindern  ihr  Brot  nehme  und  werfe  es 
yor  die  Hunde",  sagt  er  zu  dieser  selbst,  b^vor  er  sich  be- 
stimmen  lasst,  den  sehnlichen  Wunsch  der  armen  Mutter  zu  er- 
füllen >).  Als  der  gefangene  Täufer  ihn  fragen  lässt:  „Bist  du, 
der  da  kommen  soll,  oder  sollen  wir  eines  Andern  warten?" 
da  schickt  er  dessen  Gesandte  mit  dem  selbstbewussten  Hinweis 
auf  seine  Heilerfolge  zurück:  noQsvO^ivisg  dnayydhxfm  Vwcrw^ 
ä  dxovete  xai  ßkintie  '  iinplol  di  aß/.t  Tovuii  y.ai  yjo'/.ol 
TTeQiTcarov  <j  i  V  ^  IfTiQol  xaU^aqi^ov  IUI  y.ai  y.dxfüi  dxüiuv- 
oivxal  vty.(}oi  tyeiQovTaf  xai  nnoyjil  evayy e)Al^ovra c*) 

Es  ist  für  die  Beurtheiluug  der  gesanimten  Wirksamkeit 
Jesu  gewiss  nicht  ohne  Bedeutung,  dass  hier  in  seiner  Antwort 
an  Johannes  den  Täufer  das  EvayyeU^sa&at.  Tmaxoij  die  Ver- 
kündung guter  Botschaft  an  die  Armen,  gleichsam  als  psychische 
Therapie  in  eine  Linie  gestellt  wird  mit  der  Behebung  körper- 
licher Leiden  und  Beschwerden. 

Die  Heilung  von  Erajikheiten  bildet  aber  nur  einen  Theil 
der  suggestiven  Thätigkeit  Jesu.  Kaum  weniger  hervorragend 


»)  Marc,  5,  V.  25  sqq.  ')  Vgl.  darüber  die  Arbeit/Cu  von  Liebault,  Bern- 
heim,  Forel  u.  A.   3)  Matth.  15,  V,  22  ff.   *)  Matth,  11,  V.  4  u.  5. 
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sind  seine  Leistungen  in  der  Hervorrufimg  coUectiver  Sinnes- 
tänsclmngen,  als  deren  Opfer  bei  einigen  Gelegenheiten  die  Masse 
der  Gläubigen,  bei  andern  bloss  seine  Jünger  erscheinen.  Auch 
bier  erscheint  nnzweifelbaft  in  den  Berichten  ThatBächliches  mit 
HTihischem,  später  Hmzugekommenem  genusoht. 

Ztinächst  sei  der  Massensuggestionen  Jesn  beim  Volke  ge* 
dacht.  Leider  ist  gerade  die  j^Snggestion  coUective'',  weil  für 
therapeutische  Zwecke  belanglos,  nur  in  unvollkommenem  Maasse 
Gegenstand  experimenteller  UntersucliUDg^)  geworden.  So  häufig 
tmd  80  erfolgreich  auch  die  Massensu.g-^estion  im  s-e wohnlichen 
Leben  ist,  so  iniisspn  wir  für  diejenigen  Fälle,  wo  es  nii  h  dabei 
um  beabsichtigte  Her  vorrufung  von  wirklichen,  groben  Sinnes^ 
tänschungen  handelt ,  doch  annehmen ,  dass  zu  ihrem  Gelingen 
besoTiders  günstige  Umstände  erforderlich  sein  werden.  In  Zeiten 
tiefgehender  psychischer  Erregnng  ganzer  Volksschichten  und 
bei  herrschender  Neigung  zu  mystischer  Ghriibelei  werden  sie 
unter  Völkern  von  tietostehender  Durchschnittsbfldung  und 
mangelhafter  Natni^enntnis  lichter  und  häufiger  zu  Staude 
kommen,  als  in  Zeiten  einer  angestrengt  und  einseitig  auf 
materiellen  Erwerb  oder  auf  die  Erforschung  der  Katur  ge- 
richteten Thätigkeit ,  deren  Resultate  auch  die  Allgemeinheit 
eines  Volkes  mit  Interesse  verfolgt.  Auch  der  einzelne  ]\reiittch 
ist  nicht  zu  allen  Zeiten  und  für  alle  Ideenkategorien  gleich 
suggestibel,  und  noch  viel  weniger  ein  f^nnzes  Volk.  Es  bedurfte 
jeweilen  des  Zusammenspiels  zahlreicher  und  heterogener  Fac« 
toren  in  der  Geschichte  einer  Nation,  um  eine  der  grossen  Wogen 
von  Massensuggestionen  über  den  vieltausendköpfigen  Ocean  der 
Menschheit  hinwegzutreiben,  welche  sie  bald  in  dieser,  bald  in 
jener  Richtung  des  politischen  oder  religiiSeen,  des  öffentlichen 
oder  privaten  Lebens,  zu  Werken  des  Krieges  oder  des  Friedens 
unwiderstehlich  mit  sioh  fortriss,  oft  segensreich,  oft  verheerend. 
Zur  Zeit,  als  Jesus  lebte,  war  die  allgemeine  politische  und 
religiöse  Lage  seines  Volkes  und  der  Zustand  des  Volksgeistes 
dem  Zustandekommen  von  Massensuggestionen  olfenbar  günstig. 

Das  einfachste  Beispiel  einer  neutestamenÜichen  ^ Suggestion 

t)  Prof.  Bembehn  hat  mir  vor  ein  paar  Jahm,  als  ich  ihn  auf  diese 
LUoke  in  misenn  Wissen  Uber  die  Suggestion  avfiaerksam  machte,  mit- 
getheSt)  dasB  er  die  „Suggestion  ooDective''  warn  Gegenstand  emer  experfr 
menteUen  TTntenmehnng  zu  machen  gedenke. 
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collective"  bildet  die  auf  einer  Siuneöillusion  beruhende  Ver- 
wandlung des  Wassers  in  Wein ,  wie  sie  nach  dem  Johannes- 
Evangelium  i)  Christus  auf  der  Hochzeit  zu  Kana  bewirkte. 
Sie  hält  sich  durchaus  im  £.ahmeii  des  Hüuögliehen  und  erinnert 
'stark  an  die  Kunststücke  ^  welche  die  professionelleoi  Hagneti- 
seore  an  hypnotisierten  Personen  auszuführen  pflegen.  So  banal 
diese  Leistung  mit  Hinsicht  auf  die  Motive  war,  so  war  sie  doch 
nach  Johannes  ,»das  erste  Zdlohen,  das  Jesus  that,  und  offen- 
barte sdne  Herrlichkeit  und  seine  Jfinger  glaubten  an  ihn''*), 
was  beweist,  welche  Bedeutung  für  seine  ganze  Lebensrolle  die 
Gewandtlieit  im  Hervorbringen  suggestiver  Erscheinungen  hatte. 
Der  Zweck  solcher  Productionen  erhellt  auch  aus  den  Worten: 
..Wenn  ihr  nicht  Zeichen  und  Wunder  sehet,  so  glaubet  ihr 
lucht"  3). 

Weitere  Beispiele  von  Massensuggestionen  bilden  die  be- 
rühmten Speisungen  der  „Viertausend"  mit  sieben  Breden  und 
«inigen  Fischen*)  oder,  nach  einer  anderen  Version,  der  „Fünf- 
tausend" mit  fünf  Breden  und  zwei  Fischen  <).  £s  handelt  sich 
dabei  ebenfalls  um  die  Erweoknng  von  Sinnestäuschungen,  um 
«die  Illusion  des  Essens  und  Sattwerdens  durch  entsprechende 
verbale  und  gestive  Suggestionen,  wobei  es  selbstverständlich 
unentschieden  bleiben  muss,  wie  viel  eine  spätere  legendäre 
Ausschmückung  zu  einem  ursprünglich  möglichen  und  vielleicht 
wahren  Kein  hinzugefügt  hat. 

Ein  schönes  Beispiel  einer  „Suggestion  coilective'^,  die  sich 
diesmal  auf  drei  J  ünger  beschränkt,  liefert  ferner  die  Erzählung 
von  Christi  Verklärung.  Sie  stellt  sich  uns  dar  als  eine  Com< 
bination  von  Cresichts-  und  Gehörsillusion.  Nach  der  sehr  charak- 
teristischen Schilderung  des  Matthäus -Evangeliums  ging  Jesus 
mit  den  drei  Jüngern  auf  einen  hohen  Berg  „und  ward  ver- 
wandelt (fureftoff^p^tj)  vor  ihnen,  und  sein  Angesicht  leuchtete 
wie  die  Sonne  und  seine  Kleider  wurden  weiss,  wie  das  Licht. 
Und  siehe ,  es  erschienen  ihnen  Moses  und  Elias  im  Grespräch 
mit  ihm.  Petrus  aber  sprach  zu  Jesus:  Herr,  es  wäre  schSn, 
für  uns,  hier  zu  weilen,  wenn  du  willst,  werde  ich  hier  drei 


TttkiXa^as  xai  s^aveguxfey  tr}y  66^<xv  avtov,  xai  imarevaav  eis  avTpy  ot  ua^^j^ftmi 
«vrov.  ^  Joh.  4,  V.  48.  «)  Matth.  15,  V.  84  sqq.  «)  Maxe.  6,  V.  39  sqq. . 
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.Hütten  bauen,  dir  eine,  Moses  eine  und  eine  für  Elias.  Und 
wShrend  er  nocli  redete,  siehe,  da  bedeckte  sie  eine  glänzende 
Wolke  und  siebe,  eine  Stimme  aus  der  Wolke  sprach:  dies  ist 
mein  geliebter  Sohn,  an  dem  ich  Wohlgefallen  habe;  hSret  auf 
ihn.  Und  als  die  Jünger  das  hörten,  fielen  sie  auf  ihr  An- 
gesicht nnd  fürchteten  sich  s^r  (iqtoßrjd^r^oav  a(p6dqa).  Und.  Jesns 
trat  zu  ihnen  nnd  berührte  sie  und  sprach  (dxf/dfievog  avnav 
^Inev):  Stehet  auf  und  fürchtet  euch  nicht.  Als  sie  aber  ihre 
Augen  aufschlugen ,  sahen  sie  Niemanden  als  Jesus  allein" 
(indQavreg  de  zovg  öq>d-aXfiOva  ahztop  ovdtpa  slöov  ei  fii^  tdv  ^Ir^aovv 

Mag  nun  diese  Erzähluiii;'  auf  tbatsächlicber  oder  auf  bloss 
jnythiscber  Grundlage  beruhen,  so  ist  sie  als  Suggestiv -Leistung 
80  typisch,  dass  ilure  Möglichkeit  über  allen  Zweifel  erhaben 
ist  nnd  dass  ihr  sogar  eine  gewisse,  innere  Wahrscheinlichkeit 
ankommt.  Jedraifalls  beweist  ihre  detaillierte  Erwähnung  in 
den  heiligen  Schriften  der  Christen,  dass  ähnliche  Wirknngeii 
in  jener  frühen  Zeit  schon  bekannt  waren.  Auch  geht  daraus, 
wie  aus  anderen  Wundem  Christi  deutlich  hervor,  wie  stark 
JTesns  selbst,  oder  wenigstens  sdne  Geschichtsschreiber,  durch 
die  Wunderthaten  und  „Erscheinungen**  der  alten  Propheten 
suggestiv  beeinflusst  waren  und  wie  sehr  er  sich  bemühtCj  ihnen 
nachzuahmen.  Die  „Verklärung  Christi"  findet  ihr  direktes  Vor- 
bild in  der  Schilderung  von  der  Verklärung  von  Mose  An- 
gesicht 2). 

In  die  Kategorie  der  Massensnggestion  gehört  auch  die  Er- 
zählung vom  „verdorrten  Feigenbaum"  s),  deren  Möglichkeit  als 
Suggestiv-IUnsion  ebenfalls  nicht  bestritten  werden  kann.  Nach 
Hatthäus  yerspürt  Jesus  eines  Tages  Hunger  und  sieht  einen 
Peigenbaum  am  Wege,  mit  dessen  Ibüchten  er  offenbar  seinen 
Appetit  zu  stillen  gedenkt.  Als  er  aber  zum  Baume  kommt, 
findet  er,  dass  derselbe  keine  Früchte,  sondern  nur  Blätter  trage 
nnd  verwünscht  ihn  daher  mit  den  Worten:  ov  (xT^xett  ex  aov 
xa^Twg  yevTjraL  eig  zdv  ahova.  Auf  diese  einfache,  für  den  Sohn 
Gottes  allerdings  etwas  bauernmässige  Äusserung  momentaner 
Unzufriedenheit  und  Enttäuschung  sehen  die  Jünger  den  Eeigen- 
,baum  alsbald  absterben  und  fragen  Christus;  »Wie  ist  der 


>)  Hatth.  17,  V.  1—8.   >)  2.  Mos.  24,  1,  9-11.  ')  Matäu  21,  V.  19—22. 
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Feigenbaum  so  bald  verdorret  ?  Jesus  gibt  ibiien  zur  Antwort : 
idv  txi}Te  71  iöTtv  xai  firj  d  laxQ  t  ^rjre,  ov  (novov  td  Tijg 
ovx^g  noiT^GBTB  (ro  Tf^g  avxfji,%  den  „Feigeiiljauni-trick",  gewisser- 
massen  den  Antipoden  des  indischen  Mangu-trick),  dlkd  xäv 
offei  tovvtfi  Blmjfie  •  äf^t^ri  xül  ßh^r^Ti  eis  -^dlaaaav^  ysprja&tcu ' 
»al  Tvdvra  oaa  av  a  it^at^ve  iv  7rj  nqoaev  xfi  itiütBVOV" 
reg  kijfiyßßß'd^e.  In  diesen  wenigen  Worten  ist  das  ganze  Gte* 
hemmisa  nnd  das  Universalieoept  des  gesammten  Suggestions- 
wesens  enthalten ,  das  darin  besteht,  in  dem  zu  Suggerierenden 
die  bestimmt^  und  bedin<;uiigslose  Erwartung  des  Eintretens 
irgend  einer  Erscheinung  zu  erwecken. 

Wie  die  modernen  Suggestiv-Therapeuten  hatte  indessen 
ancli  der  Magier  von  Nazaretb  gelegentliche  Misserfolge  zu  ver- 
zeichnen, wie  die  evangelische  Schilderung  seines  Besuchs  in 
seiner  Heimat  uns  lehrt,  die  feiner  gewissen  Komik  nicht  ent- 
behrt. Das  Marcus-Evangelium  erzählt  naiv  i),  dass  Jesus  in 
seiner  Heimat  keine  einzige  Wundcrthat  verrichten  konnte^ 
ausser  dass  er  einigen  kränklichen  Leuten  die  Hände  auflegte 
und  sie  heilte  {xai  ovx  tdvvaxo  ixel  Tcoi^aai  ov  d efiiav 
dvvafttv^ei  fifj  oXi/oig  dffqtoinois  eTu^ig tag  %tXiictg  a^e^^revaev). 
Seine  LandsLeute  kannten  eben  ihn  und  seine  niedere  Herkunft 
zu  gut,  um  sich  von  ihm  als  Propheten-  imponiereu  zu  lassen«. 
'^Tlnd  er  verwimderte  sich  ihres  Unglaubens."  Kam  es  doch  nadk 
-Marcus  3,  21  so  weit,  dass  ihn  seine  Angehörigen  inmitten 
seiner  wohl  etwas  geräuschvollen  Thätigkeit  festnehmen  wollten, 
da  sie  ihn  für  der  Geisteskrankheit  verdächtig  hielten.  Wie 
so  viele  Andere  vor  und  nach  ihm,  machte  er  bei  dieser  Gelegen- 
heit die  bittere  Lebenserfahrung,  die  er  selbst  in  die  Worte 
kleidet:  ovx  emii  TTQOfffr^tr^g  dti^og  ei  f.n)  ev  tfi  naxqiöi,  tamoi 
ital  iv  zdig  ovyyevevoiv  xai  ev      oixiif  avtaC^). 

Es  erscheint  kaum  nötig,  noch  weiter  auf  die  Wunder* 
thaten  Christi  einzugehen.  Die  angeführten  genügen  YoUkommen 
zur  Feststellung  der  Thatsache,  dass  ihre  Basis,  wo  sie  über- 
haupt eine  historische  sein  konnte,  in  Suggestionswirkungen  be* 
stand.  Dass  aber  Christus  den  Boden  für  diese  nicht  erst  zu 
schaffen,  sondern  bloss  systematisch  weiter  zu  cultivieren 
brauchte,  erhellt  aus  verschiedenen  Stellen  des  N.  T.  sowohl, 


»)  Marc  6,  V.  5.   «)  Marc.  6,  V.  4, 
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als  anderer  Bücher  über  das  jüdische  Altertum.  Die  allgemeine- 
VolkserwartiiTig  seiner  Zeit  ging  dahin,  dass  der  ersehnte  Mes- 
sias solche  Wunder  zu  verrichten  im  Stande  wäre  nnd  die  Art 
dieser  Wnnder  war  dnrch  die  Thaten  eines  Moses,  eines  Elisa 
and  dnrch  die  Weissagongen  des  Jesaias,  welche,  obwohl  nr* 
sprönglich  bildlich  gemeint,  doch  später  concret  verstanden 
wurden,  bereits  voransbestimmt.  Ein  Theil  der  therapentisohen 
Übungen  Christi,  die  Teufelanstreibungen,  geschahen  zu  seiner 
Zeit  auch  durch  andere  jüdische  Beschwörer^).  Damals  bestand 
auch  ein  Volksglaube,  dass  zu  bestimmten  Zeiten  ein  Engel  in 
den  heilkräftio^on  Teich  Bethesda  bei  Jerusalem  herabstpi!::^  und 
das  Wasser  in  Bewegung  setze:  „Welcher  nun  der  Erste,  nach- 
dem das  Wasser  beweget  war,  hineinstieg,  der  ward  gesnndi 
mit  welcherlei  Seuche  er  behaftet  war**  »)•  Es  ist  femer  nur 
als  der  Ansflnss  nralter  nnd  von  Christus  g&nzlich  onabhängiger 
saggestiver  Yorstellnngen  aufzufassen,  wenn  ihm  nach  Art  der 
Zauberer,  Schamanen  und  Regenmacher  der  Naturvölker  —  und 
ein  solches  waren  auch  die  Juden  in  der  Horgen^Ubnmemng 
ihrer  historischen  Zeit  —  die  Macht  Uber  die  Elemente  der  nn» 
beseelten  Natur,  über  Sturm  und  die  Fluten  des  Meeres,  sowie 
die  Fähigkeit  auf  dem  Wasser  zu  wandeln,  zugeschrieben  wird 
Auch  Moses  hatte  nach  der  jüdischen  Legende  das  rothe  Meer^ 
Josua  den  Tordan  gctheilt,  um  das  Volk  trockenen  Fusses  hin- 
durchzuführen. Auf  bereits  vorchristlichen  Anschauungen  des 
hebräischen  Volkes  beruhten  ferner  die  Teufelaustr^ibnngen 
mittelst  Wurzeln,  Steinen  nnd  andern  Amuleten,  von  denen 
Josephus<^)  erzählt,  sowie  durch  Beschwörungsformeln,  die  auf 
Salomonische  Überlieferung  zurückgeführt  werden.  Als  Eest 
solcher  magischer  Formeln  im  N.  T.  ist  es  auch  anzusprechen, 
wenn  das  Marens- Evangelium  bei  zwei  der  wunderthätigen 
Heilungen  Christi  die  entsprechende  Yerbalsuggestion  zuerst  in 
der  seinen  Lesern  wohl  grossentheils  unverständlichen  syrischen 
Sprache  wiedergibt  und  sie  noch  bes(mder3  ins  Griechische  über- 
setzt. Bei  der  Heilung  des  mit  schwerer  Zunge  behafteten 
{xa)^dg  xal  fioyÜMlos)  Stammen <>)  nimmt  Jesus  den  Kranken 


>)  2.  Kdn.  6;  1.  K0n.  17;  2.  Köa  4.  *)  Matth.  12,  Y.  27.  <)  Job.  5^ 
V.  4.  «)  Meutc  4,  y.  87-41;  Matth,  a,  V.  24  sqq.  ^  Joseph.  Antiq.  8,  2, 5. 
f)  Marc  7,  V.  82  sqq. 
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nvon  dem  Volke  besonders",  legt  ihm  die  Finger  in  die  Ohren, 
spricht  daranf  (gemüsa  jüdisch-volksmedioimaohen  Ansichten) 
und  ergreift  seine  Zunge.  £r  blickt  zum  Hinunel,  senfst  und 
.spricht:  „hephatha  (ifqxjt^)  das  ist,  thne  dich  anf.^  «Und 
alsobald  thaten  sich  seine  Ohren  auf  und  das  Band  sein^ 
Zunge  ward  los  und  er  redete  recht  (iXv&t^  d  dsaftog  n]^  y^Maar^ 
aitov  ital  iXdlsi  o^^f).  Bei  der  Erweckung  der  Tochter  des 
Jairus  ergreift  Jesus  das  Kind  bei  der  Hand  und  spricht 
zu  ihr:  „talitha  kuni",  das  heisst  übersetzt:  „Mägdlein,  ich 
sage  dir,  erwache". 

Damit  spi  dieses  Kapitel  geschlossen.  Wir  stosseii  Viri  den  frei- 
43innigen  Biographen  Christi  gelegentlich  auf  Erklärungsversuche 
seiner  Wunderthaten,  welche  uns  die  Gestalt  Christi  in  einem 
wenig  idealen  Lichte  erscheinen  lassen.  So  meint  Benan,  Jesus 
habe  den  magischen  Hokuspokus  seiner  Zeit  zwar  als  solchen 
erkannt,  aber  mitmachen  müssen,  weü  er  eingesehen  habe,  dass 
er  ohne  denselben  bei  dem  mirakelsüchtigen  Volke  seine  höheren 
Ziele  nicht  erreichen  würde.  Statt  dessen  lehrt  uns  das  Sta- 
dinm  der  Suggestion  mit  höchster  Wahrscheinlichkeit  die  wahre 
Natur  der  neutestamentlichen  Wunder  kennen  und  stellt  die 
■vollständio;e  und  berechtigte  bona  tides  bei  Christus  wieder  her. 

Er  selbst  und  jene  ganze  ferne  Zeit  wird  uns?  dadurch  wieder 
meuischlich  näher  gerückt  und  verständlicher,  als  es  nach  den 
Hesultaten  der  modernen  Bibelkritik  über  den  Charakter  der 
einzelnen  historischen  Quellen  des  K.  T.  scheinen  möchte.  Ich 
weiss  wohl,  dass  z.  B.  die  Verwandlung  von  Wasser  in  Wein 
auf  der  Hochzeit  zu  Kana,  wie  sie  das  Johannes-Evangelium, 
das  spateste  von  allen,  schildert,  von  der  freisinnigen  Theologie 
bloss  als  ein  frei  erfundener  Symbolismus  nach  Marc.  2,  18  be- 
handelt wird,  und  dass  die  Speisung  der  Fünftausend  und  ähn* 
liehe  „Wunder"  lediglich  als  tidSsinnige  Grleichnisse  gedeutet 
werden.  Für  den  Ethnologen  ist  das  nebensächlich,  er  hat 
blüsri  zu  untersuchen,  wie  viel  von  den  früher  so  leidens(?haitlich 
umstrittenen,  jetzt' von  der  freisinnigen  Theologie  über  Gebühr 
vernachlässigten  „Wundern"  sich  als  suggestive  Erscheinungen 
erklären  lassen.  Und  da  5*cheint  sich  als  Resultat  der  vom  all- 
gemein ethnologischen  Standpunkt  geführten  Untersuchung  zu  er- 
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geben,  dass  trotz  der  Discordanzen  in  den  Orts-  und  Zeit- Angaben 
in  den  Qnellenscliriften  des  N.  T.  einzelnen  der  „ Wunder 
Erzählimgen  ein  viel  kö)ierer  Grad  yon  Iiistorischer  Grlaub- 
wUrdigkeit  innewohnti  als  das  Programm  der  freisinnigen  Theo- 
logie: ein  Christentmn  ohne  Wnnder,  sngehen  ^nll.  Je  schlichter 
und  buchstäblicher  jene  Erzählungen  gefasst  werden,  desto  besser 
stunmen  sie  mit  nnsem  heutigen  Snggestions-Experimenten  über* 
ein,  und  desto  näher  kommt  man  jedenfalls  dem  Sinn  und  Geist, 
in  dem  sie  aufgezeichnet  wurden. 


Siebentes  Kapitel. 

Suggestiv -Erscheinungen  der  ersten  nach-christUchen  Zeit. 

Fort^ietznng  der  Wundert hiitigkeit  Christi  durcii  diu  Apostel.  Der  sugges- 
tive „Tod^'^  des  Aiianiae»  uiid  der  Sapphiia.  Ekstatischo  Zustände  der  Mär- 
tyrer. Die  Visioii  Constantin  des  Groesen.  Suggestive  Thlügkett  der 
E^npter  der  ezston  chtistliclien  Eitehe.  Sdiamamsnuis  inneKbalb  und  amaer- 
halb  des  Christentums.   SnggesÜTe  AnswOchse  des  Chrirteiitaiiis:  Simeon 

der  Slylite  mid  sdne  Nachfolger. 

Die  Fälligkeit,  andere  Menschen  bis  za  den  höheren  Graden 
der  Suggestiv-Wirkungen  za  beeinflnBsen,  ist,  wie  schon  James 
Braid  nachwies,  dnrchans  nicht  an  bestimmte,  besonders  veran- 
lagte Menschen  gebunden.  Vielmehr  kann  jeder  normale  Mensch, 

der  im  Besitz  der  hierzu  nötigen  Kenntnisse  ist,  bei  einer  ge- 
wissen Anzahl  anderer  Menschen,  die  ihm  aus  Sympathie  oder 
aus  Furcht  oder  auch  aus  Indifferenz  die  nothige  subjective 
Disposition  entgegenbringen,  derartige  Wirkungen  hervorbringen. 

Es  ist  daher  begreiflich  und  im  Wesen  der  suggestiven  Be- 
einflussung begründet,  dass  die  „Wunder",  welche  Christus  ver» 
richtete,  nicht  mit  ihm  ausstarben,  sondern  fortfuhren,  in  der 
weitem  Entwicklung  der  christlichen  Beligion  eine  hervorragende 
Bolle  zu  spielen.  Zunächst  waren  es  seine  Jünger,  die  yerm5ge 
der  in  ihnen  nachwirkenden  Autorität  ihres  Meisters  zahlreiche 
Wunder  verrichteten  und  die  auf  diesen  Gegenstand  bezüglichen 
Anekdoten  der  Evangelien  setzen  sich  daher  in  der  Apostel- 
geschichte fort.  Da  diese  Materie  dem  frommen  Leser  hinläng- 
lich geläufig  ist  und  da  sich  alle  die  Wunderthaten  der  Jünger 
nach  der  Vorlage  der  von  Christus  selbst  verrichteten  abspielen,, 
so  genügt  hier  eine  kurze  Keminiscenz. 

Wie  in  der  suggestiven  Wirksamkeit  Christi,  spielt  auch 
bei  den  Jüngern  die  Heilung  von  Krankheiten  eine  grosse  Bolle. 
Petrus  1)  heilt  einen  Lahmen,  indem  er  ihm  die  rechte  Hand 

^  Apostolgesch.  8. 
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xeicht  und  ihm  znrtiff;:  nlm  Kamen  Jesu  Christi  von  Nazareth, 
stehe  auf  und  wandle.**  Die  Deutung  dieses  Falles  als  Suggestiv- 
heilung  wird  zwar  dadurch  bedenklich,  dass  nach  Angabe  der 
Apostelgeschichte  der  Patient  „lahm  von  Mntterleibe  an"  war. 

JJocli  kaiiii  dies,  den  historisclien  Charakter  der  Uberlieferung 
überhaupt  vorausgesetzt,  auch  eine  der  vielen  tJbertreibnnf^en 
und  Ausschmückungen  sein,  denen  derartige  Heilerfolge  in  einer 
wunder  bedürftigen  Zeit  unterlagen.  Das  Anstehen  des  Petrus 
als  Snggestiv-Therapeut  wuchs  allmählich  derart,  »dass  sie  die 
Kranken  auf  die  Gassen  heraus  trugen  und  legten  sie  auf  Betten 
und  Bahren,  auf  dass,  wenn  Petrus  käme,  sein  Schatten  ihrer 
Etliche  überschattete.  £s  kamen  auch  herzu  Viele  von  den  um- 
liegenden Städten  gen  Jerusalem  und  brachten  die  Kranken  und 
die  von  unsaubem  Geistern  g^inigt  waren  und  wurden  alle 
gesund**  i).  Nachdem  Petrus  in  Lydda  den  Aeneas,  der  8  Jahre 
gelahmt  (TiaQaXsXv/Liivog)  und  bettlägerig  gewesen  war,  mittels 
der  Verbalsuggestion,  dass  Christus  ihm  helfe,  und  der  AilT- 
forderung  aufzustehen,  geheilt  hat,  erweckt  er  auch,  ganz  nach 
dem  Vorbilde  Christi,  eine  Frau  vom  „Tode",  d.  h.  wenn  wir 
überhaupt  einer  derartigen  Erzählung  einen  historischen  Unter- 
grund, leihen  wollen,  wahrscheinlich  aus  demjenigen  Zustand, 
den  wir  in  der  modernen  Psychiatrie  als  »Melancholia  attonita**. 
bezeichnen. 

Ich  will  bei  dieser  Gelegenheit  einen  Fall  dieser  Krankheit 
erwähnen,  den  ich  während  meiner  Studienzeit  im  Jahre  1871 
auf  der  psychiatrischen  Klinik  von  Zürich  sah,  wo  damals  Gudden 
als  Lehr»  wirkte.  Er  betraf  ein  etwa  20  jähriges  Dienst- 
mädchen, welches  von  den  unzüchtigen  Reden  und  Berührungen 
eines  Pleischcrgesellon  überrascht  worden  war  und  sich  nun,  da 
sie  stark  religiös  war.  dadurch  derart  verunreinigt  glaubte,  dass 
sie  fürchtete,  des  ewigen  Heiles  verlustig  zu  gehen.  Aus  Au  erst 
darüber  verfiel  sie  in  Melancholia  attonita.  Als  Grudden  sie  auf 
der  Klinik  demonstrierte,  war  sie  schon  ein  paar  Wochen  in 
ihrem  kataleptißchen  Zustand,  in  welchem  die  bekannten  für  die 
„flexibilitas  cerea'*  charakteristischen  klinischen  Experimente 
schwieriger  Körperstellungen,  starker  elektrischer  Ströme  etc. 
mit  ihr  vorgenommen  wurden.  Damals  schon,  also  zu  einer  Zeit, 
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wo  das  Wesen  und  die  Wirkungsweise  der  Suggestion  in  den 
Kliniken  noch  gar  keine  Berücksichtigung  ^Emd,  war  es  dem 
Sobai&dnn  Grudden's  nickt  entgangen,  dass  derartige  Eranke, 
80  apathisch  und  reaktionslos  sie  &usserlich  scheinen,  doch  die 
Vorgänge  in  ihrer  Umgebung  nicht  nur  geistig  wahrnehmen, 
sondern  auch  in  ihrem  Gedächtniss  aufbewahren  und  er  er- 
wähnte ausdrücklich,  dass  die  beste  und  erfolgreichste  Behand- 
lung die  sei,  wenn  in  Gegenwart  der  Kranken  oft  und  mit  Be- 
stimmtheit die  Versicherung  wiederholt  werde,  dass  e»ie  in  kurzem 
geheilt  und  des  (Tcbrauehs  ihrer  (xlieder  wieder  fähig  würden. 
In  diesem  Sinne  behandelte  denn  auch  Grudden  jenes  Mädchen 
und  stellte  sie  wirklich  nach  kurzer  Zeit  wieder  her,  wenn  auch 
die  Wirkung  seiner  Suggestiv-Therapie  nicht  so  prompt  war,, 
wie  die  von  Seiten  des  Apostels,  der  eben  mit  grösserer  Auto* 
lität  ausgerüstet  war  und  daher  eine  intensivere  Suggestions- 
Wirkung  auslösen  konnte.  Immerhin  sind  die  Worte  der  Apostel* 
geschichte:  „Sie  schlug  die  Augen  auf  und  da  sie  den  Petrus 
sah,  setzte  sie  sich  auf**  für  die  Art  der  Wirkung  sehr  be* 
zeichnend. 

Auch  Philippus  thut  „Zeichen''  {(rrtifla),  „denn  die  un- 
sauberen Geister  fuhren  aus  vielen  Besessenen  (iwv  iyßvtißv 
m'SVf.taTa)  mit  vielem  (jreschrei,  auch  viel  Lahme  wurden  geheilt 
(sTOAAot  de  7iaQa/.€/.vftevot  xai  x^^oi  id^eQüTisvd^i'^aav) 

Der  Heidenapostel  Paulus  brachte  es  in  der  Suggestions- 
Therapie  zu  nennonswerthen  Erfolgen.  In  Lystra  macht  er 
einen  Hann,  der  infolge  böser  Füsse  gelähmt  ist,  wieder  gehend, 
indem  er  ihm  mit  lauter  Stimme  zuruft:  „stehe  aufrecht  auf 
deine  Füsse***  Paulus  unternimmt  diesen  Heilversuch,  weil  esr^ 
wie  die  Apostelgeschichte  recht  bezuchnend  hinzusetzt,  sah, 
dass  dieser  Mann  den  Grlauben  hatte,  ihm  möchte  geholfen 
werden  (Idojv  ort  e'xet  niariv  tov  acoO^ijvai).  „Grott  wirkte  nicht 
geringe  Thaten  durch  die  Hände  Pauli,  also  dass  sie"  —  ganz 
im  8inne  der  Snggestionswirkung  —  „auch  von  seiner  Haut 
die  Schweisstücher  und  Halsbinden  über  die  Kranken  hielten 
und  die  Krankheiten  und  die  bösen  Greister  aus  ihnen  ausfuhren'* 5). 

Ebenso  sehr  im  Sinne  der  —  diesmal  conträren  —  Sug- 
gestionswirkung ist  es  aber  auch,  wenn  einige  jüdische  „Greister- 
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beschwörer*'  (efo^iovol)  es  dem  Paulus  gleich  zu  thim  versnclieiiy 
mdem  sie  za.  den  Besessenen  sprechen:  „ich  beschwöre  euch  bei 
Jesus,  den  Paulas  predigt'',  wenn  aber  hier  der  böse  Geist  nicht 
ansfUhrt,  sondern  fragt :  „Jeans  kenne  ich,  nnd  Panlns  weiss  ich, 

wer  aber  seid  ihr?"  „Und  der  Mensch,  in  dem  der  böse  Greist 
war,  sprang  auf  sie  und  ward  ihrer  mächtig  und  warf  sie  unter 
sich  also,  dass  sie  nackend  und  verwundet  aus  demselben  Hause 
entüoben." 

Nicht  minder  aber,  als  ihr  Publikum,  waren  die  Apostel 
selbst  gelegentlich  Opfer  suggestiver  Einflüsse  intensiverer  Art, 
vornehmlich  in  Form  von  Sinnestäuschungen.  Cranz  besonders 
war  der  nngestüme  nnd  leidenschaftliche  Charakter  des  jüngsten 
der  Apostel,  Panlns,  solchen  zugänglich.  Schon  seine  Bekehrung 
zum  Glauben  Christi  wird  bekanntlich  durch  eine  so  intensive 
Eallucination  eingeleitet,  „dass  er  drei  Tage  blind  war  {r^v  fiij 
ßlsTKov)  und  nicht  ass  noch  trank  Ananias  setzt  ihn  dann 
durch  Händeauf  le^en  und  Verbalsuggestion  wieder  in  den  Besitz 
der  k^ehkiaii  [i.ti^eig  rn;  atioi  la^'  /^-i^a^  (hiti  etc.j.  „Und 
aLs(>bald  fiel  es  von  seinen  Augen,  wie  Schuppen  und  er  ward 
wieder  sehend",  lautet  ja  bekanntlich  die  über  Gebühr  berühmte 
und  ganz  eoncrct  zu  fassende  Stelle,  Auch  Petrus  hat  einmal, 
und  %war  charakteristischer  Weise  während  er  hungrig  ist,  eine 
Vision  Die  sehr  zu  Sinnestäuschungen  disponirende  Wirkung 
des  Fastens  zeigt  sich  auch  beim  Hauptmann  Cornelius,  der  nach 
viertägigem  Fasten  unter  dem  suggestiven  Einfluss  der  Zeitlage 
und  seiner  religiösen  Prädisposition  zu  hallucinieren  beginnt* 

Wie  ansteckend  die  Visionen  der  religiösen  Ekstase  damals 
wirkten  nnd  wie  sehr  sie  geneigt  waren,  den  Charakter  von 
Massensuggestionen  anzunehmen,  beweist  aufs  Bentlichste  der 
Bericht  des  Apostels  Paulus  »)  über  die  „Erscheinungen",  welche 
die  Gläubigen  von  Christus  hatten.  Paulus  recapituliert  diese 
Erscheinungen  dahin,  ,.dass  er  (Christus)  gesehen  worden  ist 
von  Kephas,  darnach  von  den  Zwölfen ;  darnach  ist  er  gesehen 
worden  von  mehr  denn  fünfhundert  Brüdern  auf  einmal,  derer 
noch  Viele  leben,  Etliche  aber  sind  entschlafen.  Darnach  ist 
er  gesehen  worden  von  Jakobus,  darnach  von  allen  Aposteln; 
am  letzten  nach  Allen  ist  er  auch  von  mir  gesehen  worden.^  -r- 
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Und  als  Petrus  zu  predigen  beginnt, '»fiel  der  heilige  Geist  anf 
alle,  die  dem  Worte  zuhöreten.'*  Die  bekehrten  Juden  entsetzten 
sieb,  dass  auch  anf  die  Heiden  die  Grabe  des  heiligen  Geistes 

ausgegossen  ward,  denn  sie  hörten,  dass  sie  mit  Zungen  reden, 
{yltjaaai^  /mIeIv)  und  Gott  hocli  priesen i).  Das  „mit  Zungen 
reden"  ist  ein  tj^pisches  Symptom  der  suggestiven  Ekstase. 
Wie  wir  uns  dieses  „mit  Zungen  reden"  etwa  vorzustellen 
haben,  geht  am  besten  aus  der  iVage  des  Apostels  Paulus  an 
die  Korinther 3)  hervor:  „Wenn  nun  die  ganze  Gemeinde  zu- 
sammenkäme an  einem  Ort,  und  redeten  Alle  mit  Zungen,  es 
kämen  aber  hinein  Laien  oder  Ungläubige;  würden  sie  nicht 
sagen,  ihr  wäret  TinmuTiig  ^aipea^e)?*^  Nicht  weniger  be- 
zeichnend für  das  yXmaatg  Xtduv  ist  der  Umstand,  dass  die 
Producte  dieser  Ekstatiker  einer  besonderen  Auslegung  bedurften, 
um  für  Andere  verständlich  zu  werden. 

Christus  hatte  sich  seiner  Gewalt  über  manche  Gremüther 
nui'  zum  Zwecke  der  Wohlthätigkeit  bedient.  Die  Apostel 
gehen  einen  Schritt  weiter  und  bedienen  sieh  ihrer  auch  zum 
Zwecke  der  Strafe  und  auch  hier  ist  es  wiederum  Paulus,  den 
die  Leidenschaftlichkeit  zu  geradezu  schamanistisehen  Produc- 
tionen  hinreisst.  Er  macht  den  »Zauberer'^  (jidyog)  Elymas 
blind  mit  der  Verbalsuggestion:  „siehe,  die  Hand  des  perra 
kommt  über  dich  und  sollst  blind  sein  und  die  Sonne  eine  Zeit 
lang  nicht  sehen''*  Und  von  Stund  an  fiel  auf  ihn  Dunkelheit 
und  rinstemis  und  ging  umher  und  suchte  Handleiter''  >).  In 
Philippe  beraubt  er  eine  Sklavin,  die  einen  Wahrsagergeist 
hatte  (txovtnaf  msCfia  rw^iavä)  und  ihrem  Herrn  vid.  Greld  mit 
Wahrsagen  verdiente,  durch  Verbalsuggestion  ihrer  autosugges- 
tiven Talente,  weil  sie  ihm  lästig  wmrde. 

Am  imheimliehsten  aber  ist  die  Tödtung  durch  Suggestion, 
die  in  der  Apostel 2:eschichte  von  Petrus  überliefert  wird  *).  Die 
Schaar  der  Giäuljigen  lebte  damals  in  kommunistischer  A\'^eise, 
indem  die  Mitglieder  ihr  Sondereigeutum  an  Häusern  und  Gütern 
Teräusserten  und  den  £rtrag  den  Aposteln  überbrachten,  die 

2)  1.  Kor.  14.  V.  23. 

^)  Apostel gesch.  13,  11:  idov  jfetp  xvqiov  inl  at,  xnt  ctrri  TvtpXos  fi^i]  f^niov 
tov  r}xoy  äx^i  xatgov.  nctQu^^^^fia  TS  enscev  in*  avtov  ajf^Avs  xai  cxoTog^  xai  ne^t' 
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daraus  die  gemeinsamen  Ausgaben  bestritten.  Nun  hatte  einer 
der  neubekehrten  Christen,  Ananias,  sieh  erlaubt,  im  Einver- 
ständniss  mit  stiuer  Frau  Sappkira  von  der  Verkaufssumme 
seiner  Güter  einen  kleinen  Abzug  zurückzubehalten.  Als  ihm 
Petrus  darüber  Vorwürfe  macht  und  ihm  sagt,  er  habe  ^Gott 
gelogen",  nimmt  Ananias  sich  das  so  zu  Herzen,  dass  er  nieder- 
föUt  und  stirbt.  Während  er  begraben  wird,  kommt  seine  mit- 
ichnldige  Frau  vor  den  Apostel,  ohne  von  dem  Vorgefallenen 
etwas  zu.  wissen.  Petras  macht  auch  ihr  Vorwürfe  nnd  setzt 
hinzn:  ,  Siehe,  die  Füsse  derer,  die  deinen  Mann  begraben  haben, 
sond  vor  der  Thtir  und  werden  auch  dich  hinaustragen. Und 
alsbald  fiel  sie  zu  seinen  Füssen  und  gab  den  Geist  auf.  Da 
kamen  die  Jünglinge  und  fanden  sie  todt  und  trugen  sie  hinaus 
und  begruben  sie  bei  ihrem  Manne.  Begreiflieherweise  ^.kara 
eine  grosse  i^urcht  über  die  ganze  Gemeine  und  über  alle,  die 
solches  höreten".  Nichts  aber  bereitet  die  Zugängiichkeit  für 
suggestive  Einflüsse  wirksamer  vor,  als  eine  derartige  „grosse 
Furcht"  und  sie  hat  daher  am  Wachstum  der  ersten  christlichen 
Oemeinde  einen  viel  grossem  Antheil,  als  wohl  die  Mehrzahl 
der  Theologen  nnd  Beligionsphilosophen  einzoränrnen  geneigt 
49ein  mochten. 

Die  Frage,  oh  es  möglich  sei,  durch  eine  derartige  Verhal- 
suggestion,  wie  die  von  Petrus  der  Sapphira  applicierte,  einen 

Menschen  zu  tödten,  ist  nach  dem  bis  jetzt  vorliegenden 
Material  nicht  zu  entscheiden.  Zu  bejahen  wäre  sie  überhaupt 
nur  dann,  wenn  es  bei  einem  derartigen  Voikomniniss  gelänge, 
•durch  die  allgemeinen  anamnestischen  Umstände  des  Falles  und 
•durch  den  grobanatomischcn  und  mikroskopischen  Sektionsbefund 
jede  andere  Todesursache  sicher  auszuschliessen,  was  viel  schwie- 
riger ist,  als  ein  Kichtmediziner  vielleicht  glaubt.  Bei  der  Er- 
zählung der  Apost-elgeschichte  liegt  es  nahe,  nicht  an  wirklichen 
Tod  des  Ananias  nnd  seiner  Fran,  sondern  än  eine  plötzlich 
nnter  dem  suggestiven  Einfluss  intensiver  Angst  nnd  Todes- 
forcht  eingetretene  Katalepsie,  etwa  an  die  schon  erwähnte 
Melancholia  attonita  zn  denken,  welche  von  den  erschrodcenen 
Znh5rem  für  wirklichen  Tod  gehalten  nnd  durch  das  summa- 
rische Begräbnis  der  Betroffenem  auch  dazu  gemacht  wurde. 
Dass  ein  derartiges  plötzliches  kataleptisches  Zusammenstürzen 
durch  entsprechende  angsterweckende  Suggestionen  bei  geeigneten. 

StoU,  Simgeaüon.  etc.  8 
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Lidividnen  TinsolLwer  zu  producieren  ist,  hat  man  firtiher,  wo 

man  noch  grausam  genng  war,  derartige  nicht  unbedenkliche 
Experimente  mit  Hypnotisierten  anzustellen,  mehrfach  conataticrt. 

Aher  auch  die  Möglichkeit,  noch  intensivere  "Wirkungen, 
also  direkt  den  Tod  durch  Suggestion  lu-rbeizuf Uhren,  ist  doch 
nicht  60  ganz  von  der  Hand  zu  weisen,  wie  man  vielleicht  er- 
warten sollte.  Die  merkwürdigen  Todesfälle,  die  man  Euweilen 
nach  Operationen  eintreten  sieht,  bei  denen  weder  der  relativ 
geringfügige  Blutverlust,  noch  der  Sectionsbefand  eine  genügende 
Todesursache  liefern,  haben  wohl  eine  dynamische,  d,  h.  psy- 
chische Ursache,  die  durchaus  nicht  immer  in  einer  übermässigen 
Angst  des  Patienten  zu  liegen  braucht.  Es  ist  femer  auffallend^ 
mit  welcher  Hartnäckigkeit  der  Grlaube  an  die  Möglichkeit^ 
einen  Menschen  durch  gewisse  zauberische  Proceduren  tödten 
zu  können,  und  die  Angst  vor  solchen  Einflüssen  über  die  ganze 
Erde,  von  Neu-Seeland  bis  in  unsere  Bauerndürfer  wiederkehrt. 
Uberall  stützt  sich  dieser  Glaube  auf  angebliche  Erfahrung,  die 
ihres  legendarischen  Chai  iikters  zu  entkleiden  allerdings  hei  dem 
primitiven  Zustand  der  wissenschaftlichen  Völkerpsychologie 
noch  nicht  möglich  ist.  Enu»  der  am  weitesten  und  allgemeinsten 
verbreiteten  Yolksaiisichteu  betrifft  den  „bösen  Bück",  den  wir 
bei  einigen  Völkern  bert^ts  erwähnt  haben,  bei  andern  noch 
vorfinden  werden.  Von  den  indischen  Yogins  behauptet  der 
arabische  Keisende  Ibn  Batuta  geradezu :  „Es  gibt  unter  ihnen 
Leute,  deren  Blick  (^JL«J^^f  Jf  ybjü  wörtlich:  sie  richten 
den  Blick  auf  einen  Menschen)  allein  genügt,  um  einen  Menschen 
todt  niederstürzen  zu  machen.  Die  Leute  des  Volkes  sagen, 
das.s ,  wenn  mau  in  einem  solchen  Falle  die  Brust  des  Todten 
öffnet,  kein  Herz  darin  gefunden  wird.  ,,8ein  Herz",  be- 
haupten sie,  „ist  gegessen  worden".  Solche  Leute  sind  haupt- 
sächlich Frauen,  und  die  Frau,  die  so  handelt,  wird  »kaffcar*^ 
(^Uir  persisch  :  Hyäne)  genannt." 

Wir  werden  auf  die  Frage  der  Tödtung  durch  Suggestion 
bei  einigen  europäischen  Vorkommnissen  späte  r  zurückzukommen 
haben  und  kehren  daher  vorlaufig  zu  unserm  Gegenstana  EurUck. 

Seihst  durch  viele  Stellen  des  alten  Testamentes  suggestiv 
beeinflusst,  war  Christus  in  politisch  und  religi58  erregter  Zeit 
dazu  gelangt,  sich  für  den  verheissenen  Messias  zu  halten. 

Ihn  JBatoutah,  Voyages  IV,  p.  36. 
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Durch  den  Eifer,  ndt  dem  er  sicli  der  imtersten,  ärmsten  nnd 
nnwissendsten  Elemente  seines  Volkes  annahm  und  das  diesen 
zunächst  zu  gute  kommende  Programm  seiner  Lehre,  haupt- 
sächlich aher  durch  seine  suggestiven  Wundcrthaten  gelang  es 
ihm,  eine  psychische  Epidemie  anzulachen,  deren  Wogen  nach 
seinem  gewaltsamen  Tod  und  \miev  dem  Einfluss  der  daran  ge- 
knüpften legendarischen  Mirakel,  sowie  durch  die  Fortaetznng 
seiner  Thätigkeit  durch  die  Apostel  allmälig  immer  weitere 
Kreise  zogen.  Das  Umsichgreifen  des  neuen  Grlaubens  im  Abend- 
lande hatte  far  seine  Bekenner,  die  zunächst  immer  noch  ans 
dem  ärmsten,  gedrucktesten  und  ungelehrtesten  Theile  des 
Volkes  sich  rekrutierten,  yon  Seiten  der  hohem  GtesellschafI»* 
schichte  nur  Spott  und  Hohn  im  6refolge,  so  lange  man  in 
ihnen  nichts  sah,  als  harmlose  und  geistig  beschrankte  Schwärmer. 
Blutige  Verfolgung  aber  widerfuhr  ihneuj  als  der  Gregensatz, 
in  den  sie  durch  ihreu  Glauljeu  zu  der  allgemeinen  Lebens- 
fühi'ung  des  romiselini  Reiches  geriethen,  sie  den  Kaisem  als 
staatsgeföhrlich  erscheinen  liess.  Aber  die  Versuche  der  römi- 
schen Kaiser,  gewaltsam  und  blutig  die  unbeq^ueme  Lehre  zu 
ersticken,  misslangen,  weil,  ganz  abgesehen  von  andern  sugges- 
tiven Elementen,  die  Standhaftigkeit  und  der  freudige  Todes- 
mut der  christlichen  Märtyrer  eine  geradezu  f ascinierende  Gewalt 
auf  viele  der  heidnischen  Zeitgenossen  ausübten.  Die  Lebens- 
und Leidensgeschichten  der  Märtyrer  selbst  Uefem  zahlreiche 
Beispiele  suggestiver  Einflüsse,  wie  Visionen  und  Anästhesie 
gegenüber  den  Qualen  der  Folter.  Sie  sind,  mit  zahh^chen  Zu- 
thaten  geschmückt,  in  der  Kircheugeschichte  aufbewahrt,  ihre 
Aufzählung  in  einer  ethnologischen  Arbeit  würde  jedoch  zu  weit 
führen.    FAn  paar  Beispiele  genügen. 

Als  der  Christ  Polycarpus  auf  Verlangen  der  Heiden  und 
Juden  vom  römischen  Proconsul  dem  Flammentod  überlieiert 
wurde,  hatten  nach  der  Schilderung  eines  Augenzeugen  „die- 
jenigen, welche  das  Wunder  zu  schauen  verdienten^,  die  Geruchs- 
empfindung nicht  von  verbranntem  fleisch,  sondern  von  ange^ 
nehm  duftendem  Weihrauch,  oder  einer  andern  kostbaren  Specerei 
(et'OM^/as  TOiavTtjg  dmlaßofis^a^  ag  Xißavmov  nviottog,  ^  aXlov 
nvos  'mv  vifimp  di^iidxojv)  i).  Polytarpus  hatte  seinen  Feuer«* 
ted  in  einem  Traume  vorausgesehen. 

»yiEuseb.  Eccl.  Hist.  IV,  c.  XV. 
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Als  der  Christ  FtolemStis  vom  lUciiter  Urbidus  zum  Feuer- 
tods vemrtheilt  wird,  melden  sicli,  dordbi  sein  Beispiel  begeistert, 
atich  swei  andere  Christen  nnd  erleiden  ebenfalls  den  Feuertod. 

Von  wie  mädbtigem  Einflnss  gewisse  Worte  zur  Hervor- 

briiigung  suggestiver  Wirkungen,  sei  es  in  Form  von  Anästhesie 
oder  in  Form  von  Stählung  der  Willenskraft,  in  jenen  traurigen 
Zeiten  gewesen  sind,  beweist  das  Bei.spiel  der  unglücklichen  gal- 
lischen Märtyrerin  Blandina.  Während  sie  von  Tagesanbruch  bis 
Nachts  ohne  Unterlass  von  den  sich  ablösende  Folterknechten, 
mit  allen  erdenklichen  Martern  derart  heimgesucht  wird,  so  dass 
ihr  ganzer  Körper  zerfleischt  ist  {naprng  toC  aoj/nawg  dieQQCjyörog 
Mtl  iqvii^yMVQv)^  verschaift  ihr  die  Wiederholung  des  Bekennt* 
nisseSi  dass  sie  eine  Christin  sei,  die  zur  Ertragnng  der  Folter 
nötige  Standhafbigkeit  xmd  Ünempfindlichkeit.   (i^i^  avrf^  dvd- 

XQKmavt}  elfu) 

Ein  junger  Christ,  der  in  Cäsarea  auf  die  unmenschlichste 
Weise  zortieischt  wird,  verfällt  während  der  Folter  in  völligen 
Stupor,  so  dass  er  sprach-  und  gt^füliUos,  wie  eine  todte  Masse 
alles  über  sich  ergehen  lässt  {d^ojvov  xal  dpSTiatax^i^ov^  xai 
ndytfi  d^rvxov  tov  aiofiatog). 

Nicht  minder  aber  als  die  anästhetische  Ekstase  der  Mär« 
tyrer  beruhte  auf  Suggestion  auch  die  blinde  Wut,  mit  der 
die  Heiden  nicht  nur  den  menschlichen  Scharfiainn  in  der  Aus- 
hecknng  raffinierter  Qnalen  erschöpften,  sondern  dass  viele  von 
ihnen  sogar  gegen  die  Leichenreste  der  Christen,  welche  die 
reissenden  Thiere  der  Arena  oder  das  Fener  übrig  gelassen 
hatte,  die  Zähne  fletschten  {evsßqifuovfo  nuA  ißfn  /ßv  tovg  odovuts 
eV  avwig),  während  andere  ihren  Spott  damit  trieben  und  die 
Leichen  verhöhnten.  Die  rulligen  Leute  jener  Zeit  fanden  die 
Staudhaftigkeit  der  Christen  unbegreiflich  und  sagten:  „Wo  ist 
ihr  Gott,  und  was  nützt  ihnen  diese  Religion,  der  sie  sogar  ihr 
Leben  opfern"?  Bekanntlich  hatten  die  falschen  Gerüchte, 
welche  über  das  nächtliche  Treiben  der  Christen  unter  den 
Heiden  circulierten,  einen  wesentlichen  Antheil  an  der  Verfol- 
gung. Heidnische  Sklaven  der  Christen  hatten  auf  der  Folter 
ausgesagt^  dass  die  Christen  bei  ihren  nachtlichen  Znsammen- 


1)  Enseb.  Eodes.  Sst.  V,  cap.  1. 
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künffcen  Einder  TerzeliTen,  blntachäBderieche  Orgien  feierten  und 
noch  andere  Dinge  trieben,  „die  anSEOsprechen  oder  bloss  zu 
denken  Snnde  ist^. 

•    Wir  werden  seben,  dass  dasselbe  tranrige  Scbanspiel 

blutiger  Verfolgung  auf  Grund  der  widersinnigsten  Verdacbts- 
grümle  sich  in  spiitern  Jahrhunderten  wiederholte.  Und  wir 
werden  aus  dem  völlig  identischen  Benehmen  der  Heiden  der 
ersten  nachchristlichen  Jahrhunderte  und  der  Christen  des 
Mittelalters  erkennen,  dass  die  Grundursache  zu  diesen  trau- 
rigen Verirrungen  des  Mensohengeistes  nickt  im  Kampf  feind- 
licher religiöser  Überzeugungen  gelegen  war.  Die  Eeligion 
lieferte  nnr  die  Gelegenkeitsuisacke  zur  Entfesselung  der  sug* 
gestiven  Sturme,  deren  Grandwogen  verkeerend  über  die  MensiÄ- 
kdt  dakmzogen.  Ikre  wahre  Ursacke  aber  liegt  in  der  fonda-' 
mentalen  Eigensckaffc  cnmnlativer  Suggestibilität ,  die  der 
menscbHcken  Seele  innewoknt 

Waren  es  nack  den  vorliegenden  Berichten  bei  Lebzeiten 
Christi  und  der  Apostel  unzweifelhaft  die  Mirakel  und  Heilungen 
und  die  glänzenden  Verheissungen  für  das  Jenseits  gevveisen, 
welche  die  Grundlage  ihres,  mächtigen  suggestiven  Einflusses 
auf  das  niedere  Volk  bildeten,  so  trat  mit  der  zeitlichen  Ent- 
fernung diese  Seite  der  ckristlicken  Lehre  mekr  und  mehr  in 
den  Hintergrund.  Allerdings  spielen  die  Mirakel  jeder  Form  in  der 
Gesckiokte  der  christlichen  Kircke  bis  auf  den  kentigen  Tag  eine 
sekr  kervorragende  ßollej  so  weit  es  sick  wenigstens  um  eine  spe^ 
cifiscke  Beligionsform  und  nickt  bloss  nm  Grundsätze  der  all« 
gemeinen,  von  dieser  unabkSngigen  Ethik  kandelt.  Aber  es 
ToUzog  sick  insofern  eine  Versckiebung,  als  auck  der  tiefe 
ethische  Gehalt  der  Wirksamkeit  Christi  und  seiner  Lehre  mehr 
zur  Geltung  kam.  Wie  aus  einer  gesättigten  Mutterlauge  das 
Salz  um  einen  festen  Körper  sich  auszukrystallisieren  beginnt, 
so  bildjeten  auch  die  Lehren  und  die  historische  Person  Christi 
den  Kern,  um  den  sich  das  ganze  bessere  Moralbewusstsein  des 
Volkes  concentrierte,  nicht  als  ein  ganz  neues,  specifisch  christ- 
liches Element,  sondern  als  Resultat  socialer  Notwendigkeit, 
als  eine  der  menscblieken  Speeles  allgemein  inkärierende  Eigen« 
sckafb,  der  wir  bald  in  loccden  Varianten,  bald  in  einer  der  ckrist- 
licken äknHcken,  tkeilweise  damit  identiscben  Passung  audi  bei 
^keidniecken'*  Völkern,  den  Chinesen,  den  Indem,  denGriecken,  den 
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Mexikanern,  ja  sogar  nach  Ibn  Batnta's  Zengniss  ^)  bei  den  vor- 
europäischen  und  vorislamitisclien  Negern  des  Sndftn  begegnen. 

Die  Geschicke  des  Christentums  traten  bekanntlich  in  eine 
neue  Phase,  als  der  Kaiser  Constautin  eines  Tages  im  Felde 
zur  Mittagszeit  die  Vision  eines  leuchtenden  Kreuzes  hatte, 
welches  über  der  sich  zum  Niedergang  rüstenden  .Sonne  stand  nnd 
die  Aufschrift  trug :  iv  roirii)  vixa.  Auch  seine  Begleiter  sahen 
das  Kreuz  und  das  allgemeine  Erstaunen  über  das  Wunder 
war  gross.  Nachdem  der  Kaiser  nach  seiner  eigenen,  von  Eu- 
sebius ^)  überlieferten  Aussage  sich  vergeblich  über  die  Be- 
deutung dieser  Erscheinung  den  Kopf  zerbrochen^  erschien  ihm 
in  der  folgenden  Nacht  im  Traume  der  Gresalbte  des  Herrn  mit 
demselben  Zeichen  des  Kreuzes,  das  er  tags  zuvor  am  Himmel 
erblickt  hatte,  und  befahl  ihm,  nach  dieser  Vorlage  ein  Feld* 
zeichen  herstellen  zu  lassen  und  sich  seiner  in  der  Schlacht  als 
eines  glückbringenden  Amuletes  zu  bedienen.  Der  Kaiser  folgte 
dem  Befehle  und  Hess  nicht  nur  für  sich  selbst  eiu  kostbares 
Feldzeichen  der  genannten  Form  und  mit  der  heiligen  Auf- 
schrift herstellen,  das  Eusebius  noch  selbst  wiederholt  gesehen 
zu  haben  versichert,  sondern  er  Hess  später  ähnliche  Feldzeichen 
auch  den  R(gini  entern  vor  antragen  und  trug  auf  dem  eigenen 
Helm  die  glückbringenden  heiligen  Buchstaben.  Nachdem  Con- 
stantin  noch  die  christlichen  Grottesgelebrten  über  die  Vision 
und  den  Traum  consultiert  hatte  nnd  von  ihnen  im  Sinne  ihrer 
Lehre  darüber  belehrt  worden  war,  war  der  bSse  Bann  ge- 
brochen, die  Ohiisten  durften  ihre  Religion  frei  bekennen  und 
es  war  der  Grrund  gelegt  für  die  Erhebung  des  Christentums 
zur  Staatsreligion.  So  die  Darstellung  des  Bischofs  Eusebius, 
von  dem  der  kranke  Kaiser  sich  endlich  selbst  nocli  kurz  vor 
seinem  Tode  hatte  taufen  lassen.  Dass  bei  Constautin  selbst 
das  Christentum  nicht  oberste  Herzenssache  wurde,  sondern  * 
bloss  die  secuudäre  Rolle  eines  politischen  Adjuvans  spielte,  ist 
bei  seinem  Charakter  und  der  damaligen  Zeitlage  leicht  be- 
greiflich und  braucht  uns  hier  nicht  weiter  zu  beschäftigen. 

Schon  vor  und  nach  diesen  Ereignissen  wurde  aus  einzelnen 
Ausdrucken  der  Bibel  mehr  oder  minder  abstruses  Zeug  heraus- 


*)  Ibn  Batoutah,  Voyages  IV,  p.  421. 

^)  Eusebius,  de  vitu  Cou^taaitim.  I,  cap.  28  u.  ff. 
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gelesen  iiiid  bald  in  der  einen,  bald  in  der  andern  Fassung  zum 
Dno-ma  erhoben,  dessen  suggestive  Gewalt  auf  vielo  s<3liwaclie 
K('*pte  derart  "war,  dass  sie  znr  beschränktesten  Intoleranz  gegen 
Andersgläubige  sich  hinreissen  Hessen.  Es  ist  hier  nicht  der 
Ort,  auf  die  dogmatischen  Wortklaubereien  einzutreten,  die  den 
Zankapfel  der  zahlreichen  christlichen  Schulen  und  Secten, 
während  der  ersten  JaJirliunderte  naoh  dem  Tode  des  Stifters 
bildeten.  Sie  beweisen  bloss  aufs  Nene  die  verbängnissvoUe 
Jlija;enschaft  unserer  Seele,  sieb  Ina  za  völliger  ünUarbeit  des» 
Benkens  nnd  mit  Anfopfemng  der  primitivsten  Logik  von 
Suggestionen  der  widersinnigsten  Art  gefangen  nehmen  zn  lassen. 
Dinge,  die  der  Lehre  des  Stifters  der  Religion  vollständig  i'reind 
waren,  gelangten  zu  einer  so  üppigen  Entwickhing,  dass  das 
ursprüngliche  Wesen  des  Christentums  davon  ganz  überwuchert 
wurde.  Nüchterne  Köpfe  jener  Zeit,  wie  die  Ebionäer,  welche 
in  Christus  nur  einen  einfachen  Mann  des  Volkes  erblicken 
konnten  (Xitov  f.ihv  ydq  ahov  xai  xoivap  i^oivio\  der  sich  bloss 
durch  ein  besonders  tugendhaftes  Leben  ausgezeichnet  hatte,  im 
Übrigen  aber  ein  von  Mann  nnd  Weib  in  natürlicher  Weise  er- 
zengter  Mensch  {jii6tKiv  ärd^fornov^  dvdffog  %e  itotpwplctg  xal  t^g 
MoqIos  yeyetffjfiivou)  gewesen  war,  diese  Leute  waren  bereits 
Als  Häretiker  nnd  vom  Tenfel  (d  Jtovtjf^  dal/iotp)  YerfSbrte 
Abtrünnige  Yom  orthodoxen  Ghristentom  betrachtet.  TrSnme, 
Hallucinationen  und  ekstatische  Zustände  spielten  wie  bei  Ce- 
riutlius,  Ignatius  und  anderen  Personen  jener  Zeiten  immer  noch 
«ine  wesentliche  Rolle,  ünd  auch  die  wundertUätigen  Gaben 
Christi  und  der  Apostel  lebten  in  ibren  Nachfolgern  fort:  „Die 
einen  treiben  gewiss  und  wakrhattig  Teufel  ans",  schreibt  Ire- 
naus, „so  dass  die,  welche  von  den  bösen  Greistern  befireit  worden 
sind,  oft  den  Glauben  annehmen  und  Christen  werden.  Andere 
sind  mit  der  Voraussicht  der  künftigen  Dinge  begabt»  sie  haben 
Yisionen  {^maaias)  nnd  tbnn  propbetische  Aussprüche.  Andere 
heilen  Kranke  dnrch  Händeanflegen  nnd  geben  ihnen  die  frühere 
Oesnndbeit  wieder.  Aber  auch  Todte  sind  hier  iind  da  anf- 
erweokt  worden  nnd  haben  noch  viele  Jahre  unter  uns  gelebt.** 
„Viele  unter  den  Brüdern  Jjabe  ich  in  der  Gremeinde  gehört, 
welche  prophetische  Gabe»  erlangt  haben  und  durch  den  Geist 


Eusebius,  Eccles.  Hist.  XU,  cap.  27. 
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in  allerlei  Sprachen  reden  und  ztm  Nntsen  der  fflenachen  das 

Verborgene  ans  Licht  bringen  nnd  die  Geheimnisse  Gottes  (ftv- 

arr-Qia  lov  ^tov)  verkiiiideir'  Man  sieht,  welche  Bedeutung 
das  Schanianentum  immer  noch  an  der  Entwicklung  der  christ- 
lichen Kirche  hatte.  Ein  flauptzauberkünstler  scheint  Narcissns, 
der  Bischof  von  Jernsalem,  p^ewesen  zu  sein.  Als  es  einst  bei 
der  Osterfeier  den  Lampen  an  Öl  gebrach,  Hess  er  Wasser  aus 
einem  Brunnen  holen,  sprach  ein  Gebet  darüber  nnd  Hess  es 
^  von  den  Dienern  in  die  Lampen  füllen,  indem  er  ihnen  Glauben 
an  Christus  anbefahl.  £s  wurde,  gegen  alle  Natur,  durch  ein 
gdttliehes  Wunder  in  Öl  verwandelt  (mz(fd  Ttdvta  l/yfo»  dvvdf*et 
jra(fad6§(it  xal  ^Biif  fiBtaftoUlv  iS  vdcnog  dg  ihdov  mwipca  rr^ 
qtvaiv*)*  Der  Märtyrer  Bomanus  wird  von  Eusebius  geradezu 
als  IHaoon  und  Teufelaustreiber  der  Gemeinde  von  OSsarea  be- 
zeichnet  (didxovos     leal  iTWQxiortjg  T^g  iv  KaioaQFta  TiaQOixiag). 

Anderseits  waren  aber  auch  die  alten  Schaindnen  gelegent- 
lich noch  vorhanden  und  hatten  ihren  Anliang,  wie  der  Zauberer 
(yot^g)  j\leri;inder  aus  dem  samaritanisehen  Dorie  Caparathaea, 
ein  Schüler  des  Magiers  Simon.  Menander  fing  seine  Leute  mit 
der  Vorspiegelung,  dass  sie  unsterblich  würden,  wenn  sie  ihm. 
anhingen,  sowie  durch  „Zauberei"  (did  fiayixtjg  tixift^g)^).  In 
ähnlicher  Weise  waren,  wie  der  Kirchenvater  Irenaus  berichtet, 
Satuminus  in  Syrien  und  Basilides  in  Ägypten  thätig.  Carpo* 
crates,  der  Gründer  der  Secte  der  G^ostiker,  arbeitete  ebenfalls 
mit  magischen  Philtem  und  mit  suggestiver  Hypnose  {opsiqo^ 
Jtoftmois  ^  ^  naQidQoig  viel  daiftooi) 

Unter  den  mannigfachen  suggestiven  Auswüchsen,  welche 
die  ersten  nachchristlichen  Jahrhundertc  ins  Loben  riefen,  möge 
nur  das  Treiben  der  Säulenheiligen  crwälmt  sein,  die  in  Simeon 
dem  Styliten  ihren  klassischen  Vertreter  landen  Simeon,  ein 
getaufter  Christ  von  niederer  Herkunft  aus  Sis  im  nördlichen 
Syrien,  wurde,  als  er  einst  mit  seinen  Eltern  in  die  Kirche 
ging,  von  den  Verheissungen  der  Seligkeit  der  Armen  und  Be- 
trübten mächtig  ergriffen.  Der  gänzlich  ungebildete  Mann 
scheint  schon  frühzeitig  halluciniert  £u  haben  und  zwar  wurde 


')  Irenäus,  adv.  haeres.  V.    ^)  Euseb.  Eccl.  Hist.  VI,  cap.  9. 
8j  Euseb.  Eccles.  Hist.  III,  cap.  26.    *)  Euseb.  1.  c  IV,  cap.  7. 
^)  Köldeke,  Oriental  Skizzen,  p.  221  sqq. 
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er  dnrcli  seine  Visionen  auf  den  Weg  der  Askese  gewiesen- 
Nachdem  es  ilin  im  Kloster,  wo  er  sich  durch  übertriebene» 
Fasten,  Wachen  und  allerlei  Selbstpeinigungen  grossen  Ruf  er- 
worben Latte,  ni(>lit  mehr  gelitten  hatte,  liess  er  eich  auf  einer 
Anhöhe  in  einer  ÜDUsännnng  mit  eiserner  Kette  an  einen  Stein 
schmieden.  Bann  begann  er  in  Folge  einer  Vision  drei  Monate 
auf  dem  Stein  der  Maioierllffiiimg  stehend  zuzubringen.  Den  Stein 
ersetzte  er  später  durch  eine  Säule,  die  er  im  Verlauf  Ton  sieben 
Jahren  dreimal  erhöhen  Hess,  bis  er  endlich  auf  eine  etwa  40 
Ellen  hohe  Säule  zu  stehen  kam,  auf  der  er  volle  30  Jahre> 
immer  noch  tapfer  fastend  und  reichlich  betend,  zubrachte.  In 
der  spärlichen  Musspzcit.  die  ihm  seine  anstrengenden  und  zeit- 
rauhenden Andaelitsübungen  Hessen,  wirkte  er  als  Prediger  auf 
das  zahlreiche,  in  den  J^achmittagsstunden  am  Fusse  seiner  Säule 
versammelte  Publikum.  Er  verrichtete  auch  Wunder,  d.  h« 
Heilungen  nach  dem  Muster  der  biblischen  und  überhaupt  war 
sein  EinfLuss  auf  das  ungebildete  Volk,  das  seinen  asketischen 
Leistungen,  seiner  ungew5hnHchen  Behausung  und  der  aus  seiner 
Lehensweise  resultierenden  ünreinlichkeit  viele  Sj^pathie  und 
Bewxmderung  entgegenbrachte,  nicht  gering,  Wie  gross  diese 
war,  geht  daraus  hervor,  dass  bei  seinem  Leichenbegängniss  im 
Jahre  459  in  Antiochia  nicht  nur  das  niedere  Volk,  sondern 
seihst  hohe  geistliche  und  weltliehe  Würdenträger  dem  gross- 
artigen Leichenzuge  sich  anschlössen.  An  der  Stelle,  wo  er 
gelebt  hatte,  wurde  eine  gewaltige  Kirche  errichtet.  Dieser 
seltsame  syrische  Autosuggestionist  ist  aber  auch  dadurch  für 
uns  instructiv,  dass  sein  Beispiel  nicht  vereinzelt  blieb,  sondern 
derart  suggestiv  wirkte,  dass  sich  nicht  nur  in  Syrien  mehrere 
andere  Christen  als  Sl^yliten  etablierten,  sondern  auch  im  Abend- 
lande trat  der  Diacon  Vulfilacius  in  der  Mitte  des  6.  Jahrh«  in 
der  NShe  von  Trier  als  Säulenheiliger  auf,  bis  ihm  zu  seinem 
L^dwesen  seine  geistlichen  Obern  das  nicht  mehr  zeitgemasse 
Handwerk  legten  und  seine  Säule  zerschlugen. 

Hatte  Simeon  dem  ungebildeten  Volke  angehört,  so  finden 
wir  einen  andern  Hungerkünstler  in  dem  gelehrten  Origenes, 
der  die  Askese  soweit  trieb,  dass  er  infoige  eines  Bibelspruches 
(Matth.  19,  12}  sich  selber  castrierte^). 

*)  Enseh.  Ecdes.  Hast.  VI,  cap.  8. 


Achtes  Kapitel* 

Suggestions-Wirkungen  im  Isläm. 

Muhammed.  Seine  Ekstasen  und  Visionen,  Seine  Unfähigkeit,  „A\  imder" 
sa  fhnn.  PolythidstiBelid  Elemente  im  Islftm.  SiiggestiT-Endheliiangen  im 
miihammedaxiuchBa  Sectenwesen.  Die  ,,taii2Gndeii  Derwische*^  und  ihre 
YariaiLten.  Die  ^oh^jet  alfiljaik".  Der  macokkuusche  Beusende  Um  BatnAa 

eis  Opfbr  suggeefalver  SinneetttafichuDg. 

Unter  den  zablreichen  suggestiven  Bewegungen,  welche  direkt 
und  indirekt  durch  die  Lehren  und  G^ohiohten  des  alten  und 
nenen  Testamentes  ausgelost  worden  sind,  ist  eine  der  gross- 
artigsten diejenige,  die  in  der  Weltgeschichte  als  Isläm  be- 
kannt ist. 

Etwas  über  100  Jahre  nach  dem  Tode  des  syriscben  Sty- 
liten (um  571  n.Chr.)  wurde  Muhammed  geholfen,  an  dessen 
Namen  sich  eine  weitere  der  pn^ossen  Weltreligionen  kiiüpft. 
(Hl-  hon  die  Gestalt  Muhammed's  unserer  Zeit  um  mehrere  Jahr- 
hunderte näher  gerückt  ist ,  als  diejenige  Christi ,  und  trotz- 
dem über  einen  grossen  Theil  seines  Lebens  und  seiner  Wirk- 
samkeit ausreicbeiLd  genaue  historische  Kunde  vorhanden  ist,  so 
hält  es  doch  ausserordentlich  schwer,  ans  der  Menge  sieh  wider- 
sprechender Berichte  ein  unbefangenes  Bild  des  Menschen  Mu- 
hammed zu  gewinnen.  Bloss  insofern,  als  aucb  er  Object  sug- 
gestiver Einflüsse  war,  haben  wir  ihn  hier  zu  betrachten.  Die 
Geschichte  stellt  den  Sachverhalt  gewöhnlich  so  dar,  als  hätte 
Muhammed,  nachdem  er  auf  seinen  Reisen  die  theoretischen  und 
praktischen  Vorzüge  der  monotheistischen  Religion  der  Juden 
und  Christen  durch  Autopsie  kennen  gelernt  hatte,  den  Gre- 
danken  gefasst ,  auch  sein  Volk  aus  dem  Chaos  eines  poly- 
theistischen iSatur-  und  Götzendienstes  dem  (xlanhen  an  den 
einigen  Grott  entgegenzuführen.  Diese  AuÜassung  ist  kaum 
richtig,  nicht  er  erfasste  diesen  G^edanken,  sondern  dieser  Gre- 
dauke  als  Eesultat  der  suggestiven  Einflüsse,  welche  die  ihm 
vom  Hörensagen  bekannt  gewordenen  Griaubenssätze  der  Juden 
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und  Christen  auf  Mahammed  übten,  erfasste  vielmehr  ihn  und 
trieb  ihn  mit  der  gesetzmässigen  Notwendigkeit,  welche  der 
Wirkung  intensiver  Suggestion  entspricht^  von  Schiitt  za  Schritt 
in  eine  Bahn,  deren  Ende  er  weder  abzusehen,  noch  zu  be- 
istimmen vermochte. 

Wenn  wir  uns  auch  hüten  müssen,  bei  dem  vorwiegend 
legendarischen  Charakter  der  Kachrichten  über  Muhammed's 
Jugendzeit  allzu  vieles  Detail  aus  denselben  herauslesen  zu 
wollen,  so  ist  es  doch,  diirclians  charakteristisch,  dass  auch  in 
ihm  das  Halliicinanteutum  der  Propheten  und  Apostel  des  Alten 
und  Neuen  Testamentes  wieder  auflebt.  Visionen  werden  schon 
ans  seiner  Kindheit  berichtet.  Später,  als  er  bereits  unter  dem 
suggestiven  EinMusse  des  Judentums  und  Christentum^s  stand, 
griff  auch  er,  wohl  unbewnsst,  zu  den  mächtigen  Suggestiv- 
Mitteln,  welche  erfahrungsgemäss  bei  Menschen  aller  Zonen  und 
jeden  Glaubens  mit  Leichtigkeit  Ekstase,  Katalepsie  und  Sinnes* 
tanschungen  hervorrufen ;  zur  Einsamkeit,  zur  Meditation,  d.  h. 
znr  angestrengten  Concentration  des  Denkens  auf  religiöse  Dinge, 
zum  Fasten  und  zum  Gebet.  Der  Erfolg  blieb  nicht  aas,  Mn* 
hammed  hatte  regelrechte  epileptiforme  Anfälle,  wie  ein  sibiri- 
scher Schamane,  und  seine  Frau  Chadidscha  traf  ihn  bisweilen 
bewusstlos  ausgestreckt  auf  der  Erde  liegend.  Er  hatte  bereits 
das  vierzigste  Lebensjahr  überschritten,  als  er  endlich  die  ent- 
scheidende Vision  hatte :  wie  gewöhnlich  verbrachte  er  den 
heiligen  Monat  Ramadan  in  der  Höhle  des  Berges  Hara,  als 
während  der  Nacht  der  Engel  Gabriel  zu  ihm  trat  und  ihn  in 
bekannter  Weise  als  Propheten  Grottes  prodamierte.  Durch  ein 
Znsammenspiel  verschiedenartiger  suggestiver  Factoren,  vor  allem 
durch  den  unbedingten  Glauben,  den  er  bei  der  snggestibeln 
Ohadidscha  und  andern  Gliedern  seines  engem  Hanshaltes  wie 
seinem  Yetter  Waraka  und  seinem  Sdaven  Zeid  fand,  wurde 
sein  eigener  Glaube  an  seinen  Beruf  begründet.  Und  selbst  der 
anfängliche  Widerstand,  den  er  bei  den  übrigen  Arabern  fand, 
konnte  auf  eine  derart  organisierte  Natui*  nur  in  positiver  Kich- 
tung  suggestiv  wirken. 

Man  hat  Muhammed  bisweilen  einfach  als  Epileptiker  aus- 
gegeben und  christlicherseits  das  Werk  seines  Lebens  als  die 
hybride  Ausgeburt  eines  kranken  Greistes  behandelt.  Bas  ist 
nicht  lichtig.    Die  Epilepsie  ist  eine  Krankheit,  welche  die 
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psychische  Wesenheit  des  Kranken  stark,  und  zwar  zu  ihrem 
Nachtheile  verändert ,  indem  sie  entweder  iörmliche  Geistesstörung 
herbeifährt  oder  wenigstens  die  edlem  Seiten,  dos  Gedächt- 
niss  und'  die  Kraft  des  Urtheils  zu  Gunsten  der  brutalen  Triebe 
ertMtet.  Mnhammed  aber  erreichte  ein  Alter  von  60  Jahren, 
und  nichts  deutet  trotz  seines  bewegten  Lebens  auf  eine  Ab- 
nahme seiner  Geisteskräfte  im  Sinne  der  Epilepsie  hin.  Epilepti- 
forme  Anfälle  kommen  auch,  und  zwar  nicht  zum  geringsten 
Theil  auf  der  Grundlage  von  Fremd-  und  Autosuggestionen,  bei 
Nicht-Epileptikem  vor  als  Symptom  inten/siver  Inanspruchnahme 
der  Psyche  durch  gewisse,  hauptsächlich  religiöse  Vorst«  lluiigs- 
kreise ,  also  als  eine  Form  der  Ekstase.  Als  solche  haben  wir 
sie  bereits  bei  den  Schamanen  der  Heidenvölker  kennen  gelernt, 
wir  werden  sie  in  identischer  JForm  auch  innerhalb  der  christ- 
lichen Welt  noch  zahlreich  genug  zu  verzeichnen  haben.  Mu* 
haxnmed's  Auf  alle  bestanden,  nach  dem,  was  wir  darüber  wissen, 
in  einem  heft^en  Zittern  und  in  Convulsionen,  ^rohrend  deren 
er  schweisstri^end  mit  geschlossenen  Augen  und  schäumendem 
Munde  bewusstlos  dalag  und  brüllte,  wie  ein  junges  Kameel, 
also  ein  Bild,  wie  wir  es  aus  den  schamanistaschen  Beligions«- 
kreisen  bereits  kennen. 

Ebciitoo  wenig  abet,  wi«  ein  Epileptiker,  war  Muhammed 
ein  Betrüf^er.  So  weit  wir  ihn  psychisch  beurtheilen  küiiuen, 
documentiert  er  sich  als  ein  irapressionahler  Autosuggestionist, 
wie  es  die  Propheten,  wie  es  Christus  und  die  Apostel  auch  ge- 
wesen waren,  Dass  die  suggestive  Wirkung  sich  bei  ihm  nicht, 
wie  bei  jenen,  auf  Yisionen  beschränkte,  sondern  zu  den  epilepti* 
formen  Anfällen  steigerte ,  die  er  später  offenbar  autosuggestiY 
hervorrufen  lernte,  zum  Zwecke,  eine  „Offenbarung*  zu  erhalten,, 
stempelt  ihn  noch  nicht  zum  Simulanten.  Es  kann  ja  sein^ 
dass  die  eine  oder  andere  Sure  des  Qorftn,  die  er  als  „Offen- 
barung*' seines  specieUen  Freundes,  des  Engels  Gkbriel  ausgab, 
von  ihm  nicht  in  einer  Vision  empfangen,  sondern  speciilativ 
entwickelt  wurde.  Aber  erstlich  ist  dies  nicht  nachzuweisen, 
und  dann  müssen  wir  bedenken ,  dass  Muhammed  bei  seinem 
Puhlikum,  einem  in  viele  kleine  Stämme  mit  zahllosen  separaten 
Stammgottheiten  zerfallenen  Volke,  das  sich  zudem,  abgesehen 
von  dem  beständigen  Hader  der  Eamilien  und  Stämme,  in  keiner 
für  den  Glauben  an  einen  neuen  Propheten  günstigen  religiSseii 
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«der  politischen  Lage  befand,  mit  seinem  Monotheismus  einen 
^eit  grossem  Widerstand  zu  üherwinden  hatte,  als  selbst  Ohiistos, 
der  einfach  den  bereits  vorhandenen  monotheistischen  Gdttes- 
begriff  der  Jnden  nmznformen  nnd  deren  ebm&Us  vorhandene 
Hessias-Idee  auf  sich  selbst  zu  lenken  hatte. 

Was  aber  dem  ersten  Auftreten  Muhammed's  ganz  besonders 
hinderlich  war,  das  war  der  Mangel  an  Mirakeln,  anf  welcken 
-das  Ansehen  des  Moses  und  der  Propheten,  sowie  d;i.s,Liü;^e  Christi 
land  der  Apostel  beim  Volke  so  wesentlich  beruhte.  Wie  sehr 
Auch  die  Araber  den  von  ihnen  verlangten  Grlauben  an  Mu- 
hammed's göttliche  Sendung  von  Mirakeln  im  Sinne  der  biblischen 
Vorlagen  abhängig  machten,  geht  aus  zahlreichen  Stellen  des 
Qordn  hervor:  ^ Weiter  sprechen  diejenigen,  welche  keine  OfiPen« 
i)&mng  kennen :  Wir  können  dir  nicht  glauben,  wenn  Gh>tt  nicht 
durch  dich  zu  uns  redet  oder  du  durch  Wunder  uns  überf&hrst^).'' 
„Zwar  haben  sie  (die  Mekkaner)  bei  Gott  den  feierlichsten  Eid 
geschworen,  dass  sie  nur  einer  durch  Wunderzeichen  deutlichen 
Offenbarung  glauben  wollen,  allein  bezeuge  ihnen,  dass  es  nur 
Gott  ist,  der  Wunder  thut^)."  „Spöttisch  sagen  die  Ungläu- 
bigen, hat  Muhammcd  die  Gabe,  Wunder  zu  thuu,  von  seinem 
Herrn  erhalten?  In  der  That,  deine  Bestimmung  ist  zu  predigen, 
nicht  Wunder  zu  thun»)." 

I)ie  arabische  Legende  hat  diesen  und  ähnlichen  Stellen  des 
Qorän  zum  Trotz  dem  Bednrfniss  des  Yolksbewusstseins  nach 
Wundem  nachgegeben  und  auch  dem  Muhammed  solche  zu- 
geschrieben, trotzdem  er  es  ausdrücklich  und  beharrlich  ab- 
lehnte, solche  zu  verrichten,  sei  es,  dass  er  durch  Misserfolge 
veranlasst  war,  seinen  Fähigkeiten  zu  misstrauen,  sei  es,  dass 
er  sie  fiir  überflüssig  hielt.  Für  den  confessionell  nicht  beengten 
modernen  Leser,  der  sich  zu  einer  parteilosen  Betrachtung  beider 
Keligionen  erbeben  kann,  hat  der  kindische  Eifer  etwas  un- 
beschreiblich  Komisches,  mit  dem  einige  christliche  Ubersetzer 
die  armseligen  „Wunder"  Muhammed's  als  l;i]i]iische  Sagen,  seine 
„Weissagungen"  als  unverschämte  Lügen  brandmarken,  während 
es  ihnen  nicht  im  Traume  einfallt,  eine  ähnliche  zersetzende 
Kritik  an  einigen  ebenso  fragwürdigen  Uberlieferungen  der  christ- 
lichen Beligionsgeschichte  zu  üben.  Nichts  zeigt  die  Gewalt  der 
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Suggestion  besser,  als  der  blinde  Eifer  im  einen,  die  ebenso 
blinde  Eritüdosigkeit  im  andern  Falle. 

Die  Lebren  Mnliammed*s  braueben  uns  bier  niebt  zu  be* 
scbäftigen.  Wie  stark  dieselben  durch  die  jüdisclien  und  christ-^ 
lieben  Vorstellungen  von  dem  Einigen  Gott  und  durch  die 
Stammsagen  der  palästinensiscben  Semiten  überhaupt  beeinflusst 
waren,  erhellt  beinahe  aus  jeder  Seite  des  Qorän.  Erreicht 
auch  weder  das  individueDe  J^eben  noch  die  Lehre  Muhammed's 
den  beinahe  abstraeten,  von  den  concreten  A^erhältnisseu  und 
den  Schwächen  der  Menschennatur  losgelösten  Idealismus  von 
ChnstuS)  ist  auch  Muhammed  immer  noch  der  Sohn  eines  rauheui 
kriegsgewohnten  Volkes,  der  mit  Waifengewalt  seine  Lehre  zu 
verbreiten  sucht,  so  hat  er  doch  auch  wieder  manche  menschlich- 
schöne  Seite  mit  Christus  gemein,  vor  allem  das  opferwillige  und* 
ihatkräftige  Mitgefühl  mit  den  Armen,  Kranken  und  Verlassenen 
seines  Volkes.  Es  unterliegt  keinem  Zweifel,  dass  auch  diese 
Seite  seines  Charakters  und  seiner  Lehre  suggestiv  weiter  ge- 
wirkt hat,  wir  treiFen  ihre  wohlthätige  Wirkung  bei  den  Be- 
kennern  des  l.släm  iu  weiteiu  l  iiiiange. 

Die  Elemente  der  alten  Naturreligion  seines  Volkes  schlichen 
sich  auch  in  die  Leliie  Muhammed's  ein,  ti'otz  ihres  anscheinend 
so  streng  monotheistischen  Charakters.  Abgesehen  von  der  Welt 
der  Engel,  der  guten  und  bösen  Dämonen,  die  Muhammed  ein- 
fach acceptiert  und  als  praeadamitische  Geschöpfe  des  höchsten 
Gottes  in  den  Kähmen  seiner  Lehre  einfUgt,  fahren  auch  noch 
allerlei  andere  Anschauungen  des  schamanistischen  Heidentnma 
fort  zu  existieren.  Wie  die  Bewohner  der  hochasiatisch^  Wüste, 
so  bevölkern  auch  die  Araber  ihre  Einöden  mit  Dämonen ,  die, 
von  Natur  unsichtbar,  verschiedene  sichtbare  Grestalten  an- 
zunehmen und  den  Menschen  in  der  Wüste  irrezuführen  ver- 
mögeii.    Dahin  gehören  die  als  Giil  (Jyt)  bezeichneten  Wüsteu- 

geister,  die  weiblichen  Dämonen  Sa'äli  (sin^. :  H^Hju«  silät),  der 
Dämon  'lüdt  (o^^^iU)»  ein  abtrünniger  Djinn  von  ungeheurer 
Biesengestalty  und  andere  mehr.  Nach  wie  vor  wird  die  „Be- 
sessenheit"  als  ein  Hineinfahren  eines  bösen  Geistes  (^:^)  auf- 

gefasst,  und  das  Zeitwort  bedeutet  geradezu  »von  einem  bösen 
Dämon  besessen,  närrisch  sein**.  Mit  dem  Isläm  gelangte  auch 
die  Bezeichnung  der  Djiims  nach  Fersien,  zwar  nicht  als  neue 
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Vorstellung,  idelmehr  wurde  der  arabische  Name  einlach  anf 
die,  dort  bereits  vorhandenen  Gestalten  des  Paadämomsrnns  fiber- 
tragen.    So  hielten  z.  B.  die  mnhammedanischen  Ferser  des 

17.  Jahrhunderts,  als  Thevenot ihr  Land  besuchte,  die  Ruinen 
von  >»  aksehi  Rustan  i  iu  das  Werk  der  Djinns  und  behaupteten, 
Salomen,  der  Macht  über  diese  Geister  besass,  habe  diese  Stadt 
durch  sie  erbauen  lassen.    Im  Qoräu  wird  ein  „Besessener^ 

als  einer  bezeiclinet,  „den  der  Satan  gesdiädigi  hat''  *)  (^JJf 

'  l£JLäJl  iSalix»^'   ^  ^®         vom  Übel  der 

„Weiber,  die  Zauberknoten  schürzen  (^(Xa*.'!  3  v^üUJi  ^>o), 

von  ^j^M  nafas  „Jemanden  durch  Anhauch  oder  bösen  Blick 
schädigen"  nnd  «Xaa  *&^d  „das  Nestelknüpfen''.  Über  das  hierbei 
Übliche  Verfahren  finden  wir  bei  dem  arabischen  Schriftsteller 
Gelal  die  Notiz:  „Sie  bliesen  anf  die  Knoten,  welche  sie  in 
eine  Schnnr  schürzten  und  sprachen  dabei,  ich  weiss  nicht  was 
für  Worte:  sie  spnckten  aber  nicht  darauf,  obgleich  Zamcha- 
Scherl  das  Gegen theü  behauptet.'*  Nach  der  mnhammedaniselien 
Überlieferung  sollen  überhaupt  die  113.  und  114.  Sure  füi'  die 
Gliiiibigen  eine  Art  Amulet  gegen  Bezaiibemng  sein.  Sie  wurden 
..georteiibart"  und  von  Muhammed  ötfentlieh  bekannt  gcmachtj 
nachdem  er  selbst  von  einer  derartigen  Bezauberung  mittels 
Nestelknüpfen  befreit  worden  war.  Die  Urheber  derselben  waren 
nach  der  Schilderung  Gelals  und  ander  er  Schriftsteller  die  beiden 
Töchter  des  Juden  Lobeid,  welche  Mnhammed  mit  einer  Schnur 
von  elf  Knoten  gebannt  hatten.  Überhaupt  galten  die  Juden 
den  Arabern  jener  Zeit  als  vorzügliche  Schwarzkünstler. 

Wie  alle  psychischen  Bewegungen,  denen  eine  starke  sug- 
gestive Kraft  innewohnt,  ging  die  Lehre  Muhammed's  trotz  ihres 
hybriden  Charakters  nicht  wieder  unter,  sondern  breitete  sich 
weiter  aus.  Wenn  auch  an  ihrer  Verbreitung  die  brutale  Ge- 
walt der  Watten  einen  hervorragenden  Antheil  hatte,  und  wenn 
aucli  «ehon  zu  Lebzeiten  des  Propheten  ganze  Stäinmc^  wieder 
von  ihm  abfielen ,  um  sich  wieder  dem  Heidentum  zu  ergeben, 
so  wäre  es  durchäus  irrig,  diese  suggestive  Kraft  des  Islam 
läugnen  zu  wollen  und  seinen  Erfolg,  der  den  von  Mohammed 


0  ThÄvenot,  Voy.  de  Leraat  II,  p.  289.  *)  n.  Sure. 
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selbst  überblickten  Rahmen  weit  übersehritt,  lediglich  als  das 
Resultat  der  Gewalt,  des  egoistischen  Utüitarismos  und  der  be- 
rechnenden Staatsklngheit  hinzustellen.  In  wie  hohem  Grrade 
die  Wirkungen  des  Isläm  auf  suggestiver  Grundlage  beruhten, 
heweist  am  besten  der  Eifer,  mit  dem  in  den  yerschiedensten 
Richtungen  an  ihm  weiter  gebaut  wurde  und  die  Entstehung 
so  vieler  und  theilweise  so  eigentümlicher  Richtungen  innerhalb 
des  Isläm.  Man  hat  christliclierscits  in  dieser  Pluralität  uiü- 
hammedaniöv  iier  Seiten  ein  Symptom  der  Fänlniss  und  Zer- 
setzung erblicken  wollen  ;  wer  aber  so  argumentiert ,  vergisst 
ganz ,  dass  schon  zu  Muhammed  s  Zeiten ,  also  wenige  Jahr- 
hunderte nach  Christus,  die  christUohe  Gemeinde  bereits  in  mehr 
als  20  Secten  aufgelöst  war ,  die  ihre  dogmatischen  Wort- 
klaubereien mit  grosser  Hartnäckigkeit  und  Erbitterung  ver- 
theidigten.  Ihre  Zahl  ist  seither  nicht  hleiner  geworden  und 
immer  entstehen  gelegentlich  noch  neue  Varietäten,  wie  die 
Heilsarmee  und  andere  Vorkommnisse  der  Neuzeit  beweisen.  Und 
in.  der  spätem  Geschichte  des  Isläm  taucht  keine  noch  so  un- 
Aiimige  Variante  auf,  die  nicht  innerhalb  des  Christentums  ihr 
vollauf  ebenbürtiges  Analugon  fände.  Wir  werden  davon  noch 
Einiges  zu  erwähnen  Laben. 

Was  den  Islam  betrifft,  so  kommen  für  unser  Thema  banpt- 
sächlicb  diejenigen  Varietäten  in  Betracht,  deren  Bekenni'r  sich 
durch  sicher  wirkende  mimische  und  verbale  Suggestiv-Mittel  in 
Ekstase  zu  versetzen  pflegen,  in  welcher  Convulsionen,  anästhe- 
tisohe  und  hyperästhetische  Zustände,  sowie  Sinnestäuschungen, 
je  nach  der  individuellen  Suggestibilität ,  beobachtet  werden* 
Derartige  Scenen  sind  diem  europäischen  Leser  ja  aus  den  Beise- 
beschreibungen  nach  dem  Orient  hinlänglich  bekannt,  einiges 
davon  war  ja  sogar  auf  der  letzten  Pariser  Weltausstellung 
in  natura  zu  sehen ,  ich  beschränke  mich  daher  auf  ein  paar 
Schüdemngen  aus  älterer  Zeit. 

Das  am  allgemeinsten  bekannte  Beispiel  bilden  die  ,,tan- 
zenden  Derwische",  von  denen  schon  Th^venot  eine  für  unser 
Themji  interessante  Varietät  aus  Cairo  beschreibt:  „Iis  vont 
vestus  presque  de  mesme  que  ceux  qui  dansjent,  ayant  des  bon- 
nets  de  fButre  de  mesme*   Oes  gens  font  leurs  prieres  beaucoup 


<)  Thfivenot,  Voy.  de  Levant  I,  p.  497-  498. 
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plus  de  fois  ^ae  ne  font  loa  antres  Husiilinana,  mais  principale^ 
ment  le  Mardy  et  le  lendi  smr  les  10  ou  11  lieiires  da  soir. 
Hs  s'aasemblent  tovs  k  la  Mosqu^e  au  ciiy  de  celny  monte 
an  haut  de  la  tour,  ptds  ils  se  mettent  k  cltanter  oertains  versets 

de  l'Alcoran,  lesqnels  ils  repetent  plusieurs  fois,  de  sorte  qu'ils 
en  ont  pour  msi|u'aii  iour,  frappans  de  temps  en  temps  des 
mains  l'vne  contre  l'autre,  joüans  de  certains  tambours  et  autres 
semblables  instrumeiis :  mais  sur  le  niilieii ,  apres  anoir  bien 
chant^  de  TAlcoran,  ils  se  leuent  tous  droits,  et  se  mettent  en 
rond,  rvn  aupres  de  Tautre,  alors  le  chef  chante  fort  haut 
certaines  priereSi  et  cependant  les  autres  diseiit  et  repetent  con- 
tumeUemeut  pres^ue  saus  preudre  haleinei  Allah,  qui  veut  dire 
Dieu,  faiflans  ä  chaque  fois  vne  inelination  de  restomach  fort 
profonde;  de  sorte  que  Teffort  qu*ils  font  k  prononoer  ce  mot, 
qu'ils  tirent  du  fond  de  Pestomach,  saus  cesser  ny  preudre 
presqxie  haieine,  auec  ce  qu'ils  ployent  Pestomach  si  souuent 
dans  ces  inclinations ,  los  fait  paroistre  comme  des  possedez,  et 
principalement  snr  la  fin,  que  n'ayans  presque  plus  d'haleine, 
il  y  en  a  vn  qiii  touche  sur  vn  tambour  autant  vi«te  (|a'il  se 
peut,  et  les  autres  prononcent  ce  mot  Allah  aussi  viste,  et 
presque  autant  de  tois  comme  il  touche  sur  le  tambour;  aussi 
les  yoitH)n  en  effet  oomme  des  chiens  enragez,  et  il  y  en  a  ä 
qui  le  sang  vient  par  la  boucfae,  du  grand  effort  d'estomach 
qu'ils  fonti  cela  dure  pr^  de  demie  heure,  mais  sur  la  fbi,  ils 
ne  disent  plus  que  »hou^i  o'est  k  dire,  »luy^,  qui  Taut  autant 
que  dire  „Dieu",  parce  que  la  force  leur  manque  pour  pouuoir 
prononcer  „  Allah  ^,  de  sorte  qu'&  les  entendre  sur  la  fin,  il  semble 
des  porcs  (^ui  grognent;  apres  cela  ils  s'assisent  comme  an- 
parauant,  et  se  reposent  vn  peu,  chantans  d'autres  priores,  puis 
ils  se  releuent  sur  la  fin  et  recoiniueiKxnit  cette  belle  musique, 
insqu'ä  trois  fois,  apres  quoy  ils  eoiitinuent  a  chaiiter  comme 

auparauant   On  voit  tousiours  parmy  leurs  pro- 

cesaions  de  ces  fois,  qui  escnment  conune  des  enragez,  et  ayans 
les  yeux  fermez  prononcent  „hou"  et  il  y  a  de  chaque  oost^  yn 
homme  qui  les  soustient  de  peur  qu'ils  ne  tombent ;  et  ceux  qui 
peunent  estre  le  plus  long-temps  en  cette  extase,  car  ils  croyent 
alors  qu'ils  sont  en  extase,  sont  les  plus  saints.'' 

Auch  ein  modemer  Reisender,  St.  John,  schildert  in  seinem 
Buche  über  Ägypten  eine  derartige  Scene  während  des  Festes 

Stoli,  Suggeitloo  eta.  9 
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lies  Propheten  in  Cairo:  einem  grossen  Zelt,  glänzend  mit 
einem  hölzernen  Eronlenchter  erhellt,  sitzen  dreissig  Männer  in 
einem  Zirkel  nnd  plaudern,  während  ein  weiasbärtiger  Derwisch 
in  der  Mitte  schweigend  den  6reist  der  Frömmigkeit  sammelt. 
Er  beginnt  einen  taktmässigen  Gesang,  die  dreissig  Männer 
hören  aut  zu  schwatzen ,  und  dit!  dreissig  Küpfe  di-ehen  sich 
taktmäösig  langsam  nauli  liuks ,  und  sehen  alle  in  demselben 
Augenblicke  über  die  dreii=!sig  linken  Scbultern,  ,,A1  —  rufen 
dreissig  Paar  Lippen  zugleich ,  und  die  dreissig  Kopie  drehen 
kich  langsam  und  feierlich  nach  rechts  zurück,  bis  alle  dreissig 
Gesichter  über  die  rechten  Schultern  gucken:  „ — Iah!"  rufen 
die  dreissig  Paar  Lippen.  Dann  geht  es  wieder  nach  links  mit 
einem  „AI — I'';  dann  rechts  mit  einem  „ — ^lah!'*  Der  Weiss- 
bart in  der  Mitte  wird  immer  eifriger  und  singt  schneUer  und 
schneller.  Die  dreissig  Gesichter  drehen  sich  schneller  und 
schneller;  links,  rechts:  AI — lahl  Links,  rechts,  links,  rechts: 
AI — Iah !  AI — lab !  Schneller  und  schneller,  als  wenn  dreissig 
Männer  voller  Wut  versuchten,  sich  ihre  dreissig  Köpfe  vom 
Rumpfe  zu  schütteln  :  Allahallahallaliallahallah  —  der  Ruf  ist 
keine  Stimme  mehr  —  souderu  ein  Grrunzen,  ein  (Treheul.  Die 
Aufregung  wächst,  ur^d  die  Derwische  können  nicht  mehr  still 
sitzen,  sie  springen  auf,  aber  wackeln  immer  noch  mit  den 
Köpfen,  während  ihre  Augen  rollen,  ihre  Gesiebter  sich  krampf- 
kaft  verzerren,  und  das  wilde  Grollen  zu  Allahs  Preis  fort- 
schallt.  Turbane  fliegen  zu  Boden,  und  die  kahlen  Köpfe  fliegen 
weiter;  Lippen  schäumen,  aber  immer  noch  t5nt  yon  ihnen  das 
endlose  Allahallahallahallahallah.  Es  sind  noch  neunundzwanzig 
Derwische,  denn  einer  ist  in  Krämpfen  zu  Boden  gesunken  und 
liegt  jetzt  in  einer  Ecke.  Die  Bewegung  der  iieunundzwauzig 
besteht  jetzt  in  einem  Vorwärtsstossen  des  ( Jberkörpers,  welches 
die  Nase  in  beständige  Berührung  mit  den  Knieen  bringt,  und  bei 
jeder  krampfhaften  Verbeugung  wii*d  Allah"  in  einer  krampf- 
haften Silbe  aus  jedem  der  neunundzwanzig  Paar  Lippen  hervor- 
gestossen.'*  —  Wie  man  sieht,  handelt  es  sich  dabei  um  eine 
imitative  Form  von  Suggestionswirkung,  welche  an  das  Mali- 
mali  der  Tagalen  und  die  Latah  der  Malayen  erinnert  und  die 
schon  Li^beault  bei  europäischen  Suggestions-Fällen  als  „oharme 
morbide'^  bezeichnete.  Erwähnt  sei  noch,  dass  die  tanzenden 
Derwische,  nach  Th^enot,  den  Ursprung  ihres  Tanzes  auf  einen 
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gewissen  Hazreti  Mcwlana  Derwisch  zurückführen,  der  ihnen 
als  Heiliger  gilt.  Es  hat  sich  also  diese  seltsame  Form  der 
Suggestion  durch  mehr  als  200  Jahre  erhalten. 

Sie  lässt  sich  sogar  noch  weiter  zurück  verfolgen,  da 
der  eigentümliche  politisch- religiöse  Orden  der  Aehißti  ätfitjan 

(^jUJcäJI  den  der  arahische  Reisende  Ihn  Batuta  aus 

dem  14.  Jahrhundert  erwähnt,  ebenfalls  eine  Variante  der  tanzen- 
den Derwische  bildet.  Er  entwirft  von' ihnen  folgendes  Bild: 
f,Die  Achtet  sind  im  ganzen  tfirkisdien  Eleinasien  in  jeder 
Provinz,  jeder  Stadt  nnd  jedem  Dorf  vertreten.  In  der  ganzen 
Welt  findet  man  nirgends  Lente  wie  diese,  so  gastfi^i  gegen 
Fremde,  so  geneigt  für  die  Bedürfnisse  anderer  zu  sorgen,  die 
Tyrannen  zu  bändigen,  die  Anhänger  der  Tyrannei  und  die  mit 
ihnen  verbündeten  schlechten  F^lemente  zu  tödten.  „Al-Achi" 
bedeutet  bei  ihnen  einen  Mann,  den  Tjcute  gleichen  Gewerbes 
und  andere  ehelose  und  allein  lebende  junge  Leute  zu  ihrem 
Vorgesetzten  wählen.   Diese  Vereinigung  heisst  auch  fustmom 

(8^illf)0*   Ihr  Oberhanpt  bant  ein  Kloster  (ju^tj  eäwijc),  das 

er  mit  Teppiclieu,  Lampen  und  dem  nötigen  Hausrath  schmückt. 
Seine  Ordensbrüder  arbeiten  den  Tag  über  für  ihren  Lebens- 
unterhalt und  Abends  bringen  sie  ihm  ihren  Verdienst.  Darans 
kanfen  sie  Früchte  nnd  Lebensmittel  für  den  Bedarf  des  Klosters. 
Wenn  an  diesem  Tage  ein  Reisender  in  die  betreffende  Ort- 
schaft kommt,  so  gewähren  sie  ihm  gastfreie  IJnterknnft,  nnd 
bis  zn  seiner  Abreise  bleibt  er  ihr  Gast  Wenn  keine  Fremden 
.  kommen,  so  verzehren  sie  ihre  Vorräthe  selbst  in  gemeinsamer  Mahl- 
zeit. Nachher  singen  und  tanzen  sie."  iJas  „Singen  und  Tanzen", 
wofür  Ibn  Batuta  bereits  den  für  das  Treiben  der  Derwische 
üblichen  Ausdruck  sanuV  (^UjuJ!)  braucht,  wurde  jeweilen,  wie 
er  an  andern  Stellen  seines  Werkes  als  Augenzeuge  berichtet,, 
wie  bei  den  tanzenden  Derwischen  neuerer  Zeit  durch  Vorlesen 
von  Qoränversen  eingeleitet,  nnd  die  Tracht  der  Achijjet  al- 
fitjän  weist  auch  bereits  die  charakteristischen  Bestandteile  der 


1)  JWiMPiM  uid  fiisän  sizid  bloss  verschiedene  Plnralformen  desselben 
Smgularis  /a<an,  womit  in  erster  Linie  ein  mannhafter,  hochhfiEziger  und 
freigebiger  junger  Miuin  heaeiobnet  wird« 
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Tracht  der  tanzenden  BerwiBohe  anf,  den  langen  Bock,  die 
Schnhe,  den  Leibgurt,  die  hohe  weisse  Fücmfitze,  die  er  to- 

lansüe  (i^^^^jj^)  nennt,  von  deren  Spitze  nach  seiner  Angabe 
ein  ellenlanges,  zwei  Finger  breites  Band  niederflatterte. 

In  der  Stadt  Wasith  in  Irak,  wo  mehr  als  tansend  Fakire 
in  einem  grossen  Kloster  lebten ,  sah  Ibn  Batuta  ^)  noch  eine 
andere  Varietät  der  tanzenden  Derwische.  Nachdem  diese  Lente 
naeh  dem  letzten  Abendgebet  ihr  Nachtmahl  eingenommen ,  be- 
gannen sie  in  üblicher  Weise  zu  singen  und  dann  znr  Musik  zu 
taaaen.  Sie  hatten  dabei  Holzfeuer  angezündet  und  warfen  sich 
nun  beun  Tanze  mitten  ins  Feuer.  Einige  rollten  darin  herum, 
andere  steckten  brennendes  flolz  in  den  Mund,  bis  die  Gluth 
voUstfindig  erloschen  war.  y,Es  gibt  darunter  welche,  die  eine 
grosse  Sehlange  ergreifen  und  ihr  den  Kopf  zerkauen,  bis  er 
abgebissen  ist/'  Diese  Specialität  erwüliiien.  auch  Th^venot  und 
Andere  aus  Ägypten. 

Es  würde  einon  unverhältiiisoinässigen  Raum  beanspruchen, 
wenn  wir  noch  weiter  auf  alle  die  suggestiven  Auswüchse,  welche 
der  Islam  in  Form  von  politisch-religiösen  Ordensverbindungen 
mit  seltsamen  Regeln  und  in  Grestalt  von  einzeln  lebenden  „Hei- 
ligen'' gezeitigt  hat,  eintreten  wollten.  Überall  finden  wir  die 
dem  Isl&m  entsprungenen  Suggestionen  als  Grundlage,  oft  aber 
bastardiert  mit  solchen,  die  andern,  vorwiegend  politischen  und 
sexuellen  XJräpruuges  sind.  Wie  sehr  die  letasteren  fSr  den  Ideen- 
gang der  Bekenner  des  Isläm  in*s  Gewicht  fallen,  beweisen  die 
Concessionen,  welche  der  Qoräu  in  sexueller  Hinsicht  machen 
musste.  Dass  Christus  es  nach  miihammedanisch-orientalischer 
Auffassung  nicht  weiter  brachtf» ,  als  zum  Untergebenen  des 
wahren  Propheten  Muhaninied,  hat  er  zum  nicht  geringen  Theile 
seiner  Ehelosigkeit  zuzuschreiben*).  Wenn  zu  Th^venofs^^  Zeit 
ein  „Heiliger''  in  Ägypten  sein  Wesen  trieb,  der  an  seinen  Penis 
einen  grossen  Stein  gebunden  hatte,  welchen  kinderlose  Frauen 
andachtsvoll  küssten,  um  Kinder  zu  bekommen,  so  weisen  der- 
artige FiUe  bereits  auf  den  mächtigen  suggestiven  Einduss  jener 
merkwiirdigen  Verbindung  intensiver  religiöser  und  sexueller 
Motive  hin,  die  schon  im  heidnischen  Altertum  zu  besondem 


»)  Ibn  Batoutah,  Voj^ages  II,  p.  5.  «)  Thevenot,  Voy.  de  Levaat  XI, 
p.  209.   3)  Th^veüot,  1.  c.  I,  p.  499. 
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Caltusfonnen  fährte,  und  deren  Spornt  wir  bis  in  die  ehrurÜielLe 
Keiuseit  Imiiier  ^eder  bei  suggestivea  Epidemien  auf  religiSeer 

Grundlage  begegnen. 

Aber  nicht  ntir  unwissende  Derwische  und  überspannte 
Heilige,  sondern  auch  gebildete  und  gelehrte  Araber,  die  man, 
ohne  sich  einer  AbsTirditat  schuldig  zu  Ttiachen,  nicht  als  psycho- 
pathisch bezeichnen  kann,  haben  sich,  grade  wie  manche  ihrer 
chinesischen  und  wie  wir  später  sehen  werden,  auch  ihrer  christ» 
liehen  Collegen,  suggestiven  Einflüssen  gröberer  Art  in  hohem 
Masse  zugänglich  erwiesen.  loh  wähle,  nm  dies  an  einem  Bei* 
spiele  En  erweisen,  den  bereits  mehrfach  erwähnten  manokka* 
nischen  Eeisenden  Ihn  Batnta,  einen  Mann,  der  bereite  im 
14.  Jahrhundert,  also  noch  in  der  Torkolnmbischen  Zeit,  die 
damals  bekannte  Welt  in  einem  Umfange  bereiste,  der  selbst 
die  Reisen  Marco  Polo's  weit  übertraf.  Von  Marocco  bis  nach 
China's  Ostküste,  von  Centraiasien  bis  nanh  4'ittil)iiktu  hatte 
Ihn  Batuta  die  Erde  und  ihre  Völker  aus  eigener  Anschauung 
kennen  gelernt,  und  nichts  Merkwürdiges  war  dabei  seiner  Auf- 
merksamkeit entgangen.  Obwohl  ein  streng  glanbenstreuer  und 
gottesfürchtiger  Mnhammedaner,  ist  er  doch  in  seinem  Urtheil 
über  Andersgläubige,  seien  es  Christen  oder  Heiden,  massvoll 
und,  so  weit  seine  Parteinahme  für  den  Isläm  dies  erlaubt, 
gerecht,  sogar  gegen  die  Neger  des  Sadftn,  an  denen  er  erheblich 
mehr  gute  Seiten  entdeckt,  als  die  Afrikareisenden  unserer  Tage. 
Allerdings  mögen  die  Neger  infolge  ihrer  Bekanntschaft  mit 
den  Europäern  sich  seit  Ibn  Baiuta  wesentlich  zu  ihrem  Nach- 
theile geändert  haben. 

Bei  seinem  Aufenthalt  in  Indien  wurde  Ibn  Batuta  am  Hofe 
des  Sultans  von  Delhi  auch  mit  den  schon  früher  besprochenen 
Yogiu  bekannt  und  berichtet  als  Augenzeuge  über  einige  ihrer 
Leistungen  wie  folgt:  „Eines  Tages  Hess  mich  der  Sultan, 
während  ich  bei  ihm  in  seiner  Hauptstadt  wohnte,  zu  sich 
rufen.  Ich  ging  zu  ihm  und  traf  ihn  in  einem  Zimmer  in 
Gesellschaft  mehrerer  seiner  Vertrauten  und  zweier  dieser  Yogin 
(&Af^f).  Biese  hüllen  sich  in  ihre  MSntel  und  bedecken  den 
Kopf,  da  sie  ihn  mit  Aschensalz  der  Haare  berauben,  auf  die« 
selbe  "Weise,  die  andere  Leute  anwenden,  um  die  Haare  der 


*)  Ihn  BatOQtah,  Voyages  IV,  p.  38. 
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AcbseQiSlhlen  zu  baseitigen.  Der  Sultan  liieBS  mich  aeteen,  was 
ich  thaty  und  sagte  za  den  beiden  Lenten:  ^Dieser  l^remde 
kommt  von  einem  fernen  Lande;  zeigt  ilim  also  etwas,  was  er 
nocli  nie  gesehen  hat.*  ,Ja,'  antworteten  sie,  und  ^er  der- 
selben kauerte  nieder;  dann  erhol)  er  sich  von  der  Erde,  so 
dass  er  über  uns  in  der  Luft  schweben  blieb,  in  der  Haltung 
eines  zuisammengekauerten  l^Ienscheu.  Ich  erstaunte  darüber 
sehr,  Furcht  erf^riff  mich  und  ich  sank  ohnmächtig  nieder.  Der 
Sultan  befahl  mir  eineu  Trank  einzuilössen,  den  er  bereit  hielt; 
ich  kam  wieder  zu  mir  und  setzte  mich.  Jener  Mann  war  noch 
in  derselben  Haltung.  Sein  Gefährte  zog  nun  ans  einem  Sack, 
den  er  bei  sich  trug,  eine  Sandale,  mit  der  er  auf  den  Boden 
schlug,  nach  Art  eines  Menschen,  der  zornig  ist.  Die  Sandale 
stieg  in  die  Luft,  bis  sie  über  dem  Halse  des  in  der  Luft 
kauernden  Menschen  anlangte.  Sie  begann  ihn  dann  auf  den 
Hals  zu  schlagen,  während  er  allmälig  tiefer  sank,  so  dass  er 
endlich  neben  uns  zu  sitzen  kam.  Der  Sultan  sagte  mir:  „der 
hockende  Mann  ist  der  Schüler  des  Eigentümers  der  Sandale." 
Dann  setzte  er  hinzu :  ,Wenn  ich  nicht  für  deinen  Verstand 
fürchten  würde,  so  würde  ich  ihnen  befehlen,  noch  erstaun- 
lichere Dinge  auszuführen,  als  die,  die  du  gesehen  hast.*  Ich 
kehrt*^  nach  Hause.  Als  ich  heim  kam,  wurde  ich  von  Herz- 
klopfen befallen  und  krank,  aber  der  Sultan  Hess  mir  eine 
Medizin  bereiten,  die  mich  wieder  herstellte." 

Die  suggestive  ülnsion,  welcher  der  treuherzige  arabische 
Reisende  zum  Opfer  fiel,  lässt  sich  selbstveratandlidi  auch 
an  ebenso  arglos  veranlagten  suggestibeln  Individuen  Europa'a 
hervorrufen. 

Als  Ibn  Batuta  als  Kadi  auf  den  Malediven  fungierte, 
hatte  sich  bei  den  dortigen  Bewohnern  die  £rinnemng  an  ein 

Meergespenst  (^^t)  erhalten,  welches  zur  Zeit,  als  sie  noch 

Heiden  waren,  alle  Monate  in  Grestalt  eines  mit  Lampen  be- 
hangenen  Schiffes  vom  Meere  hereinkam,  und  dem  sie  jeweilen 
dne  Jungfran  zu  opfern  pflegten.  Durch  einen  berbenschen 
Mnselman,  der  anf  die  Insel  kam,  ,  wurde  der  Djinn  mit  Qorän- 
Yersen  vertrieben,  was  den  Einwohnern  derart  imponierte,  dass 
sie  sich  zum  Islam  bekehrten.  Als  nun  Ibn  Batuta  einst  Nachts 
noch  arbeitete,  hörte  er  plötzlich  Leute,  welche  die  Formel 
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Tedüerten:  »es  gibt  keinen  andern  Gh>tt  als  Qtoit^  imd  »Grott 
ist  sehr  grose**.  JBr  sah  Einder,  die  anf  dem  £opfb  den  Qorlüi 
tragen,  nnd  Franen,  welche  durch  Schlagen  auf  MetaUgeschkr 
Lärm  zu  machen  snchten.  „Ich  war, ^  föhrt  Ihn  Batuta  fort,  „über 

ihr  Treiben  erstaunt  und  rief:  ,Was  ist  euch  denn  zugestossen 
Man  antwortete  mir:  ,Siehst  du  denn  nicht  das  Meer?'  Ich 
blickte  hinaus  und  sah  eine  Art  grosses  Schiff,  das  voll  Lampen 
und  Feuerbecken  zu  sein  schien.  Man  sagte  mir :  ,dies  ist  das 
Gespenst  i  es  püegt  sich  einmal  im  ]\Ionat  zu  zeigen.  Aber  seit 
wir  tbun,  was  du  gesehen  hast,  kehrt  es  wieder  mn  nnd  schadet 
was  nicht  mehr.' " 

Während  Ihn  Batuta  in  Chaasa,  dem  heutigen  Haag-tscheu- 
fn,  als  Gast  des  Emirs  Korthai  sich  aufhielt,  erlebte  er  einen 
weitem  Beweis  orientalischer  Zauberkunst,  den  er  als  „Taschen- 
spielerei" (scha  waze  Hi>yjuü)  bezeichnet.  „Am  gleichen  Abend 
präsentierte  sich  ein  Graukler,  nnd  der  Emir  sagte  ihm:  ,La88 
uns  eines  deiner  Wunder  (v^L^)  sehen.'    Er  nahm  nun  eine 

Holzkugel  mit  mehreren  Löchern,  durch  welche  lange  Leinen 
liefen.  Er  warf  sie  in  die  Luft,  und  sie  stieg  so  hoch,  dass 
wir  sie  nicht  mehr  sahen.  Wir  befanden  uns  in  der  Mitte  der 
Citadelle  und  es  war  zur  Zeit  der  grossen  Uitze.  Als  ihm 
nur  noch  ein  kleines  Ende  der  Leine  in  der  Hand  blieb,  befahl 
der  Gbnkler  einem  Gehälfen,  sich  an  die  Leine  zu  hangen  und 
daran  in  die  Luft  zu  klettern,  was  er  that,  bis  wir  ihn  nicht 
mehr  sahen.  Der  Gaukler  rief  ihn  dreimal,  ohne  eine  Antwort 
zu  erhalten;  dann  ergriff  er  ein  Messer,  wie  wenn  er  zornig 
wäre,  hängte  sich  an  das  Seü  und  verschwand  ebenfalls.  Lanu 
warf  er  eine  Hand  des  Knaben  herunter,  dann  einen  Fuss,  dann 
die  andre  Hand,  den  andern  Fuss,  den  Runqjt  und  den  Kopf. 
Er  kam  dann  keuchend  und  ganz  ausser  Athem  wieder  herab, 
seine  Kleider  waren  blutbefleckt;  er  küsste  vor  dem  Emir  die 
Erde  nnd  redete  zu  ihm  etwas  auf  chinesisch.  Als  ihm  der 
Emir  etwas  befohlen  hatte,  nahm  der  Gaukler  die  Glieder  des 
Knaben,  fügte  sie  Stück  an  Stück  zusammen ;  er  gab  ihm  einen 
Fusstritt,  und  siehe  da,  der  Knabe  erhob  sich  und  stand  ganz 
aufrecht.  All'  das  setzte  mich  in  grosses  Erstaunen,  und  ich 
bekam  davon  ein  Herzklopfen,  wie  damals,  als  ich  beim  K9ni^ 
von  Indien  Zeuge  einer  ähnlichen  Begebenheit  gewesen  war. 
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Man  Hess  mich  eine  Arznei  einnehmen,  weh'he  mich  von  meiner 
Unpässlichkeit  befreite.  Der  Kadi  Afchar-eddin  sass  neben  mir 
und  sagte  zu  mir :  ,Bei  Gott ,  es  ist  dabei  weder  Anfsteigen, 
noch  Uerabkommen ,  noch  Abschneiden  von  Gliedern»  alles  ist 

nur  Gaukelei.*"  (g  j^ii.) 

Diese  schöne  Suggestiv-Prodnction  des  chinesischen  Illusio- 
nisten ist  hauptsächlich  dadurch  interessant,  weil  sie,  wie  wir 
später  hören  werden  ,  an  einer  ganz  andern  Erdstclle ,  die  nie- 
mals weder  mit  China,  noch  mit  Indien  verkehrt  hatte,  ein 
merkwürdiges  Analogon  findet,  nämlich  bei  den  Qa'ichö<Indianem 
in  Guatemala. 

Aber  auch  an  manchen  andern  Stellen,  wo  Ibu  Batuta 
nicht  selbst  Object  suggestiver  Einflüsse  ist,  gewährt  sein  Werk 
einen  lehrreichen  Einblick  in  deren  Wirkungsweise  innerhalb 
der  muhammedanischen  Welt.  Die  Rolle  der  indischen  Yogin 
übernehmen  hauptsächlich  die  BettelmÖnche  und  Derwische,  die 
als  ..Pakire''  (.(^.AÄi  iaqir,  plur.  xl^ü  tu([ara)  l)ekannt  sind.  In 
Sin-calan  traf  Ibn  Batuta')  einen  alten  muhammedanischen 
HeiUgen,  der  als  strenger  Asket  in  einer  Höhle  lebte  und  ein 
grosser  Zauberer  war.  Von  einem  andern  Araber  erfuhr  Ibn 
Batuta  folgendes  Erlebniss  mit  diesem  Heiligen:  „Ich  besuchte 
ihn  eines  Tages  in  seiner  Hohle,  und  er  fasste  mich  bei  der 
Hand.  Alsbald  glaubte  ich  mich  in  ein  ungeheures  Schloss  ver- 
setzt, wo  der  Heilige  auf  einem  Throne  sass ;  er  schien  mir,  dass 
er  eine  Krone  auf  dem  Kopfe  trage,  dass  er  zu  beiden  Seiten  von 
schönen  Dienerinnen  umgeben  sei  und  dass  Früchte  ohne  Unter- 
lass  in  die  Wasserkanäle ,  die  man  hier  sah ,  herabfielen.  Ich 
glaubte  eben  einen  Apfel  zu  ergreifen,  um  ihn  zu  essen  —  und 
siehe  da,  ieh  gewahre,  dass  ich  in  der  Höhle  bin  und  dass  ich 
den  Heiligen  lachend  und  über  mich  spottend  vor  mir  sehe.  Ich 
wurde  davon  wahrend  mehrerer  Monate  schwer  krank  und  kehrte 
nicht  mehr  in  die  Höhle  des  merkwürdigen  Mannes  zurück." 

In  Mekka  lebte  zu  Ibn  Batuta's  Zeit  ein  Mann  niedem 
Standes,  Kamens  Hassan,  der,  früher  geistig  gesund,  durch  eine 
ähnliche  hallucinatorische  Suggestion,  Versetzung  an  einen  andern 
Ort,  von  Seiten  eines  Fakirs  während  längerer  Zeit  aus  dem 


*)  Ibn  Bfttoutah,  Vojages  IV,  p.  278. 
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Haiue  seiiies  Harm  fem^lialteii  worden  war.  Als  Hassan  seiiiem 
Herrn  den  Sachverhalt  ersShlte  nnd  ihn  sn  dem  FaMr  f&hrte, 
eehln^  ihm  dieser  auf  den  Mund  und  sagte:  „Schweige,  Gott 
möge  dich  zum  Schweigen  bringen."  Von  dieser  Zeit  an  blieb 
er  stumm  und  sein  Verstand  wich.  Die  Bevölkerung  Mekkas 
kleidete ,  nährte  und  tränkte  ihn ,  da  sie  ihn  nach  bekannter 
orientalischer  Anschauung  als  gebenedeit  ansah. 

Im  Hinblick  auf  die  gleichartigen  VorkommnisBe  im  bibli- 
schen Altertum  nnd  im  Mittelalter^  ist  auch  die  von  Ihn  Batuta 
berichtete  Heünng  der  Lahmen  am  Grabe  des  Chalifen  Ali  in 
der  Stadt  Mesched  Ali  in  ir^  von  Interesse:  ,Jn  der  Nacht 
des  27.  Tages  des  Monats  fiadjab,  die  bei  ihnen  „Nacht  des 
Lebens  heisst",  führt  man  alle  Lahmen  ans  beiden  Irftk,  femer 
von  Chorassan,  Persien  nnd  der  Türkei  zu  diesem  Grabe.  Es 
versammeln  sich  ihrer  etwa  dreissig  oder  vier/ig.  Nach  dem 
letzten  Abendgebet  legt  man  sie  auf  das  heilige  (  Jrab,  und  die 
Umstehciideii  warten  auf  den  Augenblick,  da  diese  Lahmen  alle 
sich  erheben  werden.  Die  einen  beten,  andere  singen  das  Lob 
Gottes;  wieder  andere  lesen  und  andere  blicken  auf  das  Grab- 
mal. Nachdem  die  Hälfte  oder  zwei  Drittheile  der  Nacht  vorbei 
sind,  erheben  sich  alle  diese  Kranken  vollkommen  gesund.  Sie 
rufen  dann:  gibt  keinen  Gott  ausser  Allah,  Mnhammed  ist 
sem  Prophet  und  Ali  ist  der  Freund  Gattes.'  Dies  ist  bei 
diesen  Völkern  wohl  bekannt.  Was  mich  betii£Et,  so  habe 
ich  es  von  glaubwürdigen  Leuten  erzählen  hören,  bin  aber  in 
in  der  erwähnten  Nacht  nicht  selbst  dabeigewesen;  aber  ich 
habe  im  Gasthaus  drei  Männer  gesehen,  von  denen  der  eine  aus 
Erzerum,  der  andre  aus  Ispahan  und  der  dritte  aus  Chorassan 
war,  alle  drei  waren  gelähmt.  Auf  Befrafi-en  sagten  sie  mir, 
sie  wären  für  die  „Nacht  des  Lebens''  nicht  mehr  früh  genug  ge- 
kommen, und  sie  erwarten  daher  die  entsprechende  Zeit  des 
folgenden  Jahres. 

Man  wurde  dem  trenhersdgen  und  leiditgläabigen  —  Leicht- 
gläubigkeit ist  ja  bloss  eine  gesteigerte  Suggestibüität  —  Ihn 
Batuta  bitteres  Unrecht  thun,  wenn  man  ihn  als  eine  seltene 
Abnoroiität,  als  ein  rändiges  Schaf  in  den  Kreisen  der  Ge- 
lehrten ansehen  wollte.  Wir  wer^  später  den  versteckteren 


*)  Ibn  Batoutah,  Voyages  i,  p.  417. 
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suggestiven  Einflüssen  innerhalb  der  europäischen  Gelehrsamkeit 
noch  einige  Aufinerksamkeit  zu  widmen  haben;  es  gibt  aber 
auch  krassere  Beispiele  suggestiver  Ekstase  bei  Gelehrten,  ob- 
wohl diese  für  gewöhnlieh  andere  Bahnen  eingeschlagen  hat  und 
sich  nicht  mehr  in  Form  von  Sinnestäuschungen  geltend  macht. 
Jeder  von  uns  ist  unter  dem  bannenden  Einflüsse  der  suggestiven 
Voreingenommenheit  gelegentlichen  Irrtümern  und  TJrtheils- 
täuschungeii  au.sg(;setzt,  haupttiäclilicK  dann,  wenn  er  auf  einen 
Augenbliek  des  alten  Spruches  „ne  sutor  ultra  crepidam"  ver- 
gisst.  Darin  liegt  eine  neue  Aufforderung  zur  Bescheidenheit 
in  der  Wertung  un.st?res  geistigen  Könnens  und  zur  Toleranz 
selbst  gegen  jene  tausend  Formen  des  Nicht- Wissens ,  die  sich 
als  „Glauben^ .  bezeichnen. 
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Neuntes  EapiteL 

Suggestlons-Erscheinungen  bei  afHktiiltoliei  VSIkera. 

Mutiammedanisflio  Aniuloto  der  AfrLkaner.  Die  „Propheten"  der  Ma-kololo, 
Su^esUve  Kktase  der  Jzi-ntonga  bei  den  Kaüeru.  Su^estive  „Bosesseu- 
heit'*  M  den  LoangoHStttmnieiL  imd  auf  Madagaskar.  Thi«rverwnfl1wTigen 
bei  dan  Sadafijkaaieni.  Die  „Pondoro*'  dar  Ma-kololo.  SnggeBtiv-Thatapia 
der  Baotu  und  Bnscbmllxmer.  Die  ^^Zaiiberei"  und  ihie  Gagemnitfcel.  Der 
f^vberwald*'  der  Vey-Neger.  SuggeBtive  Xaemente  in  der  afHkamsohen 
„Giftproliei".  Die  Incabaitioii  in  Dai>Pdr.'  Soggeetive  HaHndniuitan  bei  den  Ycy« 

Wie  innerlialb  des  Christentains  die  uralten  Elemente  der 
Katurreligion  und  ilirer  Biten  nicbt  etwa  ausstarben,  sondern 
sich  allerwärts  bis  anf  den  bentigen  Tag  forterbielten  und  ein- 
fach den  alten  Wein  in  die  neuen  ScblSncbe  fassten,  so  aneb 
im  Islam.  Ich  habe  vor  mir  ein  Hedschabe,  d.  i.  ein  Amulet 
in  Form  eines  kleinen  Buches  in  iKmdezfürmat  in  arabischer 
Sprache,  welches  der  Schrift  nach  aus  den  Gallaländern  stammt. 
Den  grössten  Theii  seines  Inhaltes  bildet  die  Aufzählung  der 
fünf  Pflichten  des  Mohammedaners,  das  Glaubensbekenntniss  und 
eine  abgekürzte  Lebensgeschichte  Muhammeds.  Mitten  darin  be- 
finden sich  ein  paar  Seiten  mit  Zauberformeln,  wie  folgt : 

,Es  gibt  keine  Kraft  noch  Macht  ausser  bei  Gott  dem 
hoben  nnd  mächtigen. 

1.  Mittel,  wenn  du  willst,  dass  ^e  Frau  dich  lieben  soll: 
Schreibe  folgende  Formel  anf  dn  Blatt  und  wasche  (die  Schrift) 
mit  Wasser  von  weissem  Salz  ab  und  wasche  an  deinem  Gliede, 
so  wirst  du  dich  mit  deiner  Frau  vereinigen.  Ich  behaupte : 
ihr  Vater  und  ihre  Mutter  werden  auf  keines  andern  Worte 
als  die  deinen  hören.  Folgendes  ist  die  Formel  und  kein  Zweifel 
ist  daran,  probatum  est'' : 

Das  „folgende"  besteht  aus  einer  Anzahl  kabbalistischer 
Zeichen,  unter  denen  eine  Anzahl  arabischer  Buchstaben  in  yoU* 
kommen  sinnloser  Znsammenstellimg  sich  befinden* 

2.  «Mittel,  weldies  den  Zauber  unwirksam  macht:  Es  soll 
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auf  ein  Blatt  gesdirieben »  dann  (die  Schrift)  abgewa^olieii  und 
iriUi  xnoigens  nüchtern  getrunken  werden,  dann  wieder  auf- 
geschrieben nnd  daran  (woran?)  aufgehängt  werden.  So  wird 

der  Zauber  todt  gemacht  nnd  kehrt  sich  gegen  den,  der  ihn 

verübt  hat.    Und  dies  iat  es  (das  Mittel)"  : 

Es  folgen  zwei  Zeilen  mit  meist  sinnlosen  Worten,  ein  ein- 
ziges ist  arabisc'li  und  bed^Titet :  „Preis  sei  dir-'  (seil.  Grott). 

Nehmen  wir  zum  Vergleich  das  in  den  christlichen  Dörfern 
unserer  Gegenden  zu  magischen  Zwecken  stark  in  Gebrauch 
stehende  „sechste  und  siebente  Buch  Mosis"  zur  Aand,  so  lesen 
wir  da  unter  dem  Stichwort:  Liebe  einer  Person  zu  erwerben 
(p.  98)  anter  andenn  Folgendes : 

„Wenn  du  willst,  dass  Jemand  dich  lieben  mnssi  so  nimm 
eine  ganze  Lorbeere,  brich  sie  von  einander  nnd  schreibe  deinen 
Namen  anf  einen  Theil.  Ist  dies  geschehen,  so  gebe  die  Hälfte 
mit  dem  Namen  der  Person  zu  essen,  von  welcher  du  geliebt 
sein  willst,  und  sie  wird  sich  alsliald  mit  ungewöhnlichem  Wohl- 
wollen zu  dir  wenden,  welches  nie  aufhören  wird,  so  lange  sie 
lebt.  Deine  Liebe  wird  gleichfalls  nie  aufhören ,  wenn  du  den 
Namen  derselben  auf  die  andere  Hälfte  schreibst  und  issest. 

Gegen  angezauberte  Liebe:  Reihe  deinen  Leib  mit  Baben* 
galle  ein  und  die  Liebe  wird  aufhören." 

Dies  ein  Beispiel  der' Dinge,  die  gelegentlich  heute  noch  bei 
uns  von  Leuten  getrieben  werden,  die  sich  gegen  die  Beschul- 
digung, keine  „Christen**  zu  sein,  aufs  Lebhafteste  verwahren 
würden.  Wir  werden  später  noch  reichlich  Gelegenheit  haben, 
uns  zu  überzeugen ,  dass  wir  mitten  in  dem  mit  Kirchen- 
lichtem  und  elektrischen  Lampen  so  ausgiebig  erhellten  Europa 
noch  (  in  tüchtiges  Stück  von  „darkest  Africa"  besitzen. 

Kelireii  wir  vorläufig  zu  Afrika  zurück  und  wenden  wir 
uns  zu  den  nicht  -  islamitischen  Völkern  der  Neuzeit,  so  können 
wir  uns  hier  kurz  fassen.  Denn  trotz  der  Flut  von  Beise- 
beschreibungen ,  welche  die  letzten  zehn  Jahre  über  Afrika  ge» 
bracht  haben,  ist  darin  die  Ausbeute  des  Ethnologen  für  nnser 
Thema  relativ  sehr  gering.  Dies  ist  nicht  den  Beisenden  selbst, 
sondern  den  YerhSltnissen ,  unter  denen  sie  ihre  Belsen  häufig 
anstfihrten,  und  den  Zwecken,  die  sie  verfolgten,  zur  Last  zn 
legen.  Zuverlässige  Beobachtungen  über  die  Erscheinungen  der 
Suggestion  gehören  zu  dun  schwierigsten  Aufgaben  des  Ethno- 
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logen  and  erfordern  goBchnlte  Leute,  die  bei  der  Neuheit  dier 
Sache  auf  ethnologischem  Gebiet  noch  nicht  ao  zahlreich  sn 
Gebote  stehen,  wie  auf  medicinischem.   Sie  erfordern  femer  eine 

Vertrautlieit  mit  dem  jeweiligen  Monschenmaterial  und  seiner 
Sprache ,  wie  sie  nur  ein  längerer  und  friedlicher  Aufenthalt 
auf  einer  und  derselben  Stelle,  nicht  aber  rasche  und  ausgedehnte 
Reisen,  namentlich  y^eun  sie  auf  dem  Kriegspfad  stattfinden,  ge* 
währen  können. 

Der  Natur  der  Sache  nach  wird  ein  einzelner  Beisender 
eher  in  der  Lage  sein,  sich  über  unsem  Gegenstand  zuverlässig 
2a  nnterrichten,  als  eine  grosse  Expedition.  Sehr  -viel  aber  wird 
dabei  natürlich  von  der  Peraonlichheit  des  Beisenden  nnd  seiner 
Befähigung  abhängen,  das  mit  Becht  so  tief  wurzelnde  Miss* 
trauen  jener  Völker  gegen  die  Europäer  durch  Geduld  und 
Humanität  zu  überwinden.  Immer  noch  steht  in  dieser  Hinsicht 
David  Liivingstone  als  schwer  zu  erreichendes  Muraler  psyeho- 
logischer  Yertiefuno^  in  das  Wesen  der  von  ihm  beobachteten 
Völker  da ,  und  seine  Werke  gewähren  daher  auch ,  trotzdem 
sie  von  dem  einseitigen  Standpuncte  des  christlichen  Missionars 
aus  geschrieben  sind,  eine  viel  reichere  Ausbeute  an  psycho- 
logischem Detail,  als  die  di  Idcibigen  Werke  der  Gonquistadoren 
und  der  Elephantenjäger  der  Neuzeit. 

Anstatt  aus  den  vielen  Werken  über  Afrika  dürftige  und 
unsichere  Spuren  suggestiver  Einflüsse  firagmentarisch  susammen- 
zustellen ,  ziehe  ich  vor,  mich  vorzugsweise  an  diejenigen  Be- 
obachtungen zu  halten,  welche  zu  verschiedenen  Zeiten  in  dem- 
jenigen Theile  Ali  ikas  gemacht  worden  sind,  der  als  der  psycho- 
logisch bestdurchforschte  gelten  muss,  dem  Süden,  der  zudem 
den  Vortheil  besitzt,  den  Einflüssen  des  Islam  einstweilen  noch 
entrückt  zu  sein.  Es  ist  ja  überhaupt  nicht  der  Zweck  meiner 
Arbeit,  eine  erschöpfende  Monographie  der  suggestiven  £r- 
sdieinungen  durch  alle  kleinen  ethnischen  Gebiete  zu  liefenij, 
sondern  bloss  die  Oonstanz  und  die  Gleichartigkeit  der  Phäno- 
mene durch  alle  grossen  ethnischen  Gruppen,  sowie  ihre  Un- 
abhängigkeit von  Bace,  Sprache,  Oulturstufe  und  Beligionsform 
an  ^nigen  prägnanten  Beispielen  zu  zeigen  und  die  Aufinerk* 
samkeit  der  reisenden  Ethnologen  auf  diese  so  lange  verkannte 
und  unrichtig  gedeutet*'  Seite  der  psychischen  Anthropologie, 
d.  h.  der  Ethnologie,  zu  lenken. 


142 

Da  wir  in  den  beiden  letzten  Kapiteln  das  suggestive 
Hallnrnnanten-Wesen  in  den  grossen  seiiiitisclien  Bdigionen  er- 
örtert haben  ,  möge  zunächst  erwähnt  werden  ,  dass  derartige, 
ebenso  so  deutlich  auf  Suggestion  beruliende  Erscheinungen  auch 
im  heidnischen  Afrika  nicht  fehlen.  So  erzählt  Livingstone  ^) 
von  einem  „Senoga"  oder  Propheten  der  Ma-kololo ,  Namens 
Tlapdne,  der  durch  seine  in  der  Ekstase  gethanen  Weissagungen 
die  Handlungsweise  des  Stammeshäuptlings  Sebituane  beeinflnsste 
und  dadurch  in  die  politischen  Geschicke  seines  Volkes  so  eingriff, 
wie  dies  etwa  die  Propheten  des  alten  Testamentes  za  tbun 
pflegten.  Tlap^e  zeigte  dabei  das  charakteristiBebe  Benehmeu, 
das  wir  nun  scbon  mebrfacb  bei  den  auto-suggestiv  inspirierten 
Beligionsträgem  sowohl  monotbeistiscber  als  polytheistisolier 
Völker  kennen:  „He  probably  had  a  touch  of  insanity,"  meint 
Livingstone ,  „for  he  was  in  the  habit  oi  retiring  no  one  knew 
whither .  l)ut  perhaps  into  some  cave ,  to  remain  in  a  hypnotic 
or  mesmeric  state  until  the  moon  was  füll.  Then,  returning 
to  the  tribe  quite  emaciated,  he  excited  himself,  as  others  do 
wbo  pretend  to  tbe  prophetic  äff  latus,  until  he  was  in  a  state 
of  ecstacy.  These  pretended  propbets  oommence  tbeir  Operations 
by  inolent  action  of  the  voluntary  muscles.  Stamping»  leaping, 
and  shouting  in  a  pecnliarly  violent  manner,  or  beating  the 
ground  with  a  dub,  they  induce  a  kind  of  fit  and  while  in 
it  pretend  that  their  ntterances  are  unknown  to  themselves. 
Tlapdne,  pointing  eastwards,  said:  ,There,  Sebituane,  I  behold 
a  fire:  shun  it;  it  is  a  fire  which  may  scorch  theo.  The  gods 
say,  go  not  thither.*  Then,  turning  to  the  west,  he  said,  ,1 
See  a  city  and  a  nation  of  black  men  —  men  of  th(*  water ; 
their  cattle  are  red;  thine  own  tribe,  Sebituane,  is  perishing, 
and  will  be  all  consumed;  thou  wilt  govern  black  men,  and, 
when  thy  warriors  have  captured  red  cattle,  let  not  the  owners 
be  killed;  they  are  thy  fnture  tribe  —  they  are  thy  dty; 
let  them  be  spared  to  cause  these  to  build.  And  thöu,  Ba- 
mosinii,  thy  village  will  perish  utterly.  If  Mokari  removes  £rom 
that  villages  he  will  perish  first,  and  thou  Ramosinii,  wilt  be 
the  last  to  die.'  Gonoeming  himself  he  added,  ,The  gods  ha^e 
cansed  other  men  to  drink  water,  but  to  me  they  have  given 


^)  laviagstone,  Missionaiy  travels,  p.  87. 
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bitter  water  of  the  ohnkiini  (rhinooeros).  They  oall  me  away 
myself.  I  cannot  stay  much  longer.**  «This  Taiidnation,«'  fahrt 
Livingstone  fort,  ,)Wliic1i  loses  mach,  in  the  tra]ifllati<ni,  I  have 

given  rather  fuUy,  as  it  shows  an  observant  roind.  The  policy 
recuiiimended  was  wise,  and  thc  death  of  the  „senoga"  and  of 
the  two  men  he  had  namod,  added  to  the  destruction  of  their 
village,  having  all  liappened  soun  alter,  it  is  not  wonderful, 
that  Sebituane  foliowed  implicitiy  the  warniiig  voice."  Hätte 
das  Schicksal  diesen  Tlapdne  nicht  unter  den  Bantu- Hirten 
Südafrikas,  sondern  nnter  den  Hirten  des  alten  Palästina  auf- 
treten lassen,  so  wäre  er  ein  grosser  Mann  geworden,  und  statt 
in  ilim,  wie  jetzt,  einen  halbverrückten  Heiden  zu  yerlaehen, 
würden  wir  alsdann  seinen  Weissagung^  dieselbe  Ehrforcbt 
entgegenbringen,  wie  denen  eines  Jesaias  und  HesekieL 

Wir  werden  auch  im  vorenropSisclien  Amerika  das  Fropkelen- 
wesen  in  ähnlicher  Form  wiederlintlen. 

Derartige  Zustände  autosuggestiver  Ekataae  zum  Zwecke 
der  Weissagung  werden  auch  anderweitig  noch  nicht  nur  von 
Livingstone ,  sondern  auch  von  Fritsch  berichtet.  Am  Dila- 
Flusse  kam  Livingstone  später  in  einige  (jeiahr  durch  einen 
solchen  ekstatischen  Propheten,  der  mit  einer  Streitaxt  be- 
waffnet und  aus  Leibeskräften  heulend  in  drohender  Haltung 
auf  ihn  zukam,  ^flis  eyes  were  shot  out,  hie  Ups  covered  with 
foam  and  every  musde  of  bis  £rame  quivered.  It  seeraed  to 
me  a  case  of  extacy  or  propbetic  frenzy,  voluntaril^'  produced .  •  • . 

This  man  pretended  not  to  know  what  he  was  doing.   I 

would  fain  have  feit  bis  pulse,  to  ascertain  whether  the  violent 
trembling  were  not  feigned,  but  had  not  much  inclination  to  go 
near  the  battle-axc  again.  There  was,  however,  a  flow  of  Per- 
spiration, and  the  excitement  continued  fuUy  half  an  hour, 
then  gradually  ceased.  This  paroxysm,^  setzt  Livingstone 
hinzu,  y,i8  the  direct  opposite  of  hypnotism  and  it  is  singular 
that  it  has  not  been  tried  in  £urope  as  well  as  olairvoy- 
ance.** 

Auch  die  Wahrsager,  welche  mit  2auberwürieln  aus  den 
Hand-  oder  Fusswurzelknochen  von  Wirbelthieren  das  Loos 
werlen,  pflegen  sich  zu  diesem  Zwecke  in  autosoggestive  Ek- 


1)  Livingstone,  Missionary  travels,  p.  549* 
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stase  «OL  bringen  und  dadnreh  die  suggestive  AK^rknng  auf  ihr 
Publikum  su  erheben  i). 

Ein  anderer  JPorsdier,  der  nicht  wie  Livingstone  dnrch 
rdigiSses  yomrtbeü  beengt  war,  tmd  dem  ynt  daher  emige 

-  scharfsinnige  Heobachtungea  und  Bemerkungen  über  unser  Thema 
verdanken,  Dr.  Fritsch ,  schildert  derartige  Personen  ebenfalls, 
und  zwar  bereits  in  einer  Auffassung,  deren  Richtigkeit  durch 
die  modernen  Suggestions-Experimente  durchaus  bestätigt  wird. 

„Die  I^-nt<mga,^  schreibt  Dr.  Fritsch»),  „als  die  Vermittler 
des  Verkehrs  zwischen  den  Imishologu  (Geister  der  Verstorbenen) 
und  der  Menge,  bilden  eine  besondere  Kaste,  welche  ihre 
Standesgeheioinisse  nnyerbrüohlioh  bewahrt  nnd  neue  Mitglieder 
nur  nach  einem  langen  PrOfmigsstand  an&immt.  Es  scheint 
in  der  That,  dass  diese  Leute  bis  su  einem  gewissen  Gerade 
selbst  You  WahnvorsteUnngen  erföllt  sind  und  als  betrogene 
Betrftger  bezeichnet  werden  müssen;  denn  als  znr  Aufnahme 
in  die  Zunft  geeignet  werden  Pf  raunen  bezeichnet,  welche  sich 
in  einem  krankhaften  Zustande  der  Überreizung  des  Nerven- 
systems befinden  und  in  demselben  Hallucinationen  unterworfen 
sind.  Man  glaubt ,  dass  Jemand ,  der  sich  in  diesem  Zustand, 
Vku'twasa  genannt,  befindet,  unter  dem  unmittelbaren  Kinfluss 
der  Jm^^hologu  steht,  und  er  hat  somit  die  Befahignng,  I^nionga  *) 
sa  werden.  Der  Häuptling  schickt  die  Doctoren  zu  ihm,  nm 
zn  nntersnchen,  dass  keine  Betrflgerei  vorli^,  sondern  wirklich 
„ÜJMuKua*'  eingetreten  ist,  woranf  dieselben  alsbald  mit  ihren 
Ceremonien  der  Binweihnng  in  den  Stand  vorgehen,  welche 
geheimnissvoller  Natur  sind  nnd  aus  denen  der  Novize  als 
officieller  I'ntonga  hervorgeht. 

Die  eigentümlichen  Anfälle  von  krankhafter  Erregung 
kommen  nun  auch  fernerhin  zur  Erscheinung  und  können 
künstlich  hervorgeriü'en  werden,  wenn  man  ihrer  bedarf.  Nur 
während  der  Bauer  dieser  Erregungszustände  (Uku-xentsa)  ist 
der  TnUmffa  in  unmittelbarem  Verkehr  mit  den  Imishdogu 
nnd  vermag  die  Geheimnisse  der  Gegenwart  nnd  Zukunft  zn 
dnrchschanen ;  er  gibt  alsdann  die  Mittel  an ,  mittebt  deren 
Krankheit  beseitigt  nnd  Unglück  abgewehrt  werden  kann,  und 

*)  Livingstone,  Missionary  travels,  p.  43  ^ 
*)  Fritsch.  Die  Eingeb.  Sllfiafrika'fl,  p.  99. 
*)  Singular  von  Isi-ntouga. 
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maclit  die  Scholdigen  namkaft,  welche  die  tJbel  veranlasst 

haben.  Die  Herbeiführung  des  Vku-xerdsa  geschieht  in  feier- 
licher Weise  im  Beisein  einer  grösseren  Versammlung,  welche 
unter  Absinorinio'  gewisser  Melodien,  unter  gleichzeitigem  Schlagen 
von  Oclusen häuten  den  Fntmiffa  in  die  nötige  Begeisterung  zu 
versetzen  sucht.  Dieser  selbst  t  üiirt  unterdessen  in  ihrer  Mitte 
unter  den  wildesten ,  -  abenteuerlichsten  Bewegungen  eine  Art 
Tanz  ans  (UJ^toatnbelaJ,  gewöhnlich  der  Hezentanz  genannt, 
wodurch  er  seinerseits  zur  Steigerung  der  Erregung  beiträgt, 
bis  er  endlich,  nach  Erreichung  des  höchsten  Gipfels,  in 
den  Zustand  der  Yerziickung  yecföUt,  welcher  ihn  heUsehend 
macht  und  ihn  befähigt,  die  ihm  vorgelegten  Fragen  zn  be- 
antworten.** 

Wenn  man  sich  der  früher  gegebenen  Schilderung  des  Be- 
nehmens der  .sibirischen  und  maiavischen  Schaniaiicii  tiiiinert, 
so  erhellt  sofort  die  vollständige  Identität  sowohl  der  Suggestiv- 
Mittel,  Gesang  und  Trommeln,  als  der  Suggestiv  -  Wirkung, 
hallucinatorische  Ekstase,  im  einen  wie  im  andern  1^'alle,  in 
A£dka  wie  in  Asien. 

Beispiele  suggestiver  Ekstase  in  Form  von  „Besessenheit** 
kommen  aber  auch  anderwärts  in  Afrika  vor.  So  berichtet 
bereits  Dapper^)  von  Loango,  dass  Kranke,  um  die  Mittel  zu 
ihrer  Genesung  zu  erfahren,  die  Hülfe  eines  En^anga  Mokisie 
oder  ^Teufelsbanners*'  in  Ansprach  nehmen.  Dieser  beginnt 
Berne  Thätigkeit  damit,  dass  er  seine  Verwandten  und  Nach- 
barn zusammenruft  und  mit  deren  Hülfe  dem  Patienten  eine 
Hütte  errichtet,  in  der  dieser  15  Tage  vollständig  allein  zu 
verweilen  hat.  Dabei  darf  er  neun  Tage  lang  nicht  reden, 
und  ein  besonderes  Ceremouiell  mit  besonderen  Apparaten  ist 
ihm  vorgeschrieben.  Dureh  diese  imä  nndere  Vorbereitungen, 
wie  Trommeln,  Tanzen  und  Gesang  wird  der  Kranke  vom  Teufels- 
banner derart  suggestiv  bearbeitet,  dass  er  „besessen**  wird. 
.„Wan  er  besessen  ist,  dan  siehet  er  erschröcklich  aus,  springet 
und  gebährdet  sich  gantz  abscheulich,  schreyet  unmenschlich, 
nimt  glühende  £ohlen  in  die  Hände  und  bdsset  darein  ohne 
schade.  Bisweaen  wird  er  auch  aus  aUer  umstehenden  Mitte 
nnvermerckt  vom  Teufel  weggefOhret  in  die  Wüste  nach  einem 


Dapper,  Besclireibimg  von  Atrica,  p.  o30  sqq. 
St  oll,  öugg&stlon  «te. 
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emsamen  Orte  zu,  da  er  sieh  selbsten  nind  um  den  Leib  her  mit 
grvQmen  Kraute  bestecket  und  zuweilen  zwo  oder  drei  Stunden^ 
auch  woM  zwee  oder  drey  Tage  bleibet.^   Er  wird  dann  von 

seinen  Frennden  mittels  Trommelschlag  anfgesncht,  in  sein  Hans 

zuriicli  «gebracht,  und  „endlich  fragt  der  Tcufülsbamier  den  Teiilel, 
der  in  den  Besessenen ,  welcher  als  todt  liefet .  gefahren  ist, 
was  iiiau  ihm  sol  auferlegen?  Darauf  antwortet  der  Teufel 
aus  dein  Mnnde  des  Besessenen,  und  saget,  was  man  tuhn  sol. 
Dan  beginnen  sie  wieder  zu  singen  und  zu  tantzen,  so  lange, 
bis  der  Teufel  wieder  aus  ihm  fahret;  nach  dessen  ausfahrt  er 
vielmahls  todtkranck  ist.  Hierauf  wird  ihm  ein  £ing  au  den 
Arm  getabn,  darbey  er  allzeit  sich  erinnere,  was  ihm  auf- 
erleget sey.** 

Hier  ist  es  also  nicht,  wie  bei  andern  Yölkem,  der  Schamane^ 
sondern  der  Kranke  selbst,  der  durch  eine  Combination  verbaler^ 
akustischer  und  mimischer  Suggestion  unter  Beihülfe  der  Tra- 
dition in  Ekstase  gebracht  wird.  Diese  lässt  allerdings  oft 
zieralicU  lange  auf  sieh  warten,  denn  sie  „gebrauchen  auch  oft- 
mahls  etliche  Tage  naelieinander  dieselbe  weise  und  rufen ,  in- 
dem sie  tantzen.  den  Teutel.  bis  er  in  den  Kranken  fähret." 

Bei  den  Madegassen  des  17.  Jahrhunderts  wurde  die  sug- 
gestive „Besessenheit^,  die  zuweilen  den  Charakter  einer  imi- 
tativen Epidemie  annahm  und  mit  Visionen  verbunden*  war, 
einem  Dämon  Namens  Saecare  zugeschrieben.  ,,C'est  vn  esprit 
malin,**  erzählt  Flacourt^),  „(^[ui  tourmente  les  hommes,  femmes 
et  filles,  qui  les  obsede,  possede  et  tourmente.  Hs  le  voyent 
Tenir  comme  vn  dragou  de  feu  qui  les  possede  huict,  dix  et 
quinze  iours:  Et  lors  que  cela  les  tient  Ton  lenr  donne  vne 
Sagaye  a  la  main,  puis  ils  vont  tousiours  dansans  et  sautans, 
en  falsa  US  des  postures  estranges.  Les  homines  et  femmes  du 
village  sont  k  l'entour  de  la  possed^e  ou  du  possede,  (lui  dauseut 
aussi,  en  faisans  les  mesmes  postures.  au  son  des  tambours, 
alin  disent-ils,  de  soulager  la  patiente.  Et  quelquefois  il  y  en 
a  de  l'assemblee  qui  se  trouuent  possedöcs,  desqnels  cet  esprit 
diabolique  s'empare,  et  quelqueibis  ils  s'en  rencontrent  beau- 
coup :  Cecy  arriue  plustost  vers  les  Ampatres ,  Mahafales  et 
Machicores,  et  en  plusieurs  Prouinces  de  l'Isle.*^   Die  Suggestiy'* 


*)  Flaeourt,  Hist  de  la  Grande  Zale  Ifiadagascar  I,  p.  56  sq. 
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Mittel  zur  Heilung  der  „Besessenheit"  bestehen  in  Thieropfern : 
„Iis  font  des  sacrifices  de  boeufs,  de  cabris,  de  moutous  et  de 
cocq^s  pour  appaiser  Saccare.^ 

Eine  Form  der  Kkstase  auf  antosuggestiver  Grundlage 
war  in  Madagaskar  mit  dem  Cuitus  der  Aulis  verbunden,  einer 
Art  Fetische ,  die  in  kleinen ,  mit  Glasperlen  und  Krokodil- 
zähnen verzierten  Schachteln  aufbewahrt  und  gleich  lebendeai 
Wesen  durch  Einreiben  mit  Fett  und  Honig  mit  Nahrung  ver- 
sehen wurden.  Biese  AuUs»  die  ihren  Eigentümer,  an  seinem 
G^ürtel  hängend)  überall  hinbegleiteten,  dienten  ihm  als  Schutz* 
gStter  tind  Bathgeber,  zu  denen  er  in  allen  Fällen  seines  Lebens 
Zuflucht  nahm,  die  er  verehrte  und  zu  denen  er  betete,  die  er 
aber  zuweilen  auch  ausschalt  und  vernachlässigte,  wenn  er 
glaubte  Iii  Uli»!  zur  Uuzufriedenbeit  zu  haben.  Bei  den  stunden- 
langen Unterhaltungen,  welche  die  Madagassen  auf  diese  Weise 
mit  ihren  Aalis  pflogen ,  kam  es  zu  der  schon  erwähnten  auto- 
suggestiven  Ekstase,  die  von  einer  Art  Incubation  gefolgt  war, 
während  deren  die  Aulis  durch  Träume  ihren  Rath  ertheilen: 
.,,Lor8  qu^ils  consultent  leurs  Aulis,  üs  sont  deux  heures  h, 
lern*  parier  et  insensiblement  ils  s'efforcent  est  s'eschauffent  de 
parier  comme  s'ils  deuenoient  forcenez  et  comme  extasiez;  puls 
quand  ils  viennent  ä  dormir,  tout  ce  qu*ils  ont  pensö  et  resuä, 
ils  crojent  que  ce  sont  leurs  AuUs  qui  leur  ont  dictd.''  Der 
Gebrauch  solcher  Fetische  war  übrigens  kein  allgemeiner. 

Man  braucht  bekanntlich  nicht  nach  Madagaskar  zu  gehen, 
um  Beispiele  ei  Tier  derartigen  autu.suggestiven  Steigerung  zu 
beobachten.  Als  einst  an  der  Mittagstafel  eines  deutschen  Ocean- 
dampfers,  mit  dem  ich  reiste,  die  Unterhaltung  auf  das  gefähr- 
liche Kapitel  der  Licht-  und  Schattenseiten  der  protestantischen 
und  katholischen  Keiigion  gerieth,  betlieiiigte  sieh  einer  der 
Ingenieure  mit  so  grosser  Lebhaftigkeit  an  der  Discussion,  dass 
er,  obwohl  längst  kein  Mensch  mehr  opponierte,  ganz  allein, 
gleichsam  auf  imaginäre  Einwürfe ,  immer  heftiger  erwidexte, 
bis  er  schliesslicli  denn  auch  glücklich  bei  der  mit  zornigem 
Gresioht  ausgestossenen  Behauptung  anlangte,  man  sollte  alle 
Katholiken  hängen.  Die  peinliche  Stille,  die  auf  diese  Worte 
eintrat,  und  die  thdls  entrüsteten,  theils  spöttisdien  Mienen  der 
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Tafelgäste  brachen  dann  pl^zlieh  den  atitosiiggefltiven  Bann, 

der  seine  Seele  gefangen  hielt,  und  mit  tiefer  Beschämung  sah 
sich  der  jnnge  Mann  geuöthigt,  die  Gresellschaft  um  Entschul- 
digung zu  bitten.  Selbstverständlich  waren  jene  Ungeheuerlich- 
keiten durchaus  nicht  der  Ausdruck  .meiner  wirklichen  (xesinnung 
gewesen,  wie  ich  wohl  weiss,  da  ich  uiic  h  oft  ndt  ihm  unterhielt. 

In  etwas  milderer  Form  sind  solche  Leute  nicht  ganz  selten, 
und  man  kann  sie,  wenn  man  sich  den  grausamen  Scherz  machen 
will,  unter  Benützung  ihrer  fatalen  £igaiachaft,  so  leicht  conträr- 
suggestiv  beeinflusst  zu  werden,  förmlich  im  Kreise  herumfuhren 
und  sie  veranlassen,  mit  Warme  das  stricte  Gegentheil  von 
dem  zu  behaupten,  was  sie  vor  einer  Viertelstunde  vertheidigt 
hatten.  Am  häufigsten  trifft  man  sie,  soweit  meine  Erfahrung 
reicht ,  in  denjenigen  Kreisen .  denen  weder  eine  umfassende 
Bildung,  noch  eine  tiefgehende  Lebenserfahrung  die  nüthige  Weit- 
sichtigkeit und  Kaltblütigkeit  des  Urtheila  verschaift  haben. 
Ihre  .Behandlung  erfordert  Geduld  und  Vorsicht,  denn  je  nach 
der  Art,  wie  ihnen  eine  Frage,  ein  Wunsch,  eine  Bitte  vorgelegt 
wird,  fallt  der  Bescheid  positiv  oder  negativ  aus.  Man  kann, 
sie  aber,  unter  Berücksichtigung  der  erwähnten  conträreu  Sug- 
gestibiHtät ,  doch  meist  ^ahin  bringen,  wohin  man  sie  haben 
will,  und  es  ist  zu  diesem  Zwecke  nicht  selten  ein  vortreffliches 
Mittel,  ihnen  das  Gegentheil  von  dem,  was  man  von  ihnen  wünscht, 
in  günstigem  Lichte  zu  zeigen. 

Eine  weitere  Form  der  suggestiven  Bethätiguug,  der  wir 
auf"  unserer  Wanderung  schon  mehrfach  begeo:iiet  sind,  bildet 
der  Glaube  an  die  Möglichkeit  einer  Yerwanilluiig  in  Tlii  're, 
den  wir  auch  bei  den  Südafrikanern  vorfinden.  So  glauben  u.  A., 
nach  Livingstone's  Bericht  \),  auch'  die  j\Ia-kololo,  dass  gewisse 
Leute  sich  nach  Belieben  in  Thiere  verwandeln  können.  Sie 
nennen  ein  derartig  befähigtes  Indi\4duum  „Pondoro".  Von 
einem  solchen  Pondoro,  den  Livingstone  in  einem  Dorfe  der 
Kebrabasa-Hills  traf,  hörte  er,  dass  er  zeitweilig  die  Gestalt 
eines  Löwen  annehme  und  dann  tagelang,  zuweilen  einen  ganzen 
Monat,  in  den  Wäldern  lebe,  wo  seine  Frau  für  ihn  eine  flutte 
gebaut  hat  und  ihn  mit  Nahrung  versieht.  Niemand  darf  die 
Hütte  betreten,  als  der  Pondoro  und  seine  Frau,  und  kein 
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Fremder  darf  sogar  nur  seme  Flinte  an  emen  fiamn  in  der  Nähe 
der  Hütte  leimen.   Der  Pondoro  bedient  sich  seiner  FShig^keit, 

sich  in  einen  Löwen  zu  verwandeln ,  gelegentlieh  dazu ,  um  in 
Löwengestalt  zum  Besten  seines  Dorfes  zu  jagen.  Nachdem  er 
zu  diesem  Zwecke  ein  paar  Tage  abwebend  gewesen  ist ,  riecht 
seine  zu  Hause  gebliebene  Frau  den  zurückkehrenden  Löwen, 
sie  trägt  alsdann  eine  gewisse  Medicin  in  den  \\''ald  hinaus,  die 
ihren  verwandelten  Gemahl  in  den  Stand  setzt,  seine  mensch- 
liche Gestalt  wieder  anzunehmen.  Sie  mnss  sich  aber  dabei  be- 
eilen,  damit  der  Löwe  ihrer  nicht  ansichüg  werde  nnd  sie  etwa 
überfalle  nnd  todte.  Nachdem  der  Pondoro  seine  Menschen- 
gestalt wieder  erlangt  hat ,  kehrt  er  in  sein  Boif  znriick  nnd 
fordert  die  Bewohner  auf,  die  von  ihm  erlegte  Beute,  den  BtifPel 
oder  die  Antüope,  heimzuholen. 

Wie  sollen  wir  nun  einen  derartigen  Pondoro  beurtheilen  ? 
Ist  er  wirklich  der  abgefeimte  Betrüger,  als  der  er  iind 
seine  Collegen  bei  andern  Völkern  gewöhnlich  in  den  B,eise- 
beschreibungen  figurieren  ?  Sollen  wir  nicht  vielmehr  in  ihm 
einen  armen  Tropf  erblicken,  der  allen  Ernstes  und  vollständig 
bona  Ilde  sich  durch  Autosuggestion  zeitweilig  in  die  Illusion 
hineinarbeitet ,  dass  er  ein  Löwe  ,  nnd  sich  demgemäss  be- 
nimmt, wie  wir  das  schon  bei  den  Tigertänzem  von  Malakka 
und  anderwärts  gesehen  hahen?  Eine  Yorstdlnng  von  dem 
dabei  sich  abspielenden  psychischen  Vorgang  mag  nns  eine 
andere  Notiz  Livingstone's ')  geben.  Sie  betrifft  den  HSnptling 
Chibisa,  den  Li^'ingstone  auf  seiner  Beise  in  das  Schire-Thal 
kennen  lernte,  und  ist  für  alle  analogen  psychischen  Vorgänge 
so  charakteristisch,  dass  sie  in  der  drastischen  Sprache  des 
Originales  hier  Platz  finden  möge:  „Chibisa  was  a  remarkably 
shrewd  man,  and  the  most  intelligent  Chief,  by  far,  in  this 
quarter.  He  was  moreover  a  beiiever  in  the  divine  right 
of  kings.  He  was  an  ordinary  man,  he  said,  when  his  father 
died,  and  left  him  the  chieftainship ;  but  directly  he  succeeded 
to  the  high  office,  he  was  consdons  of  power  passing  into  bis 
heady  and  down  his  back;  he  feit  it  enter,  and  knew  that  he 
was  a  Chief,  clothed  with  anthority,  and  possessed  of  wisdom; 
and  people  then  b^an  to  fear  and  reverence  him.  He  meu- 
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tioned  this,  as  one  woold  a  fact  of  natural  bistory,  any  doubt 
faemg  qiiite  ont  of  the  qnestion.  Hk  |»eople,  too,  beUeyed  in 
him»  for  they  bathed  in  tbe  river  witiiout  the  sügliteBt  fear  of 
(»NMSodiles,  tbe  Cbief  havmg  plaoed  a  powerful  medicine  there, 
wbich  protected  tbem  from  the  bite  of  these  terrible  reptiles.^ 
G-anz  ebenso  ooncrete,  shmliche  Empfindungen  mag  anch  der 
Pondoro  habeu.  wenn  er  sich  in  einen  Lüvven  verwandelt.  Auch 
zugegeben,  dass  der  eine  und  ändert'  Fall  dieser  Art  auf  ein- 
faclier,  illusionj5io.ser  Betriia-*  !  *^i  Ijerulie,  so  ist  diese  im  Fall 
des  von  Livingstone  beschi'iebenen  Pondoro  nicht  einmal  wahr- 
sclieinlich,  da  er  ja  von  seiner  Hantierung  nur  Arbeit  und  Ent- 
behrung hat,  und  jedenfalls  bildet  die  Betrügerei  nicht  das 
Wesen  und  den  Ursprang  dieses  Glaubens.  Dass  der  Pondoro 
auch  in  seiner  Menschengestalt  noch  von  seiner  eigentumlichen 
-Suggestionsform  beherrscht  wird,  beweist. der  von  Livingstone 
berichtete  Umstand,  dass  der  Pondoro  den  Geruch  von  ver- 
branntem Schiesspulver  nach  Entladung  eines  Gewehres  nicht 
verträgt,  sondern  in  intensives  Zittern  verfallt,  das  offenbar 
ein  Ausfluss  seiner  Aull'arisuiig  des  Schiessens  als  einer  dem 
Luwen  feiiidliehen  Trocedur  ist. 

Als  eine  weitere  Fulge  des  Glaubens  an  die  transmuta- 
torische  Kraft  gewisser  Individuen  ist  wohl  auch  die  weit- 
verbreitete Meinung  aufzufassen,  dass  die  Seele  verstorbener 
Häuptlinge  in  die  Gestalt  eines  Löwen  eingehe.  Als  Livingstone's 
Expedition  einst  in  der  N;ihe  von  Kafiie  einen  Büffel  getödtet 
hatte  und  ein  hungriger  Löwe,  vom  Geruch  des  Fleisches  an- 
gelockt, ganz  in  die  Nähe  des  Lagers  kam,  sahen  die  Ma-kololo 
in  ihm  einen  verwandelten  Häuptling  und  benätzten  die  kurzen 
Pausen,  die  das  hungrige  Thier  in  seinem  GebrüUe  eintreten 
liess,  um  ihm  über  seine  Diebesgelüste  bittere  Vorwürfe  zu 
machen  und  ihn  aufzufordern,  selbst  zu  jagen,  statt  anderer 
Leute  Fleisch  zu  stehlen.  Als  der  vermeintliche  Häuptling  sich 
an  diese  Reden  nicht  kehrte,  ergriffen  sie  die  Gewehre,  um  auf 
ihn  zu  schie.«sen.  Auch  Fritseh  i)  erwähnt  von  den  Xosa-Kaffern 
den  Glauben,  dass  die  abgeschiedenen  Geister  (Imi-shologu)  unter 
mancherlei  Thiergestalten  den  Lebenden  zu  erscheinen  pÜegen. 
»Sie  wählen  aber  dabei  mit  Vorliebe  die  von  Schlangen  und 
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'wenn  also  eine  Schlange  sieh  m  der  Wolmung  zeigt,  so  sieht  der 
Kaffer  darin  die  HeiinsucUiuig  eines  Verstorbenen,  und  fürchtet 
durch  Tüdtnng  derselben  seine  Hache  auf  sich  zu  laden.  Man 
dari"  solchen  Besuch  daher  nicht  verletzen,  besonders  wenn  das 
Thier  durch  die  Vertrautheit  seines  Benehmens  die  Leute  in. 
dem  Glauben  bestärkt,  etwas  Übernatürliche^  vor  sich  zu  haben; 
b^st  die  Schlange  doch  Jemanden,  der  sie  ans  Versehen  reizt, 
imd  stirbt  er  daran,  so  ist  dies  nur  eine  gerechte  Strafe  der 
-Geister  für  irgend  eine  ünthat.^ 

G-anz  identischen,  auf  dem  suggestiven  Einflnss  der  Volksi- 
tradition  beruhenden  Vorstellungen,  welche  die  einfache,  objective 
Beobachtung  und  Beurtheilung  des  Natnrgeschehens  trüben, 
werden  wii"  später  auf  ganz  andern,  geographisch  weit  von  Süd- 
afrika getrennten,  ethnischen  Gebieten  wieder  begegnen.  Tra- 
ditionell gewordene  Suggestionen  der  geschilderten  Art  haben 
in  Südafrika  auch  zu  den  zahlreichen  Märchen  der  Bantu-Völkcr 
sowohl,  als  der  Kamau-  und  Sau-Stämme  Anlass  gegeben,  in 
denen  Verwandlungen  in  Thiere  oder  in  andere  Menschen  eine 
80  hervorragende  Rolle  spielen. 

Es  erübrigt  uns  noch,  auf  einige  andere,  unser  Thema  bei- 
rührende  Vorkommnisse  auf  afrikanischem  Boden  einzutreten. 
Ba  ist  zunächst  die  Suggestiv -Therapie  zu  erwähnen,  deren 
«ich  die  ÜICedicinmänner  nicht  nur  der  Kaffern,  sondern  auch  der 
Hottentotten  und  Buschmänner  in  Verbindung  mit  Massage  und 
-einigen  taschenspielerischen  Kunstgriffen  bedienen.  Als  ein  charak- 
teristisches Beispiel  dieser  Aj't  führe  ich  eine  Beobachtung  an, 
welche  mir  mein  Freund,  l^rof.  Dr.  Hans  Schinz  von  seiner 
Reise  in  Südwest -Afrika  freundlicherweise  mitgetheilt  hat.  Er 
schreibt  mir  darüber  Folgendes:  „Auf  der  Flucht  aus  dem 
Ondonga  -  Stamme  begriffen  und  durch  continuierliche  Eegen- 
stürme  zu  einem  längeren  Aufenthalt  unweit  der  Etosapfanne 
gezwungen,  litten  meine  Begleiter  (Buschleute  und  Bergdamara) 
ungewöhnlich  stark  an  Malariafieber,  das  weder  Chinin,  noch 
Ipecacnanha  weichen  wollte*  G-elegentlich  der  häufigen  Besuche, 
die  uns  die  Busdunänner  jener  Gegend  abstatteten,  machte  ich 
die  Bekanntschaft  eines  ihrer  Ärzte  (Zauberer,  Medicinmann), 
den  ich  bat,  versnchshalber  seine  Kunst  meinen  Kranken  zu 
gute  kommen  zu  lassen.  Die  Proeedur,  der  ich  mehrmals  bei- 
wohnte, verlief  im  Allgemeinen  foigendermassen :  Der  Arzt  be- 
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ginnt)  fortwSlurend  sprechend,  den  Kranken  an  allen  Glied- 
massen strichweise  zu  reiben  und  zu  kneten,  und  zwar  stets 
von  den  Extremitäten  oder  der  Peripherie  aus  nach  der  Stelle, 
die  der  Kranke  als  besunders  schmerzhaft  bezeichnet.  Ab- 
wechselnd mit  <iieser  in  immer  schnellrivm  Tempo  geführten 
Massage,  bestreicht  der  Operateur  das  erwähnte  Schmerzcentrum 
mit  dem  seinen  Achselhöhlen  entnommenen  Schweisse,  und  be- 
spuckt dasselbe  ausserdem  noch  ausgiebig,  fortwährend  an  kleinen, 
um  den  Hals  getragenen  Amnletholzchen  knuspernd.  Das  Gre- 
spräche  das  der  Manipnlierende  dabei  anscheinend  mit  sich  selbst 
ffihrti  ist  den  nicht  in  die  Heüknnst  Eingeweihten  unverständ- 
lich. Nach  Verlauf  von  zehn  oder  fönfzehn  Minuten,  je  nach  dem 
Zustande  des  Exanken,  wird  die  geschilderte*  Procednr  unter- 
brochen. Nun  presst  der  Arzt ,  gleichzeitig  heftig  saugend, 
seinen  Mund  krampfhaft  auf  die  Kürperstelle,  nach  welcher  hin 
die  Richtung  der  Reibung  ging.  Bald  darauf  beginnt  er  sich 
mm  heftig  zu  winden  und  zu  stöhnen,  das  (.Tesicht  zu  verziehen^ 
die  Augen  zu  rollen,  alles,  wie  mir  erklärt  wurde,  unter  der 
Einwirkung  starker  ISchmerzen.  Die  ITremdkÖrper,  denn  solche 
sind  es,  die  das  Widilbehnden  störten,  sind  nun  in  den  Arzt 
übergegangen;  während  er  sich  am  Boden  windet,  greift  er 
plötzlich  nach  den  Ohren  oder  dem  Kopfhaar  und  bringt  un- 
erwartet, die  aus  seinem  Körper  entfernten  Gregenstande,  z,  "B, 
ein  Stück  Kohle  oder  eine  Kauri-Muschel  zum  Yorschem.  „Diese 
Dinge  haben  dich  krank  gemacht,^  belehrt  er  den  Kranken,, 
„ich  werde  sie  nun  begraben,  und  damit  sind  deine  Schmerzen 
fort."  Den  Leuten  wurde  dann  noch  eingeschärft,  die  Stelle,  wo 
jene  bösartigen  Sachen  begraben  wurden,  sorgfältig  zu  meiden. 
Einige  Stunden  nach  dieser  Behandlung  stellten  sich  die  Patienten 
wieder  als  arbeitstüchtig  bei  uns  ein !" 

Granz  übereinstimmend  mit  der  von  Schinz  bei  den  San  be- 
obachteten Suggestiv-Therapie  ist  auch  das  von  Eritsch  bei  den 
Ärzten  der  Kafiem  constatierte  Verfahren  i). 

Wie  keine  einzige  Erscheinmig  der  Völkerpsiychologie  ganz 
unvermittelt  ffir  sich  allein  besteht,  sondern  stets  nur  ein  Glied 
einer  ganzen  Kette  von  andern  Vorstellungen  ist,  denen  sie  als 
Grundlage  dient  oder  deren  Folge  sie  ist,  so  steht  auch  die  ge- 
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scHlderte  Art  der  Heilung  im  engsten  Zusammenhang  mit  den 
allgemeinen  nosologischen  Anschaniuigen  der  südafrikanischen 
Völker.  Krankheit  wird  stets  der  Hexerei  zugeschrieben,  und 
dieser  Ansicht  entspridit  daher  auch  die  Form  nnd  der  suggestive 
Elfolg  der  Therapie.  Aber  andi  andere  Vorstellnngen  knüpfen 
sich  direot  an  diese  Ansicht  an,  die  wohl  selbst  kein  primäres 
Axiom,  sondern  bereits  eine  secnndSr  anf  allgemeiner  suggestiver 
Grundlage  entstandene,  d.  h.  infolge  uralter  empirischer  Keunt- 
niss  der  Einwirkung  gevvi^jjcr  Fremdsiiggestionen  abgeleitete 
Schlussfolgerung  ist.  Dahin  p;ehörf  n  eiiier^eits  die  zahlreichen 
Versuche  seitens  der  Kaffern,  Audi  i'c  zu  .bezaubern",  andererseits 
aber  auch  die  Vorkekrungen,  um  sich  vor  di*ohender  Verzauberung 
za  schützen,  oder,  falls  eine  solche  stattgefunden  hat,  den  Thäter 
durch  die  Folter  oder  die  in  Afrika  so  weit  verbreitete  Gift- 
probe  SU  eruieren. 

Um  Andere,  denen  sie  übelgesinnt  sind,  zu  bezaubern,  be- 
nützen  nach  einer  mündlichen  Mittheilung  von  Prof.  Schinz  die 
Ondonga,  überhaupt  alle  Aajamba-Stämme  ein  Verfahren,  da» 
auch  mit  Hinsicht  auf  seinen  autosuggestiven  Charakter  von 
Interesse  ist.  Sie  setzen  sich  nämlich,  während  sie  allein  in 
der  Hütte  sind,  vor  einen  Topf  mit  Wasser  umi  blicken  so  lange 
hinein ,  bis  sie  das  Bild  ihres  abwesenden  Feindes  darin  er- 
blicken, d.  h.  bis  ihr  eigenes  Spiegelbild  durch  suggestive  Illusion 
für  sie  die  Gestalt  ihres  Feindes  angenommen  hat.  Sobald  dies 
der  Fall  ist,  sprechen  sie  die  nöthige  Verwünschung  aus.  Es 
genügt  aber  auch,  einen  Gegenstand,  der  einem  Gregner  gehört 
und  von  ihm  gebraucht  worden  ist,  in  der  Hand  zu  halten  und 
dabei  die  Verwünschung  auszusprechen. 

Wenn  daher  Jemand  über  Land  geht  und  befürchtet,  dass 
einer  seiner  Feinde  seine  Abwesenheit  benützt,  um  bei  ihm 
Haussuchung  zu  halten  und  Objecte  seines  Eigentums  zu  Zauber- 
zwecken zu  missbrauchen,  so  vergräbt  er  sein  Eigentum  ausser 
dem  Hause  bei  seinen  Freunden.  Die  Furcht  vor  Verzauberung 
geht  so  weit,  dass  sie  naeh  einer  Defäcation  ihre  Excremente 
nicht  einfach  liegen  lassen,  yondern  sie  sofort  vergraben  und 
den  Sand  sorgfältig  wieder  verebnen.  Auch  Livingstone  ^)  er- 
zählt von  den  Ma-kololo  von  Tette,  dass  sie  beim  Haarschneiden 
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sorgfältig  die  abgeschnittenen  Haare  verbrennen  oder  heimlicli 
vern^raben,  damit  sie  nicht  in  dio  Hände  eines  mit  dem  bösen 
Blick  oder  anderweitiger  Zauberkraft  aiuägestatteten  Individuums 
^eratbi'ii.  das  ihnen  damit  Kopfschmerzen  anzaubern  könnte. 

Aiiuücheu  Vorstellungen  begegnen  wir  in  weiter  Verbreitung 
auch  ausserhalb  Afrika.  Der  Widerstand,  den  der  Reisende 
\delorts  findet,  wenn  er  versucht,  bei  aussereuropäischen  Völkern 
Porträt- Anäiahmen  mittelst  Photographie  oder  Handzeichnung 
za  machen,  beruht  wesentlich  auf  der  Meinung,  dass  der  Besitz 
«Ines  derartigen  Bildes  anch  die  Macht  verleihe,  dem  abgebildeten 
Menschen  zu  schaden.  Deshalb  widersetzten  sich  z.  B.  die  Giljaken 
des  Amur-Thales  hartnäckig  den  anthropologischen  Messungen, 
welche  der  Reisende  Dr.  Leopold  von  Schrenck  i)  an  ihnen  vor- 
nehmen wollte,  weil  sie  fürcbteten,  einer  Zauberei  zum  Opter 
zu  fallen.  Ja,  anfänglich  wollten  sie  auch  nicht  ge«tatt«n,  sich 
porträtieren  zu  lassen,  da  sie  glaulden,  mit  dem  Bilde  würde 
auch  die  Macht  über  ihr  Leben  und  Wohlsein  in  des  Reisenden 
Aand  fallen,  und  er  brauchte  nur  jenes  zu  zerreissen,  um  auch 
diese  zu  schädigen  oder  zu  vernichten.  Ahn  lieh  erging  es  ihm 
mit  den  Tungusen-Stämmen  der  Oltscha  und  Golde,  und  fast 
jeder  Beisende,  der  sich  zu  derartigen  Zwecken  mit  den  Natur- 
völkern der  alten  oder  neuen  Welt  beschäftigte,  hat  über  analoge 
Erfahrungen  zu  klagen. 

'  Noch  manche  andere,  unser  Thema  berührende  Frage  bleibt 
in  AfHka  dem  Ethnologen  zu  lösen  übrig.  Dahin  gehört  z.  B, 
Manches  im  Rituell  der  (ieheiingesclLschafteu  im  westliclien 
Afrika,  über  welche  wir  in  älterer  Zeit  bereits  durch  Üapper, 
in  neuerer  Zeit  durch  Büttikuler  genauer  unterrichtet  worden 
sind.  Wir  wollen  davon  hier  nur  den  „  Z  a  u  b  e  r  w  a  1  d  "  näher 
erwähnen,  der,  nach  Büttikofer,  „als  ein  auf  das  Kheleben  vor- 
bereitendes Pensionat"  zu  betrachten  ist.  Diese  sehr  alte  Ein- 
richtung des  Zauberwaldes  fand  Büttikofer  bei  den  Vey,  Kosso, 
Golah,  Pessy,  Queah  und  den  westlichen  Bassa-Negem  an.  Für 
Ejiaben  und  Mädchen  besteht  jeweilen  ein  besonderer  Zauber- 
wald. Die  £inder  werden  im  zehnten  Lebensjahre  nach  dem 
Zauberwalde  gebracht,  wo  sie  etwa  ein  «fahr,  oft  aber  auch  viel 
länger  verbleiben  und  in  dieser  Zeit  in  den  Übungen  und  Pflichten 
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ihres  Geschlechtes,  die  Knaben  in  der  Handhabung  der  Waffen, 
also  in  der  Jagd  uud  Kriegführung,  dann  in  der  Kenntniss  der 
religiösen  und  rechtlichen  Traditionen,  in  Gresang  und  Tanz,  die 
Mädchen  im  Kochen  und  den  häuslichen  Arbeiten,  sowie  im 
Gesang,  Spiel  und  Tanz  unterrichtet  werden.  A^^alndid  ihres 
Aufenthaltes  in  dieser  Erziehungsanstalt  gehen  die  Kinder  nackt 
und  werden,  wenigstens  die  Knaben,  zu  einer  rauhen  Lebens- 
weise angehalten. 

Das  Alles  wäre  nun  nicht  auffällig,  denn  analoge  Ein- 
richtungen finden  sich  anch  anderwärts,  wie  z.  B.  im  Telpuchcalli 
und  Calmecac  des  alten  Mexico.  Was  aber  den  Zauberwald  der 
westafnkanischen  Küstenneger  besonders  merkwürdig  macht,  das 
ist  das  mystische  Bniikel,  das  seit  Jahrhunderten  ihn  umgibt. 
Denn  „den  Zöglingen  wird  in  erster  Linie  eingeschärft,  dass  die 
Geister  des  Waldes  Jeden  unfehlbar  tödten,  der  darüber  auch 
nur  das  Geringste  an  Uneingeweihte  mittheile"  i).  „Sofort  nach 
ihrem  Eintritt  erhalten  die  Zöglinge  einen  andern  Xamen,  den 
«ie  auch  nach  ihrem  spätem  Austritt  beibehalten,  und  es  %vird 
ihnen  der  Glaube  beigebradit,  dass  sie  diirch  den  Waldgeist 
mit  dem  Eintritt  in  den  Wald  getödtet  nnd  darauf  zu  neuem 
Leben  erweckt  werden.  Es  darf  daher  nicht  befremden,  dasa 
sich  die  Kinder  sehr  vor  dem  Zauberwalde  fSrchten  und  oft 
nicht  anders  als  mit  Gewalt  oder  List  hineingebracht  werden 
können,  zumal  ndt  dem  Eintritt  auch  die  schmerzhafte  Operation 
des  Tätowirenrf  verbunden  ist.  Es  geschieht  oft,  dass  ein  Knabe, 
der  nicht  gutwillig  in  den  Zauberwald  geht,  durch  einen  so- 
genannten Teufel  —  in  der  Yey-Sprache  soh-bah  genannt  —  auf- 
gegriHen  und  nacii  dem  beüif  (Zauhei  wald)  gebracht  wird.  Eragt 
man  die  Mutter  eines  verschwundenen  Knaben,  wo  derselbe  ge- 
blieben sei,  so  erhält  man  gewöhnlich  zur  Antwort:  „n^jana  a 
dSa!^  (der  Geist  hat  ihn  hinweggeführt),  oder:  „»^'ema  « 
M**  (der  Greist  hat  ihn  genonmien).  Ob  die  Zöglinge  (Vey: 
ämm&Ki)  durch  ihre  inMak  (Erzieher)  beim  Eintritt,  in  das 
Institut  auf  irgend  eine  Weise  hypnotisiert  werden  und  nach- 
her wirklich  an  eine  Tödtnng  und  Wiedererweckung  glauben, 
oder  aber  einem  abgelegten  strengen  Gelübde  zufolge  nur  thun, 
alä  ob  sie  wirklich  getödtet  und  wieder  erweckt  worden  wären, 
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lasse  ich  dahingestellt,  da  Ki  iiier.  der  selbst  diese  Schule  durch- 
gemacht, die  nöthige  Aufklärung  geben  wird,  selbst  dann  nicht, 
wenn  er  geschlagen  oder  sogar  mit  dem  Tode  bedroht  würde. 
Sicher  ist  aber,  dass  Knaben  und  auch  Mädchen  nach  der  so- 
genannten Wiedergebart  thnn,  als  ob  sie  alle  Erinnerung  an 
ihr  Leben  verloren  hatten,  ihre  früheren  Bekannten  nicht  mehr 
erkennten  und  Alles ,  was  ihnen  früher  gut  bekannt  war,  gana; 
aufs  Nene  wieder  lernen  müssten.» 

Soweit  Bnttikofer.  Das  Verständniss  des  Mysterituns  des 
Zauberwaldes  wird  dnrch  einige  Andentungen  aus  dem  nm  mehr 
als  200  Jahre  älteren  Berichte  des  Compilators  Dapper*)  wesent- 
lich erleichtert.  Er  erzählt  von  den  Vey-  und  Quoja-Negern : 
„Neben  der  Beschneidung  haben  sie  noch  eine  andere  G-ewohn- 
heit,  welche  sie  Belli- i^aaro  nennen;  und  sagen,  dass  es  ein 
Tod,  eine  Wiedergebnhrt  und  Einverleibung  in  die  Versamm- 
Inng  der  Geister  oder  Seelen  sei."  „Bas  Zeichen  BelU-Paaro 
empfangen  sie  sehr  selten,  nämlich  alle  zwantzig  oder  fünf 
und  zwantzig  Jahre  nnr  einmahl.  Und  hiervon  erzehlen  sie 
wunderliche  Brngei  KahmHch  dass  sie  getödtet,  gebrahten 
nnd  ganz  verändert  werden;  dem  alten  Leben  nnd  wesen  ab* 
sterben,  nnd  einen  neuen  Verstand  nnd  Wissenschaft  bekommen. 
Bas  gemelte  Zeichen  Belli-Paaro  seynd  etliche  reihen  Schnitte, 
welche  vom  Halse  über  bevde  Schulterblätter  hino-ehen  und  ebe» 
also  aussehen,  als  wan  sie  mit  Nägeln  darauf  gedrücht  weren. 
Dieselben,  welche  dickes  Zeichen  haben,  halten  si(  Ii  seibsten  vor 
verständig",  und  mögen,  wann  sie  alte  Leute  seynd,  in  allen 
Yersamiungen  und  berahtschlagungen  über  des  Landes  Sachen, 
auch  wan  iemand  zum  Tode  verurteilet  wird,  erscheinen  imd 
ihre  Meinung  darüber  sagen.  Dagegen  haben  die  Ungezeich- 
neten, welche  sie  Quolga  nennen,  das  ist  unreine,  nichts  wissende^ 
unheilige,  unverständige,  in  keine  Yersamiungen  etwas  zu 
sagen,  und  messen  sich  schämen  einigen  Bahtschlfigen  bey* 
zuwohnen.  Bas  Zeichen  Belli-Paaro  wird  auf  folgende  weise 
empfangen.  Man  erwehlet  dazu,  auf  befehl  des  Königes,  einen 
Ort  im  Busche,  da  Ohlbäume  und  einige  Lebensmittel  wachsen, 
von  ohngefähr  zwo  oder  drei  Meilen  in  die  mute.  Dahin  wird 
die  Jugend,  welche  mit  Belli-Paakro  nicht  gemärckt  ist,  es  sey 
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lonlHg  oder  vnmllig  gebracht:  imd  zwar  meist  mit  weinen,  und 
kfirmen;  weil  man  anders  nicht  saget  nnd  glenbet,  als  dass  sie 
alda  sollen  getMtet  nnd  verändert  werden.  Wan  diese  junge 
Lente  oaoh  dem  Bnsche  zu  gehen  sollen  so  sohencken  sie  eines 
oder  das  andere  ihren  Freunden  oder  Eltern,  eben  als  wan  sie 
in  den  Todt  gingen.  (Teraeiniglioh  seyud  bey  iknen  einige  alte 
Leute,  die  das  Zeichen  schon  vor  längst  gehabt,  die  jungen  zu 
unterweisen,  wie  sie  sich  verhalten  sollen.^  ^In  diesem  Busche 
bringet  man  ihnen  Reis,  Bananas  und  allerley  Speise,  welche 
die  Frauen  zum  Opfer  ihrer  Kinder  und  Vettern  bereiten  und 
den  alten  gezeichneten,  welche  sie  Soggone  nennen,  übergeben. 
Diese,  welche  die  Speise  hohlen,  ab-  nnd  zugehen,  und  so  lange 
im  Bnsche  übemaohien,  als  es  ihnen  gefallet,  werden  von  den 
Franen  vor  heiligen  gehalten  nnd  gebähten,  das  sie  doch  wohl 
zn  sehen,  damit  ihre  Kinder  im  verändern,  nicht  in  die  Asche 
gerahten,  oder  zn  nichte  werden.^  „Allda  haben  sie  ein  grosses 
Dorf,  jagen  nnd  bleiben  alle  beysamen,  nnd  werden  von  keinem 
ungezeichneten  iemahls  gesehen."  „Wan  sie  nun  aus  diesem 
Busche  kommen,  dan  w-erden  sie  von  den  gemeiten  alten  ge- 
zeichneten in  etliche  Heuslein,  die  man  zu  dem  ende  gebauet, 
gebracht;  da  sie  sich  zu  erst  mit  den  Frauen,  die  ihnen  Wasser 
und  Speise  zutragen,  bekant  machen.  In  diesen  Henselein  werden 
fiie  aufs  neue  unterwiesen,  nehmlich  in  Sachen,  welche  die  Kechte, 
den  Krieg,  und  die  Herrschaft  des  Dorfs  betreffen;  ja  in  allen 
Dingen,  welche  ein  Man,  der  das  Amt  eines  Bahtsherren  be- 
dienen sol,  wissen  mns.  Dan  wan  sie  erst  ans  dem  Bnsche 
kommen,  steUen  sie  sich  an,  als  wan  sie  erst  in  die  Welt  kähmen, 
nnd  nicht  einmahl  wüsten,  wo  ihre  Eltern  wohnen,  oder  wie  sie 
heissen,  was  vor  Lente  sie  sejnd,  wie  sie  sich  waschen  sollen, 
oder  mit  öhle  beschmieren:  welches  ihnen  alles  die  alten  G-e- 
zeichneten  kund  tuhn  müssen."  ,.Naeli  geendigtem  tuntzen  wird 
ein  ieder  bey  seinem  neuen  Nahmen,  den  er  im  heiligen  Busche 
bekommen,  durch  die  Alten  aufgerufen  und  vor  s(^ine  Eltern  und 
Vormünder  gestellet,  indem  er  /u  ihm  saget :  Diese  seynd  eure 
Eltern  oder  Vormünder.  Und  hierauf  lernen  sie  einander  wieder 
kennen.  Wan  der  wieder-lebendig-gewordene  unter  die  Leute 
nnd  in  die  Häuser  gebracht  worden;  dan  mag  er  bey  BdH- 
Paaro,  das  so  viel  ist,  als  bey  dem  Göttlichen  Bechte  'oder 
bej*  Gottes  Bache,  schwöhren.^    »Wie  wohl  es  genngsam  be* 
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kannt  ist,  was  es  sei,  von  Belli  getödtet,  auf  dem  Bobste  ge» 
braten  nnd  wieder  nen  gemaebt  zn  werden,  als  anob,  dass  die 

Rache  des  Bdli  anders  nichts  sey.  als  des  Königes  Recht;  so 
darf  gleichwohl  niemand,  aus  furcht  des  Todes,  sich  unterwinden, 
etwas  dar  von  zu  gedenken.  Dan  die  äl  testen  oder  Priester  des 
Belli  halten  diese  Sache  m  heilieh,  und  .«o  hoch,  dass  selbst 
der  Xönig,  der  doch  des  Belli  Haupt  ist,  sich  erklähret  unter 
ihm  zn  steben  und  dem  Greheimnias  auch  unterworfen  zu  sein.'* 
^Das  gemelte  Belli-Paaro  ist  in  Hondo,  bei  den  Völckem  Mjinu,. 
nnd  in  Folgien,  Gala  nnd  Grebbe,  bis  an  den  Pluss  Zestes,  als 
auch  bei  den  Bolmassen  nnd  Zümassen  ebenfalls  gemein.« 

Wenn  es  nun  ancb  ohne  Antopsie  scbwierig  ist,  zn  einem 
Tellig  abscbliessenden  Urtbeil  über  dieses  Benehmen  der  ZSg* 
linge  des  Zanberwaldes  zn  gelangen,  so  ist  doob  die  wabrscbem- 
liebste  Erklärung  dafür  die,  dass  demselben  eine  suggestive 
Amnesie,  ein  Ausfall  des  Gedächtnisse^  für  den  Lebensabschnitt 
vor  dem  Eintritt  in  den  Zauberwald  zu  Grunde  liege,  sei  es 
nun,  dass  diese  Ajunesie  durch  einfache,  intensive  Wachsuggestion, 
unterstützt  durch  den  suggestiven  Eintluss  der  Tradition,  be- 
wirkt werde,  sei  es,  dass  dabei,  wie  Büttikofer  andeutet,  die 
Hypnose  zn  Hülfe  gezogen  werde,  die  Amnesie  also  auf  post* 
hypnotischer  Suggestion  beruhe.  Auf  jeden  Fall  bat  die  sug- 
gestive Beeinflussung  der  Negerkinder  bei  dem  ganzen  modus 
procedendi  des  Zauberwaldes  einen  mächtigen  AntbeU  und  die 
sch  und  schrha,  d*  b.  die  Personen,  denen  diese  Vorbereitung 
für  die  Männer-  nnd  Frauenweibe  anvertraut  ist,  müssen  in  er- 
staunlichem Umfange  mit  den  Suggestiv-Wirkungen  vertraut 
sein.  Eine  sorgfältige  Neuljcobachtung  der  aus  dem  Zauher- 
walde  zurückgekehrten  Kinder  und  eine  kritische  Triifung  ihrtT 
Amnesie  durch  einen  mit  dem  Detail  der  Suggestions-Phaenomeno 
vertrauten  Ethnologen  würde  wohl  Licht  in  diese  noch  dunkle 
Materie  bringen  können. 

Das  unverbrüchliche  Geheimniss,  welches  die  Proceduren 
des  westafrikaniscben  Zauberwaldes  umgibt,  bildet  eine  merk- 
würdige Parallele  zu  den  später  zu  besprechenden  Mysterien 
des  griecbiscben  Altertums,  bei  denen  die  Suggestion  ebenfedls 
eine  so  bedeutende  Holle  spielte. 

Das  Wesen  der  Giftprobe,  der  wir  in  so  weitem  Um- 
fange im  oontinentalen  Afinka  und  dann  wieder  in  Madagaskar 
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"begegnen,  besteht  in  der  Regel  in  toxischen  Wirkungen,  die  je 
nach  der  Art  nnd  der  Menge  des  genorfsenen  Giftes  und  der 
individuellen  Reaction  des  betroffenen  Magen -iJarmtractes  ver- 
schiedene Inten-sitätsgrade  aufweisen.  Wenn  man  indessen  die 
leid  *:^r  nicht  sehr  eingehend  gehaltenen  l^erichte  enropäischer 
Augenzeugen  über  den  Verlauf  eines  derartigen  Experimentes 
aufmerksam  liest,  so  kann  man  sich  der  Vermutung  nicht  ent- 
schlagen, dass  auch  suggestive  Elemente,  wie  z.  B.  das  Bewusst- 
sein  der  Schuld  oder  Unschuld,  dabei  mitspielen  und  den  Erfolg,, 
im  dnen  Falle  den  Eintritt  der  toxischen  Wirkung,  im  andern 
das  schadlose  Erbrechen  des  Gifttrankes,  beeinflussen. 

So  war  es,  nach  Dapper  i),  in  alten  Zeiten  an  der  Loango- 
Küste  üblich,  nicht  bloss  einen  einzelnen  Angeklagten,  sondern 
dessen  ganze  Sippschaft  dem  „Bondestranke"  zu  unterwerfen. 
Die  luijuisiten  stellten  sich  dabei  in  eine  Reihe  und  kamen, 
einer  nach  dem  andern,  zu  dem  Bondes-Einfreber,  d.  h.  zu  der 
mit  der  Probe  beauftragten  Person,  welche  unter  fortwährendem 
Schlageii  einer  kleinen  Trommel  jedem  der  Beschuldigten  eine 
Portion  des  Trankes  verabfolgte.  Sobald  alle  ihre  Ration  ver- 
schluckt hatten,  erhob  sich  einer  von  den  Bondes-Eingebern  und 
warf  einige  Stücke  Holz  vom  „Bakofenbaum",  die  er  in  der 
Hand  hielt,  nach  den  Inquisiten  hin,  mit  der  Aufforderung,, 
niederzufallen,  wieder  aufzustehen  und  zum  Zeichen  der  Un- 
schuld über  die  hingeworfenen  Holzstticke  hin-  und  herzuschreiten, 
sowie  endlich  auch  zum  Zeichen  der  Unschuld  das  Wasser  ah* 
zuschlagen.  Wenn  nun  einer  im  Aufstehen  oder  beim  Hin-  und 
Hergehen  über  das  Holz  zu  Boden  iiel,  oder  wenn  er  sein 
Wasser  nicht  abschlagen  konnte,  so  wurde  er  ülr  den  Scluikligen 
gehalten,  j,Dan  fangen  die  Umstehenden  greulich  an  zu  schreyen. 
Und  der  gefallene  lieget  alda  als  ein  Besessener,  ohne  spräche, 
ziehet  alle  seine  Griieder  überaus  abscheulich  zusammen  und  er- 
schröcket,  wan  einer  von  den  umstehenden  an  seinen  Leib  ge- 
worfen wird."  Er  wird  dann  hingerichtet,  während  den  Übrigen 
ein  aus  Menschenkoth  und  „etlichen  grünen  Kräutern^  bestehendes 
„Gegenmittel"  yerabreicht  wird,  „^ewohl  etliche,  denen  das 
Hertz  alzusehr  beklämmet  ist,  unter  den  Händen  todt  bleiben." 

Es  scheint  nach  dieser  Schilderung  wohl  möglich,  dass  Angst* 
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Suggestionen  an  dem  Fallen  und  noch  mehr  an  der  Unfähigkeit, 
zu  urinieren,  wesentlichen  Antheii  hahen.  Eine  ähnliche  Angst- 
•SQggestion  werden  wir  später  in  dem  Unvermögen  vieler  Hexen 
des  europäischen  Mittelalters,  zun  Zeichen  der  Unschuld  Thränen 
zn  vergiessen,  kennen  lernen. 

£b  wäre  sehr  zu  wfinsclien,  dass  ein  europäischer  Beisender 
bei  sich  bietender  Gelegenheit  diesem  Umstände  genauere  Be- 
achtung schenkte. 

Schliesslich  sei  noch  erwähnt,  dass  aachdie  Incubation, 
die  wir  bereits  an  mehreren  Orten  vorgefunden  haben,  in  Afrika 
vorkoiuiiir.  Nachtigall  erzählt,  das.'ä  der  Verwalter  des  Be- 
zirks von  Tiirti  in  Dar-For  sich  in  der  Neujahrsnacht  am  See 
Den  1)6  nntor  oin<'ni  eigens  zn  diesen  Zwecken  hergerichteten 
Schattendach  schlafen  legen  musste.  Die  Träume,  die  er  in 
dieser  Nacht  hatte,  „galten  als  Gesichte,  die  als  sichere,  un- 
zweifelhafte Vorbedeutungen  für  die  Zukunft  des  Landes  an- 
gesehen wurden.''  Nachtigall  erwähnt  dabei  ausdrücklich,  dass 
dieser  Brauch  sich  wahrscheinlich  aus  der  fleidenzeit  Dar-Fdrs 
erhalten  habe. 

Über  das  Vorkommen  von  Hallucinanten  unter  dem  sug- 
gestiven Einfluss  der  Yolksansicht  berichtet  Dapper')  von  den 
Vey  der  Goldküste:  „Das  Wort  Sovah  oder  Sovach  oder  Suah 

bedeutet  bei  ihnen  eine  böse  Einbildung  oder  Schwermühtigkeit 
oder  büscn  Einfai;  ja  alles  böse  oder  den  Teufel  selbsten.  Diese 
schweermüthigkeit,  wie  sie  sag-pn,  plaget  und  fechtet  die  ent- 
zückten und  halb  wahnwitzigen  Menschen  dermassen  an,  dass 
sie  vielmahls  im  Busche  herum  lauffen  mit  klagen  und  ihr  (xe- 
müht  in  ihrem  gegenwärtigen  Glücke  nicht  befriedigen  können; 
sondern  werden  zur  Rache  und  ihren  nächsten  zu  beschädigen 
durch  den  Neid  gereitzet.  In  diesen  Gredanken  ersdieinet  ihnen 
Sovah  in  gestalt  eines  Tieres  oder  Baumes  oder  Kraudes,  welches 
sie  anredet  und  das  beschädigen  der  Menschen  lehrt.  Hierauf 
wird  derselbe,  den  Sovah  auf  diese  weise  angeredet,  in  seinem 
Verstände  dermassen  verblendet,  dass  er  die  menschliche  Ver- 
nunft gantz  verlieret,  und  zuweilen  die  Menschen  vor  Meer- 
katzen  oder  Alien  ausiehet,  ja  keinen  unterscheid  zwischen 


1)  Nachtigall,  Sahara  und  Südan  ÜT,  p.  477. 
^)  Xhbpper,  Beschreibimg  von  A&icai  p»  Sd8  aqq. 


.  Kj       by  Googl 


161 


Freunden  und  Feinden  machet,  dergestalt,  dass  er  eben  so  leicht- 
lich  einen  seiner  nächsten  Bluhtsfreunde ,  als  einen  fremden, 
tödtet.  Auf  diese  Taht  werden  ihm  dan  seine  Augen  geöfnet, 
also  dass  er  alle  }^es(  luvt  rden  überdencket.  Auch  lernet  einer 
vom  andern  diese  Kunst:  nehmlich  was  vor  Kreuter,  Zeichen 
imd  andeie  Dinge  man  gebrauchen  mus,  einen  zu  tödten  oder 
zu  beschädigen.« 

Wir  verlassen  nun  für  eine  Zeit  lang  die  Völker  der  alten 
Welt|  um  auf  dem  jungfräulichen  Boden  Amerikas  unser  Thema 
^dter  zu  verfolgen. 


Stoli,  Saggestioa  eto. 
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Zehntes  Kapitel. 

Suggestiv-Erscheinungen  bei  den  Ureinwohnefn  Westindiens. 

Einleitende  Bemerkuii^f^Ti  Dio  Sijfrp^estiv-Therapie  und  die  autosuggestive 
Ekstase  der  Butu-itihu  von  Hiun.  Amulete  der  Haitianer.  Gewinnung  der 
Schutzgottheit.  Die  Cohoba  als  Suggefitiv-MitteL  Älteste  Nachrichten  über 
den  Tahali^^iisB  auf  Guba  und  Haiti.  Slßschiuig  narkotischer  und  suggestiTer 
Elemente  hei  der  Oohoha>Incahation.  Ihre  Ähnlichkeit  mit  dem  Hanj^ 
rauchen  der  Sttdafinkaner.  Analoge  Wirkongen  bei  den  narkotischen  lütteln 
anderer  Völker.  Das  Ua^^ue  der  Indier,  Die  Ekstase  Dr.  Kaempfiaxs.  Der 
Opium-Eauchversuch  v.  Miklucho  Maclay's.  Durch  Pflanzengifte  verursachte 
Hallucinat Ionen  der  Mexikaner.  Das  Fxsten  der  Westimlicr  als  Snggestiv- 
Mittel.   Traditionell-sviggesti\c  SLimcstäuscluingen  in  Westindien:  Todteu» 

phautome  und  Todtenbeixagung. 

Der  hohe  Reiz,  welcher  den  amerikaiiistisdicn  Studien  inne- 
wohnt, findet  in  dem  Umstände  seine  Begründung,  dass  die 
amenkamsche  Menschheit  das,  was  sie  bis  zur  Ankunft  der 
Europäer  geworden  war,  sich  selbst  zu  verdanken  hatte.  Während 
wir  alte,  bereits  der  Fraehistorie  angehöiige  Einfltisse  hetero- 
chthonen  Ursprungs  an  manchen  Onlturelementen  der  AMkaner 
wenn  nicht  YöUig  sicher  nachweisen,  so  doch  in  hohem  Grade 
wahrscheinlich  machen  köimen,  fehlt  ein  derartiger  Nachweis 
för  Amerika  vollständig.  Jene  naive  Ansicht,  die  bis  vor  Kurzem 
die  herrschende  war,  wonach  der  neuweltliehe  Doppelci>ntinent 
durch  eine  „Einwanderung"  zur  See  über  die  InseljLi;iiit  lande  der 
Aleuten  und,  unter  Benützung  winterlicher  Eiöhriicken,  über 
die  Beringsstrasse  stattgefimden  hahen  soll,  beginnt  mehr  und 
mehr  der  Kindheit  der  Ethnologie  anzugehören.  Sie  war,  wie 
so  manches  Andere,  ein  speculatives  Besultat  der  Landkarten- 
Greographie,  die  weder  die  wahren  Dimensionen  der  Erdräume, 
noch  das  Missverhältniss  der  physischen  Schwierigkeiten  einer 
derartigen  Völkerwanderung  und  der  bescheidenen,  einem  Natur- 
volke der  p  raehistorischen  Zeit  zn  Grebote  stehenden  Mittel  ^ 
ihrer  Überwindung  richtig  würdigte. 
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Die  Thatsaolien  mehien  sieb,  welolie  darthtin,  dass  Amerika 

nicht,  noch  im  Beginne  der  jetzigen  Erdepoche,  als  menschen- 
leere Insel  im  Weltmeer  lag,  sondern  dass  der  amerikanische 
Mensch  sich  an  Hand  der  praehistorischen  Funde  vorläufig  so 
weit  in  die  Vergangenheit  znrückverfolgen  lässt,  als  der  euro- 
päische. Es  lässt  sich  aher  ferner  nachweisen,  dass  irgend  ein 
stichhaltiger  Beweis  einer  culturellen  Berührung  mit  den 
Völkern  der  Pacifischen  Archipele  und  der  altweltlichen  f  est^ 
landmasse  nicht  erbracht  ist.  Vielmehr  dürfen  wir  annehmen, 
dass  seit  der  fernen  Zeit,  da  Amerika  seine  heutigen  geo> 
graphischen  Yerbaltnisse  erlangte,  seine  Bewohner  in  ToUetän- 
diger  Ahgescblossenbeit  gelebt  nnd  sich  entwickelt  haben.  Weder 
in  rassenanatomischer,  noch  in  linguistischer,  noch  in  enltnreller 
Iffinsiebt  liegt  irgend  etwas  vor,  was  uns  bereobtigte,  über  die 
allgemeinen,  der  menschlichen  Speeles  inhärierenden,  somatiseheu 
und  psyclüschen  Merkmale  hinaus,  die  Amerikaner  in  ein  direktes 
Verwandtschaftsverhältniss  zu  den  Hu.s?er-anierikanischen  Rassen 
und  Völkern  zu  bringen.  "Wenn  auch  eine  Reihe  gemeinsamer 
Merkmaie  in  der  äussern  Erscheinung  die  Amerikaner  den  Malayo- 
Folynesiem  und  sogar  den  Mongolen  naher  stellen,  als  den 
Australiern,  den  Fapüas  und  Negern  einerseits  und  den  blonden 
Europäern  anderseits,  so  fehlen  hinwiederum  tie^reifende  Unter» 
scMede  nidbt,  welche  die  Lostrennung  des  amerikamschen  vom 
malayo-polynesischen  und  mongolischen  Menschen  in  eine  sehr 
ferne  Vergangenhdt  surückverlegen. 

Bei  der  Sonenlangai  Isoliertbat,  in  welcher  der  amerikBaische 
Mensch  sich  seihst  überlassen  blieb,  gewährt  es  ein  vermehrtes 
Interesse,  auch  hier  die  Spuren  suggestiver  Einflüsse  in  seinem 
Denken  und  Handeln  aufzusuchen  und  den  Nachweis  zu  liefern, 
dass  sie  sich  in  Auierika  in  ganz  demselben  Umfange  und  in 
denselben  Formen  äussem,  wie  bei  den  zahlreichen  Völkern  der 
alten  Welt,  die  bereits  Gegenstand  unserer  Betrachtung  gewesen 
sind.  Amerika  bildet  für  den  Ethnologen  gewissermassen  eine 
ungeheure  Beincultur  von  Anthropiden,  an  der  er,  ohne  die 
störende  Wirkung  firemder  Einflüsse,  die  Bildung  der  Sprachen, 
der  Beligionen,  der  staatlichen  Organisationen  studieren  kann, 
um  daraus  allgemeinere  völkerpsychologische  Gesetze  abzuleiten. 

Es  liegt  ein  wehmütiger  Reiz  darin,  unsere  ITntersuchung 
aul'  amerikanischem  Boden  mit  derjenigen  Völkerschaft  zu  be- 
ll* 
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welche,  wenn  wir  von  der  yorftbergeJ&endeii  Besiedeltuig 
der  Normänner  im  Korden  absehen»  den  ersten  Anprall  der 

enropäischen  Invasion  anszuhalten  hatten:  den  Bewohnern  der 
Grossen  Antillen.  Die  Existenz  dieser  Insulaner,  die  Colum- 
bus  als  friedliche,  harmlose  und,  abgesehen  von  den  allgemeinen 
Mängeln  des  menschliciien  Daseins,  glückliche  Menschen  vor- 
gefunden hatte,  liegt  längst  abgeschlossen  hinter  uns:  siebzig 
Jahre  europäischen  Regimentes  hatten  hingereicht,  um  sie  voll- 
ständig vom  Erdboden  zn  vertilgen.  Nichts  erinnert  hente  mehr 
an  jene  Menschen,  denen  Golnmbns  nnd  seine  Nachfolger  so  viel 
an  Gastfrenndschaft  imd  werkthätiger  Hülfe  zn  verdanken  hatten, 
als  die  Waffen  nnd  Gebeine,  die  man  anf  ihren  Inseln  gelegentiich 
in  der  Erde  nnd  in  Hahlen  findet,  die  paar  Worte,  die  ans  dem 
,  alten  Idiom  von  Haiti  in  unsere  Spradien  übergegangen  sind^), 
manche  Geräthe  des  westindisch-europäischen  Haushaltes  und, 
last  not  least,  der  Hochaltar  in  der  Karthause  zu  Burgos,  dessen 
schimmernder  Schmuck  von  dem  (.xolde  herrührt,  welches  Colum- 
bus  von  seiner  zweiten  Reise  nach  Spanien  zurückgebracht  hatte. 
Es  war  das  erste  Glied  in  der  langen  Kette  unerhörter  Leiden, 
denen  die  unglücklichen  Insulaner  entgegengingen  nnd  die  eist 
mit  ihrer  gänzlichen  Yemiohtung  ein  £nde  fanden. 

Wenn  wir  daher  hente  die  Ureinwohner  der  Grossen  Antillen 
nnd  ihre  Gnltur  kemien  lernen  wollen,  müssen  wir  anf  die  Quellen- 
werke der  Schriftsteller  zurückgehen,  welche  die  Insulaner  noch 
aus  eigener  Anschauung  kannten.  Das  direkte  Quellenstudium 
ist  hauptsächlich  unerlässlich ,  wenn  es  sich  um  den  Nachweis 
suggestiver  EinÜüsse  in  den  medicinischen  und  religiösen  Gre- 
pflogenheiten  der  alten  Westindier  handelt.  Denn  die  Schrift- 
steller der  Neuzeit ,  welche  wie  Lucien  de  Rosny  ^) ,  sich  ein- 
gehender mit  den  Bewohnern  der  Antillen  beschäftigt  haben, 

^)  Naturgemiiss  wurde  die  spanische  Sprache  am  meisten  mit  solchen 
Worten  bereichert,  nnd  manche  davon,  wie  macana  (Keule),  tiburon 
(Haifisch),  enagua  (Weib«rrock}  sind  auf  das  Spanischd  besohrSnkt  ge- 
blieben. Andere,  wie  sabana  (Savaxme,  weldfteie  üialfiicbe),  tabaco 
(ursprOn^^b  das  Robr  zum  nftbakndmupÄsi),  canoa  (Eahu)|  oaniba  (des 
Land  der  meDsebenfiressenden  Caraiben,  wovon  unser:  Samiibale),  huxacan 
(Wirbelstoxm,  wovon  unser:  Orkan,  das  £nnustifiische  „oviegan"  und  das  eo^ 
lische  „hurricane"),  hamaca  (Hängematte,  wovon  das  französische  ha mac  und 
das  englisdie  hammock)  sind  audi  in  andere  Coltuispraohen  Ubeigegaiigen. 

>)  Luden  de  Bosny,  Les  Ant.illes,  p.  195. 
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geben  entweder  bloss  eine  miyerstandene  und  tinverständliclie 
Sdiildemng  der  hierher  gehörigen  Dinge  nnd  die  alte  Be- 
Bcholdigimg  der  „impostnre*  kehrt  anch  hier  wieder ,  oder  sie 
vemaohlSssigen  dieselben  ganz. 

Hauptsächlicli  dem  cthnologisclieu  Weitblick  des  Coliimbus 
selbst  haben  wir  es  zu  verdanken,  dass  wir  trotz  der  Raschheit, 
mit  der  sich  das  tragische  Schick-al  dur  Haitianer  imä  Cubaiier 
vollzog,  in  der  Lage  sind,  tiefer  in  ihre  Psychologie  einzudringen, 
als  es  bei  so  vielen  andern  amerikanischen  Stämmen  der  Pall  ist, 
von  denen  nns  nur  die  Namen  überliefert  sind.  Nicht  nur  hat 
Colombus  selbst  von  Anfang  an  mit  grossem  Interesse  Alles  in 
seinen  Berichten  aufgezeichnet ,  was  er  an  den  Bewohnern  der 
transatlantischen  Wdlt  beobachtete,  sondern  anf  sein  Geheiss  be- 
gab Bich  anch  ein  catalonischer  Hieronymiten-M Snch,  Fray  Boman 
Pane,  für  mehrere  Jahre  unter  die  Indianer  Haiti^s,  und  legte 
seine  Beobachtxingen  in  einer  Schrift  nieder,  „nella  quäle",  sagt 
Columbusi),  „io  bommandai  ad  vn  Fra  floman,  che  sapeua  la 
Ion»  liiip-ua  ch'ei  raccogliesse  tutti  i  lor  riti,  e  le  antichitä: 
beuche  sono  tante  le  fauole,  che  non  se  ne  pnn  trarre  altro  fnitto, 
se  non  che  ciascun  di  loro  ha  certo  natural  riäpetto  al  iuturo 
e  tiene  Timmortalitä  delle  anime  nostre.'^ 

Der  Bericht  des  Fray  Roman  ist  in  den  Ausgaben  der 
Lebensbeschreibung  des  Admirals  durch  seinen  Sohn^  D.  Fernando 
Colon,  abgedruckte  Welchen  besoheideneii  Maassstab  wir  jedoch 
an  die  indianischen  SprachTrermtnisse  des  catalonischen  Mönchs 
legen  dürfen,  geht  aus  einer  Notiz  seines  Zeitgenossen  Las  Casas") 
hervor :  „Dieser  Fray  Ramon  (sie !)  erforschte,  soviel  er  konnte, 
nach  Maassgabe  seiner  Kenntnisse  der  Sprache;  denn  es  gab 
drei  Sprachen  auf  der  Insel.  Er  aber  verstand  nur  diejenige 
der  kieinen  Prcjvinz  Nieder-Macorix,  und  auch  diese  nur  un- 
vollkommen und  von  der  „allgemeinen  Sprache"  (iengua  universal) 
verstand  er,  wie  die  Übrigen,  nicht  viel,  obwohl  mehr  als 
Andere."  Dennoch  sieht  auch  Las  Casas  keine  Veranlassung, 
die  Angaben  des  Fray  Roman,  den  er  als  ^hombie  simple  y  de 
buena  intencion**  bezeichnet,  in  Frage  zu  ziehen.  Das  Meiste, 
was  er  selbst  über  die  Beligion  und  die  Medidn  berichtet,  geht, 
soweit  es  nicht  auf  Autopsie  beruht,  auf  Fray  Roman  zurück, 


«)  D.  Fernaudo  Colombo,  Historie  p.  253.   *)  Las  Casas,  Hist.  apolog.  c.  12ü. 
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der  daher  semer  vielen  Mängel  nngeaditet»  fttr  alle  Zeiten  als 
eine  der  wichtigsten  Quellep  für  die  Ethnologie  der  alten  Haiti- 
aner 2U  gelten  hat. 

Wie  bei  zahllosen  aiuleiii  Völkern  derselben  und  höherer 
Cnltiirstufen  bildete  auch  auf  Haiti  die  Vermittlung  zwischen 
der  menschlichen  und  der  göttlichen  Welt  die  Aufgabe  eines 
besonderen  Schamanen-IS tandes,  dessen  Angehörige  bei  lloman 
Bohtdh  vollständiger  Bukt-Uihu  „alte  Männer"  genannt  werden, 
ein  Name,  der  bei  andern  Schriftstellern  als  Boitij  (Pietro  Martire 
d' Anghiera),  BoMque  und  Behique  (Las  Casas)  wiederkehrt  Gemäss 
den  Yorstellnngen  yom  Wesen  der  Krankheiten ,  die  hier  als 
Strafe  der  Götter  für  erlittene  VemaehlSsaignng  erscheinen,  fiOlt 
anch  die  Heilnng  der  Krankheiten  in*8  Bessert  der  BukiriMhu, 
Und  da  hei  den  damit  Terbimdenen  Procednren  das  suggestive 
Element  sich  am  deutlichsten  zeigt,  mögen  sie  hier  in  erster 
Linie  erwähnt  werden. 

enu  der  Biittt-iUhii  zu  einem  Kranken  gerufen  wird,  so 
bereitet  er  die  Kur  durch  eine  Reihe  von  Ceremonien  vor.  Er 
ist  durch  die  ßegei  seines  Berufes  gehalten,  sein  Benehmen 
so  einzurichten,  als  ob  er  selbst  krank  wäre.  Er  muss,  wie  der 
Kranke  selbst,  fasten  und  wie  dieser,  sich  mittels  pulverisierter 
Cohoba^Blätter  (Tabak)  pnrgieren.  Um  beim  Kranken  den  nötigen 
Eindmcfc  zn  machen  (»per  far  credere  all*  infermo  qnel  che  gli 
pare**)  förbt  er  sein  Gesieht  mit  Kohlenschminke  schwarz.  Bevor 
er  sich  auf  den  Weg  in  die  Hütte  des  Kranken  macht,  wickelt 
«r  ein  paar  kleine  Gegenstände,  Knöchelchen  und  ein  Stückchen 
Fleisch  zu  einem  kleinen  Bündel  zusammen,  das  er  im  J^Iunde 
verbirgt,  um  sie  später  als  materia  peccans  zu  ]iT'0(lucieren.  Um 
in  seiner  Hantierung  nicht  behindert  zu  sein,  entternt  er,  mit 
Ausnahme  eines  oder  zweier  der  Vornehmsten,  alles  Publikum, 
vor  allem  die  Kinder  aus  der  Hütte,  in  deren  Mitte  der  Kranke 
sitzt.  Nachdem  dies  geschehen,  nehmen  die  noch  Zurückbleibenden 
ein  Brechmittel  ein  und  der  Schamane  versetzt  sich  dnrch  Ein- 
schnupfen  von  Cohoba-Pulver,  das  er  durch  ein  Rohr  in  die 
Kase  zieht,  in  einen  ekstatischen  Zustand,  während  dessen  er 
ausser  sich  geräth,  so  dass  er  nicht  mehr  weiss,  was  vorgeht 
und  vielerlei  ungcui  dnete  Dinge  redet.  Der  Butu-itihu  behauptet, 
während  dieses  Zustandes  mit  den  Cimini  (Schutzgottcrn)  zu 
reden  und  dass  diese  ihm  sagen,  dass  die  Krankheit  von  ihnen 
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komme.  „Cio  fatto  in  capO|  e  statosi  alqnanto,  m.  leua  sii  il 
Butn-itiliii,  e  y&  veno  1'  infermo,  che  siede  in  mezo  della  ciua 
acAOf  e  gli  1I&  due  volte  k  tomo,  eome  gli  place:  e  posoia  gli 
si  mette  dinanzi,  e  lo  prende  per  le  gambe,  palpandolo  per  le 
oosciei  disoorrendo  qtiindi  fino  4  piedi:  poi  lo  tira  fortemente, 
-quasi  che  voglia  suellere  alcuna  cosa,  indi  se  ne  vi  all'  vscio 
della  casa,  chiude  Li  porta,  e  gli  parla,  dicendo :  vattenc  via 
alla  montagna,  6  al  iiiare.  6  doue  ti  piace:  e  con  vn  softio,  eome 
chi  sol'üa  vna  pala,  se  ne  torna  vn'  altra  volta,  e  mcttc  le 
mani  insieme,  e  chiude  la  bocca,  e  gli  tremano  le  mani,  eome 
quando  ai  hk  grau  freddoi  e  si  sofüa  in  sü  le  mani,  e  tira  4  ae 
il  fiato,  eome  quando  si  sncchia  la  midolla  dell*  osso,  e  sorhe 
r  intermo  per  lo  collo,  per  lo  stomaco,  ö  per  le  spalle,  6  per  le 
gotOf  6  per  le  tette,  6  per  pancia,  6  per  molte  parti  del  eorpo. 
Patto  questo,  incominciano  &  tossire,,e  a  fxc  brutto  viso,  eome 
se  hanessero  mangiato  alcuna  cosa  amara,  e  spnta  sk  la  mano, 
e  canasi  qnel,  che  habbiamo  detto,  che  in  casa  sna,  6  per  strada 
si  misse  in  bocca,  sia  pietra,  sia  osso,  ö  came,  eome  si  h 
detto.  E,  se  e  cosa  da  niangiare,  dice  all'  enfermo :  auuertisci, 
che  tü  hai  mangiato  cosa,  che  ti  ha  fatto  il  mal,  che  patisci, 
gnarda  eome  io  te  Vh6  tratta  fuori  del  corpo,  che  il  tno  Cemi 
te  Thauea  posta  in  corpo,  perche  non  gli  lacesti  oratione,  6  non 
gii  fabricasti  alcun  tempio,  ö  non  donasti  alcuna  possessione." 

Wenn  der  Leser  sieh  die  Mühe  nimmt,  die  Einzelnheiten 
dieser  Procednr,  die  Massage ,  das  Saugen  an  verschiedenen 
EÖrpersteUen  des  Kranken  und  endlich  das  Producieren  eines 
verborgen  gehaltenen  kleben  Gegenstandes,  der  die  EoUe  der 
causa  nocens  spielt,  mit  dem  Glebahren  zu  vergleichen,  das  wir 
früher  (p.  151)  bei  den  cjüdairikanischen  Ärzten  geschildert  haben, 
so  wird  er  erstaunt  sein  über  die  Übereinstimmung  des  thera- 
peutischen Verfahrens  an  zwei  so  weit  von  einander  entfernten, 
in  jeder  andern  Beziehung  so  durchaus  verschiedenen  Erdstcllen. 
Wir  werden  kaum  irren,  wenn  wir  dieses  Verfahren  an  beiden 
Orten  als  eine  durch  die  Tradition  fixierte  Suggestiv-Therapie 
ansprechen,  deren  ursprüngliche  Grrundlage  die  Erfahrung,  d.  h. 
die  Beobachtung  wirklieher  fleilerfolge  bildete.  Und  auch  der 
taschenspielerische  Kniff  der  GoUegen  in  Westindien  und  Sftd- 
aMka,  dem  Patienten  seine  i,  Aetiologie^  in  Grestalt  eines  ooncreten 
Gegenstandes  vor  die  Aug^  zu  haltm,  wird  don  europäischen 
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Arzte  in  milderem  Lichte  ersr-li einen,  wenn  er  sich  vergegen- 
wärtigt, dass  eine  derartige  drastische  Beseitigung  der  Krankheits- 
nraaohe  ein  wesentliches  Moment  in  der  rohen  Snggestiv-Therapie 
jener  Empiriker  bildet  und  dass  dieees  Moment  eigentlich  nidits 
anderes  darstellt^  als  die  auch  in  Europa  so  wohl  bekannte 
Medication  „nt  aliqnid  fiaf*.  Wir  werdea  um  so  weniger  ein- 
fache „Betrüger''  in  den  alten  Ärzten  Ton  Haiti  erblicke  kennen, 
als  ihr  Amt  keineswegs  oiiiie  Dunien  war,  deun  wie  noch  später 
zn  erwähnen  ist,  liefen  sie  Gefahr,  bei  einem  therapeutischen 
Misserfulge  Gesundheit  und  Leben  auf  grausame  Weise  zu  ver- 
lieren, was  sie  wohl  nicht  riskiert  hätten,  wenn  sie  nicht  selbst 
im  Glauben  an  ihren  Beruf  gelebt  hätten. 

Bas  vom  Buta-itihn  prodacierte  Corpus  delicti  wurde,  wenn 
es  ein  Stein  war,  dem  Kranken  zur  sorgfaltigen  Aufbewahrnng 
empfohlen  nnd  von  diesemi  genau  wie  die  Auti  in  Madagaskar, 
in  einem  Körbchen  als  Amnlet  anfgehoben  nnd  mit  Nahrung  ver> 
sehen.  Diese  vom  Butn-itihu  ans  dem  Körper  des  Kranken 
entfernten  Amulet'Steine  waren  von  dreierlei  Art :  die  eine  war 
günstig  für  das  Gedeihen  der  Feldfrüchte,  die  zweite  bewirkte 
den  Frauen  eine  leichte  Geburt,  die  dritte  endlich  diente  dazu, 
zur  richtigen  Zeit  ßegen  zu  veranlassen. 

Eine  ganz  ähnliche  Form  der  Krankenbehaudlunf^,  wie  die 
Butu-itihu  von  Haiti ,  übten  auch  die  ^Piachas^  der  mit  den 
Insel-Caraiben  stammverwandten  Indianer  von  Cuman&.  Schon 
die  Art  der  Erziehung  und  Ausbildung  der  Piachas ,  die  stark 
an  den  westafrikanischen  Zauberwald  erinnert,  ist  für  unser 
Thema  charakteristisch:  „Sie  wählen  unter  den  Knaben  yon 
10  und  12  Jahren  die  aus,  welche  nach  den  Anzeichen,  die  sie 
haben,  von  Natur  am  ehesten  geneigt  und  fähig  sind,  in  der 
Kunst  der  Magie  unterrichtet  zu  werden.  Die  Auserwählten 
schicken  sie  an  abgegrenzt ü  Orte  in  den  einsamen  W  aidern,  wo 
einige  sehr  alte  Piachas,  Meister  in  ihrer  Kunst,  leben,  unter 
deren  Zucht  die  juiigen  Leute  zwei  Jahre  lang,  wie  in  einer 
Schule,  in  grosster  Strenge  nnd  Frugalität  des  Lebens  zu« 
bringen.  Sie  essen  nichts,  was  Blut  hat  oder  gibt;  bloss  mit 
Pflanzen  und  Wasser  werden  sie  genährt;  von  jedem  fleisch- 
lichen Gedanken,  und  mehr  noch  yon  s^er  Ausföhrong,  ent* 
halten  sie  sich;  niemals  während  jener  zwei  Jahre  sehen  sie 
ihre  Eltern,  Verwandte  und  Freunde.  Bei  Tage  sehen  sie  ihre 
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Lehrmeister  nioht,  bloss  bei  Nacht  besuchen  diese  sie  and  lehren 
sie  alsdann  gewisse  Gesänge  nnd  Worte,  mit  denen  sie  die 
bösen  €r6ister  herauf  beschwören ,  nnd  die  Oeremonien  nnd  die 
Elnnst,  Kranke  zu.  heilen.  Wenn  die  zwei  Jahre  vorüber  sind,, 
kehren  sie  mit  einer  Art  Zengniss  von  den  Fiachas,  ihren  Lehr- 
meistern, nach  Hause  zurück,  dass  sie  jetzt  die  Kunst  genügend 
verstehen  i)." 

Je  nach  der  Art  der  Krankheit  wurde  auch  deren  Heilung^ 
auf  verschiedene  Weise  bewirkt.  „Wenn  der  Schmerz  unbe- 
deutend ist,  nehmen  die  Arzte  gewisse  Pflanzen  in  den  Mund, 
legen  die  Lippen  auf  den  schmerzhaften  Theil  nnd  saugen  nun 
kräftig  gegen  sich,  indem  sie  zu  verstehen  geben,  dass  sie 
die  h6aßii  Säfte  herausziehen,  dann  treten  sie,  als  ob  sie  beide 
Backen  voll  der  bbsen  Säfte  hätten,  vor  das  Hans,  spucken  sie 
ans  und  verfluchen  sie  zu  wiederholten  Malen*  Dabei  versichern 
sie,  dass  der  Kranke  bald  genesen  werde,  da  mit  jenem  Saugen 
das  Übel  aus  seinen  Adern  entfernt  sei.  Wenn  aber  das  Leiden 
heftiger  ist,  wie  etwa  ein  schweres  Fieber  oder  eine  andere  ge- 
fährliche  Krankheit ,  so  wird  es  auf  andere  Art  behandelt  r 
Der  Piacha  bringt  bei  seinem  Krankenbesuch  ein  Stäblein  von 
einem  gewissen  Baum  mit ,  der  ihm  als  brechreizend  bekannt 
ist,  nnd  legt  es  zum  Aufquellen  in  eine  Schale  mit  Wasser. 
Dann  setzt  er  sich  zum  Kranken  und  behauptet,  der  Teuiel 
sitze  in  seinem  Körper,  was  alle  sofort  glauben.  Auf  die 
Bitten  der  Anverwandten,  er  möge  die  Heilung  vornehmen,  be- 
leckt nnd  besaugt  er  den  ganzen  Körper  des  Kranken  und 
murmelt  dabei  gewisse  Worte.  Damit  behauptet  er  den  Teufel,, 
der  dem  Kranken  im  Marke  steckt,  herauszuziehen.  Drauf 
nimmt  er  schnell  das  im  Wasser  gequollene  Stäbchen  nnd 
kitzelt  damit  den  Graumen  bis  zum  Zäpfchen,  dann  steckt  er  es 
in  den  Schlund  und  reizt  sich  zum  Erbrcciien ,  wobei  er  alles 
von  sich  gibt,  was  er  genossen  hat.  Er  seufzt  dabei  laut,  bald 
befallt  ihn  Zittern,  dann  schüttelt  es  ihn  unter  Schreien,  bald 
stöhnt  er  laut  wie  ein  Stier,  den  man  mit  vielen  Speerwürfen 
verwundet  hat ;  während  zweier  Stunden  rinnt  ihm  der  Schweis» 
wie  aus  einer  Dachtraufe  über  die  Brust  herab,  und  noch  andere 
Dinge  hat  er  dabei  auszustehen."   „Nachdem  der  Piacha  auf 
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diese  Weise  sich  gemartert  hatte,  erbrach  er  etwas  dicken 
Schleim  und  darin  lag  ein  mnder,  sehr  schwarzer  (jegeustand. 
Während  der  Piacha  halb  todt  beiseite  la^,  snchten  die  An- 
ireaenideu  aus  dem  Schleim  den  iachwarzen  Gegenstand  hieraus, 
liefen  damit  schreiend  aus  dem  flans  und  warfen  ihn  weg  so 
weit  sie  konnten ,  indem  sie  oft  die  Worte  wiederholten: 
„maytmoroguian,  niaytonoroqman^^,  das  heisst:  Der  Teufel  weiche 
von  mi8.  Nachdem  das  Alles  geschehen  war,  hegte  der  Kranke 
selbst  und  alle  seine  AugehÖrigen  und  Verwandten  die  leste 
Überzeugung,  dass  er  bald  gesund  sein  werde.  Der  Arzt  ver- 
langte nun  seinen  Lohn  für  seine  Bemüh  im  gen  und  sie  be- 
zahlten ihn  gerne  mit  Mais  und  andern  ^Nahrungsmitteln,  auch 
mit  Goldschmuck  für  die  Ohren  oder  die  Nase  oder  die  Brost» 
den  man  in  einer  Sprache  jener  G-egend  cancuri  nannte.  Unsere 
Geistlichen  versichern,  dass  sie  nie  Jemanden  haben  sterben 
sehen,  den  jene  Arzte  auf  die  gesdiilderte  Art  hehandelt 
hatten.« 

Wie  man  sieht,  setzt  sieh  hier  wie  in  Westindien  und  Süd« 
afrika  die  Therapie  zusammen  aus  einem  rein  taschenspielerischen 

Element  —  dem  Producieren  eines  verborgen  gehaltenen  Gegen- 
standes —  und  aus  suggestiven  Elementen,  die  in  Form  von 
Fremd-  und  Autosuggestionen  tlieils  den  Patienten,  theils  den 
Arzt  afficieren.  Dass  auch  letzteres  in  der  That  der  Fall  ist, 
geht  deutlich  aus  dem  Benehmen  des  Piacha  hervor,  wenn  es 
sich  nicht  um  Heüung,  sondern  um  Wahrsagen  handelt.  Um 
wahrsagen  zu  können ,  bringt  sich  der  Piacha  durch  die  be- 
kannten Suggestiv-Mittel ,  Gebet  und  lärmende  Musik,  in  eine 
Ekstase,  die  sich  durch  nichts  von  den  analogen  Zuständen  der 
wahrsagenden  Schamanen  anderer  Völker  unterscheidet,  wie  die 
Beschreibung  des  Vorganges  hei  Las  Casas  zeigt: 

„Der  Piacha  begibt  sich  bei  Nacht  in  einen  dunkeln  Winkel 
einer  Hütte,  in  Begleitung  einiger  mutigen  jungen  Leute.  AHe 
Lichter  sind  ausgelöscht.  Etwa  um  10  Uhr  setzt  er  sich  aut 
einen  niedern  Stuhl,  während  seine  Begleiter  stehend  verharren. 
Er  beginnt  in  unverständlicher  und  verworrener  Weise  Worte 
anszustosseu ,  während  gewisse  Instrumente  gespielt  werden, 
die  tönen  wie  Glöcklein.  Mit  traurigem  Ton,  fast  wie  weinend, 
ruft  er  den  bösen  Geist  mit  den  Worten  an :  „prororur^,  proro* 
rur^**,  die  er  oft  wiederholt  und  die  eine  Art  Bitte  ausdrücken* 
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"Wenn  der  böse  Geist  zu  kommen  zögert ,  so  quält  sich  der 
Piaciha  noch  heftiger  und  wenn  er  trotzdem  nicht  kommt,  so 
wendet  er  die  Zauberworte  und  Sprüche  an ,  die  er  von  seinen 
Lehrmeistern  lernte,  als  er  in  jener  Schale  war,  nnd  xomig, 
mit  vecrzerrtem  Gresicht  bedroht  er  den  bSeen  Geist  und  befiehlt 
ihm  und  will  ihn  zwingen,  zn  kommen.  Wenn  die  Anwesenden 
merken,  dass  der  geehrte  Gast  im  Ansage  ist,  spielen  sie  alle 
ihre  Instrumente  tind  machen  möglichst  viel  Lärm.  Dann  kommt 
der  böse  Geist  über  den  Piacha,  wie  wenn  ein  grimmiger  Mann 
ein  Kind  angriffe :  er  wirft  ihn  zu  Boden ,  wo  er  in  heftige 
Zuckungiiii  verfällt.  Darauf  kommt  der  tapferste  der  jungen 
Leute,  die  als  Zuschauer  zugelassen  waren,  herbei  und  er  oder 
derjenige,  auf  dessen  Befehl  oder  Wunsch  sich  der  armseüge 
Piacha  in  solche  Qual  versetzte,  legt  diesem  die  Zweifel  und 
Fragen  vor,  die  sie  beantwortet  haben  wollen."  —  Einer  der 
Geistlichen  jener  Zeit,  Fray  Pedro  de  Gördoba,  machte  einst  im 
Thale  von  Ghiribichi,  natürlich  dürchans  im  Sinne  seiner  eigenen 
religiösen  Befangenheit,  ein  lehrreiches  Experiment  mit  einem 
in  Ekstase  befindlichen  Piacha,  dessen  Anfenthaltsbrt  ihm  yon 
den  als  Spione  benutzten  Missionskindem  verraten  worden  war. 
„Der  Diener  Gottes,  bewaffnet  mit  dem  lebendigen  Grlanben, 
nahm  einen  andern  Mönch  ak  Begleiter  mit,  legte  sich  die 
Stola  um  und  ergiüff  mit  der  rechten  Hand  den  Weihwasser- 
kf  ssel  mit  dem  Weihwedel  und  in  der  linken  trug  er  das  Kreuz 
Christi.  In  der  dunkeln  Hütte  angekommen ,  befahl  er  den 
Indianern  schnell  Licht  zu  bringen  und  das  Herdfeuer  anzu- 
fachen. Dann  begann  er  mit  folgenden  Worten :  , Wenn  du  der 
Tenfel  bist,  dn,  der  dn  diesen  Menschen  qniOst,  so  beschwöre 
ich  dich  bei  der  Kraft  dieses  Kreuzeszeichens  Jesu  Christi,  die 
dn  kennst  und  oft  erfahren  hast,  dass  du  ohne  meine  Erlanbniss 
nicht  von  dannen  weichest,  ehe  du  mir  auf  das  geantwortet 
hast,  was  ich  dich  fragen  werde.'  Er  legte  ihm  hierauf  vielerlei 
Fragen  auf  lateinisch  und  andere  auf  spanisch  vor,  und  wie 
ich  glaube,  auch  in  der  Sprache  der  Indianer,  Der  Teufel  ant- 
wortete auf  jede  einzelne  Frage  in  der  Sprache  des  Piacha 
seihst.  Unter  anderm  befahl  er  ihm,  zu  sagen,  wohin  er  die 
Seelen  der  Leute  von  Ghiribichi  bringe  und  znerst  behauptete 
der  Teufel,  seiner  Gewohnheit  genifiss  lügend,  er  bringe  sie  an 
liebliche  nnd  angenehme  Orte.  ,Du  lügst,  Feind  der  Menschen* 
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natur',  sagte  der  Geistliche,  und  endlich,  gezwungen  durch  die 
Kraft  des  Kreuzes,  gestand  er  die  Wahrheit,  indem  er  sprach; 
,Ich  bringe  sie  ins  ewige  Feuer,  wo  sie  mit  uns  die  Strafe  für 
ihre  abscheulichen  Sünden  leiden.'  Der  Geistliche  befahl  den 
anwesenden  Indianern,  diese  Antwort  in  der  ganzen  Gegend  zu 
verkünden,  dann  befahl  er  dem  Teufel:  ^Weiche  ans  diesem 
Menschen ,  unreiner  Geist'.  Als  dieses  Wort  gesprochen  war^ 
stand  der  Piacha  auf  ^  wie  erstaunt  und  geistesabwesend  (como 
asombrado  y  ajeno  de  si  mümo)  und  so  blieb  er  einige  Tage 
lang,  mit  Mühe  konnte  er  sich  auf  den  Beinen  halten.  Nach- 
dem er  wieder  zu  sich  gekommen  war  und  sich  dessen  erinnerte, 
was  er  ausgestanden  hatte,  verfluchte  er  den  Teufel  und  be- 
klagte sich  bitter  über  ihn,  weil  er  seinen  Körper  so  lange 
Zeit  gequält  hatte.** 

Diese  von  Las  Casas  in  majorem  Dei  gloriam  mit  aller 
Umständlichkeit  erzählte  Teufelaustreibung  bei  einem  längst 
untergegangenen  Volke  auf  fremder  Erde  mag  uns  als  Para- 
digma dienen  auch  für  die  Teufelaustreibungen  auf  europäischem 
Boden.  Auch  sie  verliefen  nach  der  gleichen  Schablone,  wie  es 
bei  der  GUeiohartigkeit  der  suggestiven  Grundlage  nicht  anders 
zu  erwarten  steht. 

Ein  interessantes  Beispiel  von  epidenuscher  Besessenheit, 
veranlasst  durch  traditionelle  Suggestion ,  erzIChlt  Las  Casas 
von  den  Indianern  der  brasilianischen  Küste  aus  der  Gegend 
des  Cap  San  Agustin,  also  von  einem  der  Tupi-Stärarae.  Zu 
diesem  Volke  pflegten  von  Zeit  zu  Zeit,  in  mehrjährigen  Inter- 
vallen, einige  Zauberer  (hechiceros)  aus  weiter  li'erne  zu  kommen, 
welche  behaupteten,  die  Gottheit  mitzubringen.  Wenn  die  Zeit 
ihrer  Wiederkunft  da  war,  wurden  die  "Wec^c  sargfaltig  ge- 
reinigt und  das  Volk  zog  ihnen  mit  festlichen  Tänzen  entgegen. 
Bevor  sie  jedoch  in's  Dorf  einzogen,  gingen  die  Frauen  paar- 
weise von  Haus  zu  Haus  und  beichteten  laut  die  Sünden,  deren 
sie  sieh  gegen  ihre  Gatten  oder  gegenseitig  schuldig  gemacht 
hatten  und  baten  um  Vergebung ,  als  ob  sie  sich  znm  Sterben 
rösteten.  Wenn  der  Zauberer  in  festlichem  Zuge  im  Dorfe  an- 
langte, trat  er  in  eine  dunkel  gehaltene  Hütte  und  stellte  hier 


1)  Las  Casas,  Htst  apologet.,  cap.  124.  Fast  wOrtHdi  naohosählt  in: 
Tcsquemada,  Monarq.  TnJjfMn^  L  VI  o.  26. 
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«ine  Calebaaae  in  Menschengestalt  an  geeignetem  Orte  auf. 
Dann  verkfindete  er  mit  verstellter  Stimme,  indem  er  diejenige 
eines  Kindes  annahm  und  sich  neben  der  Calebasse  aufstellte, 
,sie  inöchten  sich  nicht  mehr  um  die  Arbeit  kümmern  und  nicht 
mehr  in  die  Felder  gehen,  denn  die  Nährpflanzen  würden  von 
selbst  gedeilien  und  nie  würde  es  ihnen  an  Nahrung  mangeln. 
Das  Brod  würde  von  selbst  in  die  Hütten  kommen,  die  Grab- 
hölzer würden  von  selbst  das  Erdreich  bestellen,  Pfeil  und  Bogen 
-würden  allein  im  Wahle  Wild  für  ihren  Herrn  eijagen.  Sie 
würden  femer  viele  Feinde  erlegen  und  ein  langes  Leben  er- 
langen, die  alten  Weiber  wurden  wieder  jnng  werden  nnd  ihre 
Töditer  würden  sie  gnt  verheiraten.  Mit  diesen  nnd  ähnlichen 
Yorspiegelmigen  betrog  der  Zanberer  die  Lente,  indem  er  sie 
glanben  machte,  dass  etwas  Göttliches  in  der  Calebasse  ent- 
halten sei ,  welches  ihm  diese  Dinge  mittheile.  „Nachdem  der 
Zauberer  seine  Weissagung  beendigt  hat,  beginnen  Alle  zu  zittern, 
besonders  die  Frauen  werden  von  heftigen  Erschütterungen  des 
Körpers  ergriffen ,  so  dass  sie  vom  Teufel  besessen  scheinen, 
43ie  wälzen  sich  am  Boden  und  schäumen  mit  dem  Munde  und 
dabei  macht  sie  der  Zanbeier  glauben,  dass  die  Seligkeit,  die 
■sie  wünschen,  über  sie  komme  und  dass  sie  des  Wohlwollens 
der  vermeintliohen  GKHter  theilhaftig  werden.'' 

Soweit  Las  Casas.  Es  ist  anzunehmen ,  dass  der  Bericht 
des  christlichen  Priesters  nns  nur  ein  sinnloses,  unverstandenes 
Zerrbild  dessen  überliefert,  was  der  indianische  G>I5tterdienst 
wirklich  war  und  symbolisch  darstellen  wollte.  Doch  ist  für 
uns  hier  nicht  die  psychologische  Analyse  der  Ceremonie  selbst, 
aondem  bloss  ihre  suggestive  A\  irkung  von  Wichtigkeit. 

Die  suggestiven  Erscheinungen  steigerten  sich  aber  bei  den 
a.lten  Westindiem  noch  weiter  bis  zu  Sinnestäuschungen, 
denen  wir  hier  in  weitem  Umfange  als  Ausfluss  der  religiösen 
Vorstellungen  und  im  Zusammenhang  mit  dem  Glauben  an  die 
*  ^postmortale  Existenz  begegnen. 

Die  Inooiporation  der  haitianischen  Götter  bildeten  die 
SmiSf  Fetische,  die  je  nach  Bang  nnd  Art  als  Stammgötter, 
als  gentilicisohe  €h>ttheiten  oder  als  Schntzgötter  des  Einzelnen 
fangierten.  Dem  entsprechend  waren  sie  aus  verschiedenem 
Material  und  von  verschiedener  Grösse  hergestellt,  die  einen  so 
gross,  dass  zu  ihrer  Unterbringung  besondere  Hütten  notwendig 
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waren,  andere  so  klein,  dass  sie  mit  Schntiren  an  der  Stirn  be» 

festigt,  im  Kampfe  als  Amulete  getragen  wurden  i). 

Schon  in  der  Art.  wie  ein  solcher  Fetisch  gewonnen  wurde, 
tritt  das  hallueinatorirfche  Element  in  Form  von  ühisionen  des 
Gesichts  und  (relii  rs  stark  hervor:  „Quando  alcuno  vä  per 
viaggio"^,  erzählt  Fray  Roman  2),  dice  che  vede  alcuno  albero; 
il  quai  muoue  la  radice,  e  V  hnomo  con  gran  paura  si  ferma,  h 
gli  dimanda,  chi  egli  sia ;  et  ei  risponde.  lo  mi  chiamo  Batu-itihn, 
et  esto  ti  diri,  ch'  io  sia.  E  qneU'  hnomo,  andato  al  sopradetto 
medico,  gli  dice  qnello,  clie  hk  vedato :  et  il  fattnohiero,  6  stregone 
oorre  subito  k  veder  Y  albero,  di  cni  1*  altro  gli  hk  detto,  e  si 
mecte  k  sedergli  appresso,  e  gli  &  Cogioba.  Fatta  la  Cogiobai 
si  lena  8&  in  piedi,  egli  dice  tntti  i  snoi  titoli,  come  di  yn  gran 
Signore  egli  dimanda ,  Dimmi  chi  tu  sei ,  e  che  fai  qui ,  e  cid 
che  vuoi  da  me ,  e  perche  m*  hai  fatto  chiaraare.  Dimmi ,  se 
vnoi,  che  ti  tagli,  o  se  %n.ioi  venir  nieeo,  e  come  vuoi,  che  io  ti 
porti,  che  io  ti  fabrichero  vna  casa  cou  vna  posjiessione.  All'  hör 
qneir  albero ,  6  Cimiche ;  fatto  Idalo  ^  6  Diauolo ,  gli  risponde, 
dicendogli  la  forma,  nella  qualc  vuoi,  che  lo  faccia.  Et  egli  lo 
tagüa,  e  lo  fa  nel  modo,  che  gli  ha  ordinato;  gli  fabrica  la 
sna  casa  con  la  possessione,  e  molte  volte  nell'  anno  gli  fk  la 
Cogioba.* 

Der  Ansdmck  „far  la  Cogioba'  bedentet ,  sich  mittels 
Cohoba,  d.  i.  Tabak  in  ballncinatoriscbe  Ekstase  sn  bringen, 
in  der  es  dem  Menschen  möglich  ist,  mit  den  Semis  zu  reden, 
sie  um  Gevvahiung  der  menschlichen  Wünsche  zu  bitten  und 
über  die  Din^e  der  Zukunft  zu  befragen.  Die  Anrufung  der 
Grötter  mittels  dieser  narkotischen  £Ikstase  war  ein  Vorrecht 
der  Butu-itihu  und  der  Häuptlinge. 

Die  nächstliegende  und,  soviel  mir  bekannt,  bis  jetzt  auch 
allgermin  acceptierte  Erklärung  ist  nun  die,  dass  es  sich  bei 
dieser  Ekstase  der  Bntu-itihn  nnd  der  Häuptlinge  einfach  um 
toxische  Delirien  infolge  acuter  nnd  starker  Tabakvergiftong* 
handle.  Wenn  wir  aber  die  Schildemngen  der  alten  Augen- 
zengen über  den  Verlauf  der  Ekstase  au£tnerksam  lesen  nnd  mit 
dem  Bilde  der  acuten  nnd  chronischen  Tabakvergiffcung  ver- 


PetnTs  "Nfartyr  ab  Angleria,  de  rebus  Oceanicis,  Dec,  L  1«  9.  p.  103» 
')  D.  Fernando  Colombo,  Histoiie  c.  19.  p.  274. 
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gleichen ,  wie  wir  es  an  nns  selbst  und  an  Andern  in  Enropa 
gelegen tlicli  beobachten,  so  ergeben  sich  erhebliche  Unterschiede, 
welche  darauf  schliessen  lassen,  dass  in  der  westindischen  Ekstase 
noch  ein  weiteres,  nicht-toxischey  Element  wirksam  gewesen  -ei. 

Der  Tabak  wurde  im  alten  Westindien  in  zweierlei  l'orni 
gebraucht:  1.  durch  Einsaugen  des  Rauches  und  2.  durch 
Schnupfen  der  getrockneten  und  pulverisierten  Blätter  mittels 
eines  Molzrobres. 

Die  erste  Notiz  über  den  Tabakgebrauch  rührt  von  Columbus. 
selbst  her  und  betrifEt  die  Cibuneys,  d.  L  die  Indianer  von 
Cnba.  Columbus  erwähnt  im  Tagebuche  seiner  ersten  Beise 
dass  Spanier,  die  er  an  der  cubanischen  Küste  in's  Innere  des 
Landes  auf  Kundschaft  ausgesandt  hatte,  viele  Leute  auf  dem 
Wege  in  ihre  Dörfer  antrafen,  „Weiber  und  Männer  mit  einem 
Feuerbrand  in  der  Hand  uiul  Blättern ,  nm  sie  der  Gewohnheit 
gemäss  zu  rauchen"  (yerbas  para  toniar  siis  sahumerios  que 
acostumbraban).  Ausführlicher  und  genauer  ist  die  Art  des 
Bauchens  bei  Las  Casas^)  geschildert:  ,.Es  werden  einige 
trockene  Blätter  in  ein  ebenfalls  trockenes  Blatt  gewickelt, 
nach  Art  einer  Papierröhre  (mosquete  hecho  de  papel),  aus 
denen  die  Knaben  die  „pascna  del  Espiritn  Santo*'  machen  und 
indem  sie  das  eine  £nde  in  Brand  stecken,  saugen  sie  am  andern 
Ende  den  Rauch  in  sich  hinein,  der  sie  betäubt  und  gleichsam 
betrunken  macht  (con  el  cual  se  adormecen  las  cames  y  cuasi 
craltorracha)  und  so ,  sagen  sie ,  spüren  sie  keine  Ermüdung. 
Diese  Röhren ,  oder  wie  wir  sie  nennen  wollen ,  nennen  sie 
„tahaeos".  Ich  habe  Spanier  anf  dieser  Insel  Espaiiola  gekannt, 
welche  diese  Grewohnheit  angenommen  hatten  und  die,  wenn 
man  sie  ihnen  als  ein  Laster  vorwarf,  antworteten,  sie  wären 
ausser  Stande ,  sie  abzulegen  (que  no  era  en  su  mano  dejarlos 
de  tomar);  ich  weiss  nicht,  welchen  Geschmack  oder  Nutzen 
sie  darin  fanden.^ 

Es  ist  nicht  ohne  Reiz,  die  menschliohen  Schwachheiten  bis 
an  den  Ursprung  zurückzuverfolgen  und  auch  an  ihrer 
schichte  die  Macht  der  imitativen  Suggestionen  nachzuweisen. 

Während  auf  Cuba  das  Tabakrauclven  ganz  zum  selben 


>)  Navarrete,  Viajes  I,  p.  202. 

>)  Las  Oasas,  Histoxia  de  las  Indias  I,  p.  332. 
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2weoke  gebrSoclilicli  war,  wie  aohon  im  mittelalterlicli^  Indien 
der  OpinmgennsB ,  nSrnHch  bot  Beliebnng  von  Mnskelsclimera 

und  Emüdungsgefühl ,  war  dagegen  anf  Haiti  das  Tabak- 
schnupfen zum  Behüte  hallucinatorischer  Inspiration  üblich.  Wie 
dies  geschah,  schildert  bereits  Fray  Roman  :  „quando  vogliono 
jäaper ,  se  riporteranno  vittoria  contra  i  lor  nimici ,  ontrano  in 
vna  casa ,  nella  qual  non  entra  altri ,  che  principali  huomini : 
et  ii  äignor  ioro  ^  11  primo ,  che  comincia  4  far  la  Cogioba ,  e 
jsiQonare;  mentre  che  fa  la  Cogioba,  ninn  di  oolor,  che  sono  in 
qneila  compagnia,  ragiona,  fin  che  1  Signore  non  hk  finito; 
ma,  pol  ch'  egli  hk  finito  la  sna  oraüone,  stä  vn  pezzo  con  la 
teata  voltata,  e  le  bracoia  sopra  le  ginoocbia;  indi  alza  la  testa, 
rignardando  verso  il  cielo,  e  parla.  All*  kora  tntti  gU  rispondono 
k  vn  tempo  oon  voce  alta:  e  kanendo  parlato  tntti,  rendendo 
gratie,  egli  narra  la  vision,  che  hä  veduto  vbriaco  dalla  Cogioba, 
ch*  egli  hä  sorbita  per  lo  naso ,  la  ([uai  ascende  alia  testa :  e 
dice  hauer  parlato  col  Cimi,  e  che  hanno  ä  riportar  vittoria, 
0  che  i  snoi  nimici  fuggiranno ,  u  che  vi  sarä  gran  mortalitä, 
ö  guerra ,  o  f ame ,  od  altra  cosa  tale ,  secondo  che  4  Xui ,  ck*  ^ 
vbriaco,  souien  di  dire." 

Nock  ausführlicher  und  genauer  berichtet  Las  Casas*)  als 
Augenzeuge  über  diese  Tabak  -  Inspiration :  »Sie  katten  ein 
Pulver  ans  sehr  trockenen  nnd  fein  semebenen  Blattern,  von 
der  Parke  des  Zimmt,  oder  zerriebener  Beinkolz-  (alkefia) 
Blätter,  kurz,  von  fakler  Farbe.  Diesee  Fnlver  legten  sie  anf 
.^en  runden ,  nickt  ganz  flacken  ^  sondern  etwas  koklen  Holz- 
teller, der  80  schön,  glatt  und  zierlich  gearbeitet  war,  dass  er 
a.us  Gold  oder  Silber  kaum  viel  schöner  gewesen  wäre;  er  war 
fast  schwarz  und  glänzend ,  wie  aus  Gagath.  Sie  hatten  ein 
Instrument  aus  demselben  Holz  und  von  derselben  Glätte  und 
Schönheit}  es  hatte  die  Grösse  einer  kleinen  Jflöte  und  war 
hohl  wie  diese.  Im  vordersten  Drittheil  lief  es  in  zwei  hohle 
Kohr  eben  aus,  wie  wir  etwa  bei  ansgestrecktcr  Hand  die  beiden 
JIAittelfinger  ohne  den  Daumen  spreizen.  Indem  sie  nnn  die 
beiden  Itdkroken  in  beide  Kasenlöoker  steckten,  nnd  das  Anfangs- 
BtVusk  der  Flöte,  wenn  wir  sie  so  nemien  wollen,  in  das  Pnlver 


*)  D.  Fernando  Colombo,  Historie,  c  19  p.  274  sqq. 
Las  GasäSf  Hist.  apolog.,  c.  125. 
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auf  dem  Tell^,  9clmiipften  fiie  mit  dem  Athem  so  viel  von  dem 
Pulver  ein,  als  sie  wollten.  NacUier  waren  sie  sofort  von  Sinnen 

(salian  luego  de  sesos),  fast  wie  wenn  sie  starken  Wein  ge- 
nossen hätten,  wodurch  sie  betrunken  oder  wie  hetrunken  (cuasi 
borrachos)  wurden.  Dieses  Pulver  und  dieser  Brauch  hiess 
in  ihrer  Sprache  C  o  h  o  b  a  (die  Mittclsilbe  lang) ;  sie  redeten 
nun  in  einem  Kauderwelsch,  oder  wie  Deutsche  verworren  (en 
algarabfa,  6  como  alemanes  confnsamente),  ich  weiss  nicht  was 
für  Dinge  oder  Worte.  Damit  waren  sie  der  Unl^rhaltung  mit 
den  GUtttem  oder  besser  gesagt,  mit  dem  Teufel  würdig;  auf 
diese  Weise  wurden  ihnen  die  geheimen  Dinge  kund,  und  sie 
prophezeiten  oder  wahrsagten;  in  diesem  Zustande  hörten  oder 
erfahren  sie,  ob  ihnen  irgend  ein  Grlück,  Unglück  oder  Schaden 
widerfahren  würde. 

Dies  also,  wann  der  Priester  allein  sich  anschickte,  mit  dem 
Götterbild  zu  reden  und  seine  Antwort  empfing.  Wann  aber 
alle  Vornehmen  des  Dorfes  sich  zusammenthaten,  um  jenes  Cohoba- 
Opfer  zu  verrichten,  so  war  es  ein  Vergnügen,  sie  zu  sehen. 
Sie  pflegten ,  um  ihre  Gemeindeversammlungen  abzuhalten  und 
schwierige  Dinge  za  berathen,  z.  B.  ob  sie  einen  ihrer  kleinen 
Kriege  unternehmen  oder  andere  wichtige  Dinge  verrichten  sollten, 
die  »Cohoba^  zu  machen  und  auf  diese  Weise  sich  zu  berauschen. 
Ich  sah  sie  einige  Male  die  Cohoba  vornehmen  und  es  war 
sehenswert,  wie  sie  schnupften  und  was  sie  schwatzten.  Der  Vor- 
nehmst«  bcprann,  und  während  er  die  Or^boba  machte,  schwiegen 
alle  übrigen  ;  wenn  er  seine  Cohoba  eingenommen  hatte  (d.  h. 
jenes  Pulver  durch  die  Nasenlöcher  eingcathmct  hatte,  wobei 
sie  auf  niedrigen,  aber  sehr  kunstvoll  gearbeiteten  Stühlen, 
dukoB  genannt^  sassen),  verharrte  er  eine  Weile,  den  Kopf  nach 
einer  Seite  gewendet  und  die  Arme  auf  die  Kniee  gestützt, 
und  nachher  erhob  er  das  Antlitz  gen  Himmel  und  redete  etwas, 
was  wahrscheinlich  sein  Gebet  zu  Gott  oder  zu  Dem,  den  sie 
ffir  ihren  Gott  hielten,  war;  dann  antworteten  Alle  fast  wie 
wenn  wir  „Amen"  respondieren ,  und  dies  geschah  mit  vielem 
Geschwätz  oder  Lärm.  Hierauf  dankten  sie  ilim  und  schienen 
ihm  zu  schmeicheln  und  ihn  zu  bitten,  ihnen  zu  sagen,  was  er 
gesehen  habe.  Er  erzählte  ihnen  dann  seine  Vision,  und  sagte 
der  Semi  habe  mit  ihm  geredet  und  ihm  die  bevorstehenden 
guten  oder  schlechten  Zeiten  verkündigt,  oder  dass  sie  Kinder 

StoU,  SnggWtloB  elo.  12 
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bekoininen  würden',  oder  dass  sie  sterben  würden,  oder  dass 
sie  mit  ihren  Nachbarn  Krieg  fuhren  würden  und  andmn 
Unsinn,  der  ihm  in  den  durch  jene  Trunkenheit  getrübten 

Sinn  kam." 

Dies  sind  die  beiden  ältesten  Berichte  von  Augenzeugen 
der  Conquista-Zeit,  auf  welehe,  mit  Ausnahme  von  Oviedo,  die 
übrigen  Schriftsteller ,  Pietro  ^iartire  d' Anghiera ,  Herrera, 
Monardes  und  der  Augustinermönch  ilieroniiao  £.oman  zurück- 
gehen. 

Es  ist  mir  nun  stets  aufgefallen,  dass  die  von  Fray  Roman 
und  Las  Casas  gegebene  Schilderung  der  Tabaknarkose  mit  dem 
Bilde  «nicht  stimmt,  welches  ich  bei  ziemlich  zahlreichen  und 
zuweilen  intensiven  acnten  Tabak-Vergiftungen  an  mir  selbst 
und  an  Andern  beobachtet  habe.  Es  ist  zwar  möglich,  dass  die 
Tabakpräparate  der  alten  Insulaner  etwas  anders  wirkten,  als 
die  unsrigen  und  unzweifelhaft  trat  bei  ihrer  Art  des  Tabak- 
genusses eine  toxische  Wirlamg  ein,  denn  Pray  Roman  sagt 
ausdrücklich,  „dass  die  Indianer  angegeben  hätten,  die  Hütte 
scheine  sieh  mit  ihnen  zu  drehen,  so  dass  die  Leute  auf  dem 
Eopf  zu  laufen  schienen'*  (Considerate,  come  sta  il  suo  ceruello ; 
percioche  dicono  parer  loro  di  vedere,  che  le  case  si  voltino 
con  le  fondamenta  all*  in  bü,  a  che  gli  huomini  caminino  ooi  piedi 
yerso  il  delo).  Aber  anch  diese  drastische  Schilderung  des 
Kicotin-Schwindels  genügt  nicht,  um  das  Bild  zu  erklären,  das 
mehr  Ähnlichkeit  mit  einer  Atropin -Vergiftung  zeigt,  als  mit 
der  uns  bekannten  i\|nn  der  Tabak -Wiikuiig. 

Ich  halle  diesen  toxischen  Schwindel  oft  genug  an  mir  selbst 
beobachtet,  hauptsächlich  iu  der  Zeit,  die  ich  in  Guatemala  zu- 
brachte, wo  ich  in  Ermangelung  leichterer  Sorten  die  schweren 
Cigarren  einheimischen  und  mexikanischen  Fabrikates  rauchte. 
Aber  niemals  habe  ich  die  geringste  Spur  von  Anaesthesie,  von 
Trübung  des  Bewnsstseins,  abgesehen  von  der  Eingenommenheit 
des  Kopfes  und  von  dem  Bedürfiuss  nach  ßuhe,  oder  gar  von 
hallucinatorischen  oder  auch  nur  illusorischen  Vorgängen  be- 
merkt. Ebenso  wenig  ist  ein  Ausfall  des  GredSchtnisses  vor- 
handen, ich  erinnere  mich  des  Details  derartiger  AnföUe,  die  ich 
vor  mehr  als  zwanzig  Jahren  durchmachte,  auch  heute  noch  recht 
gut.  Auch  tüe  E,aucher  unter  jueiuen  Freunden,  die  ich  über 
ihre  Erfahrungen  befragte,  haben  bei  gelegentlichen  Tabak- 
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Tergifbangen  nichts  beobachtet,  was  mit  der  halladnatoriacben 
Ekstase  der  Westindier  zu  vergleidieii  wäre. 

Es  ist  mir  daher  wahrscheinlich,  dass  die  haUncinatorische 
Wirkung  bloss  desswegen  so  stark  in  den  Vordergrand  des 

Krankheitsbildes  trat,  weil  ihr  Eintritt  der  Tradition  gemäss 
ge Wissermassen  als  praehypnotische  Autosuggestion  mit  Be- 
stimmtheit erwartet  wui'de,  nnd  dass  die  Gesammtheit  der  Er- 
scheinungen in  der  westindischen  Cohoba-Incubation  eine  Com- 
bination  toxischer  und  suggestiver  Wirkung  war. 

Lehrreich  ist  in  *  dieser  Hinsicht  z.  B,  eine  Beobachtung 
Xdvingstone's  ^)  an  den  hanfranchenden  Ma*kololo  in  Südafrika: 
^The  smoke  canses  yiolent  coughing  in  all,  and  in  some  a  speoies 
of  frenzy,  which  passes  away  in  a  rapid  stream  of  nnmeaning 
words ,  or  short  sentences,  as,  „the  green  grass  grows^,  „the 
fat  cattle  thrive",  „the  fish  swim".  No  one  in  the  group  pays 
the  slightest  attention  to  the  vehement  eloqucnce.  or  the  sage 
or  silly  utteiMiice  of  the  oracle,  who  stops  abruptly,  and.  the 
instant  conimün  sense  returns,  looks  rather  foolish."  Diese  Form 
einer  transitorischen  Ekstase  erinnert  sehr  stark  an  diejenige 
der  alten  Westindier,  und  die  rasche  Wiederkehr  des  Bewusst- 
seins  spricht  auch  hier  für  die  antosnggestive  Grundlage  dieser 
knrzdaiiemden  Ideenfluoht  und  gegen  ihren  exdnsiv  toxischen 
Charakter. 

Es  ist  von  Interesse,  daranf  hinzuweisen,  dass  auch  bei 
verschiedenen  andern  Völkern  Gennssmittel  auftreten,  bei  denen 

eine  derartige  Beimischung  suggestiver  Elemente  zur  eigentlich 
toxischen  Wirkung  wahrscheinlich  ist,  und  es  wäre  eine  ver- 
dankenswerte Leistung  der  ethnischen  Physiologie,  dieser  Frage 
einmal  auf  exact-experinien tollem  Wege  nahezutreten  nnd  zu 
prüfen,  wie  viel  von  den  behaupteten  Wirkungen  solcher  Mittel 
auf'  wirklich  toxischer  Grundlage,  wie  viel  bloss  auf  suggestiver 
Voreingenommenheit  beruht. 

Der  Stadtarst  von  Sevilla,  Doctor  Monardes,  dem  wir  ein 
seltenes  Buoh  über  die  Arzneistoflfe  der  neuen  Welt  verdanken*), - 
erzählt  unter  anderm  auch,  dass  bei  den  Bewohnern  Ostindiens 
ein  Dottel  gebräuchlich  sei,  das  Bague  heisse  und  aus  aroma- 


^)  D.  and  Oh.  Livinojst.onc,  Narrative,  p.  286. 
')  Monardes,  Hist.  medicinal  etc.|  fol.  37. 
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tischen  Stoffen  hergestellt  werde  und  welches  die  Eigenschaft 
besitze,  den  Menschen  bewusstlos  zu  machen  nnd  ihm  allerlei 
Visionen  angenehmster  Art  zn  erwecken ,  weshalb  das  Bagoe 
bei  den  vomelunen  Indiem  sehr  beliebt  aei.  Ein  grosser  Snltan, 
Herr  über  viele  Länder,  habe  den  spanisdien  Vioekönig  Martin 
AJfonso  de  Sosa  veniehert,  dass  er,  so  oft  er  ESnigreidie, 
StSdte  nnd  andere  Dinge,  die  ihm  Yergnügen  machen,  sehen 
wolle,  er  daa  Bague  zu  sich,  nehme,  wodurch  er  daim  in  einen 
höchst  angenehmen  nnd  zufriedenen  Zustand  gerathe.  Man  darf 
wohl  aiineluricii ,  das8  die  Basis  des  Bague  Opium  gewesen 
sei,  obwohl  nach  Monardes  eine  Reihe  anderer  Stoffe,  Ambra, 
Moschus,  Gewürznelken  nnd  noch  andere  Dinge  in  die  Mischung 
eintraten. 

Dr.  Kaempfer^)  erzählt  ein.  Erlebniss,  das  er  in  der  perd* 
sehen  Stadt  Bandarabbas  gehabt  hatte  nnd  welches  geeignet  ist, 
einiges  Licht  anf  das  Bague  des  Monardes  zn  werfen.  Er  war 
mit  einigen  andern  EnropSem  von  indischen  Banianen  znm  Gast- 
mahl geladen  worden,  nnd  während  die  Enropäer  den  alkoholischen 
Getränken  zusprachen,  begnügten  sich  die  Indier,  eine  Pille  eines 
berauschenden  Eleetuariums  zu  sich  zu  neliinen,  das  sie  aus 
ihrer  Heimat  erhalten  hatten.  Aus  Neugierde  verschluckte  auch 
Kaempier  einen  Bissen  der  Latwerge,  und  da  er  deren  Geschmack 
lobte,  folgten  auch  die  übrigen  Europäer  seinem  Beispiel,  mit 
Ausnahme  eines  einzigen,  der  die  Wirkung  des  Mittels  von 
früher  her  kannte.  Diese  schildert  Kaempfer  folgendennassen: 
„Qnid  fit  ?  Peifusi  et  repleti  snmns,  qnotqnot  Kepenthe  laotati, 
gaudio  quodam  inexplicabili,  (][ua]i  me  nnnquam  in  vita  affectmn 
memini.  Nec  aliud  toidco  illo  delibntis  licuit,  quam  amplexns 
miscere,  loqui  parcissinie,  arridere  alloquentibus ,  et  cachinnis 
se  invicem  lacessere.  Soluto  sub  noctem  convivio,  ubi  equos 
conscenderamus,  virtus  pharniaci,  quasi  niiitatH  scena,  alia  cere- 
bris  nostriö  crea^dt  phantasmata.  Haud  enim  aiiter  nobis  visi 
fuimus,  quam,  cum  Pegaso,  volatu  per  nubes  et  indes  ferri 
lucida  elegantissimorum  oolonun  speeie  nndiqnaque  observante 
ocnlis  nostris.  Appnlsi  domnm  et  coenae,  qnae  nos  ezpectaverat, 
aocumbere  jnssi,  qnicqnid  qnisqne  ante  se  invenit,  capimns  appe* 
titn  lupino,  et  ciborum  qualinmcnnqne  sapore  ita  oblectamur, 


')  Kaempfer,  amoen.  exot.,  p.  652. 
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ut  ouu  Diis  ipffiB  coenare  nobis  vidmmiir.^  Kein  Eatsen- 
jammer,  sondein  yollstlSndiges  WoMbeftnden  folgte  tags  darauf 

dem  seltsamen  Rausche ,  nnd  von  den  in  diesem  verrichteten 
Thaten  blieb  nur  die  Erinnerung  an  das  unvergleichliche  Wohl- 
behagen zurück.  Der  joviale  College  erinnerte  sich  bloss  noch, 
während  der  Dauer  der  Ekstase  sowohl  zu  Pferd  als  zu  Fuss 
eine  beständige  Furcht  gehabt  zu  haben,  nach  der  rechten  Seite 
bin  zu  fallen. 

Yergleicben  wir  mit  dieser  Schüdenmg  Kaempfer's  einen 
mssensohaftliobeii  unter  ControUe  eines  Beobachters  gemachten 
Yersncb  des  Opiumgennsses,  wie  ihn  znm  Beispiel  der  mssisöbe 
Beisende  N.  von  MÖdncbo  Maday^)  im  Jahre  1873  in  Hong- 
kong unter  der  Beobachtung  von  Dr.  Clouth  anstellte,  so  er- 
geben sich  ebenso,  wie  oben  beim  Tabak  erwähnt  Murde,  erheb- 
liche DüFerenzen.  Der  russische  Reisende  hatte  in  Zeit  von 
drei  Stunden  mehr  als  107  Gran  des  gewöhnlichen  chinesischen  * 
Opium  verbraucht,  und  von  Anfang  an  war  die  Gehimthätigkeit 
eher  deprimiert  als  erregt,  es  fehlt  die  laute  Fröhlichkeit  des 
Kaempfer'schen  Experimentes:  »der  Ideengang  wird  immer  lang- 
samer and  schwieriger.  Das  Gredächtniss  stockt  und  zuletzt 
denkt  man  an  Kiobts.  Dieses  Grefübl  der  Bube  und  des  Niobts- 
begehrens  ist  so  anziehend  und  angenehm,  dass  man  aus  diesem 
Zustande  nie  be^it  werden  machte.  ^  Zuerst  werden  nach 
V.  Miklucho  Maclay's  Beobachtung  die  Bewegungsorgane  afftciert, 
Schwindel,  Schläfrigkeit,  Gehstömngen  treten  ein.  Das  Gesicht 
nnd  GohJir  sind  Illusionen  unterworfen,  aber  Hallucinationen, 
Bilder  and  Träume  während  und  nach  dem  Opiumrauchen  stellt 
V«  Miklucho  Maclay  entschieden  in  Abrede. 

Es  scheint  daher  auch  bei  den  Berichten  über  die  Ekstase 
der  Opinmraucber  möglich  und  selbst  wahrscheinlich,  dass  sug- 
gestive Elemente  dabei  sich  mit  den  narkotischen  combinieren 
und  dass  durch  die  bestimmte  Erwartung  der  Hallncinationen 
die  G^himtbätigkeit  in  diese  Richtung  dirigiert  wird. 

Die  alten  Mexikaner  kannten  eine  ganze  Reihe  von  Pflanzen, 
deren  toxksühe  Wirkung  angeblieh  in  der '  Hervorruiuug  von 
Hallucinationen  bestand.    „Es  gibt  ein  Xraut,  das  coaüxoxotihgui 


^  V.  Miklucho-Maclay,  Ein  Opiuinraucliversucli. 

i)  Sahagniii  Hist.  gen.  de  las  cosas  de  Ifusva  Sspafia,  i  XI  o.  7* 
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heisst  imd  dessen  Samen  man  Miuhqui  nennt ;^  sagt  Sahagnn, 
„dieser  Samen  berauscht  und  macht  toU,  sie  geben  ihn*  als 
Giffctrank  Denen,  die  sie  hassen,  nnd  Diejenigen,  die  ihn  ge- 

niesseii ,  sehen  Visionen  und  .sehreekliclie  Ihiige ;  die  Zauberer, 
oder  Die,  welche  einen  Zahn  auf  Andere  haben,  geben  ihnen 
diesen  Samen  zu  essen  oder  zu  trinken." 

Auch  Hernandezi)  sagt  von  dieser  Pflanze:  „in  alten  Zeiten 
pflegten  die  Götzenpriester,  welche  mit  dem  Teufel  in  Kapport 
treten  und  Antwort  anf  ihre  Anliegen  erhalten  wollten,  yon 
dieser  Pflanze  2a  essen,  nm  von  Sinnen  zn  kommen  nnd  tausend 
Fhantasiegehilde  zn  sehen,  die  ihnen  dann  erschienen  (para 
tomarse  locos,  y  para  ver  mill  fantasmas,  que  se  les  represen- 
tanan,  y  ponian  delante).* 

„Es  gibt,"  fahrt  Sahagun  fort,  „eine  andere  Pflanze,  Namens 
peiotl ,  und  T)ie.  welche  .sie  essen  oder  trinken,  hahen  schreck- 
hafte oder  heitere  Visionen;  diese  Trunkenheit  dauert  zwei  oder 
drei  Ta^^-c  und  hr>rt  dann  auf;  die  Chichiniekeu  pflegen  .sie  zu 
essen,  denn  .sie  hält  sie  bei  K^'^tten  und  gibt  ihnen  Mut  zum 
Kampfe  und  benimmt  ihnen  die  Furcht,  sowie  Durst  und  Hunger, 
und  sie  behaupten,  dass  sie  sie  vor  jeder  Gefahr  bewahre." 
Während  bei  diesen  nnd  einigen  andern,  ähnlich  wirkenden 
Pflanzen,  wie  Üapaä  nnd  t^Ueinäapaä  das  suggestive  Element, 
obwohl  wahrscheinlich,  doch  bis  zu  weiterer  Prüfung  nicht 
sicher  nachznwdsen  ist,  scheint  dasselbe  bdm  mioßiU  schon 
deutlicher  zu  werden:  „wenn  man  es  isst  oder  trinkt,  hat  es 
weder  einen  schlechten  noch  guten  Geschmack ;  aber  es  be- 
nimmt sofort  dem  Körper  alle  Kraft,  denn  wenn  Derjeuige, 
der  es  geniesst,  die  Augen  "gerade  offen  hält,  so  kann  er  sie 
nicht  mehr  schUessen,  wenn  geschlossen,  kann  er  sie  nicht  mehr 
ö£äien;  wenn  er  aufrecht  steht,  kann  er  sich  nicht  mehr  beugen 
oder  niedersetzen  nnd  verliert  die  Sprache:  der  "Wein  dient  als 
Gegenmittel  gegen  dieses  Krant.*'  Hier  schwankt  die  Ent- 
scheidung zwischen  einer  Cnrare-ähnlichen  toxischen  Wirkung 
nnd  einer  suggestiven  Paralyse. 

Diese  Beispiele  mögen  genügen,  um  anf  die  Schwierigkeiten 
hinzuweisen ,  welche  die  Analyse  der  in  der  ethnologischen 
Literatur  vorhandenen  toxicologischen  Angaben  bisweilen  dar- 


i)  Hemandez,  Coatro  Ubros  etc.,  p.  114. 
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bietet.  Eine  experimentelle  NeuprQfnng  erscheijit  in  den  meisten 
Fällen  dringend  wünsehenswert. 

Kehren  wir  nach  dieser  Absohweütmg  21m  Tabak  xnrück. 
Die  von  Fraj  Eoman  nnd  Las  Casas  berichtete  Art  des  Tabak- 

sclmtipfens  scheint  nnter  dem  Einflnsse  der  enropäischen  Be- 

öiedelung  schon  friüizeitif^  durch  das  Rauchen  verdrängt  worden 
zu  sein.  Wenigstens  berichtet  schon  Ovicdo  ^)  ans  der  ersten 
Hälfte  des  16.  Jahrhunderts  (1537),  da.ss  das  Ireie  Ende  des 
gabelig  getheiiten  Tabaco-Üohres ,  das  er  wie.  Las  Casas  be- 
schreibt und  auch  abbildet,  in  das  glimmende  Tabakpnlver  ge- 
legt und  daraus  der  Ranch  in  die  Nase  gezogen  worden  sei. 
Zu  Anfang  des  17.  Jahrhunderts,  als  Dr.  Francisco  Hemandez 
seine  medicinisohe  Tour  durch  Neuspanien  machte,  bestand  der 
Bauchapparat  bereits  in  einem  einfiEushen  Kohr  oder  einer  Papier- 
Cigarette,  deren  nichtglilhendes  Ende  in  den  Mund  geschoben 
wurde,  während  die  Nasenlöcher  sorgfältig  verschlossen  wurden. 
Daneben  bestand  das  Schnupfen  fort  und  ausserdem  wurde  der 
Tabak  in  Aufgüssen  in  einer  Unzahl  von  Fällen  äusserlich  und 
innerlieh  verwendet,  ans  deren  Behandlung  er  jetzt  glücklicher- 
weise längst  wieder  verdrängt  ist.  Seinen  Kuf  als  schmerz- 
stillendes und  gomüterhebendes  Narcoticum  aber  hatte  er  damals 
noch.  »Wenn,"  sagt  Hemandez,  „das  Pulver  der  Blätter  in 
grosser  Quantität  durch  die  Nase  eingenonmien  (d.  h.  geschnupft) 
wird,  so  bewirkt  es,  dass  man  weder  die  Prügel  noch  irgend 
einen  andern  Schmer«  spürt,  wie  denn  auch  ein  Henker  einem 
seiner  Freimde,  der  als  Dieb  zu  sweihundert  Sehen  yerurthdit 
war,  dieses  Mittel  anriet." 

Die  weitere  üeaehiuhte  des  Tabaks  hat  uns  hier  nii^ht  zu 
bcsehäfti!]::on.  „Plantae  vix  nomen  innotnerat,"  sngt  der  alte 
Dr.  Kaempier,  »quin  simul  cuitura  eelebrari  ubique  coeperit, 
et  fomandi  usus  omne  humanum  genus  stupenda  velocitate  in- 
cantaverit.**  Diese  „stupenda  velocitas",  mit  der  das  westindische 
Orakel-Kraut  seinen  Weg  über  die  ganze  ciyilisierte  und  an- 
ciyilisierte  Welt  zurücklegte,  ist  eines  der  prägnantesten  Bei- 
spiele einer  »Gewohnheit**,  d.  h.  einer  fix  gewordenen,  imitativen 
Suggestion.  Der  Guiturmensch  sucht  ISngst  im  Tabakgenuss 


»)  Oviedo,  Hist.  general,  1.  V  c.  2  (t.  I,  p.  ISO), 
s)  Hemandezj  Cuatro  librcNS  eta,  p.  138. 
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.  nicht  mehr  die  hallucinatorische  Ekstase,  wie  der  westindische 
Butu-itihUy  und  auch  nicht  mehr  die  Befreiung  vom  Muskel- 
Schmerz  nach  übermässiger  Arbeit,  wie  der  Negersklave  zur  Zeit 
Oviedo*s,  und  wenn  man  heute  die  Leute  fragt,  weshalb  sie  eigent- 
lich rauchen,  so  erhält  man  die  allerverschiedensten  Antworten. 
Dem  Einen  gefällt  der  blaue  Rauch,  denn  bekanntlich  bereitet 
das  Rauchen  in  völliger  Finsterniss  den  meisten  Rauchern  gar 
keinen  Genusö,  ein  Anderer  findet  den  Reiz  im  Arom  des  fein- 
zubereiteten Krautes,  ein  Dritter  verdankt  seiner  Morgenpfeife 
die  regelmässige  Verdauung,  ein  Vierter  mnss  rauchen,  um  ordent- 
lich denken  zu  können,  und  die  Mehrzahl  der  Tabak-Raucher, 
-Schnupfer  und  -Kauer  weiss  gar  keinen  ausreichenden  Grund 
dafür  anzugeben,  als  den,  dass  der  plötzliche  £ntzug  des  Tabaks 
eine  empfindliche  Lücke  in  ihrem  Dasein  verursachen  würde, 
die  hauptsächlich  durch  den  bestandigen  Anblick  der  rauchenden 
.Mitmenschen  noch  schmerzlicher  wurde»  In  diesem  Mangel  eines 
zureichenden  Grundes,  den  die  alten  Westindier  noch  hatten, 
liegt  der  Beweis  fili^  die  vorwiegend  suggestive  Natur  einer  der- 
ai'tigen  Gewohnheit. 

Die  toxischen  Wirkungen  des  Tabaks  aber  sind,  trotzdem 
sie  nicht  mehr  den  Zweck  des  Tabakgenuases  bilden,  dennoch 
vorhanden,  und  die  Summe  von  Intelligenz  und  geistiger  Energie, 
welche  durch  eine  chronische  Tabakvergiftung  mit  all'  ihren 
proteusartigen  Begleiterscheinungen  an  der  vollen  Entfaltung 
gehindert  werden,  wäre  es  wohl  wert,  dass  eiu  Theil  des 
fanatischen  Eifers,  mit  dem  gegenwärtig  der  Alkohol  bekämpft 
wird,  allmälig  auf  den  Tabak  abgelenkt  würde.  Das' Argument, 
dass  viele  starke  Tabakconsnmenten  ein  hohes  Alter  erreichen 
und  Proben  einer  kräftigen  Jntelligenz  ablegen,  ist  nicht  stich- 
haltig, denn  bei  dem  eminent  chronischen  (Charakter  der  latenten 
Tabak  Vergiftung  sieht  man  diese  Leute  nie  ganz  frei  von 
Tabakgift,  und  es  ist  daher  nicht  ausgeschlossen,  dass  sie  ohne 
-Tabak  noch  älter,  noch  gesunder  und  noch  gescheidter  geworden 
wären,  als  mit  demselben.  Seltsamer  Weise  aber  haben  die 
Psychiater  erst  ii^  den  letzten  Jahren  auch  dem  Tabak  grossere 
,Aufinerksamkeit  geschenkt,  und  der  Umfang  des  durch  diese 
seltsame  Massensuggestion  gestifteten  Schadens  ist  noch  nicht 
völlig  zu  übersehen. 

Duell  nun  nacli  Westindien  zurück!     Aucli  die  Laüuci- 
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natoiigche  Wirkniig  des  F^sti»ns  wiar  dto  Bewohnern  Yon 
Haiti  woU  beka^nnt.  Fray  Roman  i)  ersahlt,  dasa  sie  sieh,  um 
von  den  Semi's  Bat  zü  erhalten,  sechs  oder  sieben  Tage  ein- 
zruschliessen  pflegten.    Während  dieser  ganzen  Zeit  genossen 

sie  nur  den  iSalt  gewisser  Pflanzen,  mit  dem  sie  sich  anch 
wuschen.  „E  nel  tempo,  che  sono  stati  senza  mangiare  e,  per 
la  debolezza,  che  sentono  nel  corpo,  e  nella  testa,  dicono  hauer 
veduto  alcuna  cosa,  da  se  forse  deslderata,  percioche  tutti  fanno 
qnella  astinensa  ad  honor  de'  Cimini,  ch'  essi  hanno:  per  sapere, 
se  riporteran  vittoria  de'  lor  nimici  6  per  acqxustar  richezse, 
6  per  qnal  si  voglia  alte  oosa  eh'  essi  desiderano.**  In  yer- 
schSrfter  Weise  herrschte  dieselbe  Sitte  anf  Gaba^  nnd  hier  waren 
es  in  erster  liinie  die  Behiqnes,  welche  sieh  durch  strenges 
nnd  anhalt^des  Fasten  ratspendende  Hallncinationen  yerschaffben. 
Nach  der  Schilderung  des  Las  Casas  ^) ,  der  hier  als  Augen- 
zeuge hcrichtet ,  genossen  sie  während  der  ganzen  Zeit  ihres 
Fastens,  die  er  mit  seiner  Ix  kannten  Vorliebe  für  grosse  Zahlen 
auf  „vier  Monate  und  darüber"  angibt,  nichts  als  den  Saft  ge- 
wisser Pflanzen.  Las  Casas  hält  dieae  wegen  ihrer  conservierenden 
Wirkung,  wohl  irrig,  für  die  pemanische  Coca  und  beruft  sich 
dabei  auf  das  Zeugniss  Ton  Indianern  und  spanischen  Mönchen, 
welche  von  Perd  nach  Cuba  gekommen  nnd  die  fragliche  Pflanze 
Sffrt  gesehen  nnd  wiedererkannt  hatten.  ,,Ansgemergelt  nnd 
berabgekommen  durch  dieses  gransamoi  Uber  die  Haassen  strenge 
und  lange  Fasten,  so  dass  sie  dem  Tode  nahe  waren,  hielten  sie 
sich  für  vorbereitet  und  würdig,  dass  ihnen  der  Öemi  erschien 
und  sie  sein  Antlitz  sähen,  in  diesem  Zustand  antwortete  er 
ihnen  und  ertheiite  ihnen  Antwort  anf  ihre  Fragen,  und  was 
er  ihnen,  um  sie  zu  täuschen,  miUheilte,  erzählten  die  Behiq^ues 
alles  dem  ährigen  Volke  und  machten  es  ihm  weis.'' 

Man  vergleiche  mit  dieser  Srbilderung  die  berühmte  „^eV' 
snchnng  Christi^  >)  durch  den  Tenlel ,  welche  erfolgt ,  nachdem 
Christas  vierzig  Tage  nnd  viersdg  Nächte  gefastet  hatte,  und, 
man  wird  die  voUstSndige  Identität  der  Ursache  nnd  der  Wirkung 
nicht  verkennen  können. 

Von  aUen  Mitteln,  die  suggestive  Hallucination  zu  befördern, 

D.  Fernando  Colombo,  Historie  p,  S80* 
2)  Las  Casas,  BiaL  apoLog.  o»  167. 
^  Mai^  4. 
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war  das  Fasten  eines  der  verbreitetsten  und  am  längsten  ge- 
kannten.  Und  da  das  HaUncinantentnm ,  wie  wir  nnn  selion 

mehrfach  pjesehen  haben,  eines  der  wesentlichsten  Elemente  der 
„Religion"  im  ursprünglichen  Sinne  bildet,  ist  es  auch  erklär- 
lich, weshalb  wir  dem  jb'asten  als  w(\sentiiühem  Bestandtheil  der 
nliViösen  Ceremonien  aller  Ciilte  utkI  aller  Zeiten  vom  Alter- 
tum bin  auf  die  christlichen  iSchulen  der  Neuzeit  begegnen. 

Weitere  traditionell  -  suggestive  Sinnestänscbnngen  im  psy- 
chischen Leben  der  alten  Haitianer  waren  der  Ausflnss  ihrer 
Vorstellungen  yom  Leben  nach  dem  Tode.  Als  Reich  der 
Todten  galt  Coaibai,  eine  Ge^^nd  yon  Haiti,  die  im  District 
Soraia  lag.  Bei  Tage  sind  die  Todten  eingescblossen,  bd  Nacht 
aber  schwärmen  sie  ans  und  gesellen  sieb  in  Menschengestalt 
den  Lebenden  ')  bei,  weshalb  sich  die  Insulaner  sehr  fürchteten, 
bei  Nacht  allein  in's  Freie  zu  gehen.  Die  Todten ,  die  ihnen 
auf  di(>se  Weise  in  Gestalt  ihrer  Eltern,  Geschwister  oder  Ver- 
wandten, also  als  Männer  oder  Frauen  erschienen,  unterschieden 
sich  von  den  Lebenden  nur  durch  den  Mangel  eines  Nabels,  und 
wenn  sich  daher  nächtlicherweile  ein  verdä('htiger  Unbekannter 
zu  ihnen  gesellte,  pflegten  sie  ihm  nach  dem  Bauch  zu  greifen, 
um  sich  von  dem  Vorhandensein  des  Nabels  zu  überzeugen. 
Ein  solches  Todten-Pbantom ,  das  sieb  etwa  als  Succuba  einem 
Manne  zugesellte ,  verschwand  oft  plötzlich ,  wenn  er  glaubte, 
es  in  seinen  Armen  zu  halten  und  Leuten,  die  mit  einem  solchen 
Gespenst  liatten  ringen  wollen,  zerHuä.s  dieses  unter  den  Händen 
und  sie  fanden,  dass  sie  an  seiner  Stelle  einen  Baum  erfasst 
hatten. 

Wird  durch  diese  Dinge  die  Zugänglichkeit  für  suggestive 
Sinnestäuschungen  hinlänglich  erwiesen,  so  wird  es  auch  begreif- 
lich, dass  diese  die  Grundlage  für  eine  Form  der  Todten- 
befragung  lieferten.  Wenn  trotz  der  Bemühungen  des  Butu- 
itihu  etwa  ein  vornehmer  Kranker  gestorben  war  und  seine  Ver- 
wandten seinen  Tod  einer  Nachlässigkeit  des  Arztes  zuschrieben, 
so  schnitten  sie  der  Leiche  die  Kagel  und  das  Stirnhaar  ab, 
vermischten  sie  mit  dem  Safte  gewisser  Pflanzen  und  gössen  die 
Mischung  dem  Todten  durch  Nase  oder  Mund  ein.  Dann  fragten 
sie  den  Todten,  ob  etwa  der  Arzt  an  seinem  Tode  schuld  ge- 
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msen  sei,  indem  ei*  vielleicht  idi&Torgescliriebene  IHSt  nieltt  An- 
gehalten hatte.  „E  questo  gli  dimandano  molte  volte,  fin  tanto 
ch'  egli  parla  cosi  ehiaramcnte,  come  fosse  viiio:  tal  che  viene 
k  rispondere  tutto  quello ,  che  da  liii  ricercano ,  dieendo  eh'  il 
Butu-itihu  non  osscnio  dieta,  o  fu  cagione  didla  sua  mortc  qiiella 
volta:  e  dicono  che  gli  dimanda  il  medicoi  se  e  viao,  e  come 
parla  si  chiaramente ;  et  egli  risponde,  che  e  morto*)."  Nach 
dieser  Befragung  wurde  die  Leiche  in  ihr  G-rab  zurückgebracht 
und  die  Verwandten  machten  sich  auf,  um  den  schuldigen  Arzt 
zur  Rechensohaffc  zu  ziehen  und  zu  bestrafen.  Dies  gesdiah 
auf  grausame  Weise  durch  Zerschlagen  der  EztremitStenknochen, 
zuweilen  selbst  durch  Ausreissen  der  Augen  und  durch  Zer- 
quetschen der  Testikel.  Die  Praxis  der  alten  haitianischen 
Col legen  war  demnach  nicht  ohne  Gefahr  un  d  diese  lässt  darauf 
schliessHti  ,  da.ss  sie  nicht  dnrchweg  mala  fide  ihrer  Thätigkeit 
oblagen,  sondern  wohl  in  den  meisten  Fällen  „betrogene  Be- 
trüger** waren,  wie  die  südafrikanischen  Schamanen,  von  denen 
Fritach  erzählt. 

£s  erübrigt  uns  noch,  zum  Schlüsse  dieses  Kapitels  einer 
eigentümlichen  Form  von  Massensuggestion  im  alten  Westindien 
zu  gedenken,  nämlich  der  Massen-Selbstmorde,  durch  wdche 
sich  die  unglücklichen  Insulaner  verzweiflungsvoU  der  Grau- 
samkeit ihrer  spanischen  Bedrücker  entzogen. 

Der  Selbstmord  zum  ausschliesslichen  Zwecke,  dem  .Jainiuer 
des  irdischem  Daseins  ein  Ende  zu  machen ,  ist  in  den  ausser- 
enropäischcii  ,  <].  h.  nicht  von  europäischen  Vorstellungen  in- 
ficierten  Culturkreisen  eine  relativ  seltene  Erscheinung.  Das 
unverbrüchliche  Festhalten  an  den  einmal  von  den  Altvordern 
überlieferten  Lebens-  und  Anschaunngsformen ,  der  Mangel  an 
Beispiel  einerseits,  und  anderseits  die  Abwesenheit  jener  tief- 
gehenden, chronischen,  deprimierenden  Einflüsse  auf  das  Seelen- 
leben des  Einzelnen,  wie  sie  das  europäische  Culturleben  so 
vielfach  aufv^eist,  lassen  die  Selbstmordsidee  als  Ekstase  der 
psychischen  Depression  nicht  oder  wenigstens  nicht  häufig  auf- 
kommen. 

Wir  begegnen  daher  dem  Selbstmord  ausserhalb  Europas 
als  etlmologischer  Erscheinung  aus  wesentlich  andern  Gründen 
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als  bei  uns.  Am  Mnfigston  tritt  er  uns'  entgegen  als  Besoltat 
der  religiösen  Ekstase »  wie  in  Indien ,  nnd  als  Besoltat  be- 
stimmter Vorstellnngen  über  das  Leben  nach  dem  Tode,  wie 
z.  B.  die  freiwilligen  Witwen  •  Selbstmorde ,  die  dnrohans  nic&t 

auf  Indien  beschränkt  waren ,  sondern  auch  an  ganz  andern 
Erdstellen  vorkamen.  Eine  weitere  Art  des  Selbstmordes  er- 
wächst auf  dem  Boden  d(;r  Anschauungen  über  Recht  und 
Standesehre,  es  ist  dies  das  alt-japanische  Harakiri,  die  straf- 
rechtliche Hinrichtung  durch  Selbstmord,  dessen  Verlauf  aller- 
dings durch  die  Hand  eines  dem  Delinquenten  befreundeten  Secun- 
danten  abgekürzt  worde.  Der  bereits  mehrfach  citierte  maurisdie 
Beisende  Ibn  Batata^)  erzahlt  als  Angensenge  einen  Fall  von 
Selbstmord  ans  Loyalität,  den  ein  Untertban  des  Snltans  von 
Java  vollzog.  Dieser  Mann  stellte  sich  dabei,  mit  einem  Kris 
in  der  Hand ,  den  er  sich  an  den  Hals  setzte ,  vor  dem  Snltan 
auf  und  hielt  eine  lange  Rede,  in  der  er  seiner  Anliänglichkeit 
an  seinen  Oberherrn  Ausdruck  zu  geben  suchte  und  erzählte, 
dasa  schon  siin  Vater  sich  für  den  Vater  des  gegenwärtigen 
Fürsten  aus  Ergebenheit  getödtet  habe.  Dann  fasste  er  den 
Kris  in  beide  Hände  und  schnitt  sich  den  Hals  durch.  Wenn 
Ibn  Batuta  hinzusetzt,  der  Kopf  sei  dabei  infolge  der  Schärfe 
der  Waffe  nnd  der  Kraft,  mit  der  sie  geführt  wurde,  zur  Erde 
gefallen ,  so  werden  wir  nach  dem ,  was  wir  früher  über  seine 
grosse  Snggestibilitat  erfahren  haben,  diese  Angabe  anf  eine 
dnrch  den  Schreck  nnd  das  Staunen  berbeigefuhrte  Illusion  des 
Gesichtssinnes  zurückführen. 

Ganz  andere  Verhältnisse  des  Selbstmordes  greifen  in  West- 
indien Platz.  Westindien  und  seine  Festlandumrahmung  bildet 
für  den  Ethnologen  ein  grossartiges  Laboratorium  der  Physiologie 
der  Völker,  in  dem  er  mit  schauerlicher  Deutlichkeit  die  ein- 
zelnen Phasen  der  Vivisection  ganzer  Stämme  an  Hand  der 
Geschichte  verfolgen  kann.  Hier  ist,  um  ein  durch  Vielgebrauch 
beinab  banal  gewordenes  Dichterwort  zu  gebrauchen,  in  That 
und  Wahrheit  nin.  gährend  Drabhengifb  die  Milch  der  frommen 
Denkart**  barmloser  Völker  verwandelt  worden,  und  hier  sind 
Tausende  von  einst  lebensfrohen  Menseben ,  in  deren  ganzem 
Denken  die  Idee  des  Selbstmordes  vordem  keinen  Kaum  hatte, 
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dnreh  das  Übermass  psychischer  Laden  in  den  Tod  durch  eigene 
Hand  getriebeo  worden. 

Der  erste  Massenselbstmord  der  Indianer  lallt  schon  in's 
Jahr  1503,  elf  Jahre  nach  der  Entdeckung  Amerikas.  Der 
Adelantado  Bartolom^  Colon  ^)  hatte  an  der  Küste  von  Veragna 
die  Söhne  nnd  Verwandten  des  Häuptlings  Quibia  als  Krii  gs- 
gefangene  in  den  Kielraum  eines  Schiffes  gesperrt,  uni  sie  nach. 
Spaniel  zn  bringen.  £s  gelang  den  Indianern  nächtlicherweile 
die  nnverkettete  £lappe  der  Schiösloke  zn  sprengen.  £in  Theil 
der  Gefangenen  sprang  Über  Bord  nnd  entkam,  viele  aber 
wurden  von  der  herbeigeeüten  Sohiffemannschalt  wieder  in  ihr 
enges  GMängniss  eingeschlossen.  Diese  erwürgten  sich  mit  den 
Striclcen,  deren  sie  habhaft  wnrden,  nnd  zwar  in  liegender 
oder  knieender  Stellung ,  da  die  geringe  und  noch  dazu  durch 
die  Ballaststeine  reducierte  Höhe  des  Schiffsraumes  ein  regel- 
rechtes Erhängen  nicht  zuliess. 

Schon  wenige  Jahre  später,  etwa  um  1508,  begannen  die 
Selbstmorde  auf  Haiti  häufiger  zu  werden  ^).  Die  Indianer  ver- 
gifteten sich  mit  dem  ungekochten  Safte  der  Yuca  (Jatropha 
Manihot),  der  bekanntlich  stark  giftig  wirkt.  —  Den  gut- 
mütigen Bewohnern  der  Lncayos  gaben  die  Spanier  in  der 
ersten  Zeit  vor,  dass  die  Seelen  ihrer  verstorbenen  Eltern  nnd 
Verwandten  auf  Haiti  in  paradiesischer  Freude  lebten  und  be- 
redeten sie,  auf  die  spanischen  Schiffe  zn  kommen  und  die 
Fahrt  nach  Haiti  mitzumachen.  Dort  wiudtn  sie  in  die  Grold- 
minen  ge.steckt  und  diejenigen  von  ihnen,  die  nicht  durch  Krankheit 
oder  Überarbeitung  oder  Hunger  starben,  todteten  sich  aus  Ver- 
zweiflung mit  Yuca-Saft :  „coii  el  zumo  de  la  yuca  se  mataban", 
sagt  Las  Casas  lakonisch.  Welche  Summe  von  Elend  Hegt  in 
diesen  paar  Worten!  Später  wurden  die  Lncayos  mit  Gewalt 
w^gges(^eppt.  Im  Jahre  1607  oder  1506  Hess  einer  der  wenigen 
Spanier,  welche  ein  Herz  für  die  Ureinwohner  der  neuen  Welt 
hatten,  aus  deren  Eigentom  und  Arbeit  sie  sich  bereicherten, 
die  letzten  Reste  dieser  Insulaner  sammeln  und  nach  Haiti 
bringen.  Man  fand  uut  allen  der  einst  gut  bevölkerten  lucayischen 
Inseln  nur  noch  elf  l^ersonen,  die  I^as  Casas  noch  selber  sah. 

Hatte  in  der  ersten  Zeit  der  europäischen  Herrschaft  der 
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Selbstmord  der  Eingebomen  den  Cbarakter  einer  gewissermstösen 
normalen  physiologischen  Reaction  auf  die  mit  so  grosser  Heftig- 
keit auf  die  indianische  Psyche  eindringenden  Reize  der  Ver- 
zweiflnng  und  moralischer  Leiden  jeder  Art  gebildet,  so  nahm 
er  späterliin  das  Greprfige  einer  ansteckenden  psychischen  £pi* 
demie  auf  indtatiT-suggestiver  Grundlage  an. 

Um  1515  war  es  auf  Cnba  >)  bereits  so  weit  gekommen, 
Haas  die  Indianer  familienweise ,  Eltern  und  Kinder ,  alt  nnd 
jung,  Erwachsene  und  Kinder  sich  erhängten  und  dass  die 
indianischen  JJortschaften  sich  gegenseitig  einluden ,  um  durch 
gemeinsamen  Tod  dem  gemeinsamen  Leiden  ein  Ende  zu  machen. 
Unter  den  Spaniern  waren  nicht  nur  Männer,  sondern  auch 
Frauen  durch  die  Härte  und  Grausamkeit  berüchtigt,  mit  der 
sie  die  Indianer  behandelten  und  dadurch  zum  Massen  Selbstmord 
tneben.  „Die  Zahl  der  Menschen,  bei  denen  das  Erhängen  ein 
beliebtes  Mittel  wurde,  nm  ihrem  Jammer  za  entgehen,  war  so 
gross,  dass  die  Spanier  sich  betrogen  sahen  und  ihnen  die  Folgen 
ihrer  Gransamkeit  sehr  unbequem  wnrden,  da  ihnen  beinahe 
keine  Leute  mehr  für  die  Goldminen  blieben.  In  diesen  Tagen 
ereignete  sich  folgender  besondere  Fall:  Eine  Anzahl  Indianer 
verliessen  aus  Verzweiflung  die  Pflanzung  oder  Mine  eines 
Spaniers ,  dorn  sie  leibeigen  waren ,  mit  dem  Vorsatz ,  sich  ge- 
meinsam zu  erhängen,  wenn  sie  in  ihr  Dorf  gekommen  wären. 
Der  Spanier  hörte  davon,  eilte  ihnen  nach  und  sagte  ihnen  mit 
vieler  Verstellung,  während  sie  bereits  die  Halsachlingen  zurecht- 
machten: ,Sacht  mir  einen  tüchtigen  Strick  für  mich  selbst, 
da  ich  mich  mit  euch  erhängen  will,  denn  wovon  soll  ick  auf 
dieser  Welt  leben,  wenn  ihr,  die  ihr  mir  Gold  nnd  Brod  schafiEt, 
euch  erhängen  wollt?  Ich  will  mit  euch  in's  Jenseits  kommen, 
um  den  Ertrag  eurer  Arbeit  nicht  zu  verlieren.'  Die  Indianer 
glaubten  nun ,  dass  sie  ihren  Quäler  nicht  einmal  durch  den 
Tod  loswerden  könnten ,  sondt^rn  dass  er  sie  anf  h  im  Jenseits 
noch  martern  würde,  und  gaben  ihren  Vorsatz  vorläufig  auf." 

Diese  Geschichte,  die  Las  Casas  zuerst  erzählt,  scheint 
später  ein  ständiger  Colonialwitz  in  Westindien  geworden  zu 
sein,  denn  viel  später  erzählt  der  Pater  Labat  von  den  Neger- 
sklave der  Martinique  eine  ganz  ähnliche  Anekdote. 
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Auch  Oviedo^)  spricht  von  den  Massenselbsimorden  der 
Indianer,  allerdings  nicht  mehr  wie  Las  Caaas  als  Augenzenge 
dieser  traurigen  Scenen,  denn  er  erwähnt  selbst,  äass  za  seiner 
Zeit ,  im  Jahre  1548 ,  höchstens  noch  500  Indianer  anf  Haiti 
vorhanden  waren  und  anch  diese  waren  zum  überwiegenden 
Theil  von  andern  Inseln  und  vom  Festlande  als  Sklaven  nach 
Haiti  gebracht  worden.  Las  Casas  behauptet  sogar ,  dass  zur 
Zeit,  als  Oviedo  nach  Haiti  gekuranien  sei,  keine  50  Eingeborne 
mehr  auf  der  Insel  gewesen  seien.  Aber  die  Überlieferung  von 
diesen  Massenselbstmorden  der  Indianer  hatte  sich  unter  den 
Golonisten  lebhaft  erhalten,  denn  Oviedo  sagt:  »Es  begab  sich 
zoweUen,  dass  viele  zusammen  übereinkamen,  mn  nicht  mehr 
arbeiten  und  dienen  zu  müssen,  nnd  in  Ghmppen  von  etwa 
fünfzig  Leuten,  bald  mehr,  bald  weniger,  tSdteten  sie  sich  mit 
ein  paar  Mundvoll  des  Yucasafkes." 

Das  Beispiel  der  Indianer  wirkte  auch,  als  imitative  Sug- 
gestion, unter  den  Xegersklaven  fort. 

Wenn  man  die  Mühe  nicht  scheut,  die  Ursachen  des  raschen 
Aussterbens  der  alten  Westindier  an  Hand  der  zeitgenössischen 
Schriftsteller  auizusuchen,  so  überzeugt  man  sich,  daas  das  be- 
rühmte „geheimnissvolle  Gesetz  der  Natur",  wonach  ein  cultur- 
armes  Volk  durch  die  Berührung  mit  einer  hohem  Cultur  dem 
Untergang  geweiht  sei,  in  diesem  Palle  nichts  ist,  als  eine 
lächerliche  Phrase.  Die  Pactoren,  welche  die  Insulaner  zum 
Aussterben  brachten,  sind  vollkommen  klar  tmd  durchsichtig: 
Nicht  einer  h^hem  Cultur  erlagen  sie,  sondern  der  wahnsinnigen 
Habgier  verrohter  Barbaren,  der  vereinten  Grewalt  dir  beiden 
brutalsten  Factoren  in  der  Weltgeschichte:  des  ökonomischen 
und  des  religiösen  Fanatismus. 

1)  Oviedo,  Hist.  gen.  y  uat  de  las  ludias,  1.  VII}  c.  2. 
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8ii|0Mtive  Erscheinungen  in  Mexico  und  Ceatralamerika. 

Geepenster-Vkioiieii  auf  traditionell-fliiggestiver  Grundlage.  Thierverwand- 
lungen. Thaumaturgie  der  Huastecas  und  der  Qu'iche-Indianer.  Die  Magier 
des  Popol  Vuh.  Thaumaturgie  der  mexikanischen  Pi-iester.  Die  Kaste  der 
Temacpalitotique  oder  Zauberdiebe.  Krankenheiluugen  auf  suggestiver  Grund- 
la^  Su^estive  Tliätigkeit  der  heutigen  Zauberer  von  Centralamerika. 
Der  Jj-its  oder  „Brajo'".   Suggestive  Wirkung  der  Träume. 

Wir  wenden  uns  nach  Mexico.  Es  ist  nicht  möglich,  hier 
näher  auf  das  gesammte  Geistesleben  der  alten  Mexikaner  ein- 
zutreten, welches  trotz  manchen  finstern  Zuges  dock  auch  viele 
edle  und  entwicklungsfähige  Keime  in  sich  barg,  die  durch  die 
spanische  Eroberung  jählings  erstickt  wurden.  Wir  müssen, 
um  dem  mezikanischeiL  Geiste  gerecht  zu  werden,  stets  tot 
Augen  halten,  dass  jene  Zeit  der  blatigen  Opferaltäre  des 
HuitzilopochÜi,  der  Cihuapipilti,  der  Tlaloque,  des  Xippetotec, 
des  Tezcatlipoca ,  der  Huixtocihnatl  und  wie  alle  die  Gestalten 
des  götterreicheii  uzti^kischen  Pantheon  heissen,  denen  Menschen- 
opfer gebracht  wurden,  schon  um  fast  vier  Jahrhunderte  hinter 
uns  liegt.  Wir  müssen  bedenken  ,  dass  in  dieser  langen  Zeit 
wohl  auch  die  mexikanische  Frömmigkeit,  wie  die  europäische, 
mildere  Formen  angenommen  hätte,  wenn  sie  sich  selbst  über- 
lassen geblieben  wäre. 

Anzeichen  für  eine  solche  Möglichkeit  werden  schon  aus 
früher  Yorspanischer  Zeit  überliefert.  Von  dem  tezcucanischen 
Könige  Nezahnalcoyoti,  dner  der  hervorragendsten  Gestalten 
des  vorspanischen  Mexico,  erzählt  die  Geschichte  i),  dass  er  sich 
oft  geäussert  habe,  die  GrötterbUder  seien  nichts  als  Holz  und' 
es  sei  daher  lächerlich ,  sie  anzubeten.  Aus  Achtung  für  den 
Glauben  seiner  Väter  liess  er  zwar  den  alten  Cult  gewähren, 
verbot  jedoch  die  Menschenopfer  nnd  das  Vergiessen  von 

^)  Torquemada,  Monar^.  Xodiana,  L  III,  c  56  (p.  174). 
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MenschenMnt  tmd  setzte  an  deren  Stelle  Opfer  von  Tliieren 

und  Pflanzen.  Und  da  er  die  Menschenopfer  nicht  völlig  aus- 
zurotten vermochte ,  beschränkte  er  sie  wenigstens  auf  Kriegs- 
gefangene lind  KSklaven.  Die  einzigen  Gottheiten,  die  dieser 
aufgeklärte  i'ürst  anerkannte,  waren  die  Sonne  nnd  die  Erde. 

Wir  müssen  nns  billigerweise  an  die  Ketzer-  und  Hexen- 
verbrennnngen  und  die  finstem  Folterkammern  erinnern,  in  denen 
zu  jener  Zeit  und  noch  lange  nachher  in  fast  allen  Ländern 
Europas  die  Opfer  einer  nicht  weniger  finstem  Glaubenswut  ihr 
armes  Leben  nach  Qualen  aushauchten,  im  Vergleich  zu  denen  das 
Ausschneiden  des  Herzens,  wie  es  die  mexikanischen  Priester 
übten,  eine  müde  Operation  genannt  werden  mnss.  Wer  sich  je 
um  die  Einzelschick  sale  so  vieler  Menschen  in  nnsern  grossen 
Städten  gekümmert,  hat.  weiss,  wie  viel  bittere  Not,  Mühsal  und 
Unglück  sich  hier  dicht  neben  glänzender  Pracht  abspielt,  in  Con- 
trasten,  welche  in  ähnlicher  Grellheit  dem  alten  Mexico  fremd 
waren.  Die  schimmernden  Kuppeln  der  europäischen  Cultur  zur 
Conquistazeit  ragten  höher  empor,  ihre  Abgründe  aber  gingen  tiefer. 

Es  steht  zu  erwarten,  dass  in  einem  so  reichgestalteten 
Leben  wie  das  alt-mexikanische,  uns  auch  die  Erscheinungen, 
die  das  eigentliche  Thema  unserer  IJniersuchung  bilden,  in  yer- 
schiedener  Gestalt  entgegentreten  werden. 

Wie  in  AYestindien  spielten  auch  in  Mexico  Sinnes- 
täuschungen auf  suggestiver  (Irundlage  eine  wesentliche 
Küiie.  Aus  den  Berichten  der  zeitgenössischen  spanischen  Schrift- 
Steiler  geht  deutlich  hervor,  dass  es  sich  bei  den  Gespenster- 
geschichten der  Indianer  nicht  bloss  um  einen  modus  loq^uendi, 
sondern  um  wirkliche  Visionen  handelt,  die  als  durchaus  reell 
empfunden  und  beurtheüt  wurden  und  deren  Gestalten  zum  Theii 
sogar  stereotype  Formen  angenommen  hatten  i). 

Die  häufigsten  dieser  Phantome,  die  Nachts  die  Lidianer 
ängstigten,  waren  Gestalten  ohne  Hände  und  Füsse,  Tlacan- 
exguimdit  genannt.  Sie  krochen  am  Boden  umher  und  stiessen 
Klagelaute  aus.  Man  hielt  sie  für  die  (jesandten  Tezcatli- 
puca's,  der  durch  sie  denen,  welchen  sie  erschienen,  den  nahen 
Tod  durch  Krankheit  oder  in  der  Schlacht  kund  thun  wollte. 
Tapfere  Männer  pflegten  wohl  mit  diesen  Gestalten  zu  ringen, 


1)  Sflliaguu,'  Kst  geh.  de  las  oosas  de  Nneva  Espafia,  1;  V  c.  12  und  13* 

stell,  BiiCKOrtioii  et«.  13 
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Tim  ihnen  eine  Anzahl  von  Maguey  -  Stacheln  abzutrotzen ,  als 
Synibole  der  Zahl  von  Feinden,  die  sie  in  der  Schlacht  er- 
legen würden.  Ein  andt'n\s  (respenst  war  Ccntlnpnchton  oder 
OuUlapaton,  das  in  (lestalt  einer  kleinen  frau  mit  langem, 
bis  zum  Gürtel  herabreichendem  Haar  und  entenartig  wat- 
schelndem Gang  auftrat.  Auch  dieses  verkündete  Tod  oder 
Unglück.  Wollte  man  es  an  einem  Orte  greifen ,  ao  serftosa 
es'  in  Luft,  um  hart  daneben  an  anderer  Stelle  wieder  auf- 
zutauchen. Eine  dritte  Gespenstergestalt  war  ein  Todtenschadel, 
der  Nachts  plötzlich  einem  Einzelnen  oder  Mehreren  zngleich 
erschien,  ihnen  an  die  Beine  sprang  oder  klappernd  hinter  ihnen 
her  kollert«.  Hielten  die  ersehrocknen  Fliehenden  im  Laufe 
inne,  so  hielt  auch  das  Gespenst  still,  wollte  es  ein  Tapferer 
haschen,  so  liog  es  mit  einem  Satze  anderswohin  und  ermüdete 
so  den  Jäger,  bis  er  vorzog,  die  erfolglose  Jagd  einzustellen. 
Manchen  erschien  ein  ausgestreckter  verhüllter  Leichnam,  der 
stöhnende  und  klagende  Töne  von  sich  gab.  Die  mutigen 
Leute,  die  dieses  Gespenst  zu  packen  versuchten,  erwischten 
nichts  als  einen  Elumpen  Erde  oder  Rasenr 

Alle  diese  auf  traditionellen  Suggestionen  beruhenden  Sinnes- 
täuschungen wurden  auf  den  Gott  Tezcatlipuca  zurückgeführt. 
Der  Gott  selbst  nahm  oft  die  Gestalt  eines  ('oyote  an  nnd 
stellte  sich  alsdann  den  Reisenden  in  den  Weg ,  nm  sie  am 
Weitcrmarsch  zu  hindern.  Sie  erkannten  daraus,  dass  ihnen 
auf  der  weiteren  Reise  Unheil  drohe  und  dass  sie  auf  der  Hut 
sein  müssten.  Wir  hal)cn  hier  einen  Anklang  an  die  früher  er- 
wähnten Fuchssagen  der  Chinesen  nnd  Japaner. 

Manche  der  hallucinatorischen  und  illusorischen  „Erschei- 
nungen''  waren  der  Ausfluss  der  theologischen  Anschauungen  der 
Mexikaner.  Die  obersten  GKStter^  Huitzilopuchtii  und  Tezcatlipuca 
wurden  vom  Mythus  als  göttergewordene  Heroen  aufgefasst.  Sie 
waren  während  ihrer  irdisc^hcn  Lehenszeit  grosse  Zauberer  ge- 
wesen und  als  solche  im  Stande,  die  Gestalt  anderer  Menschen  | 
und  vers(;hiedener  Thiere  anzunehmen,  in  der  sie  dem  Volke  | 
'erschienen.    Als  Zauberer  traten  Hnitzilopuchtli ,  Titlaeavan  ' 
(Tezcatlipuca)  und  Tlacabepan  in  dem  alten  mythischen  Tolteken-  j 
reiche  auf.    Titlacavan  besucht  in  Gestalt  eines  kahlköpfigen 
Greises  den  Tolteken-König  Quetzalcoatl,  den  er  mit  dem  Pulqne 
(Agaven«Wein)  bekannt  macht.  In  der  Gestalt  eines  ganz  nacktes 
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Fremdlings  macht  er  die  Tochter  des  Fürsten  Huemac  liebes- 
kraBk  und  heiratet  sie.  Einmal  veranstaltet  Titlacavan  unter 
den  Bewohnern  der  Toltehen-Stadt  Tnllan  ein  Tanzfest,  nird, 
von  seinem  Gesang  nnd  seiner  Mnsik  berauscht,  stürzen  viele 
Tolteken  in  den  Abgrund  und  werden  in  Steine  verwandelt. 

Frauen,  die  an  der  ersten  i\ lederkuiift  starben,  wurden 
durch  Apotheose  in  die  Schaar  der  Cihuapipiltin  aiifgen(jiumen. 
Die  Schaar  dieser  weiblichen  Grottbeiten  pflegte  die  Luft  zu 
durchschwärmen  und  den  Lebenden  zu  crscb einen ,  so  oft  sie 
wollten.  Ihr  Erscheinen  bedeutete  nichts  Gutes,  namentlich 
fügten  sie  den  Kindern  Sehaden  zu,  indem  sie  dieselben  mit 
Lähmung  heimsuchten  oder  sie  besessen  machten  (dindolas  mal 
de  perlesfa,  y  entrando  en  los  ouerpos  humanos)  Dies  geschah 
hauptsSeUich  an  den  Kreiuwegen,  weshalb  ümen  hier  Opfer 
dargebracht  wurden.  Sorgliche  Eltern  verboten  daher  ihren 
Kindern,  an  gewissen  Tagen,  an  denen  die  Cihuapipiltin  herab- 
stiegen, das  Haus  zu  verlassen,  damit  sie  uicbt  mit  den  GrÖttinnen 
ZUSamnientrettcM  und  zu  Sebadeii  kommen  möebten. 

Der  Glaube  an  die  Fähigkeit  gewisser  ijrottbeiten,  in  be- 
liebiger Gestalt  den  Menschen  zu  erscheinen,  veranlasste  auch 
die  Furcht,  dass  bei  gewissen  Gelegenheiten  Menschen  durch 
göttliche  oder  dämonische  Macht  in  Thiere  verwandelt  werden 
könnten.  Biese  Furcht  gab  zu  besondern  prophylaktischen  Haass- 
regeln Anlass,  wie  sie  z.  B.  die  Gewinnung  des  neuen  Feuers 
nach  Ablauf  des  mexikanischen  pyklus  von  52  Jahren  begleiteten. 
Wenn  der  Übergang  vom  alten  in  den  neuen  Cyklus  bevorstand, 
wurde  das  Fest  ToxvuolpiUa  („unsere  Jahre  werden  verknüpft") 
oder  Xmhteiquilo  („das  neue  Jahr  wird  genommen")  gefeiert. 
Die  alten  Hausgötter,  die  drei  Steine  des  Kochherdes  und  die 
Metates  (Mahlsteine)  wurden  in's  Wasser  geworfen  und  sämmt- 
iiche  Feuer  ausgelöscht.  Bann  zogen  die  Priester,  mit  den 
Ornaten  ihrer  Gatter  angethan,  in  feierlich  langsamer  Procession 
nach  Sonnenuntergang  am  Abend  des  Jahreswechsels  nach  dem 
zwei  Stunden  von  Mexico  gelegenen  Gebirge  Huixachtlan.  Um 
Mitternacht  gewannen  sie  hier  das  neue  Feuer  durch  Brehea 
eines  Holzstabes  in  einem  Blocke,  der  auf  die  Brust  eines  zum 
Opfer  bestimmten  Gefangenen  gelegt  war.    Sobald  das  Feuer 

>)  Saliaguii,  1.  c  1.  VI,  c.  28. 
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gewonnen  und  damit  ein  Holzstoss  angezündet  war,  wurde  dem 
ScUachtopfer  in  gewolinter  Weise  das  Herz  atisgeselinitten  und 

in*s  Feuer  geworfen,  dem  endlich  ancli  der  übrige  Körper  über- 
liefert wurde. 

\¥älirend  dies  auf  dem  Berge  Huixachtlan  geschah,  lebten 
die  in  den  Städten  und  Dörfern  Zurückgebliebenen  in  grosser 
Furcht  und  Sorge,  denn  sie  glaubten,  dass  die  Sonne  uie  mehr 
erscheinen  und  ewige  Nacht  die  Welt  bedecken  würde,  wenn  es 
den  Priestern  nicht  gelänge,  das  neue  Feuer  zu  gewinnen.  Als- 
dann kämen  die  forchtbaren  BSmonen  Tzitzimittiz  durch  die 
Finstemiss  auf  die  Erde  herab  und  würden  die  Menschen  ver- 
zehren. Deshalb  begab  sich  alles  Volk  auf  die  Terrassen  der 
Häuser,  um  das  Auflodern  des  neuen  Feuers  zu  erwarten. 
Schwangere  Fraueu  liiussten  eine  Gesichtsmaske  aus  Maguey- 
Holz  tragen  und  wurden  in  die  Speicher  eingeschlossen,  denn 
man  glaubte,  sie  würden,  wenn  das  neue  Lieiit  nicht  erschiene, 
in  reissende  Thiere  verwandelt  werden  und  Männer  und  Frauen 
auf&essen.  Auch  den  Kindern  wurde  eine  solche  Gesichtsmaske 
vorgebunden  und  man  Hess  sie  nicht  ein  schlafen ,  sondern  ihre 
Eltern  waren  eifrig  bemüht,  sie  durch  gelegentliche  Püffe  und 
durch  Anrufen  wach  zu  halten,  da  sie  glaubten,  dass  die  Kinder 
in  Mäuse  verwandelt  würden,  wenn  mm  sie  einschlafen  Uesse. 
Der  weitere  Verlauf  der  Ceremonie  ist  für  uns  hier  gleichgültig : 
wenn  endlich  das  neue  Feuer  auf  der  Sierra  de  Huixachtlan 
aus  mächtigem  Hoizstuss  aufloderte,  brachten  ihm  Alle  das  Blut 
als  Spende  dar,  das  sie  sieh  durch  Einschnitte  aus  den  Ohren 
entzogen.  Die  Priesterprocession  brachte  dann  das  Feuer  vom 
Berge  nach  dem  Tempel  des  BuitzUopochtli  zurück ,  und  von 
hier  aus  wurde  es  dann  wieder  den  einzelnen  Haushaltungen 
und  den  umliegenden  Ortschaften  mitgetheilt. 

Die  Yorstellungen  Über  die  Möglichkeit  einer  Verwandlung 
von  Menschen  in  Thiere,  wie  sie  das  Tagleben  der  alten  Mexi* 
kaner  erfüllten,  gingen  naturgemäss  auch  in  das  Traumleben 
über.  Die  Träume  sind  ja  nichts  anderes ,  als  die  Resultanten 
der  verschiedenen  im  wachen  Zu.slaiide  auf  das  iSeelenorgan  ein- 
dringenden ,  hivv  aufgespeicherten  und  ohne  die  Controle  der 
Erfahrungslogik  in  buntem  Spiel  sieh  combinierenden  Suggestionen 
und  der  unbewusst  vom  schlaiendeu  Körper  empfundenen  Linnes- 
eindrücke,  unter  denen  vor  allem  die  Mautempfindung  wichtig 
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ist.  Anch  der  angeblich  tramnlose  SeUaf  ist  wahrsciheiiilidi 
eher  ein  Schlaf,  dessen  TrSnme  für  die  Wacherinnerung  dnrch 
eine  Amnesie  verloren  sind,  wie  wir  sie  anch  experimentell  anf 

die  suggestiven  Träume  der  Hypnose  willkürlich  folgen  lassen 
können.  „Die  Menschen,"  sagt  schon  der  alte  Torquemada »), 
die  um  irgendwelcher  Ursache  willen  den  Kummer  in  ihre  Vor- 
stellungen einführen,  wälzen  ihn  nicht  IjIoss  bei  Tage  in  ihrem 
Sinn  hemm,  sondern  auch  im  Schlafen  träumen  sie  davon,  denn 
es  ist  eine  der  Eigenschaften  des  Kummers,  den,  der  üm  hegt, 
wachend  und  schlafend  zu  qnalen  nnd  zn  härmen.'' 

Als  daher  Tezozomoc,  der  Konig  Ton  Azcapntzalco,  in  seinem 
hohen  Alter  hestSndig  von  der  Sorge  nm  die  Erhaltung  seiner 
Henschaffc  geplagt  war,  träumte  ihm  oft,  daes  sein  Reich  dem 
Untergang  geweiht  sei  und  Nezahualcoyotl,  der  junge  Erbprinz 
von  Tetzcuoo  ,  erschien  ihm  im  Traum  in  (-festalt  eines  Geiers, 
hackte  ihm  die  Brust  auf  und  frass  sein  Herz  auf.  Ein  ander- 
mal erschien  er  ihm  in  Gestalt  eines  Puma,  der  seinen  Körper 
beleckte  und  sein  Blut  aussog. 

Der  Besitz  zauberischer  Kräfte,  wie  die  Fähigkeit,  die 
Gestalt  xun  Thieren  anzunehmen  und  den  Menschen  durch  den 
Blick,  durch  Zaubersprüche  und  besondere  Praktiken  der  schwarzen 
Magie  Schaden  zuzufügen,  kam  aber  nicht  nur  den  Grottem  und 
Dämonen,  sondern  auch  gewissen  Menschen  zu,  welche  die 
spanische  Schriftsteller  unter  den  Benennungen  „brujos,  ade- 
vinos,  nigromanticos,  agoreros,  hcchiceros,  envaydores,  encanta- 
dorcs"  ohne  weiteren  Unterschied  anführen.  Auf  diese  Leute 
übertrugen  die  Spanier,  auf  deren  Angaben  wir  hauptsächlifh 
angewiesen  sind,  nicht  nur  den  mexikanischen,  sondern  aucli  den 
europäischen  Hexen-  und  Zauberglauben,  so  dass  uns  auch  hier 
wieder  die  alte  Verwirrung  von  möglichen  und  thatsächlichen 
Leistungen  der  ^Zauberer*^  mit  absolut  unmöglichen  Dingen  zu 
schaffen  gibt. 

Zum  Beweise  dafür,  wie  sehr  auch  die  Spanier  den  india- 
nischen Grlauben  an  die  transmutatorischen  Fähigkeiten  der 

indianischen  Zauberer  sich  zu  eigen  gemacht  hatten,  möge  hier 
eine  Erzählung  Platz  finden,  welche  Thomas  Gage  %  ein  uischer 


))  Torquemada,  Monarquia  Indiana,  1.  II  c.  24. 

*)  Gage,  Hdisebesohr.  nach  Neu-Spanien,  p.  868  sqq. 
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Mönch,  der  im  Anfang  des  17.  Jalirhimderts  in  Gfnatemala  lebte 
nnd  in  allem  Übrigen  als  ein  einsichtiger  nnd  den  Indianern 
wohlgesinnter  Mann  gelten  miisa,  mittheüt. 

Der  Fall  betraf  einen  achtzigjährigen  Indianer  Namens 
Jnan  Gomez,  der  als  Mann  aus  angesehener  Familie  und  von 
grosser  Fröinmigkeit  in  hohen  Ehren  stand.     Dieser  Mann  er- 
krankte plötzlich,  beichtete  noch  und  erhielt  die  letzte  Ölung. 
Sein  Leiden  war,  wie  er  angab,  bloss  das  Alter  imd  eine  »von 
demselben  herrührende  Schwachheit".    Als  der  Pfarrer  Gage 
ihm  die  Nase,  die  Lippen  und  Augen,  sowie  Hände  und  Füsse 
salbte,  sah  er  wohl,  dass  der  Körper  an%elanfen  nnd  ganz  blan 
war,  achtete  aber  nicht  daranf,  da  er  dies  für  die  natürliche 
Folge  der  Krankheit  hielt.   Gomez  starb.   Am  Tage  der  Be- 
erdigung vernahm  Gage  von  den  Spaniern,  dass  er  von  dem  alten 
Indianer  arg  hinter's  Licht  geführt  worden  war.     Nicht  nur 
war  dieser  Hallunke  einer  der  grössten  Zaiil)erer  der  Gegend 
gewesen  ,  sondern  auch  sein  Tod  war  davon  die  direkte  Fol^e. 
Seine  Familie  lebte  nämlich  in  Feindschaft  mit  derjenigen  eines 
gewissen  Sebastian  Lopez,  der  ebenfalls  ein  namhafter  und  ge- 
fürchteter  Bmjo  war.   Die  Beiden  begegneten  sich  einst  ^  zwei 
Tage  vor  Gomez*  Tode,  im  Gebirge.   Gi>mez  hatte  die  Grestalt 
eines  Foma  angenommen,  Lopez  aber  diejenige  eines  Jagnar. 
Die  beiden  Thiere  bekämpften  sich  ingrimmig,  der  Fnma  aber 
wurde  als  das  schwächere  der  beiden  bald  miide  nnd  vom  Jagnar 
so  gebissen  nnd  zerschlagen,  dass  er,  nachdem  er  wieder  die  Ge- 
stalt des  (Tomez  angenommen  hatte,  sterben  mitsste.  Zeugen 
sap:tcn  ans,  dass  sie  einen  Jaguar  und  einen  Puma  hatten  niit- 
einamler  streiten  sehen  nnd  dass  einen  Augenblick  später  diese 
Thiere  vor  ihren  Augen  verschwanden.    Dagegen  wären  am 
selben  Platze  Sebastian  Lopez  und  Juan  Gomez  auseinander- 
gegangen, Letzterer  sei  bald  nachher  von  Schlägen  Übel  zu- 
gerichtet nach  Hause  gekommen,  habe  sich  zu  Bett  gelegt  und 
sei  gestorben.   Lopez  war  darauf  hin  in's  Geföngniss  geworfen 
worden«  Eine  in  Gage's  G^enwart  vorgenommene  gerichtliche 
Todtenschau  fiemd  den  Leichnam  des  Gomez  ganz  zerschlagen, 
zerkratzt,  zerbissen  und  an  vielen  Orten  verwinidet.    Der  ver- 
dächtige Indianer  Lopez  wurde  auf  diesen  Befund  hin  nach 
Guatemalci      -chickt  und  daselbst  noeh  einmal  vor  Zeugen  in- 
q^uiriert.   »lind  weil  er  sich  nicht  wohl  rechtfertigen  konnte, 
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sondorn  die  Sache  eiiiigcrmassen  einn^estand,"  wurde  er  zum 
iStrauge  verurtheilt  und  nachmals  aufgehängt,  Gromez  aber  wurde 
statt,  wie  er  wünaohte,  kirchlich  begraben  zu  werden,  in  einer 
Grabe  verscharrt. 

Auf  diese  Weise  spielten  die  suggestiven  Einflüsse ,  welohe 
einem  nnentwirrbaren  Gremisch  von  böswilliger  Lüge,  Aber- 
glauben nnd  Sinnestäuschung  entsprangen,  selbst  in  diesen  fernen 
Ländern  in  das  europäische  Gerichtswesen  hinein. 

Die  Verwandlungen  in  Thiere  spielen  überhaupt  in  der 
Mythologie  der  Maya- Stämme  Guatemalas  eine  grot^ne  Rolle. 
So  verwandeln  die  Zauberer  Hunahpu  und  Xbalan(jU(^  den  Hun- 
batz  und  Hunchouen  in  Alfen.    Sich  selbst  verwandeln  sie  in 
Fischmenschen.   Die  mythischen  Almen  der  C^n'ich^s  verwandeln 
sich  bei  ihrem  Verschwinden  in  reissende  Thiere,  deren  Stimmen 
fernher  gehört  werden.   Von  dem  mythischen  Häuptling  Gucu- 
matz  wird  erzählt,  dass  er  je  am  siebenten  Tage  in  den  Himmel, 
dann  am  nächstfolgenden  siebenten  Tage  in  die  Unterwelt  ge- 
stiegen sei.   Jeden  siebenten  Tag  nahm  er  die  Gestalt  einer 
Schlange,  eines  Geiers  oder  eines  Jaguars  an,  er  konnte  sich 
sogar  in  Blut  verwandeln.    In  den  Scholien  des  Ximcnez  zum 
Popol  Vuh  lesen  wir,  dass  unter  dem  zeliüUii  Ivönig  der  Qu'iches, 
Namens  Vaxakieaam  J<|uikal),  ein.st  ein  Zauberer  aus  dem  Stamme 
der  Cakchiqueles  gefangen  «genommen  wurde,  der  gekommen  war, 
um  den  Qu'ichö-König  unter  den  Mauern  seines  Palastes  zu  be- 
schimpfen.  Er  wurde  zum  Tode  verurtheilt  und  zur  Feier  seiner 
Hinrichtung  ein  festliche  Tanz  arrangiert,  an  welchem  die 
2iauberer  der  Qu*ich^  theilnahmen.    Sie  verwandelten  sich  in 
Greier,  Pumas  und  Jaguare  und  umtanzten  ihr  Opfer.  Als  der 
Moment  der  Hinrichtung  gekommen  war,  wandte  sich  der  Zauberer 
der  Cakchiqueles  an  den  König  und  die  Brujos  und  sprach: 
, A\'^artet  ein  wenig  und  hört,  was  ich  euch  sagon  will !  Wisset, 
dass  eine  Zeit  bevorsteht,  wo  ihr  in  Verzweiflung  sein  werdet 
über  .  das  Unglück ,  das  über  euch  hereinbricht.    Auch  dieser 
König  muss  sterben.    Wisset,  dass  ein  Volk,  nicht  nackt,  wie 
ihr,  sondern  bewaffnet  nnd  bekleidet  von  Kopf  bis  zu  Fuss, 
euch  furchtbar  werden  wird.   Vielleicht  wird  das  morgen  sein 
oder  übermorgen.    Sie  werden  alle  diese  Gebäude  zerstören, 


XhneneB,  Las  bistonas  del  origen  de  los  Indios,  p.  178. 
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80  dass  sie  zur  'Wohnung  der  Eulen  und  Wildkatzen  werden. 
Und  aUe  die  Pracht  dieses  Hofes  wird  alsdann  verschwinden.* 

Nachdem  der  Brujo  diese  Worte  gesprochen,  wurde  er  geopfert. 

So  .spieh'ii  schon  aus  der  raythi.schen  Heroenzeit  der  india- 
nisi  lieii  Völker  die  auf  der  (TruiuUage  der  Suggestion  sieh  ab- 
spielenden Vorgänge,  illusionäre  „Verwandlungen"  und  auto- 
snggestive,  prophetische  Ekstase  in  die  Jetztzeit  herüber. 

Wenn  wir  uns  nach  Kräften  bemühen,  die  ganz  unmöglichen 
Dinge  ans  den  Berichten  über  die  magischen  f'ähigkeiten  der 
.Indianer  anssusohliesHen,  so  bleibt  nns  ein  Kern  übrig,  der  in 
mehrfacher  Hinsicht  von  hohem  Interesse  ist  nnd  der  anfs 
Deutlichste  beweist,  dass  nicht  nnr  in  Mexico  selbst,  sondern 
auch  in  den  benachbarten  Ländern  die  Technik  suggestiver  Be- 
eintiuösung  bereits  bis  zu  einem  so  hohen  Grade  der  Vollkommen- 
heit gediehen  war,  dass  die  von  den  alten  Mexikanern  und  Centrai- 
amerikanern producierten  suggestiven  Leistungen  den  indischen 
kaum  etwas  nachgeben.  Erstere  sind  auch  dadurch  noch  merk- 
würdig, dass  sie,  wie  bald  gezeigt  werden  soll,  eine  bis  in's  Ein- 
zelne gehende  Identität  mit  den  suggestiven  Prodnctionen  der 
indischen  Yogin  zeigen. 

Der  Besitz  thanmaturgischer  Fähigkeiten  wurde  vom  Mythus 
einigen  Sippen  der  mexikanischen  Stämme  in  besonders  hohem 
Maasse  zugeschrieben.  So  sagt  Sahagnn^)  von  den  mythischen 
Vorfahren  der  Anavacamixteca :  „Während  Alle  in  Tamoanchan 
beisammen  waren,  zogen  einige  Familien  weg  und  besiedelten  die 
Gegenden,  die  heute  Olmeca  Vixtoti  heissen.  Diese  Leute  waren 
in  alten  Zeiten  in  der  schwarzen  Magie  (nialeticios  6  hechizos) 
bewandert  und  ihr  Häuptling  Olmecativixtcti ,  nach  welchem 
sie  Olmecavixtoti  genannt  wurden,  hatte  einen  Pact  mit  dem 
Teufel  gemacht." 

Welcher  Art  diese  „maleficios  ö  hechizos"  eigentlidi  waren, 
geht  mit  aller  wünschenswerten  Deutlichkeit  auä  einer  andern 
sehr  merkwürdigen  Stelle  bei  Sahagun  ^)  über  die  Cuexteca  (jetzt 
Hnasteca)  hervor:  ,,AIs  diese  Cuextecas  nach  Panntla  zurück- 
gingen, nalimen  sie  die  Gesänge  und  Aufzüge  mit,  deren  sie 
sich  bei  ihren  Tänzen  bedienten.    Sie  liebten  es ,  Gaukeleien 


^)  Saliagun,  Hist.  gen.  de  las  cosas  de  Noeva  Espa&a^  Üb.  X  &  ^  §  12 
(p.  U2).    ■)  Sahagun,  1.  c  p.  148. 
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zu  treiben,  mit  denen  sie  die  Lente  betrogen,  indem  sie  ihnen 
Dinge  für  wahr  an^i^aben,  die  falsch  sind,  wie  s.  B.  sie  glanben 

zu  machen ,  dass  die  Häuser  verbrannt  würden ,  wenn  nichtä 
der  Art  geschah;  oder  dass  sie  einen  Teich  mit  Fischen  er- 
scheiiieit  Hessen,  während  ^ar  nichts  surhanden  war,  als  eine 
Täuschung  der  Augen ;  oder  dass  sie  sich  selbst  tödteten,  indem 
sie  sich  selbst  in  Stücke  schnitten  nnd  andere  Dinge,  welche 
nnr  scheinbar^  aber  nicht  wirklich  stattfanden 

Wir  sind  nnn,  dank  dem  Ei£Br  des  Abb^  Brassenr  de  Bonr- 
bourg,  in  der  glfiokHclien  Lage,  die  hier  von  Sahagon  für  die 
Hnastecas  angedeuteten  Leistungen  an  Hand  eines  indianischen 
Documentes  bei  einem  Stamme  Mittelamerikas  noch  weiter  zn 
verfolgen ,  der  räumlich  weit  von  den  Huastecas  getrennt  war, 
nämlich  bei  den  Qu'iehe-Indianem  des  Hochlandes  von  Guate- 
mala. Ja,  wenn  man  die  Schilderungen  des  Sagenbuches  der 
Qu'ichös  von  Guatemala  liest,  glaubt  man  die  alten  „cantares'* 
oder  Heldengesänge  wieder  vor  ^ch  zu.  haben,  vo^i  denen  der 
Pater  Sahagnn  bei  den  Hnastecas  spricht,  so  genau  entspricht 
der  indianische  Text  den  vorstehend  citierten  kurzen  Notizen 
des  spanischen  Priesters,  dem  wir  so  viele  unschätzbare  Nach- 
richten über  das  alte  Mexico  verdanken. 

Ich  habe  bereits  vor  einigen  Jahren  bei  dner  firäheren  Ge- 
legenheit*) auf  jene  merkwürdige  Stelle  des  Popol  Vuh  aufmerk- 
bam  gemacht.  i>a  aber  jene  Arbeit  wenig  bekannt  ist,  so  möge 
es  gestattet  sein ,  hier  etwas  eiidässlicher  auf  den  Popol  Vuh 
einzutreten,  soweit  er  für  unser  Thema  in  IVa^^e  kommt. 

Die  uns  hier  interessierende  Stelle^)  behandelt  eine  Episode 
der  mjrthischen  Vorzeit  des  Qu'ich^  -  Volkes ,  in  welcher  ein 
Zauberer-Paar,  Namens  Hunahpu  und  Xbalanque«),  das 

^)  Die  betreffende  Stelle  erscheint  mir  merkwürdi^^  genug,  um  sie  im 
Originaltext  wieder-/,\igebeu:  „Lok  mismos  (i.  ©.  los  riiextocas)  erau  amii!;ns 
de  hacer  embuiuiieutos ,  coii  los  i|ualeä  eiigaüabaii  ii  las  gentes,  dandoleü  ä 
entender  ser  racdadevo  lo  que  es  Also,  como  es  hacer  creer  qtie  se  qnemaban 
las  casas,  cnando  no  habia  tal:  que  hadan  pareoer  nna  fiiente  oou  peces,  y 
HO  habia  nada,  sino  ilnsiozL  de  los  ojos:  qua  se  matabon  &  ai  xnismos  ha- 
dendo  tajadas  y  pedasos  sus  flames,  y  otras  oosaa  quo  eraa  aparentes  y  no 
verdaderas.* 

3)  StoU,  £thnologie  der  Indianer 'Stämme  von  GhutemaJa,  p.  50  sqq. 

3j  Brasseur  de  Bourbourg,  Popol  Vuh,  p.  177. 
Beiläufig  fiei  bemerkt,  dass  Xbalanque  von  den  spauisphen  Schhfib- 
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Beich  der  Unterwelt,  Xibalba  erobert.  Xibalba  haben  wir 
uns  als  vollständig  nach  dem  Muster  eines  indianischen  ^Reiches 
der  Oberwelt,  mit  Häuptlingen,  Vornehmen  und  gemeinem  Volke, 
Yorxnstellen. 

Die  beiden  Zauberer  traten  in  Xibalba  als  arme  alte  Iieute 
in  zerlumpter  Kleidung  auf. 

„Als  sie  yon  den  Leuten  von  Xibalba  gesehen  wurden,  ver- 
richteten sie  nur  Kleinij^keiten,  nur  den  Pukuy-^),  den  Owj?-^), 
den  Iboy-^).  Xtzul-*)  uiul  den  CkUi€-Ta.TLZ^)  tanzten  sie.  Dann 
thaten  sie  viele  Wunder:  sie  Bteckti'n  ein  Haus  in  Brand,  als 
ob  es  in  Wahrheit  verbrennte  und  sofort  kehrte  es  wieder  in 
sein  Dasein  zurück  und  viele  Leute  von  Xibalba  sahen  es  er- 
staunt. Und  dann  opferten  sie  sich,  indem  einer  den  andern 
tödtete,  so  dass  er  sich  todt  hinstreckte;  aber  im  Augenblick 
wurde  er  wieder  lebendig  und  die  Leute  von  Xibalba  waren 
Zeuge  von  Allem,  was  geschah  und  es  wurde  der  Anfang  zur 
Besiegung  derer  von  Xibalba  gemacht. 

Als  die  Nachricht  von  ihren  Tänzen  zu  den  Ohren  der  Häupt- 
linge Äe;^  Ca  wit-  und  Vi(/i>ih-Cama  gelangte,  sprachen  sie:  „wer  sind 
diese  beiden  Bettler,  und  sind  diese  Dinge  so  knrzwcilig?"  „In 
Wahrheit  ist  ihr  Tanzen  wunderbar  und  Alh's,  was  sie  voll- 
bringen," sprach  der,  welcher  den  Häuptlingen  die  Nachricht 
überbrachte.  Mit  Vergnügen  vernahmen  sie  die  Nachri(;ht  und 
sandten  ihre  Boten  aus ,  um  sie  zu  holen ;  „theilt  ihnen  als 
Auftrag  der  Häuptlinge  mit,^  wurde  den  Boten  aufgetragen, 
„sie  sollen  hierher  kommen  und  zu  unserm  Vergnügen  Dinge 
vollbringen,  über  die  wir  uns  verwundem  mögen.*' 

Als  sie  (die  Boten)  zu  den  Tänzern  kamen,  theilten  sie  ihnen 
die  Rede  der  Jrliiuptlinge  mit.  „Wir  wollen  nicht,  denn  in  der 
That  fürchten  wir  uns.  Wird  man  uns  nicht  niLsshandeln,  wenn 
wir  das  Haus  der  Häuptlinge  betreten  ,  weil  unser  Antlitz  aus 
Armut  hässlich  und  schwarz  ist  ?  Sieht  man  denn  nicht,  dass 
wir  nur  Schauspieler  sind?  Was  werden  unsere  armen  Grenossen 
sagen,  die  nach  unserm  Schauspiel  verlangen,  um  sich  daran 


steilem  als  oberste  Gottheit  der  Qii'icbes  der  Vera|iaz  f^euaiiut  wird.  Wir 
fmdeu  albo  hier  eine  ähnliche  Apotheose  ohies  liiischeu  Heros,  wie  bei 
H-mtasilopoohtli  und  andern  Gestalten  des  mexikanischen  Pantheon. 

i)Naohteii]e.  *)  Wiesel.  «)  Gürtelthier.     Seolcpender.  ^  Ste]Kii]iii6r. 
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zu  erfreuen?    SoUen  wir  vielleicht  so  mit  den  Häuptlingen 

verfahren?  Wir  wollen  also  nicht,  ihr  Boten*'  sprachen  Hunahpu 
und  XbalaiH|UP. 

Mit  f^<  liiiierzerfüllteiii  Antlitz  und  ganz  gegen  ihren  Wülen 
gingen  sie  undlich  mit  den  Boten  weg,  und  oftmals  mussten  die 
Boten  sie  zwingen,  und  so  brachten  sie  sie  vor  die  Fürsten.  Und 
sie  kamen  zu  den  Häuptlingen,  traurig  und  gesenkten  Hauptes, 
so  kamen  sie  an  und  yemeigten  sich  demüthig,  in  ganz  zer- 
lumpten Kleidern  y  so  dass  ihr  Aussehen  in  der  That  das  von 
armen  Leuten  war.  Da  wurden  sie  befragt  über  ihre  heimischen 
Berge,  ihren  Stamm  und  über  Mutter  und  Vater.  , »Woher  kommt 
ihr?"  sprach  man  zu  ihnen.  „Wir  wissen  es  nicht,  o  Herr, 
wir  kennen  weder  Mutter,  noch  Vater,  denn  sie  .starben  f5chon, 
als  V\^v  noch  klein  waren,"  erwiderten  sie  bloss .  sonst  redeten 
sie  iiiclits  mehr.  „Gut,  nun  macht  uns  zu  nnserm  Vergnügen 
etwas  vor,  was  ihr  dafür  verlangt,  werden  wir  euch  als  Lohn 
geben,"  sprach  man  zu  ihnen.  »Wir  wollen  nichts,  denn  in  der 
That  fürchten  wir  uns,"  sagten  sie  zum  Fürsten.  ,, Fürchtet 
euch  nicht,  sondern  führt  euer  Schauspiel  auf.  Und  zuerst 
fuhrt  das  auf,  wie  ihr  euch  tSdtet  und  wie  ihr  mein  Haus  in 
Brand  steckt;  spielt  Alles,  was  ihr  könnet,  damit  wir  uns 
daran  ergötzen,  denn  danach  verlangt  unser  Herz.  Dann  könnt 
ihr  wieder  gehen,  ihr  Bettler,  wir  werden  euch  euren  Lohn 
dafür  geben,"  saart^  man  ihnen.  Da  begannen  sie  ihren  Gesang 
und  ihren  Tanz,  nnd  ganz  Xibal])a  kam  lierans  nnd  versammelte 
sieh,  um  Zeuge  de^  Schauspiels  zu  sein.  Und  sie  begannen  ihre 
Vorstellung  und  führten  die  Schauspiele  des  ChkCf  des  Jhthuy 
und  des  Ihoy  auf. 

Der  König  sprach  zu  ihnen:  „Tödtet  meinen  Hund  und 
lasst  ihn  durch  eure  Kunst  wieder  lebendig  werden."  »»Ci-ut," 
sagten  sie,  und  tödteten  den  Hund  und  machten  ihn  wieder 
lebendig,  und  in  Wahrheit  freute  sich  der  Hund,  wieder  lebendig 
zu  werden  und  er  wedelte  mit  dem  Schweif,  als  er  wiedw 
lebendig  wurde. 

Darauf  sagte  einer  der  Könige  zu  ihnen :  „Verbrennt  nun 
mein  Haus."  Und  da  .sLeikten  sie  das  Hans  des  Königs  in 
Brand ,  und  alle  Häuptlinge  sassen  darin ,  verbrannten  aber 
nicht.  Dann  stellten  .sie  es  augenblicklich  wieder  her,  kaum 
einen  Augenblick  lang  war  das  Haus  Hun-Came*s  verloren  gewesen. 
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Die  Ffiiaten  insgesammt  Terwnnderten  sich  hSoldiGh  und 
hatten  grosse  Freude  an  der  Vorstelliiiig.  Einer  der  Ffirstra 
sagte  darauf  zu  den  Zanberem:  „Tödtet  nun  auch  einen  Mensehen 

und  opfert  ihn,  er  soll  aber  nicht  sterben." 

„Sehr  gut,"  antworteten  sie.  iJa  ergriffen  sie  einen  Menschon 
und  opferten  ihn,  sie  nahmen  sein  Herz  heraus  und  hielten  e.s 
vor  dem  Angesicht  der  Fürsten  empor.  Wiederum  verwunderten 
sich  Hun-Came  und  Vnkab-Came,  aber  sofort  wurde  der  Mann 
von  den  Zauberern  wieder  in's  Leben  zurückgerufen  nnd  sein  Hers 
&eute  sich  sehr,  als  er  wieder  lebendig  warde. 

Und  die  Fürsten  staunten:  „Opfert  nun  ench  selbst,  dandt 
wir  ancb  das  sehen ,  denn  in  Wahrheit  steht  nnser  Sinn  nach 
euren  £&isten,"  sprachen  die  Häuptlinge  abermalB.  —  „Gut, 
o'Herr,"  erwiderten  sie. 

Bann  tödtete  einer  den  andern  nach  der  Weise  der  Opferung, 
und  so  wurde  Xhunahpu  von  Xbalant^ue  geopfert :  Stück  für 
Stück  wurden  seine  Jk'ine  und  Hände  vom  Rumpfe  getrennt, 
dann  kam  der  Kopf  an  die  BiOihe  und  wurde  weit  weg  gd- 
schleudert  (wörtlich:  aufgehängt),  sein  Herz  wurde  herausgerissen 
nnd  weggeworfen  nnd  die  Häuptlinge  von  Xibalba  ingesanunt 
wurden  trunken  vor  Freude  bei  diesem  Anblick.  Xbalanque» 
der  allein  noeh  spielte ,  rief  nun :  „Wohlan,  stehe  auf,"  und 
Hunahpn  wurde  wieder  lebendig.  Da  freuten  sich  die  Fürsten 
ungemein,  und  diese  Dinge  vollbrachten  die  Zauberer ,  damit 
sich  Hun  Game  und  Vukub  Came  in  ihrem  Herzen  freuen  sollten, 
als  ob  sie  selbst  die  Schauspieler  wären."  j 

Der  weitere  Verlauf  der  Eroberung  von  Xibalba  und  des 
Schicksals  der  ])eiden  Zauberer  braucht  uns  hier  nicht  zu  be-  < 
schäftigen.  Diese  hatten  ihren  Zweck  erreicht:  Die  stürmische 
Freude  der  Häuptlinge  von  Xibalba  war  auf  einen  so  hohen 
Grad  gediehen,  dass  sie  verlangten,  dass  auch  an  ihnen  das 
Wunder  der  Opferung  und  Wiedererweckung  vollzogen  werde. 
,^ehr  gut,"  sagten  die  Zauberer,  ,,ihr  werdet  wieder  auferstehen, 
denn  gibt  es  für  ench  ein  Sterben?  Wir  sind  da,  um  euch 
selbst  nnd  den  gnädigen  Herrschaften,  euren  Töchtern  und  Söhnen 
(rahaual  yval  y(|ahol)  Vergnügen  zu  bereiten."  —  Da  opfern 
sie  zuerst  den  Hun-Came,  dann  den  Yukub-Came,  wecken  sie 
aber  nicht  wieder  auf.  Die  übrigen  Häuptlinge  fliehen  ent- 
setzt beim  Anblick  der  entseelt  und  mit  geöfiheter  Bru^t  da- 


Digitized  by  Google 


205 

liegenden  Fürsten,  und  so  werden  die  beiden  Magier  Herren  der 
Unterwelt. 

Mehr  noch  als  die  Wnnderthaten  Christi  gehören  die  Er- 
zählungen von  den  Zauberkünsten  des  Xbalanque  und  flunahpu 
dem  Mythus  an.  Aber  wie  jenen  liegt  ihnen  unbestreitbar  ein 
thatsächlicher  Kt  r  u  zu  (xrunde :  ihr  blosses  Vorhandensein  be- 
weist, dass  die  Indianer  Mexicos  und  Centralamorikas  schon  in 
der  vorspaniachen  Zeit  eine  erstaunliche  Yollkommenheit  in  der 
Technik  der  suggestiven  Beeinflussung  erlangt  hatten. 

Ist  schon  diese  Thatsache  der  Beachtung  wert,  so  wird  die 
Erzählung  des  Popol  Vuh  und  die  früher  erwähnte  Notis  des 
Pater  Sahagun  noch  merkwürdiger  durch  die  ganz  auffallende 
Ähnlichkeit,  welche  einige  ihrer  Einzelnheiten  mit  den  Pro- 
ductionen  der  indischen  und  chinesischen  Yogin  aufweisen.  Wenn 
der  Leser  sich  die  Mühe  nimmt,  die  Schilderung  Ibn  Batuta  .s 
(s.  oben  p.  135)  über  die  wunderbare  Todtung  und  Wieder- 
belebung eines  Menschen,  der  er  in  China  als  Augenztuige  bei- 
gewohnt hatte,  mit  den  Leistungen  Hunahpu's  und  Xbalanque's 
zu  vergleichen,  so  wird  er  erstaunt  sein  über  die  Gleichartigkeit 
der  inneren  Anlage  des  ^  Wunders an  zwei  so  weit  voneinander 
entfernten  Erdstellen,  welche,  wie  jetzt  wohl  sicher  anzunehmen 
ist,  niemals  in  einem  culturellen  Zusammenhaiig  gestanden  haben. 

Dies  ist  nicht  anders  zu  erklären,  ab  durch  die  Annahme, 
daas  es  an  hdden  Orten ,  in  der  neuen  wie  in  der  alten  Welt; 
den  „Zauberern"  gelungen  ist,  aui  Grrund  von  ursprünglich  wohl 
zufallig  gemachten  Beobachtungen  durch  meth()dis(^h  eultiviertes, 
geduldiges  Experiment  und  durch  scharfsinnige  Ausbeutung  der 
Erfahr ungsthatsachen  diejenigen  Kategorien  der  Suggestionen  auf- 
zufinden, auf  welche  das  menschliche  Seelenorgan  am  leichtesten 
antwortet  und  welche  bei  der  uneingeweihten  Menge  den  ge- 
waltigsten Eindruck  hervorrufen. 

Wenn  wir  uns  die  frage  vorlegen,  wie  wir  uns  etwa  die 
Methode  zu  denken  haben,  welche  die  Magier  der  Huasteca- 
und  Qu'ichö>  Indianer  zur  Hervorrufung  so  int^siver  Sinnes* 
tinschungen  befolgten,  so  darf  diese  nach  dem  Texte  des  Popol 
Vuh  in  einer  geschickten  Combination  von  verbaleii  und  mimischen 
Suggestiv-Mitteln  gesucht  werden.  Der  indianische  Text  nennt 
die  ganze  Production  xalioh,  was  Ximenez  mit  ,,baile"  und  Brassem^ 
nut  „dause'^  übersetzt.  Der  Ausdruck  „Tanz''  sagt  aber  zu  wenig. 


Digitized  by  Google 


206 


Der  indianische  xahohy  wie  er  heute  noch  bei  festlichen  Anlässen 
in  den  indianischen  Dörfern  von  Gruatemala  geübt  wird,  besteht 
ans  einer  Abwechslung  von  Pantomime,  Tanz  und  Drama,  bei 
welchem  die  Schanspieler  ihren  Bollen  gemäss  gekleidet  und  mit 
Charaktermasken  versehen  sind.  So  trSgt  der  Darsteller  des 
Qoy  (Affe)  einen  schwarzbemalten,  hölzernen  AfEenkopf  und 
einen  Schweif,  die  Mimen,  welche  die  Queh  (Rehe)  darstelleii, 
tragen  hölzerne  Rehköpfe  mit  Geweihen.  Was  wir  heute  von 
diesen  Tänzen  noch  vorfinden,  bildet  trotz  des  Eifers,  mit  dem 
die  Indianer  ihnen  obliegen  und  wochenlang  vorher  ihre  Rollen 
einstudieren,  jedenfalls  nur  noch  einen  schwachen  Abglanz  von 
dem,  was  sie  in  der  vorspanischen  Zeit  gewesen  sind.  Damals 
bildeten  sie  noch  mehr  als  heute  einen  integrierenden  Bestand- 
theü  der  religiösen  Feste  und  hatten  daher  Theil  an  der  mysti- 
schen Furcht,  welche  das  indianische  G^mfith  allem  entgegen- 
brachte, was  mit  dem  Gultus  der  übersinnlichen  Mächte  zusammen- 
hing. Eine  Probe  dieser  Furcht  haben  wir  bereits  früher  in  dem 
Benehmen  der  Mexikaner  bei  der  Jahreswende  ihrer  Cyklen 
kennen  gelernt. 

Wir  niü.ssen  uns  vorstellen ,  daas  die  mythischen  Zanbcrer 
den  Fürsten  von  Xibalba  mit  vielem  Xaehdrnck  und  unter  Zuhüll'e- 
nahme  von  iiräftigeu  luiiniächen  Mitteln  die  Illusion  beibrachten, 
dass  das  Haus  brenne,  dass  ein  Hund,  ein  Mensch  getödtet  und 
wieder  lebendig  gemacht  werde,  indem  sie  die  einzelnen,  mit 
einem  derartigen  Ereigniss  verbundenen  Handlungen  sowohl  durch 
ihre  Bewegungen  pantomimisch  darstellten,  als  auch  gleichzeitig 
in  Worten  schilderten,  die  sie  mit  Ausrufen  und  Aufforderungen 
an  die  Zuschauer,  hinzusehen  und  die  G^hehnisse  zu  con- 
statieren,  begleiteten.  Diese  Art  der  Vorfüiirung  ihrer  Production 
entspricht  am  besten  der  Bedeutung  von  ocahoh. 

Es  unterliegt  kaum  einem  Zwc^it'cl ,  dass  auch  die  der  dar- 
gestellten Rolle  entsprechende  Maskierung  hauptsächlich  die 
Thiermasken,  im  indianischen  Schauspiel  ursprünglich  den  Zweck 
hatten,  als  wirksame  Mittel  zu  dienen,  um  das  Zustandekommen 
von  suggestiven  Illusionen  bei  den  Zuschauem  zu  erleichtem. 
Deren  G«müt  befand  sich  gegenüber  den  religiösen  Schaustellungen 
in  einem  ähnlichen  Zustand  erwartungsvoller  Furcht,  wie  das- 
jenige eines  Kindes,  das  zum  ersten  Mal  bei  einer  Cameval- 
Maskerade  einen  verkleideten  Bären  oder  dergleichen  sieht  und 
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infolge  einer  begreiflichen  Urtheilstäuscliiing  und  mangelnder 
£rfahrimg  ausser  Stande  ist,  die  JDifferentialdiagiiose  einer  Bären- 
maake  und  eines  wirkHclien  Baren  zu  stellen.  Dasa  sich  die 
blosse  ürtheilstänsdiung  infolge  der  Vorbereitiing  der  Psyche 
durch  die  traditionellen  Suggestionen  beim  Indianer  znr  -wirk- 
lichen Ekstase  steigern  kann,  geht  ans  dem  Popol  Ynh  deutlich 
hervor. 

Wie  sehr  die  Kcigung  zu  Urtheilstaaschnngen ,  die  den 
Charakter  von  Illu.sioiieu  annehmen ,  den  Indianern  auch  heute 
noch  im  Blute  sitzt,  mag  folgendes  Beispiel  beweisen.  Als  ich 
einst  einem  mir  befreundeten  Cakehiqucl-lndianer  einige  seiner 
Haare  unter  d^  Mikroskope  zeigte,  verlangte  er  dieselben  wieder 
zurück,  um  sie  aufzubewahren,  indem  er  behauptete,  dass  aus 
diesen  Haaren,  falls  sie  verloren  gingen,  Schlangen  würden,  und 
dass  er  dann  sein  Leben  lang  viel  von  Schlangen  würde  zu 
leiden  haben.  Als  ich  ihm  das  nicht  sogleidi  glaubte,  erzählte 
er  mir,  dass  er  und  Andere  es  oft  gesehen  haben,  wie  die  langen 
Haare ,  welche  die  Indianerinnen  beim  Baden  und  Kämmen  in 
den  Flüööen  verloren,  lebendig  wurden  und  sich  schlängelnd  fort- 
bewegten. Dieser  Grlaube  scheint  alt  und  weitverbreitet  zu  sein, 
denn  schon  das  mexikanische  Wörterbuch  von  Molina  aus  dem 
Jahre  1571  führt  das  Wort  tsoncoaÜ  auf  mit  der  Ubersetzung: 
„Der  Bandwurm  des  Hundes,  oder  die  Schlange,  welche  im 
Wasser  aus  hineingefallenen  Pferdehaaren  entsteht.'^ 

Es  liegt  auch  nahe,  anzunehmen,  dass  auch  die  in  Amerika 
und  speciell  in  Centraiamerika  bei  den  indianischen  Tänzen  und 
Schauspielen  so  aüsgiebig  verwendete  Tanzrassel  ursprünglich 
ebenfalls  in  ähnlicher  Weise  als  Suggestiv-Mittel  diente,  wie 
die  sibii'ische  Zaubortrommel  und  die  verschiedenen  Lärm-Instru- 
mente anderer  \  iilker.  Wir  dUrfV-nj  nach  Analogie  dessen,  was 
wir  bei  den  Teufeistänzern  von  Malakka,  den  Pondoro  Süd- 
afrikas, den  Butu-itihu  Westindiens  erwähnt  haben ,  voraus- 
setzen, dass  nicht  nur  die  Zuschauer,  sondern  in  vielen  Fällen 
auch  die  indianischen  Schauspieler  und  Tänzer  seilest  durch  ilie 
suggestive  Kraft  ihrer  Bolle  und  durch  deren  musikalische  Be- 
gleitung zu  ekstatischen  Zustlinden  und  zu  den  ihrer  Holle  ent- 
sprechenden  Sinnestäuschungen  hingerissen  worden  sind.  Wenn 
wir  dies  bei  den  heutigen  „Bailes"  der  Centraiamerikaner  nicht 
mehr  sehen,  so  dürfen  wir  nicht  vergessen,  dass  die  heutigen 
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Tänze  bloss  leichenhaftc,  unverstandene  Belicte  dessen  sind,  was 
sie  in  der  vorspanischen  Zeit  waren. 

Die  Wohnsitze  der  Hnasteca-  und  Qn'ick^Indianer,  Über 
deren  Kenntniss  der  Snggestiy -Wirkungen  wir  so  positive  Be- 
weise haben,  sind  um  mehr  als  1000  km  voneinander  entfernt 
nnd  durch  eine  grosse  Anzahl  anderssprachiger  Völker  getrennt, 
von  welcbien  wir  keine  eingehenden  Nachrichten  über  diese 
Materie  besitzen.  Dass  aber  aucb  diesen  die  Handhabung  der 
Suggestions-Technik  nicht  fremd  war,  erhellt  auö  gelegentlichen 
vereinzelten  Bemerkungen  der  spanischen  Schriftsteller. 

Als  Ahuitzotl,  der  achte  König  von  Mexico,  einst  unerwartet 
in  plötzlichem  Überfall  die  Provinz  Atlixco  mit  Krieg  überzog, 
wnrde  sein  Heer  durch  den  Helden  Tultecatl  zum  Abzug  ge- 
zwungen. Tulieoatl  wnrde  daher  in  den  Ausschuss  der  Regierenden 
erhoben.  Zwei  J ahre  nach  seinem  Amtsantritt  wurden  die  Priester 
derart  übermütig  und  unverschämt,  dass  sie  unter  andern  Schand- 
thaten  sich  auch  erlaubten,  badenden  Frauen  die  Kleider  weg- 
zunelmicn  und  Mais  und  Hühner  zu  stehlen.  Tultecatl  beschloss, 
sie  zu  züchtigen,  aber  die  Priester  widersetzten  sich  seinen  Miliz- 
ti  uppcii  mit  bewaffneter  Hand.  Und  obwohl  das  Heer  der  Bürger 
viel  zahlreicher  war,  als  das  priesterliche,  konnte  es  doch  nichts 
ausrichten.  Denn  an  der  Spitze  der  Geistlichen  stand  ein  zauber« 
kundiger  Priester  des  Gottes  Camaxtle.  Als  die  Heere  sich 
gegenüberstanden,  ging  dieser  Zauberer  auf  die  Gegner  los  und 
liess^  indem  er  zauberkrSftige  Worte  murmelte,  aus  einer  mit 
zauberischen  Gegenständen  gefällten  Calebasse  Flammen  heraus- 
züngeln, mit  denen  er  den  feindlichen  Führern  die  Haut  ver- 
sengte.   Darüber  geriethen  diese  so  in  Furcht,  dass  sie  abzogen. 

Aber  nicht  nur  als  esoterische  Kunst  der  Priester,  sondern 
als  gefürehtete,  gewerbsmässig  geübte  Macht  gewisser  Individuen 
existierte  die  suggestive  Beeiniiussung  in  Mexico. 

Wer  im  18.  Zeichen  des  mexikanischen  Kalenders,  Ceacatl, 
geboren  war,  war  im  Besitz  zauberischer  Kräfte^).  War  es 
ein  Adeliger,  so  erlangte  er  die  Fähigkeit^  sich  in  verschiedene 
Thiere  zu  verwandeln  und  allerlei  zauberischen  Schaden  zu 
stiften.  War  es  ein  Gemeiner  (macekwäli),  so  kam  er  durch 
seinen  Geburtstag  in  die  Kaste  der  „Zauberdiebe**  (TmaepaUioti(iue 


')  Sahaguu,  Hist.  gen.  de  las  cosas  de  Nueva  Espaoa,  L  ly  c.  31. 


Digitized  by  Googl( 


209 


oder  TejpiiipiiisBagf^^        £iii  Ternoßj^aUMi  iat  nach  Molina*) 
aDieb,  der  mittelst  Bezauberoiig  (encantamiento  o  embaimiento) 
stieblt  und  ranbt^.    Die  Thätigkeit  dieser  Zauberdiebe  war  eine 

sehr  merkwürdige.  8ie  warteten  iüi  ihn;  Uutemehmuiig-en  gewisse 
günstige  Kalendertage  ab,  namentlich  waren  die  mit  der  Zahl 
9  verbundenen,  wie  Chicunahuitzcnintli  mid  Chicunahuiinalinalli, 
dafür  geeignet.  "Wenn  die  Consteliation  günstig  war,  um  ein 
Hans  auszurauben,  so  thaten  sie  sich  in  eine  Bande  von  15  oder 
20  Mann  zusammen  und  fertigten  zunächst  ein  Bild  des  Scbutz- 
gottes  Ce-Coatl  oder  von  Quetzalcoail  an,  das  der  Anführer  vor 
ibnen  hertmg,  während  sie  sich  im  Tanzschritt  („baüando^, 
wobei  nicht  etwa  an  einen  Vergnügungstanz,  sondern  an  dne 
mystische  Yorber^tongscer^onie  zu  denken  ist)  nach  dem  aus* 
erkorenen  Schauplatz  ihrer  Thätigkeit  hinbegaben.  Ein  Anderer 
trug  den  linken  Vorderarm  einer  bei  der  ersten  Geburt  ver- 
storbenen Frau,  dessen  sie  sich  durch  Diebstahl  bemächtigt 
hatten,  auf  der  Schulter.  Nachdem  sie  l»ci  dem  Hause,  das  sie 
berauben  wollten,  angelangt  waren,  drangen  sie  nicht  sofort  in 
dasselbe  ein,  sondern  hielten  im  Vorhof  an  und  klopften  mit 
dem  Vorderarm  der  todten  Frau  auf  den  Boden,  und  wenn  sie 
an  die  Hausthttr  kattien,  so  thaten  sie  ebenso  ein  paar  Schläge 
mit  dem  Arm  auf  die  Schwelle.  „Wenn  dies  geschehen  war, 
so  riefen  sie,  alle  Bewohner  des  Hausesr  würden  einschlafen  oder 
in  tiefe  Ohnmacht  fallen  und  Niemand  könne  mehr  sprechen  und 
sich  bewegen ,  und  Alle  w^aren  wie  todt ,  obw^ohl  sie  horten 
und  sahen,  was  vor'j^ing;;  Andere  lagen  scbnarchond  in  tiefem 
Schlaf*).  Unterdessen  zündet^ju  die  Diebe  Lichter  an  und  durch- 
suchten  das  Haus  nach  den  Speisevorräten  und  Alle  tafelten  in 
aller  Hube,  denn  Niemand  von  den  Hausbewohnern  störte  sie 
oder  gab  einen  Laut  von  sich,  denn  Alle  waren  wie  vom  Donner 
gerührt,  und  von  Sinnen  (at^nitos-  y  fdera  de  si).  Nachdem 
sie  sich  ordentlich  satt  gegessen  hatten,  gingen  sie  in  die 

0  HoHita,  Vocabolario  de  la  lengua  Mexicaua,  fol.  96. 

*)  Diese  xnerkwtlidige  SehiUeinuig  Sahagim's  von  der  suggestiven  Kata- 
lepsie, der  Aphasie  und  der  suggestiven  Hjpnose,  welche  die  Zaubeidiebe 
dnzdi  ihxe  Verbalsugg^stion  bei  den  Bewohnern  des  Hauses  hervoiriefen, 
lautet  im  Orignud:  „decian  que  todos  los  de  casa  se  adozmeduoi,  6  se 
eaunrtedan,  qne  nadie  podla  hablar  ni  moverse,  y  estaban  todos  como  mnertos, 
annque  euteudian  y  veian  lo  que  se  haoia;  otroa  estaban  domidos  roneando." 

Stoll,  Sngstfüon  ete.  14 
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Yorratsraiime,  schleppten  zndammen,  was  sie  an  Tnch,  Grold- 
tmd  Silbergerät,  kostbaren  Steinen  nnd  Schmnckfedem  fanden 

und  machten  Lasten  daraus,  die  sie  auf  den  Rücken  nahmoL 
DaiJiit  zogen  sie  ah.  Vorher  aher ,  sagt  man,  scluindeteu  sie 
noch  die  Fraiipii  jenes  Hauses,  ^^'elln  ^iie  endlicli  abzogen,  so 
lietüu  sie  im  Eilschritt  nach  Hause,  und  man  erzählt,  dass  wenn 
etwa  Einer  ^ich  unterwegs  niedersetzte,  mn  auaznrohen,  er  sich 
nicht  mehr  erheben  konnte,  sondern  dort  bleiben  mnsate  bis  am 
Morgen.  Er  worde  dann  mit  seinem  Itaube  gefangen  genommen 
nnd  dieser  verrieth  dann  die  übrigen  Thennehmer.**  —  Das  Loos 
der  dnrcb  ihren  Geburtstag  zu  ,|Zanberdieben'*  besünimten  Leute 
war  übrigens  kein  beneidenswertes,  sie  hatten  keine  bleibende 
Stätte,  sondern  lebten,  abgesehen  von  den  geschilderten  Unter- 
nehmungen grösseren  Stiles,  küiamerlich  von  dem  Honorar,  das 
man  ihnen  für  filll'ällig  auf  Bestollunf^  von  ihnen  verrichtetes 
Hexenwerk  bezahlte.  Wenn  Einer  in  fiagranti  erwi>5cht  w  urde. 
so  schnitt  man  ihm  die  Haare  auf  dem  Scheitel  weg,  wodurch 
er  seiner  Zauberkraft  beraubt  und  dem  Elend  und  Hanger  preis- 
gegeben wurde.  Und  wenn  es  der  Bevölkerung  gelang,  sich  einer 
ganzen  Diebesbande  zu  bemächtigen,  so  wurde  ihnen  der  Banb 
wieder  abgenommen  und  sie  selbst  gesteinigt,  weshalb  sie  auch 
TeUoigomm^)  genannt  wurden. 

Aber  auch  in  anderen  Formen,  als  den  bisher  erwähnten, 
lassen  sich  die  suggestiven  Wirkungen  im  alten  Mexico  und  bei 
den  Völkern  der  ganzen  Festlanduuirahmung  des  mexikanischen 
und  carailjisclieu  Golfes  nachweisen. 

Wir  haben  bei  früheren  Gelegenbeiten  der  Kranken- 
heilungen  gedacht,  die  durch  suggestive,  aus  religiöser  Quelle 
entspringende  Eiußüsse  innerhalb  der  ohristlichen  und  muham- 
medanischen  Welt  stattgefunden  haben.  Ahnliche  Heilungen 
scheinen  auch  im  alten  Mexico  vorgekommen  zu  sein.  Sahagnn 
erzählt*),  dass  im  Monat  Toeogtow^U,  die  Überwtirfe  aus  der  Haut 
der  im  vorhergehenden  Monat  geopferten  Menschen  von  ihren 
Trägern  wieder  abgelegt  uiui  in  feierlicher  Trueession  und  mit 
vielen  Cerenionien  in  eine  Hohle  der  Tempelpyramidt!  geworfen 
wurden.  Diejenigen,  weiche  diese  Menschenhäute  geti  agen  hatten, 

>)  I  e.  „Gestdmgto'*  vom  Zeitwort  wiÜ»*UlbsoUona^  mit  einem  Stein 
Bchlagen. 

Sahagmi,  Bist.  gen.  de  las  oosas  de  Nueva  Espafi»,  1. 1  c  8. 
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befreiten  sich  nachher  von  dem  Aasgemch  der  faulenden  Häute 
durch  rituelle  Waschungen.  Nun  pflegten  auch  Kranke  infolge 
von  Gelübden  dieser  Proccssion  beizuwohnen,  um  zu  Hfvsen, 
und  Heilungen  .sollen  auch  wirklich  vorgekommen  sein  (dicen 
^ae  algunos  sauaban). 

Über  die  zauberische  Thäügkeit  der  heutigen  „Brujos"  von 
Centralameiika  bin  ich  leider  nicht  im  Stande,  ans  Autopsie 
m  beriehten.  Die  Indianer  sind  auf  keine  Weise  zn  bewegen, 
einen  Enro|^r  mit  den  Zanberem,  deren  es  in  jedem  Indianer- 
dorfe einen  oder  mehrere  gibt,  bekannt  zn  machen,  da  sie 
fürchten,  dass  die  Zanberer  sich  dalihr  rächen  würden.  Anch 
Dr.  Sapper  und  Roekstroh  sind  nicht  glücklicher  gewesen  als 
ich.  So  viel  ich  aber  durch  l)ehutsaiiies  Ausfragen  vun  mir  be- 
freundeten Indianern  erfuhr,  besteht  die  Verzauberung,  weleher 
die  Indianer  seitens  der  Binijos  ausgesetzt  sind,  meistens  darin, 
dass  der  Bmjo  (Aj'itz  in  den  Qu'ich^-Sprachen),  einem  Indianer 
irgend  ein  nnappetitliches  oder  selbst  gefährliches  Reptil,  eine 
Schlange  oder  Kröte,  in  den  Leib  hineinzanbert.  Die  Art  nnd 
Weise,  wie  dies  geecliieht,  besteht  nach  der  Angabe  der  Indianer 
dnrch  laxieren  mit  dem  Blick  oder  in  gewissen  werfenden  Hand- 
bewegungen, als  ob  der  Zauberer  seinem  Opfer  den  Zanber  an- 
würfe. Der  Betroffene  spürt  alsdann  die  Schlange  oder  Kröte 
deutlich  in  seinem  Leibe,  wird  dadurch  begreiflicherwei.se  äusserst 
unglücklich  und  sucht  sich  auf  jede  Art  davon  zu  befreien.  Weiss 
er  bereits,  welcher  Zauberer  ihm  den  Schaden  zugefügt  hat,  so 
geht  er  zu  ihm,  und  fleht  ihn,  natürlich  gegen  Entrichtung  eines 
Lösegeldes,  an,  das  Thier  wieder  zu  entfernen.  Sind  die  als 
Lösegeld  angebotenen  Graben  dem  Ajitz  genehm,  so  schreitet  er 
snr  Entzanbemng,  über  deren  Einzelnheiten  ich  nie  etwas  Ge- 
naues erfahren  konnte,  und  prodnciert  dem  Indianer  die  Schlange 
oder  Kröte,  die  er  ans  dem  Ohre,  dem  Mnnde,  oder  einer  andern 
Köi-peröffirang  zu  Tage  fördert. 

Wie  mau  sieht,  couibiniert  sitli  aueli  hier,  wie  in  Südafrika 
und  Westindien  ,  ein  taschenspielerisclies  mit  einem  sngg-cstiven 
Element ,  das  hauptsächlich  miniisch  ist ,  aber  wahrscheinlich 
auch  durch  entsprechende  Verbalsuggestion  unterstützt  wird. 
Das  Eesultat  dieses  Suggestiv -Verfahrens  bildet  die  abnorme 
Sensation  eines  im  Körper  herumkriechenden  Kaltblüters,  die 
in  die  Kategorie  der  Sinnesülusionen  gehört. 

14* 
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Der  allgememe  Glaube  an  die  Zauberer  wkt  aber  andi 

gelegentlioh  traditionell  suggestiv,  denn  es  kommt  vor,  dass 
Jemand  sich  plötzlich  in  der  geschilderten  Art  besessen  fühlt, 
ohne  zu  wissen,  wer  der  Urheber  der  Verzauberung  ist.  Um 
dies  zu  ermitteln,  wird  die  Hiilte  eines  Wahrsagers  (araljisch- 
spanisch:  zdhori,  Cakühiquel:  aj-k^ij)  in  Ansprach  genommen. 
Sein  gewöhnliches  Auskunftsmittel  ist  ein  kleiner  Spiegel»  in 
dem  er  das  Bild  des  betreffenden  Zauberers  zu  erblicken  vor- 
gibt. Wie  weit  die  beiden  Kumpanei  der  Aj-ita  and  der  Aj-k'ij, 
gemeuiaame  Sache  machen,  nm  ans  der  Snggestibilität  dw 
Indianer  Nntaen  zu  sieben,  l&et  sich  niolii  onnitteln.  Sieher 
ist  aber,  dass  die  indianischen  Zaborfes  nieht  nur  bei  den 
Indianern,  sondern  auch  bei  den  Ladinos  in  hohem  Ansehen 
stellen,  und  es  sind  mir  von  Letzteren  ganz  erstaunliche  Dinge 
über  ihre  Leistungen  erzählt  worden.  Diese,  die  namentlich  das 
Ausiindigmachcn  von  Dieben  betreffen,  berulien  selbstverständlich 
da,  wo  nicht  direkte  Schelmerei  mit  unterläuft,  böcbstens  auf 
geschickter  Combinationsgabe  und  haben  mit  unserem  Thema 
nichts  zu  tbun. 

Dagegen  will  ich  nodi  erwShnen,  dass  der  ttber  die  ganze 
Welt  verbreitete  Glaube,  den  wir  schon  bei  Südafrika  erwähnt 
haben,  dass  es  nämlich  möglich  sei,  durch  Vergraben  oder  Ve^ 
nickten  kleinerer  Gegenstände  vom  Körper  oder  dem  Eigentum 
eines  Menschen  diesem  zauberischen  Schaden  zuzufügen ,  aucL 
in  Guatemala  vorhanden  ist.  Dr.  Sapper  schreibt  mir  darüber 
aus  der  Verapaz  (Kekchf-lndianer) :  „Die  Zauberer  vermögen 
durch  Vergraben  gewisser  Gegenstände  dem  Nächsten  Schaden 
anzuthun,  ihm  die  Milpa  i)  zu  verhexen  etc.  Genaueres  hierüber 
ist  mir  nicht  bekannt.  In  Kampur  hatte  ich  einmal  eine  solche 
Streitige  zu  entscheiden*'' 

Ob  die  Leistungen  der  indianischen  Zauberer  sich  auch  bis 
sur  suggestiven  Hypnose  steigern,  ist  mir  nicht  bekannt  ge- 
worden, doch  halte  ich  es  bei  der  Leichtigkeit,  mit  der  sie  zu 
bewerkstelligen  ist,  für  sehr  wahröclieinlicli.  JedeniiiUs  spricht 
der  Umstand,  dass  in  der  Pokonchi-Sprache ,  einem  der  Maya- 
Dialeclc  (Tuatemalas,  der  Ausdruck  für  Zauberer,  aj-vmr,  wört- 
lich „Hervorrufen  des  «Schlafes''  bedeutet,  sehr  dafür,  dasä  ihueu 


Asteldsoh-spamsQhe  Bezekfanmig  filr  „Maisfiald'*. 
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die  suggestive  Hypnose  bekannt  sei.  Als  ich  noch  im  Lande 
wohnte,  hypnotisierte  einer  meiner  Freimde,  Br.  G-.  Eisen,  einst 

in  Izabal  einen  indianischen  Jungen  von  zwölf  oder  vierzehn 
Jahren,  und  zwar  noch  nach  dem  alten  schwerfälligen  Verfahren 
den  FixieroTis  und  Anfassens  der  Hände.  Der  Junge  verfiel, 
wie  mir  Dr.  Eisen  erzählte,  nicht  bloss  in  Schlaf,  sondern  in 
vollständigen  Somnambnlismns ,  so  da^s  er  infolge  eines  in  der 
Hypnose  erhaltenen  Auftrages  vollständig  schlafend  das  Hans 
▼erliess,  den  Anftrag  vollzog  nnd  sdilafend  wieder  zurückkehrte. 

Zoll  will  hier  nodi,  als  unser  Thema  berührend,  eine  Notiz 
einschalten,  die  mir  Dr.  Sapper  mittheilt:  n^gentümlioh  ist 
die  Bedeutung,  welche  die  Indianer  den  Träumen  beilegen, 
nnd  viele  Handlungen  werden  nur  deshalb  unternommen  oder 
ausgefülirt ,  weil  dem  Betreffenden  geträumt  hat ,  er  solle  es 
thnn.  Wenn  ihm  aber  z.  B.  träumt,  dass  er  krank  werden 
wird,  so  ist  er  .so  fest  davon  überzeugt,  dass  er  zu  guter  Iietzt 
wirklich  krank  wird.** 
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Zwölftes  Kapitel. 

Suggestive  Erscheinungen  in  Mexico  und  Centralanierika  (i^ortsetzung). 

Ditj  Australier. 

Der  Nagualismus.  Suggestiv-hallucinatoiisclie  AVirlaing  des  Christentums 
auf  die  Mexikaner.  Christlich-religiöse  Visionen  der  Indianer.  Indianische 
Propheten  der  heidnischen  und  christlichen  Zeit.  Ein  Mije-IndiaDer  als 
politisdier  Märtyrer.  Märtyrer  unter  den  christlidien  IndianerMzidem. 
Suggestive  ErscheuLimg^  bei  den  Anstmliem:  Die  Boyl-yas  od^  Zanbeier. 
Der  Oxäl)er8ch]a£  Sinnestftusohnngen.  Die  Befimgung  der  LeiGlien.  Snggeetive 
Wirlciiiig  des  Geeaxiges  aof  die  Australier.  Ihre  SiiggestiT-Therapie. 

Aus  der  hondurenisclien  Provinz  Cerquin^  in  der  vir  uns 
an  der  Sildgrenze  der  Maya-Cnltnr  befinden,  wird  eine  Sitte 

überliefert,  welche  von  den  spanischen  Schriftstellern  mit  der 
Bezeichnung  N  a  g  u  a  1  i  s  in  u  s  belegt  worden  ist.  Sie  besteht 
in  emer  Art  von  Incubation,  deren  Zweck  die  Gewimiimg  eines 
Naj^nal,  d.  h.  eines  Spiritus  faniiliaris  in  Gestalt  eines  Thieres 
bildete  und  die  folgendermaassen  in's  Werk  gesetzt  wurde : 
Der  Indianer ,  der  sich  einen  Nagual  verschaffen  wollte,  begab 
sich  in  die  Einsamkeit  der  Wildniss,  an  ein  Flussnfer  oder  aui 
einen  Berggipfel  und  rief  die  GrÖtter  an,  indem  er  zn  dem  Flnsse, 
den  Felsen  oder  zum  Walde  redete  und  ihnen  unter  Thranen 
sagte ,  dass  er  sehnlich  wünache ,  das  zu  erlangen ,  was  seine 
Vorfahren  besessen  hätten.  Er  opferte  dabei  einen  Hund  oder 
einen  Hahn,  den  er  mitgebracht  hatte  und  legte  sieh  dann  mit 
jenem  sehnlichen  Vorlangen  schlafen.  „Und  im  Traume  oder 
wachend  erblickte  er  eines  der  genannten  Thiere  und  bat  cü, 
ihm  eine  reiche  Ernte  an  Salz,  Cacao  oder  andeni  Dingen  zu 
gewähren:  er  brachte  eine  Blutspende  aus  der  Zunge,  den  Ohren 
oder  andern  Körpertheilen  dar  und  machte  dann  einen  Pact  mit 
dem  betreffenden  Thier,  welches  im  Traum  oder  während  des 
Wachens  zu  ihm  sprach:  „An  dem  und  dem  Tage  sollst  du  auf 


»)  Herrera,  Hist.  gen.  Dec  IV,  i.  VUL  c.  4. 
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die  Jagd  gehen  und  der  erste  Vogel  oder  das  erste  andere  Thier, 
das  da  sehen  wirst,  werde  ich  sein  nnd  dein  Nagnal  nnd  Genosse 
ffirderhin  hleihen.*  Auf  diese  Weise  wurde  der  Bnnd  zwischen 

ihnen  geschlossen  dergestalt,  dass,  wenn  der  eine  Theü  starb, 
auch  der  andere  sterben  niusste,  und  sie  glaubten,  dass  der, 
der  keinen  Nagnal  belasse,  nie  reich  werden  küimte." 

Diese  Form  der  Grewinnung  einer  Schutzgottheit  war  in 
weitem  Umt'ang  in  Central araerika  gebränclüich.  Die  Indianer 
glaubten ,  dass  der  Tod  ihres  Nagnal  auch  ihren  eigenen 
zur  Folge  haben  würde.  So  erzählt  die  Sage^),-  dass  in  den 
ersten  Kämpfen  der  Spanier  auf  dem  Hochland  von  Qnez- 
altenango  (Guatemala)  die  Nagnales  der  indianischen  flänpt* 
linge  in  Gestalt  von  Schlangen  sich  am  Kampfe  betheiligt  haben. 
Besonders  aber  war  der  Nagnal  des  obersten  Häuptlings  kennt- 
lich ,  da  er  die  Gestalt  eines  grossen ,  mit  prächtigen  grünen 
Federn  geschmückten  Vogels  besass.  Der  spanische  Heerführer 
Pedro  de  Alvarado  staoh  den  Vogel  mit  der  Lanze  todt  und 
bemerkte ,  dass  er  noch  niemals  einen  so  grossen  Quetzal  ^)  ge- 
sehen hätte.  Im  selben  Augenblick  sank  der  oberste  Kriegs- 
fiihrer  der  Qn'iche's,  Tccnm,  der  schon  Alvarado's  Pferd 
getodtet  hatte,  todt  nieder.  Biese  Legende  illustriert  das 
Wechselverhaltniss ,  das  sich  die  Indianer,  zwischen  sich  und 
ihi'en  Nagnals  bestehend  dachten. 

Die  Bezeichnung  Nagnalismus,  spanisch  „nagualismo^,  ist 
ursprünglich  ein  Derivat  des  Qu'ich^-  nnd  Cakchiquel -Wortes 
naual ,  welches  ein  Verbainonien  des  ^Stammes  na  „wissen,  ver- 
stehen"* darstellt.  Naual  ist  in  der  Anwendung,  welche  ihm 
die  Maya-8tämme  von  Gnatemala  gaben,  das  lebendige,  geistige 
Priucip  eini  s  Gegenstandes,  z.  B.  naucd  chCf  der  Geist  des  Baumes. 
In  der  Verbindung  pus  natiäl  wird  es  geradezu  für  das  über- 
irdische Wesen,  die  „Gottheit"  verwendet.  So  redet  ein  (xebet 
an  den  Ahm  huyub  oder  „Herrn  des  Waldes**,  das  mir  einst  ein 
Qu'ichiS-Indianer  in  die  Feder  dictierte,  die  Gottheit  mit  den 
Worten  an:  Lal*)  pug,  hl  nawü^  „du,  o  mächtiger  Gott**.  Die 
Spanier,  welche  AUes,  was  den  indianischen  Gatter-  und  Zauber^ 


1)  Fuentes  y  Gozmon,  Hist.  rl(  Guatemala  1,  p.  50. 

Pharomacrus  mocinna,  der  Wapj^cnvogel  von  Guatemala. 
8)  XaI  ist  im  Qu'ioh«  die  £everential-Partikel  der  zweiten  Peison. 
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glauben  betraf,  über  Einen  Leisten  behandeituü,  legten  ihrer 
Auifassung  des  Nagual  nicht  das  Qu'iche-Wort,  sondern  das 
ihnen  geläufigere,  ähnlich  klingende  nahmlli  des  Nahuatl  za 
Grunde,  für  welches  die  Lexicographen  der  Conquista-Zeit  keine 
geacheidtere  Übersetzung  wissen,  als  ,brujo*'  (Saliagnn)  oder 
y^brnja'*  (Molina).  ^El  tiaodUi  piopiamente  se  Uama  bmjo  qne 
de  noche  espanta  &  los  hombres  4  cbupa  &  los  ninos,"  lautet 
die  Definition  von  nabnalli  bei  Sabagon.  Man  siebt,  dass  sieb 
dieselbe  mit  dem  osteuropäischen  Vampyr-Grlauben,  nicht  aber 
mit  der  Auffassung  des  Nagual  als  Spiritus  familiaris  deckt,  wie 
sie  in  Centraiamerika  gebräuchlich  war.  Je  tiefer  wir  in  die 
spanische  Zeit  hinein gerathen ,  desto  verworrener  werden  die 
Begriffe  über  diesen  Gegenstand.  Nicht  nur  gaben  sich  die 
Spanier  wenig  MühC)  genau  das  Wesen  der  nagualistischen  Vor- 
Stellungen  der  Indianer  zu  ergründen,  sondern  sie  vermengten 
einen  wesentlichen  Theil  ibres  eigenen  Zauberglaubens  nut  dem 
indianisclien ,  den  sie  in  der  neuen  Welt  vorfanden  und  den  sie 
zu  einem  keineswegs  unbedeutenden  Theile  sich  ebenfalls  an- 
eigneten ,  trotzdem  sie  keine  Gelegenheit  vorübergehen  lassen, 
sich  über  den  Aberglauben  der  Indianer  lustig  zu  machen,  soweit 
ihnen  dies  die  Furcht  vor  den  indianischen  Zauberern  erlaubte. 
Als  die  Soldaten  des  Hernan  Cortes  auf  dem  Marsche  nach  der 
Hauptstadt  Mexico  durch  ein  FichteiigehÖiz  kamen,  dessen  Bäume 
mit  Schnüren  und  Papierstreifen  über  und  über  behangen  w  ar, 
und  erfuhren,  dass  die  Zauberer  von  Tlaxcala  ihnen  diese  Nestel 
geknüpft  hatten,  um  sie  zu  bannen  und  ihnen  die  Kraft  zu 
rauben,  da  lachten  sie  tlnd  machten  artige  Spässe  (i  dixeron 
graciosos  donaires).  Hatten  sie  denselben  zauberischen  Apparat 
in  Spanien  vorgefimden,  etwa  als  das  Werk  ihrer  landsmännischen 
Hexenmeister,  so  wäre  der  Eindruck  wohl  ein  ganz  anderer  ge- 
wesen. In  Westindien,  im  relativ  leichten  Kampi  mit  nackten 
und  fast  wehrlosen  VÖlkerscihaften  hatten  sich  die  Spanier  daran 
gewöhnt ,  die  Indianer  mit  der  grössten  (ieringschätzung  zu 
beurtheilen,  und  unter  diesem  EinÜusse  standen  sie  noch  aut 
dem  Marsche  nach  Mexico.  Sobald  sie  aber  in  den  volkreichen 
Ländern  des  mittelamerikanischen  Festlandes  mit  streitbaren 
Bevölkerungen  zusammengestossen  waren,  konnten  auch  sie  sich 
dem  Zauberglauben  der  Indianer  nicht  mehr  entziehen,  und  Laien 
sowohl  als  Geistliche  waren  unter  dem  suggestiven  Einfiuss  der 
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indianisidieii  Tradition  fest  davon  ftberzengti  dafis  sanberkimdige 
Indianer  sich  in  reisaende  Thiere  verwandeln  könnten*  Die 
daranf  be2süglidien  ErzäUungen  der  panischen  Sdmftateller 
sind  zahlreich und  es  ist  heute  noch,  nach  fast  300  Jahren, 

bemühend  zu  lesen,  wic  .sehr  selbst  ein  so  hillig  denkender  und 
den  Indianern  wolilwollender  Mann  wie  Tliomas  Gage,  noch  in 
diesem  Giauben  belangen  war,  und  zu  welchen  Ungerechtigkeiten 
auch  er  sich  dadurch  hinreissen  Hess.  In  dieser  Zeit  war  auch  der 
ursprüngliche  Charakter  des  Nagualismns  bereits  verloren  ge- 
gangen und  dieser  hatte  einem  &emiaoh  indianischer  und  curo* 
päischer  Vorstellungen  Platz  gemacht ,  welches  eine  Yerbastar- 
diemng  des  alt-indianischen  Kagnalismus  mit  der  europäischen 
Lykanthropie  darstellte. 

Der  Nagualismns  bildet,  ebensowenig  wie  der  Totemismus, 
eine  specifisch-amerikanische  Einrichtung.  Er  findet  sich  unter 
aniieren  Bezeichnungen ,  aber  in  wesentlich  analogen  Formen 
auch  in  Afrika  und  in  Aiisitralien, 

Es  ist  nicht  ohne  Interesse,  noch  zum  Schlu^sse  dieses  Kapitels 
einige  der  intensiveren  Suggestions- Wirkungen  zu  verfolge, 
welche  das  Christentum  auf  den  indianischen  Geist  ausübte. 

In  kluger  Berechnung  hatten  die  spanischen  6«iBtlichen  ihre 
Aufoierksamkeit  wesentlich  dem  suggestibeln  Eindesalter  zu- 
gewendet, um  es  für  den  widersinnigen  Wust  verknöcherter 
Dogmen  des  damaligen  Christentums  zu  bearbeiten,  für  den  die 
erwachsenen  Heiden  nicht  mehr  aufrichtig  zu  gewinnen  waren. 
Der  Erfolg  des  christlich-religiösen  Unterrichtes,  den  in  Mexicü 
zunächst  die  Ivinder  der  Häuptlingi?  imd  Vornehmen  in  den 
Klo.sterschulen  genossen ,  war  in  vielen  Fällen  ein  mächtiger. 
Acte  des  Fanatismus,  Visionen  und  Märtyrertum  waren  die 
folgen  des  neuen  suggestiven  Einflusses  auf  die  bUdsame  Seele 
der  indianischen  Kinder.  Im  Jahre  1524  versuchte  in  der  Stadt 
Tlaxcala  ^)  ein  Priester  des  Gottes  Ometochtli,  die  Christenkinder 
wieder  für  die  alten  Gatter  zurückzugewinnen ,  indem  er,  an« 
gethan  mit  den  Insignien  seines  GrotteSi  in  fanatischer  Ekstase 
sich  auf  dem  Marktplatze  dem  Volke  zeigte,  ein  für  dieses  un- 
gewohnter Anblick,  da  die  Priester  selten  die  Tempel  verliessen 
und  vum  Volke  mit  solcher  furchtsamen  Scheu  behandelt  wurden, 


1)  Torquemada,  Mon.  Ind.,  1.  XV  c  24. 
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dass  es  sie  kaum  anzublicken  wagte.  Als  nun  die  getauften 
Indianerkinder  vom  Bade  über  den  Marktplatz  kamen,  um  in 's 
EloBter  znr&ckasnkehien,  venmchte  'der  Heidenpriester  sie  dnrck 
Einscküchiernng  dem  neuen  G-lanben  abtrünnig  ztT  machen,  indem 
er  Sick  für  den  Gott  Ometoclitli  ansgal)  und  ihnen  zur  Strafe 
för  ihre  Abtrünnigkeit  baldigen  Tod  prophezeite.  Während  der 
Disputation,  die  darauf  folgte,  „biirkte  sich  eines  der  Kinder 
nach  einem  Stein  und  sagte  zu  deu  andern :  ,Lasst  una  diesen 
Teufel  vertreiben'.  Bei  diesen  Worten  warf  es  den  Stein  nach 
ihm  und  die  übrigen  folgten  seinem  Beispiel.  Zuerst  setzte  sich 
der  Teufel  zur  Wehr,  bald  aber  begann  er  vor  der  Uberzahl 
der  Kinder  und  der  Menge  der  fliegenden  Steine  zurückzuweichen; 
er  floh  und  wäre  ihnen  beinahe  entwiacht,  wenn  Grott  nicht  um 
seiner  Sünden  willen  es  so  gefugt  hätte,  dass  er  strauchelte 
nnd  fieL  £aum  war  er  gefallen,  so  hatten  sie  ihn  auch  schon 
zu  Tode  gesteinigt,  so  dass  er  dem  Achan  zu  vergleichen  war, 
der  im  Thale  Aclior  ^esteini^t  wurde  (Josua  7),  nicht  weil  er 
den  Namen  Gottes  usurpiert  liatte,  wie  dieser  schändliche  Priester, 
sondern  bloss  zur  Stiafe  dafür,  dass  er  einige  zum  Gottesdienst 
gehörige  Dinge  gestohlen  hatte." 
Sapienti  sat! 

Ein  tlaxcaitekischer  Indianer erzählte  seinem  Geistlichen 
in  der  Beichte,  dass  er  eines  Tages,  als  er  mit  geringer  Andacht 
Hesse  hörte,  in  seinem  Innern  eine  Veränderung  spürte.  Als 
er  zum  Altar  emporschaute,  wo  der  Priester  eben  die  Hostie 
genoss,  habe  er  von  diesem  eine  glänzende  Helle  ausgehen  sehen, 
die  ihn  von  der  Zeit  an  im  Glauben  fest  machte.  —  In  Tnla 
beiclitete  ein  Indianer  auf  dem  Todbette,  dass  er  einst  an  einem 
Himmelf ahrts tage  in  der  Kirche  mit  eigenen  Augen  gesehen 
habe,  wie  dem  celebrierenden  Geistlichen  während  der  Elevatiou 
des  hl.  Sacramentes  ein  Kind  in  schneeweissem  Gewand  in 
die  Hände  gelegt  wurde.  Dann  wurde  das  Kind  wieder  weg- 
getragen und  verschwand  plötzlich.  Bei  dieser  Erscheinung  sei 
er  sehr  zerknirscht  und  betrübt  geworden  und  habe  zu  Gott 
gerufen:  „Herr,  erbarme  dich  meiner  und  schenke  mir  deine 
Gnade,  dass  ich  dich  nicht  mehr  beleidige  —  Ln  Jahre  1575 
kam  eine  Indianerin  von  Xodumüco')  wein^d  und  ganz  un* 


*)  Torquemada,  Mon.  Ind.,  1.  XVII  c.  14.    ^)  Torquemada,  L  o.  c.  16. 
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glücklich  zun  Geistliehen  und  erzählte  ihm,  sie  sei  am  Ahend 
mvor  BchneU  in  ihn  Kaimaer  gegangen,  xm  dn  Kleidnngsstaok 

zn  holen,  da  habe  sie  im  Dunkeln  ein  Crncifix  zu  Boden  ge- 
worfen, so  dass  es  zerbrach.  Dann  habe  sie  gespürt,  wie  die  ganze 
Kammer  heftig  zitterte  nnd  erwartet,  die  Erde  ()ffne  sich  ,  um 
sie  zn  verschlingen,  denn  sie  habe  gleichzeitig  eine  Stimme  ge- 
hört, die  ihr  zurief:  „0  du  Unglückliche,  wie  kannst  du  mich 
morgen  empfangen,  wenn  du  nicht  alle  deine  Sünden  gebeichtet 
hast?"  Darauf  sei  sie  so  erschrocken,  dass  sie  nicht  mehr  zu 
sieh  gekommen  sei.  Der  Greistliche  tHSstete  sie  vorläufig ,  fand 
aher  erst  nach  acht  Tagen  Zeit,  sie  zn  absolvieren ,  trotzdem 
die  Indianerin  taglich  Morgens  und  Abends  geduldig  wartete, 
in  der  HofEhung,  zur  Buchte  zu  kommen.  —  Im  Dorfe  Apo^ol  i), 
in  der  Provinz  Jalisco,  war  eine  rechtschaffene,  einfache  india- 
nische Frau,  die  eine  sehr  mühselige  Krankenpflege  an  ihrem 
Gatten  zu  verrichten  hatte,  ob  der  vielen  Arbeit  etwas  un- 
geduldig geworden  und  hatte  sieh  zu  dem  Ausruf  hinreissen 
lassen:  „Hole  mich  der  ,Teufel".  Der  Böse  erschien  sofort  in 
Gestalt  eines  vor  ein  paar  Tagen  verstorbenen  Indianers  und 
befahl  der  Frau,  die  grade  neben  dem  Herdfeuer  sass,  auf- 
zustehen und  ihm  zu  folgen.  Der  Schreck|  plötzlich  einen  Yer« 
storbenen  wieder  zu  sehen,  machte  sie  fast  ohnmächtig.  Als  sie 
wieder  zu  sich  kam,  wandte  sich  der  Teufel  wieder  zu  ihr  mit 
den  Worten:  „Komm  mit  mir  oder  ich  erwfirge  dich,**  und  es 
kam  ihr  vor,  dass  er  ihr  eine  Wafi'e  iu  den  Hals  stosse.  Sie 
verlor  darauf  das  Bewusstsein  für  mehr  als  fünf  Tage  und  lag 
da  ohne  zu  reden  oder  zu  essen,  so  dass  ihre  Angehörigen  und 
Nachbarn  sich  nicht  mehr  zu  helfen  wussten.  Die  Erscheinung 
des  Teufels  hatte  die  Indianerin  am  Montag  der  Charwoche 
gehabt.  Am  Morgen  des  Himmelfahrtstages  hatte  sie  eine  neue 
Erscheinung.  Sie  sah  ihre  ganze  Hütte  mit  feetlichen  Tüchern 
geschmückt  und  eine  Procession  von  Jünglingen,  „schöner  als 
die  Söhne  der  Spanier**,  trug  ein  machtig  grosses,  glänzendes 
Kreuz.  Am  Schluss  des  Zuges  ging  ein  Knabe,  schöner  als 
alle  andern,  mit  einem  reichgeschmückten  Buch  in  den  Händen. 
Dieser  Knabe  trat  an  ihr  Bett,  rief  sie  bei  ihrem  Namen,  tröstete 
sie  und  sagte  ihr,  er  sei  der  Tepapaquialtiani,  d.  i.  Tröster  und 


>)  ToiquemacUs  Mon.  Ind.,  1.  XVU  c  16. 
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erklärte  ihr,  wie  der  Teufel  ihre  Seele  habe  holen  wollen.  £p 
bot  ihr  seine  Dienste  nnd  fragte  sie,  ob  sie  mit  ihm  kommen 
wolle.  Sie  antwortete,  das  stünde  in  seiner  Hand«  Er  hiess 
sie  daranf  den  Mond  offiien  nnd  entfernte  jenes  Messer,  welches 
der  Teufel  ihr  in  den  Hals  gestossen  hatte.  Dann  verschwand 
die  Erscheinung.  Die  indianische  Frau  aber  war  wieder  im 
Stande,  auizustelieii.  gin^  sofort  in  die  Kirclie  und  erzählte  mit 
vielen  Thränen  und  unter  iScbluchzen  ihr  Erlebniss  ihrem  Bei<^ht- 
vater.  Sie  beklagte  sich  noch  über  Schmerzen  im  Halse,  her- 
rührend von  dem  Messer,  daas  ihr  der  Teufel  in  denselben  ge< 
stossen  hatte. 

Man  sieht  ans  diesen  paar  Beispielen,  die  sich  leicht  ver* 
mehren  Hessen,  dass  das  Spiel,  welches  die  suggestiven  Elemente 
der  neuen  !Bel3gion  mit  dem  armen  Grehim  der  Indianer  trieben, 
kaum  grausamer  war,  als  das  der  alten.  Diese  Erzählungen, 
deren  historischer  Treue  zu  misstrauen  kein  Grund  vorliegt,  be- 
weisen  aber  auch,  dass  die  gleichen  Kategorien  von  Suggestionen 
auch  überall  die  gleichen  Wirkungen  auslösen.  Auf  die  Art 
und  Weise,  in  der  das  „Christentum"  von  den  Indianern  auf- 
gefasst  wurde,  und,  wie  ich  auf  (xrund  von  Autopsie  hinzufügen 
kann,  auch  heute  noch  aufgefasst  wird,  fällt  dadurch  ein  für 
den  Keligionsphilosophen  lehrreiches  Licht. 

Es  darf  vieUeicht  hervorgehoben  werden,  dass  die  vorhin 
in  ein  paar  Beispielen  geschilderten,  historisch  kaum  zn  be- 
zweifelnden Visionen  auf  religiös  -  suggestivem  Boden  es  auch 
erlauben,  vielen  der  legendarischen  „Wunder^*  aus  der  Lebens- 
zeit Christi  weit  mehr  Thatsächlichkeit  zuzugestehen,  als  die- 
jenigen Theologen  einräumen  wollen,  welche,  wie  Lang,  ein 
modernes  ^Christentum  ohne  Wiuuier"  aus  der  alten  Überlieferung 
herauslesen  Wüllen.  Mit  den  ..Wundern"  fiillt  der  am  meisten 
specifische  Bestandtheil  des  ui-sprünglichen  Clu'istcntums  und  es 
bleibt  nicht  viel  mehr  zurück  als  eine  Sammlung  ethischer  Thesen 
von  internationalem  Charakter,  deren  Bekenner  nicht  nötig  haben, 
sich  in  den  engen  Begriff  von  ^Christen**  einpferchen  zu  lassen. 

Auch  das  Prophetentum  fehlt  den  amerikanischen  Völkern, 
deren  su^estive  Erscheinungen  wir  betrachten,  keineswegs. 
Nicht  nur  treffen  wir  beinahe  überall,  wo  dne  eingehendere 
Kunde  uns  iiberlielert  ist,  in  Westlndien,  in  Yucatan,  im  mexi- 
kanischen Hochland  und  in  Centraiamerika  alte  Prophezeiungen, 
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durch  deren  geschickte  Benütsimg  die  Spanier  eich  ibr  £r- 
öbenmgsvrerk  nicht  nnwesentiidi  erleichtent  konnten,  eondem 

auch  auf  späterer  christlicher  Grundlage  traten  gelegentlich 
religiöse  Ekstatiker  als  Propheten  iiui.  Zum  Belege  des  Ge- 
sagten wähle  ich  zwei  Beispiele  aus  Guatemala,  eines  aus  der 
heidnischen,  eines  aus  der  christlichen  Zeit. 

Als  Pedro  Alvarado,  der  Eroberer  von  Guatemala,  sich  im 
J ahre  1524 zvaa  Herrn  von  Iximche,  der  Hauptstadt  der  Cakchiquel- 
Indianer,  gemacht  hatte,  trieb  er  die  Erpressung^  so  weit^  dass 
er  den  beiden  Konigen  Belehe-Qat  und  Cahi-Imox  den  Gold- 
schmuck, den  sie  im  Nasenknorpel  tragen,  eigenhändig  wegriss, 
und  ihnen  drohte,  sie  lebendig  zu  yerbrennen,  wenn  sie  ihm 
nicht  binnen  fönf  Tagen  alles  Gold,  das  sie  und  ihr  Volk  be^ 
sässen,  ablieferten.  In  der  tiefen  Bestürzung,  welche  durch  die 
brutale  Behandlung:  der  geheiligten  fürstlichen  Personen  seitens 
des  spanischen  Alxnt  lu'ors  und  durch  das  allgemeine  Bewusst- 
sein  eines  schweren  nationalen  Unglücks  über  alles  Volk  ge- 
kommen war,  trat  einer  der  Priester  in  prophetischer  Ekstase 
vor  die  misshandelten  Häuptlinge  und  rief :  „Ich  bin  der  Blitz, 
ich  werde  die  Spanier  tödten.  Dnrch  Feuer  sollen  sie  ver- 
niohtet  werden.  Wann  ich  mit  der  grossen  Trommel  das  Zeichen 
geben  werde,  möge  das  Volk  und  die  Häuptlinge  anf  die  andere 
Seite  des  Flusses  fliehen.  Dies  wird  am  Tage  7  Ahmak  ge- 
schehen." —  Als  der  Tag  7  Ahmak  herankam,  verliessen  die 
Cakchiqueles  Nachts  zuvor  mit  allem  Volke  heimlich  die  Stadt 
Iximche,  in  der  festen  Überzeugung,  dass  die  Prophezeiung  sich 
erfüllen  werde  und  dass  vom  Himmel  herab  Feuer  iiuf  die  kaum 
gekannten  und  schon  verhassten  Weissen  herabregnen  und  sie 
Yernichten  werde.  Der  Tag  verstrich,  ohne  dass  sich  die  Prophe- 
ssdxing  erfüllte.  Der  spanische  Heerführer  sandte  Boten  an  die 
indianischen  Fürsten  mit  der  Anffordening ,  gutwillig  in  die 
verlassene  Stadt  zurückzukehren,  und  als  sie  sich  dessen,  im 
Hinblick  auf  ihre  bereits  mit  den  Europäern  gemachten  Er- 
fahrungen, hartnäckig  weigerten,  begann  Alvarado  einen  Ver- 
nichtungskrieg gegen  den  Stumm  der  Cakchiqueles,  der  ihnen 
den  letzten  Schimmer  ihrer  einstigen  Freiheit  raubte.  In  seit- 
samem  Anachronismus  hat  sich  der  christliche  Mythus  an  die 


>)  Brinton,  AuuaLs  of  the  Oakohiquelfii  p.  180. 
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Trnminerliaiifea  der  alten  Hanpistadt  dfir  Cakchiqndes  geheftet: 
Zu  gewissen  Zeiten  soll  der  cinsanie  Besucher  der  Ruinen  noeh 

Glocken  läaten  hören. 

Das  zweite  Beispiel  eines  indiaiiisrhen  Propheten,  das  ich 
aniüliieu  will  und  dessen  Detail  ich  der  freundlichen  Mittheilung 
von  Herrn  Dr.  Carl  Sapper  in  Coban  verdanke,  betrifft  Ereig- 
nisse, die  mehr  als  350  Jahre  nach  der  Eroberung  von  Grnate- 
mala  spielten  nnd  somit  der  jüngsten  Geschichte  des  Landes  an- 
gehören. Sie  knüpfen  sich  hauptsächlich  an  den  Namen  des  Kekchi* 
Indianers  Jaan  de  la  Croz,  eines  ehemaligen  Briefträgers  von 
Coban,  welcher  unter  den  San  Juaneros  (d.  h.  den  indianischen 
Bewohnern  von  San  Juan  Chamelco)  mannigfache  Verbindungen 
und  in  deren  Gebiet  nahe  dem  Xucaneb-Berge  LSndereien  besass. 
j, Dieser  Mann  hatte  einen  grossen  Anhang  unter  den  San  Juaneros, 
die  er  mit  religiösem  Gerede  zu  fanatisieren  begann.  i>ann  ver- 
fiel er  auf  die  Idee,  eine  seiner  Verwandten,  Namens  Maria 
Doraino,  als  Jungfrau  Maria  zu  zeigen  und  führte  diesen  Plan 
ans,  indem  er  dieselbe  in  entsprechender  Verkleidung  in  der 
Höhle  von  Xucaneb  verborgen  hielt.  Alsbald  begann  eine  wahre 
Völkerwanderung  der  Indianer  nach  jenem  Berge,  wo  Juan  de 
la  Cruz  die  vermeintliche  Jungfrau  Maria  gegen  ein  Eintritts* 
geld  von  3  Pesos  vorzeigte.  Eine  Anzahl  Ladinos ')  stellte  saßt 
auf  Seite  des  Juan  de  la  Cmz,  dessen  Ansehen  bei  den  Indianern 
nach  Kräften  ausgenützt  wurde.  Man  wiegelte  die  Indianer 
auf,  sie  sollten  nicht  melir  in  den  Kaffeepflanzungen  arbeiten, 
sagte  ihnen,  dass  die  Ausländer  die  Brunnen  mit  einem  langsam 
wirkenden  Gift  vergiftet  hätten  und  wusste  sie  in  immer  grossere 
Aufregung  hineinzusteigern.  Dieselbe  erreichte  ihren  Höhepunkt, 
-als  im  Januar  1886  Juan  de  la  Cruz  weissagte,  dass  ein  Straf- 
gericht Gottes  die  Kaffeepflanzungen  vernichten  werde  und  bald 
darauf  in  der  That  die  hochgelegenen  Cafetales*)  der  Alta 
Verapaz  eisgingen,  zwar  nicht  durch  Hagelschlag,  wie  geweissagt 
war,  sondern  durch  Frost.  Die  Sache  war  so  weit  gediehen, 
dass  bereits  beschlossen  war,  die  Hauser  der  Fremden  und  der 
mit  ihnen  befreundeten  Ladinos  zu  verbrennen,  diese  selbst  um- 
zubringen und  die  Kaffeepflanzungen  zu  vernichten.  Endlich 
raffte  sich  die  Obrigkeit,  der  die  »:iache  denunziert  worden  war, 
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auf  und  wollte  die  G^eUsdiaft,  welolie  sich  in  jto  HShle  von 
Xncaneb  anfbielt,  anf heben.    Dieselbe  war  aber  bereits  ent* 

flohen,  in  Coban  fand  man  einige  Hun^rt  Cargas  Ocote  auf- 
gehäuft, man  fand  ferner  Schriftstücke  vor,  welche  die  Liste 
der  zu  tödtenden  Fremden  und  Ladinos  enthielt.  Jnan  de  la 
Cruz  hielt  sich  nun  bald  da,  bald  dort  in  verschiedeneu  Lineas  ^) 
au^  hielt  nächtliche  Versammlungen  mit  den  Indianern  ab  und 
wiegelte  sie  auf.  Er  wurde  aber  überall  von  Patrouillen  ver- 
folgt nnd  endlich  (1886)  in  der  Nähe  von  Chioaman  von  einem 
Ladino  ersohossen,  welcher  glanbte,  damit  von  den  Fremden 
Cobans  eine  klingende  Belohnung  an  verdienen.^ 

So  endete  d&e  knrze  Lanfbahn  dieses  jüngsten  guatemal- 
tekischen Propheten.  Er  sowohl,  wie  sein  heidnischer  Vorgänger 
in  Iximche  ist  weniger  durch  die  eigene  auto suggestive  Ekstase, 
über  welche  zu  wenig  bekannt  ist ,  als  durch  die  durch  sein 
Auftreten  bewirkte  Massensuggestion  bemerkenswert ,  weiche 
etwas  an  die  Erfolge  einzelner  der  eigentümlichen  politisch- 
religiösen Verbindungen  innerhalb  des  nordafrikanisch^  Isläm 
erinnert. 

Jene  Formen  suggestiver  Willensbannungr  welche  sich  auf 
dem  Boden  der  Glanbens-  und  FSrstentrene  entwickeln  und,  da 
sie  häufig  durch  die  härtesten  Qualen  nicht  zu  durchbrechen 

sind,  zum  politischen  und  religiösen  Martyrium  führen,  sind  in 
jenen  Ländern  ebensogut  aufgetreten,  wie  in  Europa. 

Schon  Bartolom^  Colon  hatte  (1496,  vier  Jahre  nach  der 
Entdeckung !)  auf  Haiti  zur  Folter  seine  Zuflucht  genommen, 
um  die  gefangenen  Indianer  zum  Verrat  an  dem  flüchtigen 
Häuptling  Guarionex  zu  bringen,  den  er  damals  verfolgte.  Und 
späterhin  blieb  die  Folter  das  beliebteste  Mittel,  dessen  sich  das 
„Cultnrvolk"  zur  Befragung  des  „Naturvolkes**  über  dessen 
Geheimnisse  bediente.  In  manchen  FSUen  aber  erwies  sich  selbst 
die  Folter  gegenüber  der  Königstreue  der  Indianer  ohnmachtig. 
„Die  Indianer,**  sagt  Las  Casas  >),  sind  gemeiniglich  ihren  HSupt^ 
iiiigen  äo  gehorriam  und  bewitiiren  ihnen,  wo  sie  es  befehlen, 
hauptsächlich  über  ihre  Verstecke,  so  strenges  (ieheimniss,  dass 
sie  grosse  Qualen  erdulden,  bevor  sie  etwas  von  dem  verratheu, 


1}  Lasten  von  FiehtenspftnoiL  *)  Pflftnsniiigeii. 
*)  Las  Cosas,  Eist  gen.  U,  p.  173. 
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worüber  ümen  SiaUachweigen  anbefohlen  wmdei  und  Viele  laaaeii 
mssen,  ohne  ihr  GeheinimsB  preiszugeben  (mnchoe 

coiisienten  que  por  ellos  los  hagan  pcda9os).**  Dass  dies  keine 
Hyperbel  des  „Vertheidigers  der  Indianer"  war,  möge  ein  ein- 
2dges  Beispiel  beweisen  ^) : 

Eine  der  mexikanischen  Ländereien,  deren  Eroberung  den 
Spaniern  am  meisten  zu  thon  gab,  waren  die  nnzugänglichen 
Gebirge  des  tapferen  Stammes  der  Mtje-Indianer  gewesen.  Hier 
halfen  die  Fferde  nicht  mehr,  zvl  Fuaa  nnd  mit  Hülfe  von  Blut- 
hunden wnrde  dieser  District  erobert  nnd  die  Niederlassung  von 
San  ndefonso  gu^^rllndet.  Bald  aber  erhoben  sich  die  Mijes 
wieder  unter  dem  Häuptling  von  MajiÜan,  um  die  Spanier  zu 
vertreiben.  Bei  den  daraus  entstandenen  Gefechten  nahm  der 
spanische  Führer,  Hauptmann  Gaspar  Pacheco,  einen  Mije  ge- 
fangen, den  der  Häii|»tliiig  von  Majitlan  als  Späher  aiisgesandt 
hatte.  Da  der  Indianer  sich  hartnäckig  weigerte,  den  Anfenthaltö- 
ort  seines  Herrn  zu  verrathen,  Hessen  die  Spanier  ihre  Blnt- 
hunde,  das  von  den  Indianern  am  meisten  gefürchtete  Kriegs- 
instnunent}  auf  ihn  los,  £s  war  das  Zerreissenlassen  durch 
die  Bluthunde  damals  eines  der  beliebtesten  Straf«  und  Inqni- 
sitionsmitiel  I  dessen  terminus  techniens,  „aperrear''  häufig  in 
den  G^hichtschreibem  jener  Zeit  wiederkehrt.  Von  den  Mijes 
speciell  berichtet  Herrera  (1.  c),  dass  sie  den  Tod  durch  ein- 
faches Hängen  gering  anschlugen,  „denn  sie  sagten,  dass  sie 
dann  schliefen,  und  dass  sie  schlafend  zu  den  festlichen  Tänzen 
des  ewigen  Lebens  ein  wringen"  (que  duriniendo  sc  iban  a  bailar 
ä  la  otra  vida).  Die  Hunde  bissen  sich  sofort  in  die  Arme  und 
Beine  des  Indianers  ein,  dieser  aber,  ohne  einen  Laut  der  Klage 
Yon  sich  zu  geben,  schaute  die  Hunde»  einen  nach  dem  andern 
an  und  sagte  zu  ihnen:  „Beisst  nur  zu,  ihr  Bestien,  denn  so 
wird  man  mich  auf  dem  Jaguarfell  malen,  und  ich  werde  als  em 
guter  und  tapferer  Mann  aufgezeichnet  werden,  der  seinen  Heim 
nicht  Temeth.'*  Wahrend  er  anf  diese  Weise  mit  grossem  Mute 
%veiter  redete,  zerrissen  ihn  die  Hunde  und  freissen  ihn  anf.  — 
Wir  erkennen  in  der  ßede  des  sterbenden  Mije  dasselbe  Auto- 
suggestiv-Mittel  wieder,  das  uns  im  X(}Lauap6g  dfiL  der  Märtyrer- 
Zeit  entgegentrat. 


*)  Henera,  Hist  gen.  Dec.  IV,  1.  IX  c.  7. 
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Die  vom  Christentani,  spedell  dessen  dogmatischem  Theiie, 

ausgegangenen  mSclitigen  Suggestiv- Wirkungen  auf  das  india- 
nische Gemüt  steigerten  sich  in  nicht  seltenen  Jb'älien,  welche 
die  geistlichen  Geschichtsschreiber  mit  grosser  Genugthuung 
in  majorem  Dei  ghjriani  registrieren,  ebenfaiis  zum  Märtjnrer- 
tode.    Hiervon  nur  ein  Beispiel : 

H(  rnan  Cortös  hatte  den  Häuptlingen  und  Vornehmen  von 
Tlaxcala  ujiter  Androhung  schwerer  Strafe  befohlen,  ihre  Kinder 
den  Gütlichen  zur  Unterweisung  in  den  chiistUchen  Grlaubens- 
sätzen  zu  überantworten.  Knn  hatte  Acxotecatl,  der  Häuptling 
von  Aiühuetza  in  Tlaxcala  drei  seiner  Söhne  den  Greistlicben 
zugeschickt,  dagegen  seinen  ältesten  und  liebsten  Sobn,  einen 
hübschen  Knaben  von  zwölf  oder  dreizehn  Jahren,  zu  Hause 
verborgen  gehalten ,  um  ihn  vor  der  verhassten  neuen  Religion 
zu  bewahren.  Dieser  Umstand  wurde  aber  von  den  jiingern 
Brüdern  den  (ieistiichen  verrathen  und  diese  zwangen  den  Häupt- 
liug,  auch  seinen  ältesten  Sohn  auszuliefern,  der  auf  den  Namen 
Cristobal  getauft  wurde.  Der  indianische  Knabe  wurde  ein  so 
eifriger  Christ,  dass  er  die  Götterbilder  und  die  beim  heidnischen 
Cultus  dienenden  Fulque-Erüge  zerschlug,  wo  er  konnte,  zum 
grossen  Arger  der  Unterthanen  seines  Vaters.  Dieser,  der  seinen 
Sohn  Ueb  hatte,  Hess  ihn  eine  Zeit  lang  gewähren,  allmälig 
aber  liess  er  sich  von  einer  seiner  Frauen,  die  ihren  eigenen 
Sohn  zum  Erben  der  väterlichen  Würde  zu  machen  wünschte, 
was  nur  durch  den  Tod  des  Knaben  Cristobal  möglich  war, 
derart  autstaehebi,  dass  er  beschloss,  den  Knaben,  der  so  ganz 
dem  neuen  Glauben  anheimgefallen  war,  umzubringen.  Er  be- 
schied ihn  y.u  sich  in  ein  abgelegenes  Gemach,  schleifte  ihn 
zuerst  an  den  Haaren  am  Boden,  misshandelte  ihn  mit  Fuss- 
tritten und  zerschlug  ihm  endlich  mit  einem  Eichenkntittel  buch- 
stäblich die  Knochen  im  Leibe.  Der  Knabe  betete  in  seiner 
Bedrängniss  unablässig  zum  Grotte  der  Christen.  Sein  Vater 
liess  endlieh  «rmüdet  von  ihm  ab  und  das  Kind  suchte  sich, 
von  Acxotecatl  ungehindert,  zur  Thüre  zu  schleppen,  wo  ihm 
aber  die  Frau,  die  seinen  Untergang  beschlossen  hatte,  den  Aus- 
weg versperrte.  Als  nach  einer  "Weile  Acxotecatl  sah,  dass 
der  Knabe  noch  lebte,  üess  er  ihn  auf  einen  Hauten  brennender 


1)  Totquemada,  Monarq.  Indiaiia,  1.  XV  c.  30. 
Stoll,  SnffMtion  et«.  4  15 
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Eichenrinde  werfen,  wo  er  ihn,  um  ihn  zu  rösten,  hald  anf  die 
eine,  hald  auf  die  andere  Seite  wendete.  Als  der  Knabe  aber 
ancli  hier  noch  nicht  starb,  ging  sein  Vater  hinai\s.  nm  einen 
spanischen  Degen  zu  holen  und  ihm  damit  den  (rarauij  zu  machen. 
Unterdessen  aber  hatte  die  Dienerschaft  Mitleid  mit  dem  übel- 
sagerichteten  Kinde  bekommen  und  es  in  Sicherheit  gebrachte 
Das  war  um  Mittemacht,  die  ganze  Marter  hatte  mehrere 
Stunden  gedauert  Der  Knabe  war  ruhig  und  gelassen  und 
hetete  unablässig,  wenngleich  mit  leiser  und  schwacher  Stimme. 
Am  folgenden  Morgen  liess  er  seinen  Vater,  dessen  Zorn  sich 
mittlerweile  gelegt  hatte,  zu  sich  rufen  und  suchte  ihn,  wiewohl 
vergeblich,  zu  bewegen,  die  christliche  Lehre  anzunehmen.  Dann 
verlangte  er  zu  trinken,  und  während  er,  immer  noch  betend, 
seine  Tasse  Cacao  leerte,  machte  der  mis.shandelte  Körper  .sein 
Recht  geltend  und  Cristobal  gab  infolge  der  erlittenen  Ver- 
letzungen den  Geist  auf. 

Dies  die  Geschichte  eines  der  indianischen  Märtyrerkinder, 
welche  uns  dieselbe  suggestive  Anästhesie  als  Folge  mächtiger, 
religiöser  Ekstase  kennen  lehrt,  wie  die  Märtyrergeschichten 
des  Altertums  und  die  noch  zu  besprechenden  Folterungen  des 
europäischen  Mittelalters.  Der  Häuptling  Acxotecatl,  der  später 
auch  noch  die  ^Lütter  des  Knaben  ( Vist(')bal  tödtete,  um  sich 
von  einer  unbequemen  Zcngin  zu  befreien,  wurde  nachmals  von 
den  Spaniern  gehängt,  weil  er,  ein  starker  und  tapferer  Mann, 
einen  Spanier  im  Handgemenge  übel  zugerichtet  hatte,  der  durch 
sein  Gebiet  gezogen  war  und  seine  Unterthanen  in  gewohnter 
"Weise  misshandelt  Initte.  Er  starb,  wie  er  gelebt  hatte,  als 
ein  Mann  von  wildem  Mut  und  furchtloser  Tapferkeit,  der  selbst 
auf  seinem  Todeswege  den  gehassten  Spaniern  noch  Furcht  und 
fiewunderung  ein£össte. 

Trotz  dieser  rührenden  Beispiele  von  christlichen  Märtyrern 
im  Eindesalter  würde  man  sich  s'ehr  täuschen,  wenn  man  glauben 
wollte,  dass  das  Christentum  einen  ri;u  hhaltigen  und  tiefen  Ein- 
fluss  auf  das  Gemüt  des  Duk  h.-clmitts-lndianers  im  spanischen 
Amerika  geübt  liätte.  Allerdiiiü^  haben  sie  grosse  Freude  an 
dem  Gepränge  dei-  kirclüichen  Ii'este  und  die  Geistlichen  der 
grossen  Indianerdöi  fer  werden  reiche  Leute,  falls  sie  nicht  etwa 
die  geldbedürffcige  Landesregierung  wieder  ihres  Uberflusses  ent- 
ledigt.  Dass  aber  unter  dem  dünnen  und  oberflächlichen  christ- 
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liehen  Firniss  das  alte  fleidentiim  noch  kräftig  fortbesteht,  wird 
Jeder  zugeben,  der  ohne  Vuriutlieil  die  Indianer  beobachtet. 

Die  t4u'ich6-Indianer  des  uordwestlicben  Guatemala  verehren 
heute  noch  den  Ahmt  hmjuh  d.  h.  den  „Herrn  des  Waldes"  als 
den  wählten  Gott  der  Indianer  und  einer  dei'selben  dictierte 
mir,  als  ich  noch  im  Lande  wohnte,  das  lange  Grebet  in  der 
Qa'ich^-Sprache,  mit  dem  sie  den  »Herrn  des  Wäldes'^  anrufen* 

Ans  der  Alta  Yerapaz,  nm  deren  Ghristianisiemng  sich  Las 
Gasas  einst  so  viele  Hübe  gegeben  hatte  nnd  die  einen  Glanz- 
pnnkt  in  der  Geecbidhte  der  Indianermission  bildetei  aclireibt 
mir  Dr.  Carl  Sapper,  der  beste  Kenner  der  dortigen  Indianer: 
„So  viel  steht  fest,  dass  neben  dem  christlichen  Grlauben  auch 
das  Heidentum  in  anderer  Form  weiter  fortbesteht  und  es  muss 
hier  vor  allem  ein  übernatürliches  Wesen  namhaft  gemacht 
werden,  welches  von  Si  Iien  der  Kckcln'-Tndianer  mit  heiliger 
Scheu  verehrt  wiid  und  vielleicht  ehedem  der  Hauptgott  des 
Stammes  war.  Es  ist  dies  der  Tifuevwi  te'utd  taecd  d.  i.  „der 
Vater  von  Berg  und  Thal".  Ans  manchen  Änssemngen  der  In- 
dianer, welche  ich  in  der  entlegenen  San  Pedraner  Ansiedlnng 
Chibnt  erfahr,  gebt  hervor,  dass  Hochwasser  nach  Ansicht  der 
Indianer  bedentet,  dass  der  TyncvnÄ  tz*uul  taccÄ  ein  Fest 
feiert.  Schlangen  bedeuten  die  Peitschen  desselben,  womit  er  die 
Menschen  bestraft.  Der  Tyucvua  tz'uul  tacca  hat  verboten,  im 
Fluss  von  Chibut  zu  baden  und  wer  dennoch  darin  badet,  be- 
kommt Fieber.  Gewisse  Orte  sind  ihm  heilig  und  müssen  auf 
besondere  Weise  verehrt  werden.  Ein  solcher  Ort  soll  die  warme 
Schwefelquelle  sein,  welche  am  Wege  zwischen  Panzos  und  La 
Tinta  sich  befindet;  die  Indianer  haben  den  Brauch,  dort  beim 
Vorübergeben  ein  Bündelchen  trockenes  Holz  niederzulegen  und 
behaupten^  dass  Derjenige,  der  dort  laut  roft,  Fieber  bekommen 
werde.  In  äbnUcber  Weise  pflegt  von  jedem  vorbeiwandemden 
Indianer  an  einem  Baume  nahe  dem  Boloneb-Bergc  ju  ein  Bün- 
delchen Holz  aufgehängt  und  niedergelegt  zu  werden.  Femer 
kenne  ich  gewisse  Stellen,  an  welchen  die  Indianer  beim  Vorbei- 
gehen einen  Stock  in  die  Erde  stecken  (beim  Rückweg  aber 
nicht) ;  solche  Stellen  heisscn  denn  auch  SekihdXHk  d.  h.  ,wo 
man  den  Stock  hineinstecken  muss.*  An  andern  Orten  wird 
von  jedem  vorbeigehenden  Indianer  ein  Stein  niedergelegt.'' 

Aus  einem  ganz  andern  Stammgebiet,  nämlich  aus  dem  der 
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Mame-Iiidiaiier  erzählte  mir  mein  Freund  Edwin  Rockstroh, 
fthenfallf  ein  f^enauer  Kenner  der  gnatemaltekisclien  hidiauor  Fol- 
gendem :  „Ais  ich  Ende  Januar  1884  auf  deni  obersten  Gipfel 
des  Volcan  de  Tacanf^  gerade  beschäftigt  war,  mit  dem  Theodo- 
liten die  umliegenden  Bergspitzen  festzulegen,  kam  ein  älterer 
Indianer,  der  sich  durch  eine  sehr  scharfgebogene,  grosse  Nase 
«nd  etwas  schielende  Augen  auszeichnete,  in  Begleitung  eines 
jüngem,  der  ein  Packet  nnd  einen  lebenden  Chompipe  ^)  trag, 
heraufgestiegen.  Ich  wunderte  mich  darüber,  dass  auf  diesen 
hohen  Gipfel  Indianer  heraufkamen,  die  mit  unserer  Expedition 
gar  nichts  zu  thun  hatten  und  als  meine  indianischen  Begleiter, 
die  neben  mir  standen,  den  alten  Mann  mit  Furckt  oder  Ehr- 
erbietung begrüssten,  fragte  ich,  wer  das  wäre.  Sie  sagten 
mir,  es  sei  ein  Zahorin  der  da  heraufgekommen  sei,  um 
„Costombre^^  ^)  zu  machen.  Der  Zahorin  schien  seinerseits  durch 
unsere  Anwesenheit  unangenehm  überrascht,  schielte  nach  mir 
und  da  ich  fiirchtete,  er  möchte  darauf  verzichten,  seine  „Cos- 
tambre"  zu  machen,  beruhigte  ich  ihn  und  lud  ihn  ein,  nachher 
mit  mir  zu  speisen.  Er  Hess  sich  dadurch  bestimmen,  die 
'„Costumbre"  zu  machen,  die  er  zunächst  damit  begann,  mit 
Hülfe  eines  alten,  dem  mitgebrachten  Packet-  entnommenen 
Petate  *),  den  er  zwis(?hen  Pflöcken  aufspannte,  einen  winddichten 
Raum  herzustellen,  in  welchem  er  zwei  grosse  Kerzen  anzündete. 
Sein  jüngerer  Begleiter  hatte  nun  darauf  zu  achten,  dass  die 
Kerzen  nicht  erlüschten.  Dann  suchte  der  Zahoi'in  einen  Meinem, 
flachen  Lavabrocken,  auf  dem  er  mit  Stahl  nnd  Feuerstein  ein 
Kohlenfeuer  anzündete,  zu  dem  er  die  Kohlen  mitgebracht 
hatte.  Als  diese  ordentlich  glühten,  fing  er  knieend  mit  nach 
Osteu  gewendetem  G-esicht  an,  eine  ziemlich  lange  G-ebets-  oder 
Beschwörungsformel  in  der,  mir  unverständlichen,  Mame-Sprache 
herzusagen.  Was  mir  aber  dabei  auffiel,  war,  dass  darin  fol- 
gende spanische  Worte  vorkamen :  el  rcy,  el  virey,  la  Audiencia, 
Capitan  general,  Madrid.  Sevilla,  i^rejico,  Oajaca,  Peru,  Guate- 
mala und  eine  Anzahl  underer  Titfl  und  Namen,  deren  ich  mich 
jetzt  nicht  mehi*  erinnere.   Das  (iobet  dauerte  so  lange,  bis  die 


*)  Landesname  des  „Trathahns«.  >)  Loodesname  für  „Wahrsager''. 
*j  „Costumbre**  ist  der  aJlgememe  Ausdradc  fQr  alle  ans  dar  indiaxuseben 
ZeitTiMrQhTenden  alten  Bräuche.  «)  Binsenmatte.  ^ 
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Kohlen  zu  Asche  verglimmt  waren.  Dann  nahm  er  den  Stein 
mit  der  Asche,  und  indem  er  wieder  in  Marne  einzelne  .  Worte 
murmelte,  verneigte  er  sich  gegen  die  vier  Himmelsgegenden  und 
streute  die  Asche  nach  diesen  aus.  Darauf  schnitt  er  dem  Ohorn- 
pipe  die  Kehle  durch  und  das  Thier  verhlutete  sich  unter  den 
fürchterlichsten  Sprüngen  und  Verrenkungen,  denen  der  Indianer 
aufmerksam  folgte,  und  wie  man  mir  sagte,  war  das  Wichtigste 
daran  das,  nach  welcher  Himmelsrichtung  der  Kopf  des  Thieres 
bei  dessen  Tode  zu  liegen  kam.  Nach  Osten  bedeutet,  dass  der 
Kranke  vollständig  f^enesen  werde,  die  liage  nach  Westen  deutet 
den  tödtliehen  Ausgang  der  Krankheit  an,  Süden  oder  Norden 
zeigt  an,  dass  die  Krankheit  noch  länger  andauern  werde,  es 
ist  aher  dabei  zwischen  beiden  Dichtungen  noch  ein  Unterschied, 
dessen  ich  mich  jetzt  nicht  erinnern  kann.  Die  beiden  Indianer 
warteten  dann  noch,  bis  die  Kerzen  vollständig  heruntergebrannt 
waren  und  damit  war  die  „Costumbre"  beendigt.' ' 

Ich  habe  diese  mir  von  Bockstroh  bei  seiner  jüngsten  An- 
wesenheit in  Europa  in  die  Feder  dictierte  Erzählung  ausföhrr 
lieh  wiedergegeben,  trotzdem  sie  zum  eigentlichen  Thema  meines 
Buches  nur  insofern  im  Zusanunenhaug  steht,  als  auch  sie  die 
Hartnäckigkeit  beweist,  mit  dem  die  traditionellen  Suggestionen 
des  alten  Heidentums  im  indianischen  Gemüte  auch  heute  noch 
haften.  Uerai  tige  Dinge,  an  verschiedenen  Orten  des. Landes 
und  von  verschiedenen,  von  einander  völlig  unabhängigen  Beob- 
achtern constatiert,  beweisen  hinlänglich,  wie  dünn  der  Christ- 
liehe  Fimiss  das  alte  Heidentum  überdeckt  und  wie  unwahr 
das  BUd  der  Religionskarte  ist,  welches  uns  die  Indianer  Von 
G-uatemala  als  »Christen*^  vorführt.  Was  ftir  Ghiatemala  gilt, 
hat  zweifellos  auch  Gültigkeit  för  Mexico  und  die  andern  Ge- 
genden des  spanischen  Amerika,  wo  die  indianische  Eigenart 
sich  noch  hat  bewahren  können.  Icli  hiibe  die  Oberfiäclüichkeit 
des  angeblichen  „Christen t in ns-'  der  guatenudlei^ischen  Indianer 
und  ihre  Ursachen  bei  einer  frühern  Gelegenheit  erörtert  ^j,  und 
es  wurde  mir  damals  von  einem  Beferenten  vorgeworfen,  meine 
Ansichten  über  das  Christentum  seien  „veraltet".  Ich  muss 
diesen  Vorwurf  hinnehmen,  denn  als  Laie  in  Dingen  der  theo- 
logischen Gelehrsamkeit  kann  ich  mich  nicht  rtihmen,.  in  .alle 


>)  Stoll,  Guatemala,  p.  231  sqci. 
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Tiefen  der  christlichen  Mystik  eingedrungen  zu  sein.  Ich  halte 
es  aber  für  das  selbstverständliche  Becht  nnd  für  die  Pflicht 
deB  JBthnologrä  und  Völkerpsychologen ,  das  Christentum  bloss 
als  einen  speoiellen  Fall  innerhalb  des  allgemeinen  Rahmens 
psycliischer  Bewegungen  anf  der  Grandlage  der  religiösen  Sng- 
gestionen,  nidit  aber  als  eine  ganz  allein  stehende  Erscheinung 
zu  behandeln,  nnd  es  mit  den  analogen  Ideenkreisen  auf  andern 
ethnischen  Gebieten  in  Parallele  zu  setzen.  Auch  glaube  ich, 
dass  für  die  ethnologische  Würdigung  der  weltgeschichtlichen 
Rolle  und  der  Schicksah^  des  Christentums  weit  weniger  der 
abstracto,  mit  dem  ganzen  Apparat  neuzeitlicher  Ideen  durch- 
setzte Moralcodex  in  Betracht  kommt,  den  die  berufsmässigen 
Vertreter  des  Christentums  in  mehr  oder  weniger  verschwom- 
menen und  nach  den  Individuen  bald  nach  polytheistischer,  bald 
nach  pantheistischer  Richtung  hin  achwankender  Fassung  uns 
als  Christentum"  ausgeben,  sondern  das  Christentum  in  seiner 
ursprünglichen  Gkstalt.  Es  ist  für  das  Studium  der  Geschichte 
einer  Religion  absolut  tinznlässig,  bloss  die  räumUohe  und  zeit- 
liche Verbreitung  ihres  X  a  mens  zu  verfolgen,  nicht  auf  diesen, 
sondern  auf  seinen  Inhalt  kommt  es  an.  Wenn  sich  dieser  heute 
nicht  mehr  mit  dem  urspriiuglichen  Namen  deckt,  so  sollte  man 
auch  die  Ehrlichkeit  und  den  Mut  haben,  der  neuen  Sache  einen 
neuen  Namen  zu  geben  und  die  Bezeichnung  „Christen"  bloss 
für  diejenigen  Leute  reservieren,  welche  den  alten  Glauben  voll- 
inhaltlich vertreten.  Zu  diesen  gehört  aber  die  Majorität  der 
Indianer  Centraiamerikas  entschieden  nicht* 


Die  Einförmigkeit,  mit  welcher  der  rotlie  Faden  der  sug- 
gestiven Einflüsse  sich  durch  die  psychischen  Bethätigungen  der 
Bewohner  aller  ethnischen  Provinzen  hindurchzieht,  wird  be- 
sonders augenfällig,  wenn  wir  inmitten  der  in  mancher  Hinsicht 
so  fremdartigen  Natur  Australiens  ganz  dieselben  Erschei- 
nungen wiederfinden,  denen  wir  bereits  an  ganz  andern  Erd- 
stellen und  bei  somatisch  ganz  anders  gearteten  Völkern  begegnet 
sind,  wie  den  G-räberschlaf,  die  Suggestiv-Therapie  der  West- 
indier  und  Südafrikaner,  den  Nagualismus  (der  »Nagual**  hier 
„Eobong'^  genannt),  die  Leichenbefragung,  die  Thierrerwand* 
lungen.  Die  Übereinstimmung  Australiens  mit  der  übrigen  Erde 
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ist  in  dieser  Hinsicht  so  überraschend  ^oss,  dass  es  kaiuii  mehr 
nötig  erscheint,  mit  derselben  Ausführlichkeit  die  suggestiven 
Erschemungea  bei  seinen  Bewohnern  zu  schildern,  wi&  dies  für 
andere  Gegenden  geschehen  ist ;  es  würde  dies  zu  einer  ermüden- 
den Wiederholung  bereits  behandelter  Dinge  führen. 

Als  Träger  übernAtürlicher  Eiräf te  treffen  vnr  anch  hier 
die  nZauberer^,  die  in  West-Anstralien  den  Namen  Boj^ifas 
führen.  Unter  den  ihnen  yon  der  Volksansichi  zugeschriebenen 
Leistungen  findet  sich,  wie  überall,  Mögliches  und  Unmögliches 
kiitiklüs  gemischt  und  da«  Mögliche  zerfällt  auch  hier  iu  oiiic 
suggestive  und  eine  bloss  taschenspielerische  Componente,  deren 
Einzelbeträge  sich  aus  dem  vorliegenden  literarischen  Material 
nicht  immer  mit  ^Sicherheit  feststellen  lassen.  Auch  hier  wird 
es  eine  Aufgabe  der  Zukunft  sein,  aus  der  Summe  der  „aber- 
gläubischen" Vorstellungen  den  reellen  Kern  d.  h.  den  Umfang  der 
suggestiven  Beeinflussung  herauszuschälen.  BinstweUen  müssen 
wir  uns  auf  den  Nachweis  beschränken,  dass  im  Treiben  der 
Boyl-yas  und  im  Zauberglauben  der  Australier  überhaupt  solche 
.suggestive  Einflüsse  thätig  sind,  und  dass  die  Art  und  Weise, 
in  der  die  australische  Psyche  auf  dieselben  reagiert,  vollkommen 
identisch  ist  mit  dem,  was  wir  anderwärts  beobachten. 

Bezeichnend  für  die  vorwiegend  suggestive  Natur  der 
Thätigkeit  der  ,, Zauberer'*  ist  schon  die  Art  und  Weise,  wie 
sie  in  den  Besitz  ihrer  magischen  Fähigkeiten  gelangen  ^j.  Im 
Östlichen  Australien  pflegen,  oder  wohl  besser,  pflegten  drei  der 
Zauberer,  hier  Ka^ra^ful  genannt,  auf  dem  Grabe  einer  frisch 
beerdigten  Leiche  zu  schlafen.  Während  ihres  Schlafes  stiess 
ihnen  der  Todte  einen  magischen  Knochen,  mur-ro-km,  in  den 
Oberschenkel,  eine  Operation,  bei  der  sie  keinen  heftigem 
Schmerz  als  den  eines  AmeisensMches,  verspüren.  Der  magische 
Knoclien  verbleibt  nun,  ohne  ihnen  w(ütere  UnV)e([uenilichkeit 
zu  verursachen,  im  Fleische  der  Zauberer,  bis  sie  etwa  beab- 
sichtigen, Jeraainien  durch  Hexerei  zu  tödten.  Ihese  besteht 
nach  der  Tradition  darin,  dass  der  magische  BLnochen  aul*  über- 
natürliche Weise  aus  dem  Körper  des  Zauberers  in  denjenigen 
des  zu  Bezaubernden  hinüberprakticiert  wird,  was  für  diesen 
den  Tod  zur  Folge  hat. 


G.  GiQy,  Journals  etc.  II,  p.  836. 
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Es  ist  nicht  ganz  leicht,  diese  Form  der  Incnbation  mit 
völliger  Klarheit  in  ihre  suggestiven  Elemente  zu  zerlegen.  Am 
natürlichsten  scheint  sie  sich  durch  die  Annahme  antosnggestiver 
Hypnose  mit  intrahypnotischen  oder  posthypnotischen  Sensationen, 
herrührend  von  dem  vermeintlichen  Eindringen  des  magischen 
Knochens  zu  erklSren. 

Über  eine  Methode  der  „Verzauberung",  die  in  weitestem 
Umkreise  über  den  Eidball,  sogar  bis  in  unsere  .Bauorndi3rfer, 
ihre  Analoga  findet,  erzählt  Taplin  nach  Angaben  des  Polizei- 
soldaten Moriartv,  vom  Goolwa-CIan  der  Narrin verri  Folf]^endes: 
„Wenn  Knochen  eines  Vogels  oder  Fisches,  der  von  einem.  Ein- 
gebomen verzehrt  worden  ist,  in  den  Besitz  eines  Andern  ge- 
langen, so  vergräbt  er  sie  eine  Zeit  lang  in  faulendem  Meuschen- 
fleisch,  bedeckt  sie  mit  rothem  Ocker  nnd  spricht  darüber  eine 
Verwünschungeformel ,  während  er  ein  Klümpchen  vom  Fett 
eines  gewissen  Fisches  daran  bindet.  Der  anf  diese  Weise  zu- 
bereitete Knochen  wird  punkudi  genannt  nnd  gibt  nach  der 
Volksriit'iiiuiig  seinem  Besitzer  die  Maeht  über  das  Leben  des 
Menschen,  der  das  Thier  verzehrte,  von  dein  der  Knochen  her- 
rührt. Wenn  man  bealjsiehtinrt ,  damit  Jemanden  zu  tödten, 
so  steckt  man  ihn  vor  einem  Feuer  in  den  Boden,  bis  das  Fett 
abschmilzt;  der  Tod  ist  dann  gewiss.  Das  Opfer  träumt  un- 
mittelbar vor  seinem  Tode  von  seinem  Feinde  und  nennt  dessen 
Kamen  den  anwesenden  Freunden ,  die  schwören,  den  Tod  zu 
rächen«  Ein  theilweises  Abschmelzen  des  Fettes  fi|hrt|  wie  man 
sagt,  bloss  Krankheit  herbei,  deren  Intensität  der  Menge  des 
weggeschmolzenen  Fettes  entspricht ;  sie  kann  aber  nur  geheilt 
werden,  wenn  man  das  pimhidi  dem  Kranken  überliefert,  dessen 
Freunde  es  dann  sofort  verbrennen  und  die  Asche  davon  in  s 
Wasser  werfen.    Alsdann  wird  der  Kranke  wieder  ganz  gesund.'' 

Es  ist  ohne  weiteres  klar,  dasf?  es  sich  um  eine  krank- 
machende Wirkung  des  ptmkudi  nur  in  den  Fällen  handeln  kann, 
wo  diese  auf  Suggestion  bemht,  d.  h.,  wo  der  Betroffene  Kennt- 
niss  oder  Ahnnng  von  der  gegen  ihn  eingeleiteten  magischen 
Procednr  hat. 

Wie  sehr  sowohl  die  »Bezanbemng"  als  die  „Entzanbemng" 
mittels  des  Zanberknochens  anf  Suggestion  beruht ,  mag  die 


*)  Taplin,  the  Folk-iore  etc.,  p.  51. 
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Schilderimg  Grason'B  ^)  vom  Dieyerie-Stanune  beweisen ,  von  der 
ich  nur  das  für  uns  Wesentiidie  hervorhebe:  Da  ein  Todesfall 
stets  auf  Zauberei  seitens  der  Angehörigen  eines  fremden  oder 

des  eigenen  Stammes  zurückgeführt  wird ,  so  leben  Männer, 
Frauen  und  Kinder  in  beständiger  Fiirclit,  Jemanden  beleidigt 
zu  haben  ,  der  ihnen  nun  feindlich  gesinnt  sein  könnte.  Wenn 
daher  Jemand  erkrankt,  so  wird  ein  Familienrat  abgehalten, 
um  herauszubringen ,  wer  ihm  den  krankmachenden  Zauber- 
knochen gegeben  liat.  Der  Zauberknochen  ist  ein  menschlicher 
Unterschenkelknochen  (small  bone  of  the  human  leg).  Wenn 
niin  der  Zustand  des  Kranken  sich  längere  Zeit  nicht  ändert 
oder  sogar  schlimmer  wird,  so  geht  seine  Fran,  oder  falls  er 
eine  solche  nioht  hat,  die  Frau  seines  nächsten  Yerwandtra  zv 
dem  Manne ,  der  angeblich  die  Krankheit  verursacht  hat ,  und 
überreicht  ihm  ein  paar  Geschenke.  Sie  spricht  dabei  keine 
ütteue  Anschuldigung  aus,  sondern  erzählt  einfach,  ihr  Mann, 
beziehungsweise  Verwandter,  sei  krank  und  werde  kaum  wieder 
gesund  werden.  Der  Verdächtige  spricht  seine  Theilnahme  nnd 
die  Hoifibung  ans,  dass  der  Kranke  bald  wieder  gesund  werde. 
Er  weiss  dabei  wohl,  dass  er,  wenngleich  nicht  offen  angeklagt, 
doch  für  den  Thäter  gehalten  wird.  Am  folgenden  Morgen 
theilt  er  der  Frau  mit,  sie  möge  nach  Hanse  gehen,  da  er  alle 
ZanberkrafI;  ans  dem  Knochen  dnrch  Eintauchen  in  Wasser 
wegnehmen  würde.  Die  Fran  bringt  nnn  die  freudige  Nachrieht 
nach  Hause  zuj-ück,  dass  sie  den  Besitzer  des  schuldigen  Zauber- 
knochens  besucht  und  ihm  das  Versprechen  abgenommen  habe, 
alle  magische  Kraft  daraus  zu  entfernen.  Wenn  nun  der  Kranke 
etwa  doch  stirbt,  und  er  ein  eintlussreicher  Maun  war,  so  wird 
der  Mann,  der  zugegeben  hatte,  im  Besitz  des  krankmachenden 
Knochens  zu  sein,  bei  erster  Gelegenheit  ermordet.  —  Männer 
bedrohen  ihre  Frauen,  falls  diese  ihnen  Anlass  £ur  Unzufrieden* 
heit  gaben,  mit  dem  Zauberknochen  und  bringen  sie  damit  so 
in  Angst,  dass  diese  Drohung,  statt  von  heilsamer  Wirkung  zu 
sein,  sie  veranlasst,  ihre  Männer  zu  hassen*  —  Diese  Art  der 
Verzauberung  heisst  „Mookooellie  Duchana"  (Todeszauber  mit 
einem  Knochen). 

Aber  nicht  nur  durch  Einführung  eines  magischen  Knochens 


1)  Taplin,  the  Folk-lore  etc.,  p.  70  sq. 
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kann  der  Boyl*ya  einem  Menschen  Krankheit  und  selbst  Tod 
verursachen.  Wenn  der  Zanberer  sdnen  Hass  an  Jemandem 
auslassen  will,  so  zanbert  er  sich  nächtlicherweile  in  Grestalt 
von  QnaTEstücken  in  dessen  Korper  hinein  und  verzehrt  sein 

Fleisch,  was  für  den  Betroffenen  mit  beständiger  Schmerz- 
erapfindung  verbunden  ist.  Ein  anderer  Bo,\  1  j  ;i  ist  judoL-li  im 
Stande,  duixh  gewisse  Manipulationen  die  Quarzstüoke  wieder 
ans  dem  Körper  heraiisziizanbcrn  nud  so  die  Genesung-  herbei- 
zuführen. Obwohl  nun  das  specielle  Verfahren  der  Entzaube- 
rung nicht  genau  zu  ermitteln  ist,  so  ist  doch  die  Analogie 
dieses  gesammten  Anschauungskreises  mit  den  früher  aus  West- 
indien und  SÜdafHka  geschilderten  so  evident,  dass  ohne  weiteres 
auch  hier  eine  Combination  suggestiver  Elemente  mit  lediglich 
gauklerischen,  hier  das  Producieren  von  QuarzstUcken,  voraus- 
gesetzt werden  darf.  „If  natives  are  ill**,  erzählte  ein  Austra- 
lier dem  Reisenden  Grey,  „the  boyl-yas  charm,  charm,  charra 
and  charm,  and  by-and-by  the  natives  recover^)." 

Die  beransbeförderten  Quarzstücke  werden  als  liegenstaud 
der  Verehrung  auigehoben,  worin  ebenfalls  ein  Anklang  an 
westindische  Verhältnisse  liegt. 

Die  mit  der  Thätigkeit  der  Boyl-yas  zusammenhängenden 
Vorstellungen  führen  auch  zu  Sinnestäusohungenf  die  durchaus 
denen  analog  sind,  welche  sich  durch  verbale  Suggestion  be- 
wirken lassen  und  zweifellos  auf  derselben  Grrundlage,  hier  die 
Tradition,  beruhen.  So  können  sich  die  Boyl-yas  der  Volb»- 
ansicht  nach  für  Jedermann  ausser  ihren  Berufsgenossen  un- 
sichtbar machen  und  wenn  anch  abgesehen  von  der  allgemeinen 
Angabe  kein  specieller  Fall  in  der  Literatur  aufzutreiben  ist, 
wo  dies  ge.schelien  wäre,  .so  liegt  docli  die  Möglichkeit  einer 
derartigen  (resichtsillusion  ausser  jedem  Zweifel.  Anderseits 
«erblickt  das  geängstigte  Gemüt  des  Australiers  bisweilen  die 
unheilbringenden  Gestalten  der  Boyl-yas  an  Orten,  wo  gar  Nie- 
mand vorhanden  ist. 

Sinnestäuschungen  spielen  auch  bei  den  „Erscheinungen* 
der  Dämonengestalten  des  australischen  Volksglaubens  eine 
grosse  BoUe  und  gewähren  ihm  stets  neue  Kahmng.  Die 
davon  in  der  Literatur  vorhandenen  Erzählungen  erinnern  so 


^)  Grey,  Joomals  etc.  II,  p.  339. 
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sehr  aa  die  besreits  erörterten  Ghspenstergeechickien  im  alten 
Mexico,  dass  es  nicht  nötig  scbdnt,  hierfür  Detailbelegc  zu 
bringen. 

Besondere  Erwähnung  verdient  die  suggestive  Gewalt, 
welche  der  Gesang,  das  Wort  im  australischen  Sinne  genommen, 
auf  den  Eingebornen  Neu-Hollands  ausübt  und  welche  das 
anderwärts  übliche  Maass  noch  zu  übersteigen  scheint.  Nicht 
bloss  nimmt  der  Australier  in  allen  den  verschiedenen  Stim- 
mungen seines  Gemütes,  im  Zorn,  wie  in  der  Freude,  in  der 
Entbehrung  wie  im  Überfinss  zum  Gesänge  seine  Zuflncht,  nicht 
bloss  belebt  er  in  Angenblioken  der  Zaghaftigkeit  nnd  der 
Fnrcht  seinen  M nt  mit  Gesang,  sondern  mit  wilden  Improvisa- 
tion^ bringen  die  Weiber  die  Männer  in  die  nötige  Stimmung 
zur  blutigen  Rache  für  erlittene  TTnbiU.  „By  a  song,  or  wild 
chant",  sagt  Grey,  „composed  under  the  excitement  of  the 
moment,  the  women  irritate  the  men  to  acts  of  vengcance ;  and 
fonr  or  five  miscbievouil  y  incUned  old  women  can  soon  stir  up 
forty  or  fifty  men  to  any  deed  of  blood  by  means  of  their 
chants,  which  are  aocompanied  by  tears  and  groans,  until  the 
men  are  worked  into  a  perfect  state  of  frenzy." 

Um  das  Zasammenspiel  all  der  suggestiven  Factoren  im 
Leben  des  Australiers  an  einem  concreten  Beispiel  zu  zeigen,  • 
möge  hier  ein  Erlebniss  Grey's^)  in  starker  Eärzong  und  mit 
Weglassung  aller  unwesentlichen  Momente  nacherzählt  werden. 

MuUigo,  ein  dem  Reisenden  befreundeter  Eingeborner,  war 
von  einem  Baume  gefallen  und  hatte  sich  dadurch  eine  so 
schwere  Verletzung,  wohl  eine  Wirbolfractui',  zusrezogen,  dass 
er  sofort  den  Gebrauch  der  untern  Extremitäten  verlor  und  von 
Tag  zu  Tag  derart  hinschwand,  dass  er  zum  Skelett  abmagerte. 
Diese  Symptome  wurden  nach  australischer  Ansicht  der  vampyr- 
artigen  Thatigkeit  der  £oyl-yas  zugeschrieben.  Als  Mulligo 
bereits  dem  Tode  nahe  war,  hatten  sich  die  Frauen  seiner  Ver- 
wandtschaft  im  Kreise  in  der  Hütte  des  sterbenden  Mannes  ver- 
sammelt und  gaben  ihrer  Trauer  durch  Weinen  und  Zerkratzen 
des  Gesichtes  mit  den  Fingernägeln  Ausdruck,  während  die 
Männer  vor  der  Hütte  beschäftigt  waren,  die  Speere  für  die  zu 
nehmende  Rache  für  Mulligo's  Tod  herzurichten. 


>)  Qxeyi  Joumals  etc.  Hf  p.  317  sqq. 
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Mittlerweile  kamen  noch  andere  Frauen,  ilire  wannas  (lange 
Stöcke  ZTua  Ausgraben  der  Wurzeln)  in  der  Hand  tragend,  her- 
bei, die,  in  der  Nähe  der  Hütte  angekommen,  ein  lautes  Klage- 
geschrei anstimmten,  und  sich  dann  eilends  m  den  Kreis  der 

übrigen  Frauen  begaben,  um  wie  diese  das  Gesicht  blutig  zu 
kratzen  und  Klagelieder  anzustininien.  Ab  und  zu  erliolj  sieb 
oinr  der  Frauen,  die  durch  ihren  Ge-nng  m  eine  Art  Ekstase 
gerathen  war,  trat  vor  die  Hütte  und  stiess,  ihr  wanna  heftig 
schwingend,  Verwünschungen  aus  gegen  die  Boyl-yas,  welche 
den  Tod  Mulhgo's  verschuldet  hatten.  Sie  apostrophierte  mit 
ihrem  Gesänge  auch  die  um  die  Hütte  sitzenden  Männer,  welche, 
durch  den  Gesang  der  Weiber  begeistert,  die  Speere  fester 
fassten  und  durch  tiefe  Kehllaute  ihre  wachsende  Au&egnng 
verriethen. 

Mulligo  starb.    Als  das  Leben  erloschen  war,  sprang  eine 
alte  Frau  auf,  riss  die  Hütte,  in  welcher  die  Leiche  lag,  in 
Stücke  und  brach  dann  in  wilde  Verwünschungen   gegen  die 
Boyl-yas  aus.    Durch  ihr  Gebühren  wurden  die  ^länner  immer 
aufgeregter  und  einer  derselben  versuchte  eine  der  beiden  Wit- 
wen MuUigo's  zu  „Speeren**,  weil  er  glaubte,  dass  durch  ihre 
Unachtsamkeit  die  Boyl-yas   Gewalt   über  !\ruIHgo    erlangt  j 
hätten.  Damit  hatte  es  folgende  Bewandtmss:  Kinige  Monate  | 
zuvor  hatte  ein  stammfremder  Australier  von  Guildford  em 
Kleidungsstück,  welches  Miago,  Mulligo's  Bruder  gehörte,  ent- 
wendet, und  dasselbe  einem  Boyl-ya  gegeben,  wodurch  dieser 
nach  einheimischer  Ansicht  Gewalt  über  Miago  und  seinen 
Bruder  Mulligo  erlangte,  die  er  zum  Schaden  des  letztem  ver- 
wendet  hatte.     Da  die  von  einem  andern  Boyl-ya  bei  dem 
Krauken  ungewandte  Therapie  erfolgb)S  blieb,  nahm  man  an,  i 
dass  die  fremden  Boyl-yas  sich  unsichtbar  machten  und  nächt- 
licherweile herbeigekommen  seien,  um  das  Fleisch  des  bezauber-  | 
ten  Mulligo  zu  verzehren,  während  er  schlief.    Dies  hätte  mm 
nach  der  Ansicht  Moon-dee*s  vermieden  werden  können,  wenn 
Mulligo's  fVau  achtsamer  gewesen  wäre,  und  deshalb  sollte  sie  ^ 
ssur  Strafe  in  den  Schenkel  gespeert  werden.   Sie  entging  diesem 
Schicksal,  indem  die  Frauen  den  wfithenden  Moou>dee  zurück- 
hielten. 

Da  ein  Mann  aus  Guilford  den  Rock  gestohlen  hatte,  durch 
den  das  ünheü  über  Mulligo  gezaubert  worden  war,  so  war  es 
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wahrschemlicli  auch  ein  Zatibel^er  aue  jener  Gegend  gewesen, 
welcher  Mulligo  verzaubert  hatte.  Es  handelte  sieh  aber  darum, 
hierfür  den  evidenten  Beweis  zu  erbriui^eu  und  dies  ge«ohah  auf 
folgende  Weise:  Unter  der  Oberaui.su lit  (unes  dein  Verstorbenen 
verwandten  Boyl-ya,  Namens  Wee-ban,  wurde  das  Grab  durch 
Mulligo 's  Schwäger  gegraben,  wobei  Wee-ban  ganz  besonders 
darauf  bedacht  war,  genau  die  Ost- West-Richtung  einzuhalten^ 
Als  das  Grab  fertig  war,  wurde  ein  Feuer  darin  angezündet; 
und  der  alte  Wee-ban  kniete  am  JE^ussende  der  Grube  nieder, 
den  Rücken  nach  Osten  gewendet  und  das  Haupt  an  der  Erde, 
um  mit  gespanntester  Aufmerksamkeit  die  Richtung  zu  ver* 
folgen,  in  welcher  die  Boyl-yas  fliehen  würden,  wenn  das  Feuer 
sie  aus  der  Erde  herausgetrieben  hätte.  Dei  Abzug  der  Boyl>yas 
war  für  gewöhnliche  Menschen  weder  sichtbar ,  noch  hörbar, 
"Wee-ban  aber  war  krati  seiner  magischen  Fähigkeiten  als  Boyl-ya 
im  Stande,  die  nötigen  Sinneswahrnehmungen  zu  machen.  Das 
Feuer  knisterte  und  prasselte  eine  Zeit  lang  laut  in  dem  Grabe 
und  das  hohltönende,  fast  niAsteriöse  Prasseln  der  aus  enger 
Grabspalte  herausschlagenden  Flammen  machte  einen  mächtigen 
Eindruck  auf  das  fiurchtsame  G«mtit  der  Eingebomen,  deren 
Augen  mit  angstlicher  Spannung  an  dem  alten  Zauberer  hingen. 
Endlich  hatte  Wee-ban  die  Riditung  erspäht,  in  der  die 
Boyl-yas  abzogen,  er  warf  seinen  Meerro  (Wurfbrett?)  über  die 
ScliuIt(T  nach  Osten  hin,  zum  Zeichen,  dass  der  an  Mulligo's 
Tode  ^(  liuldige  Boyl-ya  in  dieser  Richtung  zu  suchen  sei.  — 
Dann  wurde  die  Leiche  beerdigt. 

Als  Grey  am  folgenden  Tage  (15.  Juni  1839)  Mulligo's 
Grab  besuchte,  fand  er  dessen  alte  Mutter  dabei  sitzen  und 
bitterlich  weinen,  da  sie  die  Boyl-yas,  welche  ihres  Sohnes  Tod 
verursacht  hatten,  auf  dem  Grabe  hatte  kauern  sehen,  um  in 
denselben  Weise  auch  das  Fleisch  der  Leiche  zu  verzehren,  wie 
sie  das  des  lebenden  Mannes  verzehrt  hatten.  Die  alte  Frau 
zeigte  dem  Reisenden  die  Fussspuren,  welche  die  Boyl-yas  am 
Boden  hinterlassen  hatten,  als  sie  in  der  Richtung  nach  Guildford 
hin  in  die  Luft  sprangen ,  doch  war  Grey  nicht  im  Stande, 
irgendetwas  davon  zu  sehen,  während  die  Kingebornen  fest  von 
der  Richtigkeit  der  Angaben  der  alten  JjVau  überzeugt  waren 
und  beschlossen,  in  wenigen  Tagen  aufzubrechen,  um  W^nat, 
den  Dieb  des  verhängnissvollen  Bockes,  zu  todten. 
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Eine  andere  Fom  dw  Todtenbefragung  schildert  Taplini) 
beim  Stamme  der  Narrinyerri  in  Süciaustralien  wie  folgt:  „Die 
Leiche  wurde  sorgfältig  untcrsuclit  rnid  sämmtlichc  Lfibes- 
Öfi'nungen  vernäht.  Dann  wurde  aie  auf  den  Rucken  gelegt,  die 
Arme  auf  der  Brust  gekreuzt,  die  Oberschenkel  ausgestreckt. 
Unterschenkel  und  Füsse  zurückgebeugt.  In  dieser  Stellung  legte 
man  sie  auf  eine  Art  dreieckiger  Todtenbahre,  f^ngaraita-'  genannt. 
Diese  wurde  nun  mit  der  Lcdche  drei  Männern  anf  den  Kopf  ge- 
hoben. Dann  umstanden  alle  Freunde  und  Verwandten  die  Bahre 
und  riefen  verschiedene  Nam^,  um  su  erfahren,  durch  wessen 
Zauberei  der  Mann  oder  die  Frau  gestorben  sei.  Die  Leiche  wurde 
nun  auf  diese  Weise  nach  verschiedenen  Punkten  der  Umgegend 
getragen,  wo  der  Verstorbene  oft  geweilt  hatte.  Man  sagte,  dass 
wenn  der  richtige  Name  gerufen  würde,  die  Träger  der  Bahre 
einen  Zug  in  der  Richtung  der  Person ,  wdc.he  den  richtigen 
Namen  rief,  verspürten,  und  dies  wurde  als  zulänglicher  Schuld- 
beweis jener  Person  angesehen.  Die  Träger  behaupten,  dabei 
ganz  vom  G^t  des  Abgeschiedenen  gelenkt  zu  werden. 

Zuweilen  schlief  auch  der  nächste  männliche  Verwandte  des 
Todten,  um  den  schuldigen  Zauberer  zu  entdecken,  mit  dem 
Kopf  auf  der  Leiche,  zum  Zwecke,  durch  einen  Traum  den 
Thäter  zu  erfahren. 

Es  erübrigt  uns  noch,  zum  Schlüsse  der  Suggestiv- 
Therapie  der  australischen  Arzte  zu  gedenken ,  welche  in 
allem  Wesentlichen  mit  dem  Verfahren  übereinstimmt,  welches 
wir  schon  bei  den  südafrikanischen  und  westindischen  Medicin- 
männem  kennen  gelernt  haben. 

Ben  australischen  „Doctor"  (Kooukie)  schildert  Samuel  Gasen 
beim  Dieyerie-Stamme 2)  wie  folgt: 

„Der  „Eoonkie^  ist  ein  Eingeborener,  der  als  £ind  eine 
Erscheinung  des  Teufels  gehabt  hat  und  der  Volksmeinung  nach 
von  diesem  die  Macht,  alle  Kranken  ieu  heilen,.- erlangte.  Ein 
Mann  oder  eine  Frau  wird  ^Arzt*^,  wenn  sie  in  ihrer  Jugend 
Alpdrücken  (niglitinare)  oder  einen  bösen  Traum  gehabt  haben. 
Wenn  sie  ihren  Stammesgenossen  davon  Mittheilung  machen, 
so  schiiessen  diese  daraus,  dass  „ihm"  oder  »ihr"  der  Teufel 


^  Taplin,  the  Folk-lor6  etc.,  p.  87. 
Taplin^  the  FoUc-lore  etc.,  p.  78  sq. 
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erschienen  sei.  Wenn  Jemand  krank  wird,  so  wird  der  Koonkie 
geholt,  um  ihn  zu  untersuchen  und  zu  curieren.  Der  Koonkie 
tritt  zu  dem  Kranken  hin,  befühlt  die  schmerzhaften  Theile  und 
beginnt  dann,  dieselben  zu  reiben,  bis  er  glaubt,  etwas  erwischt 
zu  haben.  Darauf  saugt  er  an  den  kranken  Theileu  eine  oder 
ein  paar  Minuten  und  entfernt  sich  dann  einige  Schritte  vom 
Lager.  Er  liest  nun  ein  Stück  Holz  von  ein  oder  zwei  Zoll 
Länge  auf  und  kehrt  damit  in  die  Niederlassung  znrüok,  wo 
er  eine  glühende  Kohle  nimmt  tmd  sich  damit  die  Hände  reibt, 
um  sie  heiss  zu  machen.  Dann  hefuMt  er  den  kranken  Körper« 
theil  wiederum,  und  nach  einigen  Manövern  produciert  er  das 
Holzsluck,  das  er  in  seiner  Hand  verborgen  hielt,  als  ob  er  es 
aus  dem  Körper  de^i  Patienten  herausgezogen  hätte,  zum  grossen 
Erstaunen  aller  Eingehoruen ,  die  glauben ,  dass  dies  die  Ur- 
sache der  Krankheit  sei.  Der  Koonkie  wird  ersucht,  seine 
Kunst  weiter  zu  versuchen  und  geht  in  sehr  feierlicher  Weise, 
während  die  Blicke  aller  Anwesenden  mit  bewundernder  Neu- 
gier auf  ihn  gerichtet  sind,  wiederum  weg,  bläst  zwei*  oder 
dreimal,  kehrt  dann  zurück  und  wiederholt  dasselbe  Verfahren 
wie  zuvor.  Dann  produciert  er  ein  langes  Stück  Zwirn  oder 
Kohle  —  selbstverständlich  aus  dem  kranken  Theile.  Dieser 
Betrüger  wird  seine  Schelmerei  nicht  eingestehen,  und  in  der 
That  täuscht  er  sich,  infolge  beständiger  Praxis,  s  Ibst  in  einen 
Glauben  an  seine  [If  illninst  hinein,  an  welche  alle  seine  Lands- 
leute unbedingt  glauben.  Und  wirklich  ist  die  Macht  der  Ein- 
bildung in  einzelnen  Fällen  so  stark,  dass  ich  einen  Eingebornen 
sah ,  der  sehr  krank  war  und  buchstäblich  nach  dem  Koonkie 
schrie  und  nach  dessen  Schwindelei  wieder  ganz  gesund  schien 
(the  force  of  Imagination  is  so  streng  in  some  cases,  that  I  have 
Seen  a  native  quite  ill,  and  actually  cry  fbr  the  koonkie,  who, 
after  his  humbugging,  appeared  quite  reoovered).» 

Im  Wesentlichen  ähnlich  ist  oder  war  das  Verfahren  bei 
dem  Clan  der  Ku-lia-tlia  zwischen  Port  Lincoln  und  Fowler's 
Bay,  über  welches  der  Polizei-Corporal  Christian  Provis  ^)  wie 
folgt  berichtet: 

„Wenn  Jemand  krank  wird,  wird  der  Doctor  geholt  und 
tritt  bei  seiner  Ankunft  mit  wichtiger  und  weiser  Miene  an 


>)  Taplin»  the  Fo]k4oxe  etc.,  p.  98. 
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den  Kranken  heran.    Nacbdem  er  diesen,  ohne  zu  sprechen, 

einige  Augenblicke  betrachtet  hat,  gebt  er  weg  und  holt  einige 
kleine  Aste  eines  Strauches.  Bis  er  zurüekkelii't ,  hat  sich  der 
Patient  in  der  Regel  etwas  von  dem  unvermeidlichen  Herdfeuer 
entfernt  und  der  Arzt  beginnt  den  Kranken  zu  reiben  und  zu 
schlagen,  zuerst  mit  den  liuthen,  dann  mit  den  blossen  Händen ; 
darauf  kneift  er  ihn ,  dreht  ihn  herum  nnd  wiederholt  dieses 
Verfahren,  während  er  beständig  eine  unverständliche  Be- 
schwömng  murmelt.  Nachdem  er  zuyor  den  Sitz  des  Schmerzes 
(mwir^)  festgestellt  hat,  kneift  er  die  betreffende  Eörperstelle 
höchst  nnbarmherzig,  dann  setzt  er  den  Mund  darauf  nnd  saugt 
eine  Zeit  lang  sehr  energisch  daran.  Dann  läuft  er  schnell  eine 
»Strecke  weit  weg,  um  den  angesammelten  Speichel  au.^zuspucken, 
von  dem  er  sie  glauben  macht,  er  sei  das  tnin-ga.  Diese  Komödie 
wird  fa.st  eine  Stumie  lang  getrieben ,  und  in  dieser  ganzen 
Zeit  unterhalten  die  alten  Weiber  des  Chm  mit  leiser  Stimme 
einen  eintönigen  Klagegesang.  Der  Patient  wird  dann  verlassen; 
um  je  nach  Umständen  zu  sterben  oder  zu  genesen.  Wenn  er 
gesund  wird,  schreibt  man  dies  der  Geschicklichkeit  des  Arztes 
in  der  Überwindung  des  mün-4(M  (böser  Geist,  der  nach  der 
Meinung  der  Eingebomen  sie  mit  Krankheit  aller  Art  heim- 
sucht) zu;  wenn  der  Kranke  stirbt,  so  war  der  nmhdarbi  eben 
zu  stark  fHr  den  Doctor.** 

l'iir  ileu  Leser,  dem  die  Wirkungen  der  Suggestion  ge- 
iäuüg  sind ,  kann  es  nicht  dem  mindesten  Zweifel  unterliegen, 
dass  die  gelegentlich  .selbst  von  diesen  rohen  Naturärzten  er- 
zielten suggestiven  Heilerfolge  die  Veranlassung  dazu  gewesen 
sind,  dass  sich  an  drei  so  ganz  verschiedenen  Erdstellen,  wie 
Australien,  Südafrika  und  Westindien,  ein  identisches  Heil- 
verfahren herausgehildet  hat. 
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Dreizelmtes  Kapitel. 

Saggestlve  Ertohoiiitngen  Iii  titen  Griechmtaid  und  Äfyptm. 

Die  Orakel.  Die  snggestiTe  Ekstase  der  wahiBagendeii  FjaesteEinnen.  Trinkeit 
von  Thierblut  als  Suggestiv-Bfittel.  Bas  Orakel  des  Trophonios,  seine  Su^ 
gestiv- Mittel  und  Suggestioiis-'Wirkiingen.  Die  Mysterien  und  ihre  wahr- 
Bcheinliche  suggestive  Componente.   Der  griechische  Tempel-,  Gräber-  und 

Quellen-Schlaf.  Suggostivo  Wirkung  dor  Träume.  Die  Quollen -Orakel. 
Epidemische  El£Sta.>eii  auf"  suggestiver  Grundlage.  Die  Maiiia^^len-Feier.  Die 
„Bacchantinnen"  des  Eiuipides.  Spuren  psycliiseher  Epidemien  in  der  Lite- 
ratur. Schilderungen  hallucinatoriÄcher  Ekstase  iu  der  giiechischen  Tra- 
gödie: Der  rasende  Ajas,  Orestes.  TMerverwaudlaugen.  Suggestive  Einflüsse 
in  der  griecliisdi^  Volksthfiorapie.  Die  Statne  der  AxbeaÖB  Orthia.  —  Der 
Tempel^Schlaf  in  Ägypten.  Suggesthr-Heilmigeii  Yeiq^afiiaa's.  Die  Thaumar 
ttttgie  in  Ägypten  vor  und  nadi  der  Einf^lhirmg  des  Islftm. 

Um  die  Spuren  saggestiver  Einflüsse  anf  dem  Boden  des 
klasaisohen  Altertums  za  verfolgen ,  müssen  vir  den  Versach 
machen,  neben  der  Schaar  berühmter  Helden,  Dichter,  Staats«* 
männer  nnd  Redner,  deren  Leistongen  während  der  kostbarsten 

Jahre  unserer  Jugend  je  nach  Art  und  Horizont  unserer  Lehrer 
bald  zu  unserer  Freude ,  bald  zu  unserem  Yerdrusse  den  vor- 
wiegendsten  Theil  unserer  Studien  bildeten ,  den  alten  Natur- 
men.sclien  wieder  zu  entdecken,  der  in  Griechenland,  wie  ander- 
wärts, die  breite  Unterlage  der  Cultur  bildete. 

Es  raüsste  für  einen  in  gleicher  Weise  mit  dem  ganzen 
Umfange  der  griechischen  Literatur,  wie  mit  den  Erscheinungs- 
formen der  Snggestionswirkungen  vertrauten  G-elehrten  eine  in- 
teressante nnd  dankbare  Aufgabe  sein,  den  zahlreichen  feinen 
Spuren  nachzugehen,  welche  uns  die  verborgene  Thätigkeit 
suggestiver  Vorgänge  auch  bei  den  vielgestaltigen  psychischen 
Ansseiningen  eines  so  begabten  Volkes,  wie  die  Grriechen  des 
Altertums,  erkennen  lüsst.  Hut  niiissen  wir  uns  damit  be- 
gnügen ,  für  eine  Reihe  suggestiver  Erscheinungen ,  die  uns 
schon  bei  anderen  Völkern  begegnet  ?iind,  wenigöten.s  den  Nach- 
weis des  Vorhandenseins  auch  bei  den  Griechen  zu  liefern. 

8 toll,  SoggesUoa  eto.    '  16 
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Für  einige  der  anfföUigeren  Vorkomniiiisse,  wie  die  Orakel 
und  den  Tempebchlaf ,  liegt  in  einer  Arbeit  von  Dr.  Du  Frei, 
ydie  ^[yätik  der  Griechen*',  bereits  eine  Vorarbeit  vor,  sie  ist 
aber  für  nnsem  Gregenstand  nicht  erschöpfend  und  steht  zndem 

bezüglich  der  Deutung  der  Phänomene  auf  einem  ganz  andern. 
Boden,  als  die  Öckuie  vun  ^ancy,  zu  der  wir  uns  auäscliliesslich 
bekennen  müssen. 

"Wenn  wir  den  alt-griechischen  Geit;t,  wie  er  uns  in  seinem 
ßchiüttum  erhalten  ist,  unbefangen  betrachten,  so  fällt  uns 
clarin  ein  merkwürdig  ernster,  fast  trübsinniger  Zug  auf,  der 
nns  in  sehr  zahlreichen  Stellen  der  Dichter  und  Historiker  ent- 
gegentritt und  der  auffallend  an  Manches  erinnert,  was  uns 
vom  alten  Mexico  überliefert  ist.  Dass  dieser  Zug  nicht  bloss 
an  den  einzelnen  Persönlichkeiten  hing,  sondern  im  Denken  des 
gesammten  Volkes  wnraelte,  beweist  nns  die  hohe  Verehrong, 
in  der  die  Werke  gerade  dieser  Schriftsteller  beim  Volke 
standen,  ^icht  der  wolkenlos  blaue  Himmel  des  subtropischen 
Sommers,  sondern  die  Wirren  und  Qualen  des  Menschendaseins 
und  die  Furcht  vor  den  unsterblichen  Göttern,  welche,  durcliaus 
anthropomorph  gedacht,  die  willenlose  Menschheit  zum  Öpieiball 
ihrer  liaunen  ui^d  zum  Opfer  ihrer  Bache  machen,  lieferten  die 
Suggestionen,  welche  die  gnechische  Volksseele  erfüllten  und 
wdche  auch  den  Sinn  und  Geist  bestimmten,  der  uns  in  vielen 
Schriften  der  Dichter  und  Historiker  und  selbst  der  Philosophen 
entgegentritt. 

Allerdings  fehlte  es  auch  nicht  an  Geschichtsdireibeni,  wie 
Polybios,  Thnkydides  und  andere,  noch  an  Philosophen,  wie  die 

Atomisten ,  welche  sich  vom  Gängelbande  der  althergebrachten 
Volksreligion  und  iiirem  i\inllieon  emancipierten,  „Diejenigen,'* 
sagt  Polybios  ,  „welcbc  aus  Sclnvächc  ihrer  Xatnr  oder  aus 
Mangel  an  Erfalirung  oder  aus  geistiger  Trägheit  die  Zeit- 
umstände oder  die  Ursachen  und  Verhältnisse  in  dem  betreuen- 
den Falle  nicht  deutlich  zu  erkennen  vermögen,  pflegen  von 
dem,  was  infolge  geistig  scharfen  Blickes  mit  Überlegenheit  und 
Berechnung  ausgeführt  wird,  die  Ursachen  auf  Götter  und 
Schicksal  zu  schieben.^  Dem  Geschichtschreiber  Timäus  wirft  er 
vor:  ])Bei  den  Anklagen  gegen  Andere  zeigt  er  Geschick  und 


^)  Polybios,  Qeschicliteii,  L  X,^c  5. 
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Dveistigkeit ^  in  seiner  eigenen  EreShlung  da<;egen  ist  ex  voll 
von  Tränmeiii  iinmderbaien  Ersoheinnngen  und  nnglaabliaften 

Märchen  und  überhaupt  von  unmännlichem  Aberglauben  und 
\s  eibischem  A\  imdcikram."  Solche  Äusserungen  chai'akterisieren 
hinlänglich  den  8tandpnnkt,  den  Polybios  bei  Beurtheilung  ge- 
scliiclitiiclier  Vorgänge  einnahm.  »Die  Seher,'*  sagt  auch  der 
um  mehr  als  200  Jahre  ältere  Thukydides  bei  der  Schilderung 
einer  Episode  des  peloponnesischeu  Krieges,  „verkündeten  Orakel 
von  mancherlei  Art,  denen  jeder,  je  naoihdein  sie  mit  seiner 
jJeidensoh^ift  harmonierteni  Gehör  schenkte.'' 

Die  Kategorien  der  SnggestiY^Ersckeiniuigen ,  die  sich  im 
alten  Hellas  nadiweisen  lassen,  umfassen  die  sammtliclien  For- 
men, die  bis  jetzt  bei  anderen  Völkern  Gegenstand  der  Erörte- 
rung für  uns  gewesen  sind.  Darin  Hegt  der  Beweis  dafür,  dass 
der  Umfang  der  suggestiven  Phänomene,  die  wir  bei  einem 
Volke  constatieren  können ,  in  direktem  Verhältniss  steht  zu 
dem  Umfang  des  uns  zu  Gebote  stehetnieti  literarischen  Materiales; 
wo  die  Quellen  reichlich  fliessen,  steilen  sich  uns  auch  die  Wir- 
kungen der  Suggestion  auf  das  Geistesleben  eines  Volkes  klarer 
und  mannigfaltiger  dar ;  wo  die  Mittel  zur  psycbologisGlien  Ana- 
lyse spärlich  sind,  lässt  sich  manche  Erscheinung  einstweilen 
gar  nicht  oder  nur  auf  Umwegen  erschliessen,  deren  Vor* 
kandensein  nach  der  Analogie  anderer  Völker  mit  Sicherheit 
zo-  erwarten  ist. 

Es  ist  vollkommen  gleichgiütig,  in  welcher  Rdhenfolge  wir 
unsere  Betrachtungen  beginnen.  Einige  der  suggestiven  Vor- 
küiiunnissc  im  alten  Griechenland  bernhen  auf  fremden  Ein- 
flüssen, wie  z,  B.  die  Tempel-Incubation  und,  vielleicht,  auch 
die  Orakel ,  andere  jedoch  ,  wie  die  Quellen  -  Orakel ,  Avurzeln 
höchst  wahi'scheinlich  im  Boden  uralt-eingebomer  Yolkserfahrung, 
welche,  beständig  sich  emenemd,  zum  festwurzelnden  Volks- 
glauben führte. 

Diejenige  suggestive  Erscheinung,  welche  für  die  Geschichte 
des  grieobischen  Volkes  jahrhundertelang  von  weittragender  Be- 
deutung blieb,  waren  die  Orakel.  Nicht  als  ob  diese  an  und 
für  sich  eine  specifisch  griechische  Einrichtung  gewesen  wären, 
denn  Orakel  der  verschiedensten  Form  finden  sich  in  allen  eth- 


Polybios,  Lei.  XII,  c.  24. 
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nischen  Gebieten,  sondern  das  auszeichnende  Moment  des  grie- 
chischen Orakels  lag  in  der  Bedeutung,  welche  es  für  die 
Lenkung  des  Staatslebeus  erlangte. 

Bekanntlich  bestand  das  Wesen  der  griechischen  Orakel 
darin ,  dass  eine  für  derartige  Dinge  geeignete  Frauensperson 
durch  gewisse  Saggestiv*Mittel ,  welche  locale  Varianten  auf- 
weisen, in  eine  suggestive  Ekstase  versetzt  wurde,  in  welcher 
sie  prophetische  Aussprüche  that.  Biese  waren  sehr  oft  so 
dunkel  und  mehrdeutig,  dass  sie  mit  dem  Gegenstand  der  Oon- 
sultation  in  gar  keinem  oder  nur  einem  höchst  losen  Zusammen- 
hang standen.  Wie  derartige  Sprüche  der  Wahrsagerin  zu- 
weilen ertheilt  und  ausgelegt  wurden,  geht  ans  einigen  ergötz- 
lichen, wenn  auch  bloss  legendenhaften,  Beispielen  hervor. 

Als  Chalkeinos  und  Daitos  i) ,  deren  Vorfahr  Kephalos 
wegen  (jrattenmord  aus  Athen  verbannt  worden  war,  wieder 
dahin  zurückzukehren  wünschten ,  befragten  sie  das  Orakel  zu 
Delphi  über  die  biezn  geeigneten  Mittel.  Der  Gott  antwortete 
ihnen  durch  die  Pythia,  sie  sollten  ihm  in  Attika  ein  Opfer  an 
der  Stelle  darbringen,  wo  sie  eine  Triere  (t^ti^Qf^s^  gewöhnliche 
Bedeutung:  ein  mit  drei  Buderreihen  versehenes  Kriegsschiff) 
auf  der  Erde  laufen  sähen.  Als  sie  nun  an  das  Grebirge  Poi- 
.  kilos  kamen,  erschien  ihnen  eine  Schlange  (d^dxarv),  die  schnell 
nach  ihrem  L(jche  glitt.  In  dieser  glaubten  sie  nun  die  vom 
Orakel  gfiorderte  Triere  erblicken  zu  müssen,  sie  opferten  da- 
her an  dieser  Stelle  dem  Apollo  und  kehrten  nadi  Athen  zu- 
rück, wo  ihnen  das  Kürgerrecht  wieder  verliehen  wurde. 

Als  die  Dorier  -)  nach  dem  Peloponnes  zurückkehren  wollten, 
hatte  ihnen  das  Orakel  geraten ,  als  Führer  auf  ihrem  Zuge 
yden  Dreiäugigen^  zu  wählen  (t^yefimi  t^s  xad^odov  mi€ia^<u  w» 
tqioqfd-akfAov)^  Sie  wussten  zunächst  nicht,  was  sie  unter  dem  ^Drei- 
äugigen"  zu  verstehen  hätten.  Als  sie  dann  aber  zufällig  einem 
Mann  begegneten,  der  ein  am  einen  Auge  blindes  Maulthier 
führte ,  glaubte  ihr  König  Kresphontes ,  in  diesen  Beiden  den 
vom  Oi'akrl  Lestiniuiten  „Dreiängigeu"'  zu  erblicken  und  die 
Dorier  wählten  dann  diesen  Mann,  der  Oxylos  hiess,  zum 
Führer, 


')  Pausanias,  Attika  c.  37. 
*)  Pausanias,  Elifi  c.  3. 
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Im  meaaeniscbeiE  Kriegt)  hatte  die  Fjthiä  den  Pall  von 
IthoDOje  für  den  Zeitpunkt  vorausgesagt,  wo  «zwei"  ans  ilirem 
Verstecke  keranstreten  würden.  Das  Ende  des  Krieges  sollte 
eintreten ,  wenn  die  „zwei*'  wieder  an  ihren  Ort  znrflckkekreii 

und  die  Natur  dergestalt  die  Ordnung  der  Diii«;t  wiederher- 
stellen würde.  Als  dann  der  blindgcborne  Seher  Ophioneus 
plötzlich  sehend  und  dann  wieder  blind  wurde  ^  glaubte  man, 
dasR  unter  den  „zwei"  die  Angen  des  Sehers  gemeint  gewesen 
seien,  die  aus  ihrem  geheimen  Versteck  heraustraten  und  dann 
wieder  dahin  zurückkehrten. 

Die  Snggestiv-Mittel  nun,  durch  welche  die  Ekstase  der 
Wahrsagerinnen  bewirkt  wnide,  waren  nach  den  Localitäten 
verschiedene.  An  der  beriüuntesten  OrakelsteUe,  un  Tempel  zu 
Delphi,  waren  es  yomehmlioh  die  ans  einer  Felsspalte  heranf- 
dringenden  D&npfe  einer  Quelle ,  welche  die  Ekstase  der  anf 
einem  Dreifuss  über  der  Felsspalte  sitzenden  Pythia  (Ilvd-ia) 
ausloste.  Die  suggestive  Wirkung  der  Dämpfe  wurde  noch  durch 
das  Kauen  von  Tiorheerblättern ,  das  ^Frinken  vom  Wasser  der 
Castalischen  Quelle  und  durch  Reinigungscej'emonieji  unU'r.^tiitzt. 
Die  Localsage  ^)  berichtete ,  dass  einst  Ziegen  die  Orakelstätte 
entdeckt  hätten.  Es  sei  eine  Erdkluft  gewesen  an  der  Stelle, 
•  wo  später  das  Heiligste  des  Tempels  sich  befand  nnd  dort  hätten 
zur  Zeit,  als  Delphi  noch  nicht  erbant  war,  Ziegen  geweidet.  So 
oft  nnn  deren  eine  der  Erdklnft  sich  genähert  nnd  hinabgeschant, 
habe  sb  wnnderliche  Sprünge  gemacht  nnd  mit  veränderter 
Stimme  gemäkert.  Als  nnn  anch  ihr  Hirt  in  die  Klnft  hinab- 
schante,  sei  es  ihm  ergangen,  wie  den  Ziegen,  die  Begeisterung 
hätte  sicli  seiner  bemächtigt  und  er  habe  angefangen  zu  wahr- 
sagen. Als  die  Kunde  von  dieser  Wirkung  in  der  Gegend  sich 
verbreiterte ,  seien  vieb?  Leute  zu  der  Stelle  gekommen ;  alle 
haben  Wunders  wegen  den  Versuch  machen  wollen,  und  so  wie 
sich  einer  der  Kluft  näherte,  sei  er  in  Begeisterung  geraten. 
Durch  solche  Vorfälle  sei  die  Orakelstätte  in  grossen  Ruf  ge- 
kommen und  man  habe  geglaubt,  die  Erde  ertheile  hier  Sprüche. 
Eine  ZeiÜang  nun  sei  man,  wenn  man  Weissagungen  haben 
wollte,  wechselweise  zu  der  Klnft  hingegangen  und  habe  ein« 


1)  Pausaiiiari,  Mosspuia  o.  IS. 

2)  Diodorius  Sicuiub,  üibliotli.  liiötorica  1,  XVI,  c.  26. 
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ander  die  Sprfiehe  mitgeiheill  Weil  aber  Viele  in  der  Be- 
g^Btenmg  in  die  Elnft  hinabgesprungen  und  Keiner  wieder 

zum  Vorschein  gekommen  sei,  so  haben  nachher  die  Einwohner 
der  Gegend  für  gut  gefunden,  damit  Niemand  in  Lebensgefahr 
käme,  ein  Weib  als  an«:srhlies.sliche  Prophetin  anzustellen, 
durch  welche  J( d  rinarjn  di-'  iJrakel  ertheilt  würden.  Für  diese 
habe  man  eine  Vorrichtung  machen  lassen,  die  sie  ohne  Gefahr 
besteigen  konnte ,  um  begeistert  zu  werden  nnd  Jedem,  der  es 
verlangte,  zu  weissagen. 

Wenn  wir  von  den  gottbegeisterten  Ziegen  absehen,  hält 
sieb  dieser  Mytbns  dnrcbans  im  Babmen  des  durch  Snggestiy- 
Wirknng  MSglicben.  Die  durch  das  ansteckende  Beispiel  um 
sich  greifende  Psychose  ist  sogar  für  dieselbe  sehr  typisch. 
Immerhin  ist  zu  berftcksichtigen,  dass  wir  darüber  kaum  etwas 
Sicheres  wissen  können,  denn  schon  im  Altertum  galt  das  del- 
phische Orakel  für  sehr  alt,  Plutarch  gibt  ihm  mit  der  für  der- 
artige »Schätzungen  üblichen  Hyperbel  bereits  dreitausend 
Jahre 

In  Argos*),  wo  im  Tempel  des  Apollo  Deiradiotes  ein 
Orakel  bis  gegen  das  Ende  des  zweiten  Jahrhunderts  n.  Chr. 
JEU  Ejraft  bestand,  wurde  die  wahrsagende  Frau  dadurch  in  die 
prophetische  Ekstase  gebracht,  dass  jeden  Monat  nächtlicher- 
weile ein  Lamm  geschlachtet  wurde,  dessen  Blut  die  Wahr* 
sagerin  trinken  musste.  Kaum  hatte  sie  yom  Blut  des  Opfer* 
thieres  gekostet,  so  wurde  sie  vom  Gotte  besessen  (yevaafievt^  dt] 
Tov  ai/Ltarog     yvvij  xdioxog  ex  tov  &£ov  yiveTai). 

Die  Frauen,  welche  von  den  Priestern  zum  Wahrsagen  be- 
nützt wurden ,  waren  in  der  Regel  J  ungfrauen ,  die  zu  einem 
keuschen  Leben  verpflichtet  blieben.  Im  Tempel  der  Gre  Eury- 
stemos  in  Achaia*)  bestand  für  die  Priesterin  ein  Keuschheits- 
ordal,  bei  dem  ebenfalls  das  Trinken  von  Thierblut  als  Sug- 
gestiv-Mittel  zur  Verwendung  kam.  Die  als  Priesterin  erwählte 
Frau,  die  vorher  bloss  mit  einem  einzigen  Manne  verkehrt 
haben  durfte,  wurde  aus  einer  Anzahl  von  Candidatinnen  aus* 
gewählt ,  denen  man  sämmtlich  Ochsenblut  zu  trinken  gab. 


>)  Phitarclii  Sfnj)ta  moralia:  cur  Pythia  etc.  29. 
^)  Pausamas,  Korinthia  o.  24. 
Pausani^  Achaia  c.  25. 
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Wenn  etwa  eine  davon  absichtlich  die  Wahrheit  nicht  sagte, 
so  wurde  sie  sofort  durch  die  —  leider  nicht  näher  geschilderte 
—  Wirkung  des  Trankes  bestraft  d'äv  aitiov  rv%ji  firj  akrj^ 
S'€vovaa  avrixa  ix  rovnov  t/v  dlxTjv  eaxev),  —  In  Delphi^)  wurden 
zn  Anfang  Jungfrauen  als  Fythien  benützt.  Als  aber  einmal 
eine  derselben  um  ihrer  Schönlieit  willen  von  dem  Thessftlier 
Ecbekrates  gewaltsam  entfuhrt  worden  war,  machten  die 
Belphier  ein  Gesetz,  dass  für  die  Zukunft  keine  Jungfrau  mehr, 
sondern  eine  über  fünfzig  Jahre  alte,  aber  mit  jungfräulichem 
Schmuck  bekleidete  Frau  die  Orakel  ertheilen  sollte.  —  Im 
Tempel  der  Diana  Hymnia  bei  Mantinike  in  Arkadien  war  in 
früherer  Zeit  ebenfalls  stets  eine  Jungfrau  Priesterin.  Als  aber 
eine  solche  einst  im  Tempel  selbst  geschändet  worden  war,  er- 
liessen  die  Ar  kadier  ein  Gesetz,  dass  nur  eine  Frau  Priesterin 
«ein  sollte,  die  den  Umgang  mit  Männern  kannte  2). 

Im  Hain  des  Trophonios  bei  Lebadeia  in  Boeotien  bestand 
«üi  unterirdisches  Orakel,  das  nicht  von  einer  ständigen  Wcüir- 
sagerin  bedient  wurde,  sondern  jeder  Besucher  konnte  es  direkt 
be&agen.  £r  wurde  zu  diesem  Zwecke  einem  eomplioierten,  aber 
äusserst  charakteristischen  Suggestiv  -  Verfahren  unterzogen, 
welches  Tansanias  aus  eigener  Erfahrung  folgendennassen  be- 
schreibt :  „Wenn  Jemand  im  Sinne  hat ,  zu  dem  Orakel  des 
Tropiionius  hinabzusteigen ,  so  niuss  er  zuvor  eine  bestimmte 
Anzahl  Ton  Tagen  in  dem  Tempel,  der  dem  guten  Dämon  und 
der  Glücksgöttin  geweiht  war,  zubringen.  Während  seines  dor- 
tigen Aufenthaltes  nimmt  er  verschiedene  Reinigungen  vor, 
enthält  sich  aber  der  warmen  Bäder  nnd  badet  nur  im  Herkyna- 
Pluss.  Dabei  hat  er  Fleisch  im  Überfluss  von  seinen  Opfer^ 
thieren,  denn  in  Wahrheit  opfert  jeder,  der  hinuntergeht,  dem 
Trophonios  und  seinen  Söhnen,  dem  Apollo,  Kronos  und  Zeiis 
4em  König,  der  Hera  Henioche  und  der  Demeter  Europe,  welche 
man  für  die  Wärterin  des  Trophonios  ausgibt.  Bei  jedem  von 
diesen  Opfern  ist  ein  Wahrsager  anwesend,  der  die  Eingeweide 
des  Opferthieres  beschaut  und  daraus  dem  Orakelsnch enden 
voraussagt,  ob  Trophonios  ihn  huldvoll  und  gnädig  aufnehmen 
werde. 

1)  Diodorns  SionliiSi  BiUioth.  hisfcor.  L  XVZ,  26. 
*)  Paasanias,  Arkafli»  a  6* 
«)  Bansaxiias,  Boeotia  0.  89. 
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Die  Eingeweide  aller  anderen  ( )pf('rthiere  geben  jedoch  die 
Gesinnnng  des  Trophonios  nicht  so  deutlich  zu  erkennen  ,  wie 
das  Widder-Opfer,  das  Jeder  in  der  Nacht,  da  er  hinabsteigt, 
unter  Anrufung  des  Agamedes  in  eine  Grube  hinein  darbringt, 
und  die  vorhergehenden  Opfer,  wenn  sie  anch  Glück  anzeigten, 
gel^n  nichts,  wenn  nicht  anch  die  Eingeweide  dieses  Widders 
ebendahin  deuten;  harmonieren  aber  diese  mit  jenen,  so  steigt 
nnn  der  Betreffende  voller  Hoffiinng  hinab  und  zwar  auf  fol- 
gende Weise: 

In  jener  Nacht  wird  er  von  zwei  imgeföhr  dreizehnjährigen 

Knaben  aus  der  Stadt ,  „Hermen"  genannt ,  an  den  Herkyna- 
Fluss  geführt  und  dort  mit  Ol  gesalbt  und  ge\Yaächen.  Diese 
also  baden  den .  der  hinabfiteigen  will,  und  besorgen  überhaupt 
alles  Erforderliche,  ganz  wie  Diener.  Vom  Flusse  aber  führen 
ihn  die  Priester  nicht  sogleich  zu  dem  Orakel,  sondern  zu  zwei 
ganz  nahe  bei  einander  liegenden  Wasserquellen :  aus  der  einen 
trinkt  er  das  Wasser  der  Lethe,  um  alle  bisherigen  Sorgen  zu 
vergessen  (iva  hj^/j  yevijroU  oi  ndvttav  ä  %£0)g  ig>Q6vTi^s),  aus  der 
andern  das  Wasser  der  Mnemosyne,  um  das,  was  er  unten  sehen 
wird,  im  GMachtniss  zu  behalten  (dm  tovzov  fivr^fiovsvu  ta 
oy&ivm  oi  xarctßdvTi),  Dann  wird  ihm  ein  dem  Dädalos  zu* 
geschriebenes  Götterbild  gezeigt,  das  die  Priester  nur  Diejenigen 
sehen  lassen,  welche  dem  l'rophonios  nahen  wollen.  Wenn  er 
dieses  Bild  gesehen,  ihm  geopfert  und  zu  ihm  gebetet  hat,  führt 
man  ihn  in  einem  linnenen,  mit  Binden  aufgegurtblen  Unterkleid 
und  mit  hier  zu  Lande  üblichen  Sandalen  an  den  Füssen  zu 
dem  Orakel. 

Dieses  Orakel  liegt  oberhalb  des  Haines  auf  der  Berghöhe, 
eine  kreisförmige  Mauereinfassnng  aus  Marmor,  im 
Umfang  der  kleinsten  Tennen  und  nicht  ganz  zwei  Ellen  hoch. 
Auf  diesem  Mauerrande  stehen  Spiesse,  aus  Erz,  wie  die  Bänder, 
durch  welche  sie  mit  einander  verbunden  sind ;  eine  Thüre  fahrt 
durch  dieselben  hinein.  Innerhalb  der  Umfassungsmauer  findet 
sicli  eine  nicht  von  selbst  entstandene ,  sondern  mit  grösster 
Kunst  und  Kegelmässigkeit  gebaute  Erdöft'nung.  Dieser  Bau 
hat  die  Form  des  Gefässcs  zum  Brodbacken ,  seinen  Durch- 
messer kann  man  auf  vier  Elli'n  und  auch  seine  Tiefe  nicht 
höher  als  auf  acht  Ellen  schätzen,  £s  tiihrt  jedoch  kein  Weg 
auf  den  Grund  hinab,  sondern  wenn  Jemand  dem  Trophonios 
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nahen  will,  so  holt  man  eine  schmale  und  schwache  Leiter  her- 
bei ;  steigt  man  auf  dieser  hinab ,  so  sieht  man  zmschen  dem 
Boden  und  der  darauf  gebauten  Wand  eine  Offiaung ,  die  mir 
zwei  Spannen  brcdt  und  eine  Spanne  hoch  vorkam. 

Ist  man  unten  y  so  legt  man  sich,  mit  Honigkuchen  in  den 
Händen  auf  den  Boden,  steckt  dann  zuerst  die  FiUse  in  die  Öff- 
nung und  rückt  dann  auch  mit  dem  übrigen  £5rper  nach,  um 
die  Kniee  in  die  Öffnung  hineinzubringen ;  ist  es  so  weit ,  so 
wird  der  Körper  augenblicklich  nachgezogen  und  imi6ö  deu 
Knieen  so  sehneil  folgen,  wie  wenn  ein  sehr  grosser  und  reissen- 
der  Strom  einen  Menschen  verschlingt,  den  der  Strudel  gefasst 
hat.  Ist  man  aber  in  das  innerste  Heiligtum  gelangt ,  so  be- 
steht von  jetzt  an  keine  feste  Bestimmung  mehr  darüber,  wie 
man  die  Zukunft  erfahren  soll,  sondern  der  Eine  erfahrt  sie 
durch  das,  was  er  sieht,  der  Andere  durch  das,  was  er  hört. 
(To  de  ivrsv-9-sp  tws  ivrog  wv  ddvcov  ysvofievotg  odx  ovöe  6 
VBVtoQ  T^onos  iftuv  OT(ft  diddaxovrai  rd  ftekkovrOi  dU.d  twv  tis  it<xl 
elds  xal  äXlog  f^xovaev.)  Wer  hinabsteigt,  muss  auch  den  Bück- 
weg  wieder  durch  dieselbe  Öffnung  nehmen ,  gleichfalls  die 
Füsse  voran."  „Konmit  Einer  vum  Tropkonios  herauf,  so  wird 
er  noch  einmal  von  den  Priestern  in  Empfang  genommen,  auf 
den  Rtulil  der  Mnemosyne,  der  unweit  des  Heiligtums  steht, 
gesetzt  und  darüber  ausgefragt,  was  er  gesehen  und  gehört 
habe.  Nachdem  die  Priester  dies  erfahren,  überantworten  sie 
ihn  den  zuständigen  Dienern,  welche  ihn,  während  er  noch  vom 
Schrecken  betäubt  weder  sich  noch  seine  Umgehung  erkennt 
(xdtox^  te  ft^  deifiOTi  xai  dyptlka  dfioltog  avwv  ts  xal  wv 
7dlas%  in  die  Kapelle  des  Guten  Glückes  und  des  Guten  Dämon 
tragen,  in  der  er  sich  schon  früher  aufgehalten  hatte;  hier 
kommt  ihm  bald  sein  voller  Verstand  wieder  und  selbst  das 
Lachen  stellt  sieh  ein  (imtfiov  /nivroi  %d  %e  älla  ovdev  tt  fp^- 
vr^üFL  fuloi  }]  TTQOTSQov  j  xat  ^jidvtiüiv  OL.).    Ich  berichte 

dies  nicht  naeh  Hörensagen,  sujidern  habe  es  theils  an  anderen 
Leuten  gesehen,  theils  auch  selbst  den  Trophonios  befragt.  Wer 
nun  zum  Trophonios  hinabsteigt,  muss  unweigerlich  das,  was 
er  gehört  oder  gesehen,  auf  eine  Tafel  schreiben  und  diese  hier 
au&tellen.'' 

Soweit  die  Schilderung  des  Pausanias.  Bs  war  notwendig, 
dieselbe  ausfuhrlich  wiederzugeben,  weil  sich  erstlich  in  ihr  die 


Digitized  by  Google 


\ 


260 

ganse  Beihe  der  beim  Orakel  des  Trophonios  iti*8  Spiel  kom- 
menden, snggesÜTen  Elemente  — ,  die  vorbereitenden  Ceremonien : 
Einsamkeit,  Reinigungen,  Opfer,  die  Wabl  der  Nachtzeit  znr 
Vomabme  des  Orakels,  das  Trinken  von  Quellwasser,  nm  im 
einen  Falle  Amnesie  berbeiznfähren ,  im  andern  Falle  aber  das 
Erinnernngsvermögen  an  das  während  der  Suggestioniemnp;  Gre- 
hörte  oder  Gesehene  zu  erhalten  ,  das  Greheimniss volle  und  Un- 
heimliche des  ZTirückzule^eiideu  Werkes  und  endlich  die  Zurück- 
riüung  des  Gesehenen  und  Gehörten  durch  das  Sitzen  auf  dem 
Stuhl  der  ^rnemosyne,  die  Ex-voto-Tafeln  mit  den  Erlebnissen 
früherer  Beobachter  —  mit  voller  Klarheit  abhebt  und  weil  ferner 
die  suggestive  Wirkimg  dieser  Elemente,  —  G^chts-  nnd  Gehöis- 
.  tansdhungen  —  daraus  ebenfalls  deutlich  hervorgeht.  Dag^en 
ist  es  selbstverständlich  nicht  ansznmitteln,  in  wie  weit  die  Be- 
einflussung durch  die  genannten  Factoren  allein  geschah,  od^ 
in  wie  weit  dabei  priesterliche  Kunst  noch  durch  verbale,  mi- 
mische, optische  und  akustische  Suggestiv-Mittel  betheiligt  war, 
und  ob  femer  die  Sinnestäuschungen  sich  als  Wachsuggestionen 
oder  in  der  Hypnose  abspielten. 

I)ann  [\her  ist  die  Schilderung  des  Paupanias  auch  deswefren 
von  Wichtigkeit,  weil  sie  uns  den  Einblick  in  eine  weitere  Form 
der  altgriechischen  suggestiven  Beeinflussung  vermittelt,  näm- 
lich in  die  Mysterien.  Was  eigentlich  bei  den  Mysterien 
vorging,  lässt  sich  nur  auf  Umwegen  vermuten,  völlige  Sicher», 
heit  ist  darüber  nicht  mehr  zu  erlangen.  Dass  es  sich  dabei 
aber  nicht  bloss  um  symbolische  Oultusformen  einzelner  Gott- 
heiten, wie  der  Demeter  in  den  Eleusinischen  Mysterien,  gehan- 
delt haben  kann,  darf  als  sicher  angenommen  werden.  Wenn 
wir  die  merkwiirdip^e  Scheu  gelehrter  und  weitgereister  ^Männer, 
wie  Herodot  und  Pau.saiiia.s ,  über  ir<^end\velche  die  Mysterien 
betretfenden  Din^e  zu  reden,  in  Erwäguug  zielien ,  so  ist  klar, 
dass  es  sich  dabei  um  Dinge  gehandelt  haben  muss,  welche 
diesen  Männern  einen  ganz  ausserordentlichen  Eindruck  machten. 
„Ich  traf  Anstalt ,  Alles  zu  be  schreiben ,  was  das  Eleusinioa 
zu  Athen  enthält,  aber  ein  Traumgesioht  hielt  mich  davon 
zurück.  Ich  will  mich  daher  zu  dem  wenden,  was  für  Alle 
zu  schreiben  erlaubt  ist"       „Was  die  Tempelmauem  (des 


Pausamas,  Attilca  c.  14. 
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Triptolemos  in  Elen^is)  mnseliliesscn ,  darf  ich  infolge  einei 
TraumeB  nicht  besohreibeii,  und  die  Kieht«  Eingeweihten  sollen 
ohne  Zweifel  Dinge,  von  deren  Anblick  sie  attsgeechloasen  sind, 
auch  nicht  durch  HittheUnng  erfiihren  ^).*'  Noch  deutlicher  drQckt 
sich  Pausanias  ^)  über  den  Tempel  der  Eabeiroi  aas :  „Die  Wiss- 
begierigen  mögen  mir  veraeihen,  wenn  ich  darüber,  wer  die 
Kabeiren  sind  und  über  alles,  was  für  sie  und  ihre  Mutter  ge- 
than  wird,  Stillschweigen  bewahre"  (oYrivFg  de  sioiv  ol  Kdßetqot^ 
xal  onold  laziv  avzolg  xal  zrj  fUTjTQi  rd  ÖQiäfiam ,  atcoTii^i'  äyovri 
VTCFQ  avuov  avyyv'onir;  na^d  dvdQon'  rpiXr^y.üon'  mno  uot).  Nichts 
aber  hindert  mich,  zu  erzählen,  welches  nach  der  Erzählung 
der  Thebaner  der  Ursprung  der  Ceremonien  {rd  dQcojusva)  ist.  Es 
soll  nämlich  an  jenem  Platze  eine  Stadt  gestanden  haben,  deien 
Bewohner  Eabeirer  hiessen.  Als  Demeter  hierher  gekommen 
War,  anvertraute  sie  dem  Prometheus,  einem  der  Kabeiräer,  und 
seinem  Sohne  Aitnaios,  etwas.  Woxin  aber  dieses  anvertraute 
Pfand  bestand  und  was  hinsichtlich  dessdben  geschah,  schien 
mir  nicht  erlaubt,  zu  beschreiben  (y^rts  fiev  drj  jjv  ?;  TtaQaxa&jjxrjy 
xal  rd  pg  avri'^v  yivoftEva  ,  oix  t(fah'STO  vaiov  /tiot.  yqdtfEiv).  Die 
Mysterien  (/}  islemii)  sind  daher  ein  Geschenk  der  Demeter  s  ll  st 
an  die  Kabeiräer."  —  Herodot^)  wagt  bei  der  Erwähnung  des 
Grabes  des  Osiris  zu  Sais  nicht  einmal  den  Namen  des  Grottes 
zu  nennen  und  sagt  bezüglich  der  Darstellung  der  ägyptischen 
Mysterien,  die  nächtlicherweile  auf  dem  See  von  Sais  stattfand: 
Obwohl  ich  recht  gut  weiss ,  wie  es  dabei  zugeht ,  halte  ich 
darfiber  reinen  Mund.  Auch  über  die  Weihen  der  Demeter,  die 
bei  den  Hellenen  Thesmophoria  heisst,  halte  ich  reinto  Mund, 
ausser  was  davon  zu  sagen  erlaubt  ist.^  Auch  Plutarch  sagt, 
indem  er  sich  auf  die  vorstehende  Stelle  des  Herodot  bezieht: 
„Uber  die  Mysterie  n  jedoch  ,  ans  denen  die  besten  Aufschlüsse 
Öber  die  Realität  der  iJauioneii  (rewonnen  werden  können  ,  soll 
mein  3iund,  um  mit  Herodot  zu  reden,  stille  sein"*)  {nfQi  ulv 
ovv  Tüiv  juvaitxtlip,  ev  olg  rds  fieylarag  eficpdaeig  xai  dia(fdasig  '/.aßelv 
hni  nsQi  daifiopwv  dlr^&ela  g,  evmofid  ^loi  xei'a^w,  xat)^  '^Hgodotoy). 
Diese  Aussernng  Plutarch's,  der  als  delphischer  Priester 

1)  Pausanias,  Attika  c.  38. 

»)  Pausanias,  Boeotia  c.  25. 

«)  Herodot,  II,  c.  170  u.  171. 

*)  Eintarclitis,  de  defecta  onculoram  XiV. 
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mit  dem  Wesen  und  dem  Inhalt  der  esoterischen  Ceremonien  i 
wohl  vertraut  sein  konnte,  ist  von  besonderem  Interesse,  weil 
sie  uns  ahnen  lässt,  in  welcher  Kiohtung  die  Elemente  zu  suchen, 
sind,  die  sich  mit  dem  dramatischen  Symholismus  des  GK>tter* 
kults  zu  den  eigentlichen  dnö()(tt^Ta  verhanden,  nämlich  in  der 
Hervorrufiiug  suggestiver  Sinnestäuschnngen,  sei  es  unter  Zuhülfe* 
nähme  der  Hypnose,  sei  es  ohne  dieselbe.   Dies  wird  auch  durch 
den  Umstand,  dass  der  gidieiiiinissvoUe  Theil  der  Feier  /gewöhn- 
lich als  Nai'litfeöt  (:iccin  yid{->:)  abgelialten  wurde,  in  hohem  Orade 
wabrsehpinlich  gemacht.   1  )a.s  Geht-inniiss,  welches  die  IMystfrien 
umgab,  das  unverbrUchiiclie  Schweifen,  welches  den  Eingeweihten 
unter  Androhung  furchtbarer  Strafen  zur  Pflicht  gemacht  wurde> 
die  lange  Yorbereitongszeit,  bei  der  auch  Fasten,  Enthaltung 
vom  Umgang  mit  Frauen  und  Einsamkeit  eine  Kolle  spielten,  um 
endlich  zur  iTEOTviua^  d*  h.  zur  höchsten  Weihe  in  den  eleuaini- 
schen  Mysterien  zu  gelangen,  bildeten  an  und  für  sich  schon 
kraftige  Suggestiv-Mittel  allgemeiner  Natur,  die  dann  imspedellen 
Falle  wohl  durch  besondere  Veranstaltungen,  wie  Beleuchtungs- 
effectc ,  optische  und  akustische  Suggestiv-Mittel ,  dramatische 
und  pantomimische  Productiunen  z.  Tb.  unheimlicher  und  schreck- 
hafter Art.  über  deren  Einzelnbeiten  wir  nach  dem  spärlichen 
und  unklaren  literarischen  Material  nur  Verniutun^en  aufstellen 
können,  noch  wirksamer  gemacht  wurden.  Wenn  wir  uns  dabei 
an  den  westafrikaniscben  Zauberwald,  an  die  suggestiven  Kunst»  i 
Übungen  der  indischen  Yogin  und  der  Zauberer  der  Huasteca- 
und  Qu'ichö- Indianer  erinnern,  so  kommen  wir  vielleicht  dem 
Wesen  des  Geheimtheils  der  griechischen  Mysterien  am  nächsten* 
Da  aber  über  diese  nichts  Bestimmtes  auszusagen  ist,  verlassen 
wir  sie,  um  noch  einige  Dinge  zu  erwähnen,  hei  denen  das 
suggestive  Element  klarer  in  die  Erscheinung  tritt. 

Auch  iiii  alten  (Triccheniaini  linden  wir  nun  die  Incubation 
wieder  und  zwar  in  verschiedenen  Formen,  als  Tempel-  uuil 
G r  ä b  0 r  - S c h  1  a f .  dann  aber  auch  als  Schlaf  an  heiligen 
Quelle  n.  Der  Grlaube  an  die  Wirksamkeit  dieses  —  so  exqmi?it 
auf  Suggestion  beruhenden  —  Verfahrens  war  hei  den  Völker» 
der  Umrandung  des  östlichen  Mittelmeeres ,  den  Ägyptern ,  den 
Juden,  den  kleinasiatischen  und  europäischen  Grriechen,  und  den 
von  diesen  heeinfiussten  Italikem  allgemein  verbreitet  und  es 
ist  hei  dem  schon  in  die  Prähistorie  zurQckreichenden  regen 

i 
I 

i 
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Austausch  von  Cultnrelementen  zwischen  diesen  Völkern,  schwer 
aiiszumitteln ,  wie  viel  davon  autocblhunen ,  wie  viel  freindeii 
UrspruTio:s  ist.  Was  Griechenland  betrifft,  so  geht  der  Tempei- 
schlaf,  wie  die  Mysterien  haiiptsäelilich  auf  ägyptische  EinflÜFse 
zurück,  während  die  Incubation  an  Quellen  wohl  eher  autochth(jn 
sein  dürfte.  Der  Gräberschlaf,  den  wir  ja  in  weitester  Ver- 
breitang  auch  in  ganz  fremden  Culturkreisen  finden,  kann 
ebensowohl  auf  autochthoner  Neu-Entdecknng ,  als  auf  fremden 
EmflUasen  bemlien.  Die  Zahl  der  auf  die  Incnbafdon  bez^Iicben 
Stdlen  der  griecMsclien  Schriffcateller  ist  eine  recbt  stattliche, 
hier  genügen  einige  charakteristisohe  Beispiele. 

Am  Wege  von  Oitylos  nach  Thalamai  in  Lacedämon  befand 
sich  noch  zu  Pausanias  ^)  Zeit  ein  Tempel  der  Ino,  in  dem  man 
sich  schlafen  legte ,  um  dnrch  Träume ,  welche  die  (löttin  dem 
Scblaf(^ndeu  sandte,  die  Zukunft  zu  erfahn^n  [uai  ii-voi  tat  f.i£v 
ovv  xad^evdovTsg.,  onöaa  ö'äv  uvd^iod^ai  dst^ihiöon,  orcifHcia  ()fr'y.vv(jf 
(Hpiaiv  )}  d^sos).  —  Als  sich  das  Grab  des  Orpheus  noch  in  der 
nachmals  überschwemmten  Stadt  Libethra  am  Olymp  befand, 
lehnte  einst  zur  Mittagszeit  ein  Hirt  an  demselben.  £r  schlief 
idn  nnd  begann  im  Schlafe  mit  lauter  Stimme  die  Verse,  des 
Oipbeus  zu  singen,  so  dass  die  umwohnenden  Birten  nnd  Bauern 
herbeieilten,  um  dem  seltsamen  Gesang  zu  lauschen*  Im  Ge- 
dränge wurde  die  Säule,  welche  die  Urne  mit  den  Gebeinen  des 
Orpheus  trug,  umgestürzt  und  zur  Strafe  dafür,  einem  Orakel- 
spruch zufolge ,  durch  einen  Wildbach  die  Stadt  Libethra  ver- 
heert. —  Beim  Tempel  des  Ainpiiiaraos  in  Oropos  war  eine 
Quelle,  wo  man  den  Amphiarao.s  in  Kranklieit^fällcn  conBultiertc. 
Zu  diesem  Zwecke  hatte  man  sich  erst  einer  Keinigung  zu 
unterziehen ,  dann  dem  Amphiaraos  ein  Widder  -  Opfer  darzu- 
bringen, und  nachher  legte  man  sich  auf  der  Widderhaut  schlafen, 
um  im  Traume  den  gewünschten  Aufschluss  zu  erlangen  (to 
di^fia  v7Winff(aadft&fOif  xa&svdcvatv  dvafisvopreg  di^ltaairV  otfsii^caog). 
—  In  Oilicien  Hess  Gonstantin  der  Grosse*)  einen  heidnischen 
Tempel  niederreissen ,  in  welchem  ein  Gott,  den  Tausende  als 
ihren  Heiland  und  Arzt  verehrten,  den  Schlafenden  erschien 

*)  Fansanias,  Lakonia  c.  26. 

•)  Pausanias,  Boeotia  c.  30. 

8)  Pausanias,  Attika  c.  34. 

*)  JEiQsebinSi  de  vita  Oonstaatim  L  IQ,  c  66. 
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und  ihre  Krantheiten  heilte  (jiv^Uav  iTnotjfUmv  in  avvf  m> 
iTu  am^^  xai  tat^q'  Tune  fi&f  im^p<uvofih'iii  röig  iyxa&wdavat^ 
Tunk  %fav  la  «Hbt/icraa  nofAVOifftav  iwfiivq)  zag  roaovg),  Hinte? 
dem  öffentlichen  Platz  in  Phliusi)  stand  ein  Haus,  welches  die 

Phliasit  p  „  Walirsage-liaus"  nannten  (otxos'  üiofia^öfit^o^  l7w 
(VkiaiULov  iHu  iLmg).  Als  einst  Aiuphiaraos  eine  Nacht  in  diesem 
Hause  geschlafen  hatte ,  begann  er  zum  eräten  Mal  zu  wahr- 
sagen {tg  zovTov  *Afi(pidqaog  eÄ^cuv,  xai      vima  ipcatcsxotfii}&$is^ 

Aber  auch  an  anderen  Beweisen  für  die  nnausgesetzte  Be* 
thätigang  suggestiver  Einflüsse  fehlt  es  im  alten  Griechenland 
nicht.  Da  ist  z.  B.  znnaohst  die  in  so  manchen  Fällen  des 
öffentlichen  nnd  privaten  Lebens  ausschlaggebende  Bedeatung 
zu  erwähnen,  weldie  die  Griechen  aller  Bildimgsstii&n  den 
Träumen  beilegten.  Künstlerische  Vorwürfe  sowohl  als  staats- 
miinuiijche  Handlungen  verdaiLktcu  käuiig  den  Träumen  ihiea 
Ursprung. 

So  erzählt  Aischylos^) ,  dass  ihm  in  seiner  Jugend,  als  er 
einst  nächtlicherweile  beim  Hüten  eines  Weinbergen  eingeschlafen 
war,  Bacchus  im  Traume  erschien  und  ihm  befahl,  eine  Tragödie 
zu.  schreiben,  ein  Anltragi  an  dessen  Ausfnhnmg  er  sich  schon 
am  folgenden  Tage  machte,  -r*  Ais  im  ersten  mesaenisohen  Krieg 
der  heldenmütige  Vertheidiger  von  Ithome,  Aristodemos,  bereiis 
exsehxocken  dnrch  verschiedene  Vorzeichen,  zum  Uberflnss  noek 
eiaen  Tranm  hat,  der  ihm  seinen  Tod  sa  verkünden  scheint, 
t5dtet  er  sich  ans  Verzweiflung  selbst <). 

In  der  Hias  erscheint  der  rathspendende  Traum  als  Bote 

des  Zeus  an  Agamemnon  und,  damit  dem  Helden  der  Inhalt  des 

(jötterbefehles  nach  dem  Erwachen  nicht  entfalle ,   fügt  er, 

gleichsam  als  intrahypnotische  Verbalsuggestion  zur  Verhütung 

posthypnotischer  Amnesie  nuch  bei: 

Du  merk'  es  im  Geiste  dir,  dass  dem  Gredächtuiss 

Nichts  eut^t,  'wann  jetco  vom  lieblichen  Traum  du  erwachest^). 

Bei  der  engen  nnd  groasentheils  leicht  verständlichen,  sng^ 
gestiven  Wechselwirkung,  welche  zwischen  dem  Wachleben  imd 

>)  Pausanias,  Korinthia  c.  IS* 
2)  Pausaiiias,  Attilva  c.  21. 
^)  Pausanias,  Alessenia  c.  13. 
*)  Blas,  zweiter  Gesaiig. 
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dem  Traumleben  besteht,  ist  es  begreiflich,  dass  auch  die  Grrie- 
chen  sich  aa  der  lalle  ethiiischen  Kreise  durchziehenden  Vor- 
siellimg  von  einem  göttlichen  ürspning  der  Tranme  betheiligten. 

In  einem  Lande,  dessen  Hydrographie  so  viele  seltsame  £r- 
sdheiniingen  in  Grestalt  merkwürdiger  Quellen  und  unterirdischer 
Wasserläufe  und  Wasserbecken  aufweist ,  wie  Griechenland,  ist 
es  ferner  erklärlich,  dass  den  Quellen  eine  hervorragende 
liölie  a,ul  dem  Gebiete  der  suggestiven  Ersclieinuugen  zukommt. 
Auch  hiervon  nur  ein  paar  ia^iele: 

Beim  Tempel  der  Denater  bei  Patrae  befand  sich  eine 
Quelle  i),  die  in  Krankheitsfällen  als  Orakel  diente  und  zwar 
geschah  dies  in  folgender  Weise :  Man  Hess  an  einer  dünnen 
Schnur  einen  Spiegel  derart  in  die  Quelle  hinab,  dass  ihr 
Wasser  den  Band  des  Spiegels  berührte.  Nachdem  der  Eath- 
suchende  dann  zur  Gottin  gebetet  und  ihr  Weihrauch  geopfert 
hatte»  blickte  er  in  den  Spiegel,  und  dieser  zeigte  ihm,  je  nach 
dem  bevorstehenden  Ausgang  der  Krankheit,,  den  betrdfenden 
Kranken  todt  oder  lebendig.  —  Bei  den  Kyaneischen  Inseln  an 
der  lykisclieu  Kiirite  befand  sicli  ein  ühiiliches,  dem  Apollo  Thry- 
xeus  geweihtes  Quellen-Orakel :  wenn  man  in  ihr  Wasser  hinab- 
schaute, erblickte  man,  was  man  wissen  wollte.  —  Die  Quelle 
Kassotis  floss  unterirdisch  nach  dem  Allerheiligsten  des  Tempels 
zu  Delphi  und  ihr  Wasser  begeisterte  die  Pythia  (eV  Ttf  ddvtq^ 
Tov  ^eov  TOS  ywaiitag  fiavtimds  notelv)  s).  —  Auf  dem  Vorgebirge 
Tainaros*)  war  eiue  Quelle  i  auf  deren  Grund  man  in  früheren 
Zeiten  die  Schiffe  und  Hafenplätze  jener  Küste  erblickte.  Als 
aber  einst  eine  Frau  ihre  schmutzige  Wäsche  darin  wusch)  verlor 
sie  diese  Eigenschaft,  und  seither  ist  nichts  mehr  darin  zu 
sehen.  —  Vom  Flusse  Selemnos*)  <;ing  die  Sage,  dass  sein 
Wasser  ein  Heilmittel  gegen  die  Liebeskruiikliuit  bei  Männern 
und  Frauen  sei :  Die  im  Flusse  Badt^nden  vergassen  den  Gegen- 
stand ihrer  Li(die.  „Wenn  etwas  Wahres  an  dieser  Sage  ist," 
setzt  der  welteriahrene  Pausanias  hinzu ,  „so  ist  das  Wasser 
des  Selemnos  für  die  Menschen  kostbarer  als  grosser  Keich- 
tum.« 

')  Pausanias,  Achaia  c.  21. 
*)  Pausanias,  Phokis  c.  24. 
*)  Pausanias,  Lakoma  c  25. 
*)  Pfcnsanias,  Achaia  c.  28. 
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Eine  weitere  Form  der  sup^gestiven  Wirkungen  bilden  im 

griet'bischen  A Itortiini  die  epidemischen  suggestiven 
Ekstasen  und  Psychosen,  wie  wir  sie  tlieils  bi^reits  anf 
ansserouropäiscliem  Bodtn,  z.  B.  in  der  sibirischen  Ikota,  kennen 
gelernt  haben,  tlieils  im  mittelalterlichen  nnd  modernen  Europa 
noch  mehrfach  zu  erwähnen  haben  werden.  Wie  die  psychi- 
schen Epidemien  des  westlichen  Europa ,  knüpfen  sie  sich  au 
gewisse  Cultas-Formen ,  vor  Allem  a&  den  Cultus  der  chthoni- 
schen  Götter.  Und  unter  diesen  ist  es  wiederam  hanptsäcUich 
Dionysos,  bei  dessen  Dienst  traditionelle,  durch  Autosaggestion 
hervorgerufene,  ekstatische  Zustände  einen  integrierenden  Be- 
standtheil  bildeten.  Aber  auch  als  sporadische  Yorkommnisse, 
stets  aber  vorwiegend  auf'  der  Grundlage  religiöser  Vorstellungen, 
treten  epidemisch-psychische  Jiewegimgen  auf. 

Den  Typus  der  religiösen  Ekstase  liefert  im  alten  Grnechen* 
land  die  Feier  der  Mainaden,  deren  Name  schon  —  fiaivdg: 
die  in  bacchischer  Begeistenmg  Basende  —  die  Art  ihrer  Ge- 
bahrung  kennzeichnet.   Die  Mainaden  versammelten  sich  jedes 
dritte  Jahr  zur  Winterszeit  auf  den  Hdhen  des  Parnasses,  wo  sie 
Thyrsos-Stäbe  und  Fackeln  schwingend,  mit  aufgelösten  Haaren, 
bei  der  Musik  von  Handpaukeii  und  Flöten  sich  johlend,  tobend 
und  in  allerlei  verdrehten  Körperstellungen  tanzend,  umhertrieben. 
"Wir  erkennen  bei  dieser  Form  der  Ekstase,  ausser  dem  Eintiuss 
der  Tradition,  auch  die  8ügf:restiv-Mittel  wieder,  die  uns  nun 
schon  in  den  verschied(>nsten  Kreisen  als  wirksam  zur  Hervor- 
rufung ekstatischer  Zustände  entgegengetreten  sind:  lärmende 
Musik,  Gresang  und  Tanz.   Die  mainadisohe  Ekstase  selbst  hat 
der  letzte  der  grossen  Tragiker  Griechenlands,  Euripides,  in 
den  „Bacchantinnen**,  zwar  nicht  ohne  dichterische  Übertreibimg 
und  mit  Beimengung  übernatürlicher  Unmöglichkeiten,  aber 
doch  in  einem  immer  noch  leicht  erkennbaren  G-emSlde  nach  der 
Natur  lebendig  geschildert ; 

„Fahret  der  Gott  seine  sohwftmienden  Singer 
Fort  in  die  Berge,  die  Berge  hinaus, 
Hält  es  die  Schaaren  der  Schönen  nicht  ^ger 
Bei  "Webstuhl  und  Schiffchen  im  engen  Hans: 
"Wrm  flammend  dein  T?nf  iti  die  Seele  8ch08S| 
JDer  folgt  dir  nach,  Dionysos!'^ 
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Pentheos:  nVon  meinem  Lande  war  ioh  ftm  und  höre 

Nun  durch  die  Stadt  hin  neues  Argemiss, 

Zum  trügerischen  Bacchos-Fest  entliefen 

Die  Weiber  ihren  Häusern,  rasen  schon 

Im  tollen  Keigon  auf  dem  Waldgebirge 

Zur  Ehi'e  jeuer  Gottheit  jüngsten  Schlags, 

Des  —  weiss  möktf  w«r  wid  wss  —  Dionysos. 

Hi»  jubelt's  wüd  um  yoBe  Tnnl^filsse, 

Dort  Befal1lpft*s  in  stiller  Bttsche  Dunkellieit 

ünd  gibt  sieb  hmgestreokt  dem  Bnblen  Preis  etc.** 

Der  Hirt:  „ich  sah  die  lärmenden  Bacchantinnen, 

Die  nackten  Fusses  wild  der  Stadt  cntfiohn, 

Und  kann  dir,  Herr*),  und  deinen  Bürgern  melden, 

Welch  tolle  AV'underdiuge  sie  begehn. 

Ich  trieb  nur  eben  meine  Binderheerde 
Den  Weg  hinan,  als  Helios  das  Land 
Mit  seinen  Stxahlein  glühend  schon  erwärmte. 
Da  sah  ich  Weiberhaufi»,  drei  6ee  Zshl; 

Den  einen  führt  Autonoe,  die  andern 
Agaue,  deine  Mutter  seihst,  und  Ino. 
Noch  schliefen  sie,  beisammen  hingelagert, 
Die  Kücken  an  der  Tannen  .Stamm  gelehnt, 
Oder  in's  Eichenlaub  am  Boden  nur 
Das  ilaupt  gescluniegt,  doch  züchtig,  nicht  berauscht 
Von  Wein  und  FlOtenschall,  wie  du  wöhl  g^tttt^ 
TCwaMn  ixa  Wilden  Wald  nach  Liebe  jagend.  — 
Als  meines  Hornviehs  BrOUen  sie  vernahm. 
Da  jauchet*  in  ihrer  lütte  deine  Hutter 
Die  müden  Leiber  aus  dem  Schlummer  auf: 
Bäsch  warfen  sie  den  zarten  Schlaf  vom  Auge^ 
Sprangen  empor,  ein  Wunder  holder  Zucht, 
Yermalilt  und  Unvermählte,  Jung  und  Alt. 
ünd  um  die  Schultern  schüttelnd  ilire  Locken 
Zogen  sie  fest,  wo  sich  daa  Band  gelöst, 
Das  nirschfell,  das  gefleckte,  das  die  ^Natter, 
Li*s  Anflita  ihnen  zfingelnd,  sahm  umschlingt. 
Behzickleiu  auch  und  wilde  Wölfbhen  trugen 
Die  jungen  Mütter  an  der  vollen  Brust 
Und  säugten  sie  mit  ihrer  weissen  Miloh, 
Wonach  daheim  die  eig'nen  Kinder  schreien. 
Das  ELaupt  bekränzt  mit  Eichenlaub  und  i£i)hnu 
Und  blüh'nden  Eibenzweigen,  schlägt  ein  AVeib 
Den  Thyreps  schwingend  wider  einen  Eelsen: 


1)  Der  Hirt  qnieht  sn  PentheuSt  dem  König  von  Theben. 
SloU,  SvgsMtfiMi  ete.  17 


Da  springt  des  klaren  WaaeerB  Qnell  hervor  t 
Ein  Andres  stAsst  Um  aiif  den  Boden  nieder, 

Und  eine  Weinflut  schidkt  der  Gott  empor; 

Doch  die  des  weissen  Tranks  der  Herde  gehrten. 

Die  ritzten  mit  den  Fingern  nur  den  Grund 

Und  hatten  Milch  in  Strömen.    Ans  dem  Ephea 

Der  Thyrs^^n  tropfte  süsser  Honigsaft. 

Dass.  weiui  'lu       warst,  den  verhölmten  Gott 

Du  selbst  bei  solchem  Anblick  angebetet!  — 

Da  liefen  Schäfer  dejiu  und  Rinderhirten 

Zum  "Wechselaustausch  all  des  Staunenswerten 

Und  Furchtbaren,  das  sio  gcseh'n,  zusammen. 

Zu  dmen  ^rach  ein  wohlberedter  Mann, 

Dar  auB  der  Stadt  gekommen:  „Ihr,  der  heü'gen 

Berghdh'n  Bewohner,  wollt  ihr,  jagen  wir 

Des  Pentheus  Ifntter  aus  d^  Bacchenschwatme; 

Des  Königs  Dank  verdienen  wir  damit!'' 

Das  schien  uns  gut  und  im  Gebüsch  verbargen 

Spähten  wir  ihnen  nach.   Die  Stunde  kam, 

Und  ihre  Thyrsen  schwangen  tsie  ziim  Fpsttau«, 

Mit  lautem  Mund  den  Jacchos.  (iottos  Sohn, 

Und  Bromiob  preisend,  dass  der  ganze  Borg 

Und  all  sfin  Wild  einstimmt  in  ihren  Jubel, 

Und  von  dem  Tauze  schütterte  der  Griuid! 

Da  kommt  Agaue  mir,  sich  schwingend,  nahe; 

Ich  spritig  hervor  —  schon  wiU  ich  nach  ihr  greifen^ 

Den  Bnsch  verlassen,  der  so  lang  mich  harg,  — 

Da  ruft  sie:  „Los,  ihr  meine  flttcht'gen  Hönde! 

Dort  auf  die  Mftnner,  die  uns  jagen,  los! 

Den  Thyrsosstab  geschwongen,  nach!  mir  nach!** 

Nun  floh'n  wir,  daSS  wir  uns  norh  retteten 

Vor  der  Zerreissung;  doch  die  Heerd'  auf  Weide^ 

Die  fiel  in  ihre  waffenlose  Hand. 

Hier  fingt  dir  Eine  sich  die  beste  Milchkiili, 

Schlägt  ihr  (Ion  Kopf  im  Ertlllen  mächtig  durch, 

Dort  reissen  sie  das  Juugvieli  dir  in  Stücke  — 

Da  fliegen  Rippen  hooh,  g^espalt'ne  Hufe 

Und  von  den  Tannen  blutet  frisches  Fleisch! 

Die  Stiere,  denen  eben  wilder  Grimm 

Nodi  strotzt  im  Home,  sttlrzen  auf  den  Gmnd, 

Hinabgeserrt  von  tausend  Jungfran'nhHaden; 

ünd  schneller  war,  als  dir  die  Wimper  zuckt, 

Die  Haut  vom  Leibe^  für  die  Königstöchter.  ^ 

Nun  hob  sich,  Vögeln  gleich,  der  Schwann  zom  Xlug, 

Kb'iie  nieder,  an  Äsopos'  Fluten; 
In  Theben's  £ruchtgesegne&  Ährenfeld, 
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Eiythra,  Hysiai,  drunten  am  Küihaaron 

In  all  die  Siodeluugea  bredlieii  sie 

Verwinreiid  und  verwüstend  feindlich  ein 

Und  radben  sicli  die  Kindo:  aus  den  Hänaem 

Und  teagen  nnge&sselt  auf  den  Schiütem 

Sie  hocli  dahin  und  keines  fällt  herab. 

Dabei  Iceiu  £rz,  kein  Eisen!  Nur  im  Haar 

Flammt  eine  Glut,  die  nichts  verbrennt.  Erbittf^rt 

Dureh  Rolch  oin  Troibon.  VAuft  man  zu  den  Waffen: 

Und,  Herr,  min  <j;ab"s  ein  traurig  Ding  z\i  .seh'n! 

Der  Männer  Speer  ward  nie  mit  Blut  l>efleckt, 

Die  Frauen  aber,  nur  mit  Thyrsoswdrfen 

Verwundeten  und  tiiebeu  in  die  Flucht 

Die  Hänuerschaar,  nicht  ohne  Götterhil&»!  — 

Dann  kehrten  sie  zorttck,  woher  sie  kunen, 

An  jene  Quellen,  die  der  Grott  gesandt, 

TJnd  waschen  sich  das  Blut  von  ihiea  Wangen, 

Sieh  Ton  der  Baut  der  Sohlangm  Geifer  ab.**  ^)  — 

Die  „Bacchantinnen"  wnrden  vor  mehr  als  zweitausend 
Jahren  gedichtet.  Ihren  Gegenstand  bildet  nicht  eine  historische 
Begebenheit,  sondern  ein  mit  der  &ei  schaffenden  Phantasie  des 
Dichters  ausgestalteter  Mythns.  Und  doch  erkennen  -wir  auch 
in  der  Schdpfung  des  alten  Tragikers  die  naturwahre  Schilde* 
riing  suggestiver  Wirkungen  verschiedener  Art  wieder:  die 
religiöse  i^Iassen -Ekstase  der  Bauchen  selbst,  die  durch  sie  be- 
wirkten Illnsionen  bei  den  erschrockenen  Zuschauern,  wie  das 
Hervorzaubern  der  Quellen  von  Wasser,  Wein  und  Müch,  und 
endlich  die  Schrecklähmung  der  gegen  die  Mainaden  kämpfenden 
Männer. 

Aber  auch  abgesehen  von  dieser  rituellen  Ekstase  finden 
sich  Spuren  psychischer  Epidemieen  in  den  griechischen  Über- 
lieferungen.  Unter  der  Herrschaft  des  Anaxagoras  wurden  die 

Frauen  von  Argos  von  einer  psychischen  Krankheit  ergriffen, 
welche  sie  veianiasste ,  die  Häuser  zu  verlassen  und  in  den 
Feldern  unilierzuiiTen  {(.lavia  ralg  yvrat^iv  tveTieoev  ^  txifoirwaai. 

ix  Twp  oixKÜv  tnXaviovTO  avd  Tt]v  yofQar).  Sie  wurden  der 
Sage  nach  durch  Melampus  von  dieser  Krankheit,  welche  an 
das  Gebahren  der  Mainaden  erinnert,  geheilt  —  Als  Kalydon 
noch  bestand,  wurde  Koresos,  einer  der  Priester  im  Tempel  des 

•)  Übertragung  von  H.  v.  Wolzogen. 
^)  Pausamas,  Korinthia  c  18. 

17* 
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Dionysos  von  Liebe  zu  der  Jungfrau  EalHrrhoe  ergriffen.  Da 

er  das  Mädchen  aber  weder  durch  Bitton  noch  Geschenke  seinen 
Wüiiöcheu  zugitnglich  machen  konnte ,  setzte  er  sich  als  Bitt- 
steller der  Bildsäule  seines  Gottes  zu  Füssen.  Dionysos  erhörte 
das  Gebet  seines  Priesters  und  die  IsLalydonier  wurden  alsbald 
von  einer  Art  Trunkenheit  ergriffen,  welche  ihnen  den  Verstand 
raubte  und  dieser  Wahnsinn  führte  selbst  zum  Tode^).  — 
Einige  Soldaten  vom  Heere  des  Xerxes,  welche  in  Boeotien  zu- 
rückgeblieben waren ,  wagten  es ,  in  den  Tempel  der  Kabeiren 
einzudringen  ^  entweder  in  der  Hoffiiung ,  dort  reiobe  Beute  zu 
machen  oder  um  ihre  Missachtung  der  Götter  zu  bekunden.  Sie 
wurden  aber  alsbald  von  Wahnsinn  ergriffen,  so  dasd  sie  sich 
selbst  um's  Leben  brachten,  indem  sie  sich  in's  Meer  oder  über 
jähe  Felsen  herabstürzten  (zovwig  na^fpovi^aai  ve  oweTisaev 
awixa  3). 

Wenn  nun  auch  derartigen  Erzählungen  nicht  der  volle 

Wert  geschichtlicher  TLatsachen  zukommt,  beweist  dueh  lLli 
Vorhandensein,  dass  intensivere  psychische  Bewegungen  in  epi- 
demischer Furm  unter  dem  suggestiven  Eintiuss  der  Götterfurcht 
und  des  Beispiels  Anderer  im  Altertum  höchst  wahrscheinlich 
da  und  dort  beobachtet  worden  sind. 

Suggestive,  von  Sinnestäuschungen  begleitete  Ekstase  tritt 
uns  auch  in  andern  AW^rken  der  griechischen  Tragiker  entgegen 
und  auch  hier  erregt  die  Xaturwahrheit  des  tragischen  Gemäl- 
des unsere  gerechte  Bewunderung.  So  lässt  Sophokles  den  Hel- 
den Ajas,  der  sich  für  die  ihm  entgangene  Büstung  des  gefal- 
lenen Hektor  an  den  Atreiden  und  dem  Odysseus  zu  rächen  ge- 
denkt, durck  Pallas  Athene  ndt  einem  kurzdauernden  Anfall 
von  Wahnsinn  befallen  werden,  in  welchem  er  Nachts  sein  Zelt 
verläset  und,  in  der  Meinung ,  jene  ihm  verhassten  Männer  vor 
sich  zu  haben ,  sich  über  die  Herde  des  erbeuteten  Viehs  her- 
machen und  diese  tödteiu  Die  GtHtin  selbst  schildert  ihrem  Lieb- 
ling Odysseus  das  (re bahren  des  rasenden  Ajas  in  folgender 
charakteristischer  Weise  ^) : 


1)  Pausaiiias,  Achaia  c.  21. 
*)  Pausanias,  Boeotia  c.  25. 
^)  In  HartuDg's  Lbertragung. 
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Odyssens:  »Wie  that  er  Einhalt  dann  der  mordbegierigen  Faust?'' 

Atihene:    „Ich  hielt  ihn  ab,  vor*s  Ange  einnverrUfitoade 

Einhüdoi^  zanbemd'),  Ton  der  nnheibaren  Lust, 
Und  lenkt  ihn  auf  die  Herden,  zum  Termischten  V£eh| 
Der  ongetheilten  Beutehnt  der  Hirten,  hin. 

Dorthin  sich  stürzend,  würgt  er  viel  gehörntes  Vieh, 
Bund  um  sich  hauend,  und  er  wähnt',  er  halte  jetzt 
Das  Paar  der  Atreus-Söhne  mordend  in  der  Hand, 
Bald,  da  uttI  dorthin  stürzend,  andre  Häuptlingej 
Ich  aber  trieb  den  tollen  Wahnes  rasenden  ') 
Mann,  und  wai-f  ihn  in  den  schnöden  Streit  hinein. 
Und  als  er  drauf  von  dieser  Arlieit  rastete, 
So  baiid  er  was  von  Kindern  noch  am  Leben  war. 
Und  Schafen,  und  gefesselt  schleppt  er  alles  heim, 
Als  wäxen's  Hänner,  nicht  gehOmten  Viehes  Raub, 
Und  nun  im  Hanse  angebunden  peitscht  er  sie. 
Du  sollst  die  Tollheit  offenbar  jetzt  selber  seh'n, 
Auf  dass  du's,  Augenzeuge,  allen  Griechen  sagst. 
Bleib  hier  getrost,  erwarte  nicht  als  Ungemach 
Den  Mann:  ich  werde  seiner  Augen  Strahl  verdreht 
Ablenken,  dass  er  nicht  dein  Angesicht  erblickt*)." 

Was  hier  als  ein  von  der  Göttin  znm  Schntze  ihres  Lieb- 
lings vollbrachtes  Wunder  erscheint,  das  Unsichtbarmachen  des 
anwesenden  Odysseus  für  den  rasenden  Ajas,  ist  bekanntlich 

eine  Leistung,  welclie  heutzutage  bei  geeigneten  Individuen  als 
postbypnotische  oder  selbst  als  Wachsuggestion  nicht  selten  ge^ 
lingt. 

Nicht  minder  charakteristisch  ist  die  Form  der  suggestiven 
und  von  Illusionen  begleiteten  Ekstase ,  in  welcher  Euripides 
uns  in  der  ^Iphigenie  auf  Tauris**  den  von  den  Eumeniden  vor« 
folgten  Orestes  vorführt.   Auch  er  verfällt,  göttlichem  Verhäng- 

niss  zufolge,  einer  Illusion  und  sieht,  an  die  Küste  von  Tauris 
geworfen,  in  den  dort  weidenden  Herden  die  ihm  ieindlichen 
Erinyen.  Nachdem  er  zum  Schrecken  der  Hirten  mordend  in 
die  Herde  eingefallen  ist ,  erlangt  er  nach  einem  regelrechten 
epileptiformen  Anfall  das  Bewusstsein  wieder.  Einer  der  Hirten 
erzählt  der  Priesterin  Iphigenie  den  Vorfall  mit  folgenden 
Worten  *) : 

naQatpoQOVs  in'  ofXfzaai  yyoifias  ßcAovWK. 
')  (foinofr''  aySqn  (xavidaiv  voaoi?. 

')  *V'^  7«P  oufi('(T(t)v  ccnoaiQOipovs  avyag  a7i€i(fi<o  <r^y  TtQoaotj/w  eiatdely. 
*)  Obertragung  von  Paul  Martin. 
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„Ihdefls  springt  auf  der  Fremden  einer  und 
Verlässt  den  Felsen,  schüttelt  wild  sein  Haupt 
Und  seufist  laut  auj^  an  Arm  und  Händen  zitternd* 

Im  Waliiisiim  tobend,  einem  Jäger  gleich 

Sclireit  er:  „Sielist,  Pylades,  du  diese?  Die  dort, 

Die  Hadesnatter  ?  Siehst  du  nicht,  wie  sie, 

Mit  furchtbar'u  Schlangen  gegen  mich  geril^tet» 

Mich  tr>dteu  will?  Vnd  <lort  die  and're,  Biut 

Und  rcuer  >cluia.ubend,  tlaitert  um  dos  hohen 

Gestades  Band  und  hiilt  die  MiuU  r  in 

Den  Annen,  sie  auf  aui  mich  hcr:i)>/.uwerfen! 

Weh  mir!  Sie  ermordet  miclil   W'oliin  entjdieh  ich?"  — 

Dodi  war  kein  Wesen  der  Gestalt  zu  sehn! 

Er  hielt  der  Binder  Stimmen  und  das  Bellen 

Der  Hunde  fUr  ErinyengebrOll. 

Wh'  sufJSfni  lautlos,  wie  betäubt  zusammen- 
Geschmit'«:;! .    Da  zieht  der  Mann  sein  Schwert, 
Stür/t  w  ie  ein  Leu  sich  mitten  in  die  Herde. 
Und  iu  dem  Wahn,  so  die  Erinyen  zu 
Bezwingen,  stösst  den  Stahl  er  in  die  Eippeu 
Den  lUndem  und  durchbohrt  die  Weichen,  dass 
Sich  blutig  fkrbt  die  Salzflut  Da 
Als  wir  die  Herden  fishllen  und  verderben  sahen. 
Da  waffnete  zum  Kampf  ein  jeder  sich 
TTnd  stiefis  in  Muschelhömer»  wie  er  dort 
Sie  fand,  uns  Beistand  herzurufen. 
Denn  wider  firemde  Männer,  stark  und  jung, 
Galt's  uns  geringen  Hirten  da  zu  kämpfen. 
Nicht  lange  währt's,  so  wehrte  sich  die  Schaar. 

Da  fSXLt  der  Fremdling  in  des  Wahnsinns  Kribnpfen 
Das  Kinn  von  Schaum  bedeckt  —  kaum  seh'n  wir  den 
Gelegenen  Fall,  so  rührt  ein  jeder  ach 

Und  wirft  und  schleudert.   Doch  der  and're  Fremdling 
Stützt  den  Gesunk'nen,  wischt  den  Schaum  ihm  ab 
Und  hüllt  ihn  in  des  Mantels  schön  Gewebe 
Den  Wunden  wehrend  und  mit  Freundesdienst 

Den  "Freund  verpflegend.    Dieser,  seiner  selbst 
Nun  wieder  mächtig,  siu  ingt  vom  Fall  empor 
Und  merkt  der  Feiiul«  droh'uden  Anprall,  wie 
So  nah  das  Unglück  schon  ** 

£s  ist  schwer  zu  sagen,  welche  Kategorie  realer  Vorkoniia- 
nisse  den  griechischen  Dichtem  bei  der  Schilderung  derartiger 
Scenen  als  Vorbild  gedient  hat.    Wahrscheinlich  haben  wir  in 

ihiieu  das  Gesanuiitbild  der  „Besessenheit"  vor  uns,  welches 


Digilized  by  Google 


263 


die  noaologisohe  Volksanschaaiing  des  griechischen  Altertums 
^ch  ans  der  Einzelbeobachtung  von  Epilepsie,  Hystero-Epilepsie, 
Delirinm  tremens,  hallucinatorischcu  Psvclioseii  und  einfacher 
suggestiver  Ekstase  abstrahiert  hatte.  Dass  aber  die  alten 
Dichter  nielit  r«'iiie  Pliantasiei]:ebil(le  .schufen,  «sondern  nach  cou- 
creten  Vorlagen  arbeiteten,  nuterliegt  kaum  einem  Zweifel,  und 
•es  ist  immerhin  bemerkenswert,  dass  die  Form  der  dargestellten 
Ekstase  sich  am  nächsten  an  die  Vorkommnisse  anlehnt,  welche 
wir  als  Einzeln-  nn^  Massen  -  Ekstase  anf  suggestiver  Grmnd- 
lage  bei  den  Visionären  und  Ekstatikem  aller  Zeiten  nnd  Zo- 
nen Yor&kden.  Die  in  einen  Fnchs  verwandelten  Frauen  CÜina's, 
-die  Pondoro  der  Kaffern  Südafrika's,  die  Brnjos  von  Centrai- 
amerika, ilie  Hexen  des  europäischen  Mittelalters,  welche,  vom 
suggestiven  Zwang  ihrer  Zeit  mitfj^erissen ,  sich  freiwillig  dem 
Hexengerichte  stellten  und  bekannten ,  in  Gestalt  von  Katzen 
oder  andern  Thieren  am  Hexensabbath  theilgenommen  zu  haben, 
sie  alle  bilden  solche  Beispiele. 

Die  Illusionen,  denen  in  der  antiken  Trag<5die  Ajas  nnd 
Orestes  zum  Opför  fielen,  fahren  uns  naturgemäss  zu  einer  an- 
dern Kategorie  von  Erscheinungen,  welche  im  altgriechischen 
Folklore  eine  nicht  unwichtige  Rolle  spielen,  nämlich  zu  den 
T hier verw  a  ndiuu gen.  Nicht  bloss  waren  die  Götter  im 
Staude  ,  bich  selbst  in  beliebi*!-''!'  menschlicher  oder  thierischer 
Oestalt ,  anderen  Göttern  oder  den  Menschen  zu  zeigen ,  wenn 
dies  irgend  ein,  nicht  immer  löblicher,  Zweck  erheischte,  sondern 
sie  hesassen  auch  die  Fähigkeit,  Menschen  in  Thiere  zu  ver- 
wandeln. Ein  klassisdbes  Beispiel  dieser  Art,  das  einzige,  das 
vrir  diesem  Gregenstand  widmen  wollen ,  liefert  der  10.  Gesang 
der  Odysee.  Hier  verwandelt  die  Zanbergöttin  Ejrke  die  Hälfte 
4er  Gefährten  des  Odysseus  in  Schweine. 

„Und  sie  satsto  die  Ifibmer  m£  prächtige  Sessel  und  Throne, 
Metigte  geriebenen  KSse  nüt  Mehl  und  gelblichem  Honig 
Unter  piammschen  Wein  und  mischte  bethörende  Säfte 
La  das  Gericht,  damit  ae  der  Heimat  ^bizUch  vexg^ssen. 
jUs  sie  Dieses  empfkngen  imd  ausgeleeret,  da  rtthrto 
Barke  sie  mit  der  Biite,  und  spente  sie  dann  in  die  Eöfeii. 
Denn  sie  hatten  von  Schweinen  die  Köpfe,  Stimmen  und  Jjeib^y 
Auch  die  Borsten;  allein  ihr  Verstand  blieb  völlig,  wie  voimalsL  - 
Weineritl  üessen  sie  sich  einj^perren;  da  schüttete  K'irke       .         '  ' 
Ihnen  Eichehi  und  Eucheninast,  und  rothe  Koruellen  , 
Vor,  das  gewöhnUche  Futter  der  erdaufwühlenden  Schweiue." 
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Odyssens  selbst  vermag  der  Verwandloiig  zn  widersteheikr 
da  er  von  Hermes  mit  dem  Kraute  Moly  verseilen  wurde,  das 
als  wirksamer  Gegensauber  dient. 

Derartige  in  den  Mythen  woU  aller  Völker  vorkommenden 
Erzäblungen  werden  gewöbnlicli  einfacb  als  Märchen  aus  dem 
Kindheitsalter  der  Menschheit  behandelt.  Es  mag  aber  hier 
noch  einmal  daran  erinnert  werden ,  wie  leicht  es  bei  einer 
<!^ossen  Anzahl  von  Menschen  gelingt ,  aut  dem  Wege  der 
Suggestion  solche  Märchen  zu  realisieren^  Als  ich  einst  bei 
meinem  Freund  Prof.  Forel  war,  trat  zufällig  eine  seiner  An- 
stalts-Wärterinnen, eine  gesunde ,  starke,  psychisch  völlig  nor- 
male Erauensperson  in's  Zimmer  und  Porel  erzählte  mir  ganz 
beiläufig,  dass  er  sie  mit  Hypnose  erfolgreich  behandelt  habe, 
da  sie  infolge  des  Lärms  der  Tobsüchtigen  nicht  schlafen 
konnte.  Ich  erwähnte  im  Gespräch  die  Thierwandlungen  des 
Folklore  und  ersuchte  Forel ,  ein  dahin  zielendes  Experiment 
anzustellen.  Er  hypnotisierte  nun  sofort  die  Wärterin,  stehend, 
wie  sie  war,  und  suggerierte  ihr,  sie  würde  nach  dem  Erwachen 
jeden  der  Anwesenden,  —  es  waren  mehrere  Personen  im  Zim- 
mer —  mit  einem  Thierkopfe,  als  Bären,  Löwen  etc.,  erblicken. 
Dann  weckte  er  sie,  das  Mädchen  hatte,  wie  dies  stets  der  Feil 
ist,  keine  Ahnung,  während  des  Schlafes  irgend  eine  suggestive 
Einwirkung  erfahren  zu  haben.  Um  so  grösser  war  daher  ihr 
Erstaunen,  als  sie,  um  sich  blickend,  jeden  der  Anwesenden  mit 
einem  Thic^rkopfe  versehen  erblickte.  Allerdings  handelte  es 
sich  in  diesem  Falle  um  eine  während  der  Hypnose  empfangene 
Suggestion  ,  aber  Niemand ,  dem  die  Suggestiv- Wirkungen  ge- 
läufig sind ,  wird  daran  zweifeln ,  dass  solche  suggestive  Illu- 
sionen auch  bei  manchen  Menschen  im  völlig  wachen  Zustande 
hervorgerufen  werden  kennen,  hauptsächlich  in  Zeiten  und  bei 
Völkern,  deren  allgemeine  Suggestibilität  sich  stark  in  der 
Bichtung  der  Lykanthropie  und  ähnlicher  Dinge  bethätigt.  Um 
femer  die  Rolle  richtig  zn  würdigen,  welche  derartige  Ver- 
wandlungsgeschichten im  Folklore  spielen ,  muss  der  Umstand 
stets  im  Auge  behalten  werden,  dass  es  sich  bei  solchen  durcli 
Suggestion  hervorgernfenen  Illusionen  nicht  bloss  um  vage  Vor- 
stellungen und  mehr  oder  weniger  verschwommene  Erinnerungs- 
bilder handelt,  sondern  um  Himbilder,  die  den  durch  wirkliche 
Sinneseindrücke  entstandenen  zum  Verwechseln  ähnlich  sind  und 
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jedenfallB  in  den  meisten  Fällen  von  dem  Opfer  der  Illnsion 
damit  Terwechselt  werden. 

Wenn  man  sich  dieser  Erfabmngsthatsaclie  stets  bewusst 
bleibt,  vnrd  man  eher  geneigt  sein,  für  die  Entstebnng  der  über 
die  ganze  Welt  verbreiteten  Verwandlungs-Sagen  der  Völker 
nicht  bloss  die  freie  Erfindung  absurder  Kindermärchen  in  An- 
spruch zu  nehmen,  sondern  ihnen  die  ^föglichkeit  eines  wahren 
Kerjies  in  Gestalt  von  da  und  dort  aufgetretenen  ,,sp()ntanen'*, 
d.  h.  eines  lür  uns  verständlichen  Causainexus  entbehrenden  ^ 
Illusionen  zuzugestehen.  Diese  lieferten  dann  die  Schablone 
für  die  Schöpfungen  dichterischer  Phantasie. 

Es  braucht  kanm  besonders  hervorgehoben  zu  werden,  dass 
auch  in  der  volkstümlichen  Therapie  der  alten  Griechen  / 
dieselben  suggestiven  Einflüsse  thätig  waren ,  die  wir  ander-  f 
wärts  constatieren .     Gewisse  Statuen,   Gräber,   Quellen  und  ^ 
Flüsse  galten  als  besonders  heilkräftig.  In  Pharai  standen  noch 
zur  Zeit  des  Periegeten  Pausanias  die  mythischen  Orakel  des 
Aeskulapios,  Nikromachos  und  (jrorgasos  im  Kufe,  Krankheiten 
und  hauptsächlich  Tvähmungen  zu  heilen.    Man  brachte  ihnen,  ' 
d.  h.  wohl  ihren  Bildsäulen ,  daher  Opfer  und  Weihgeschenke 
zu  Heilzwecken  dar^).  —  In  Glerenia  (Lakonien)  war  der 
Tempel  mit  dem  Grabmal  des  Machaon  durch  seine  Heilkraft 
berühmt,  doch  ist  nicht  gesagt,  ob  diese  durch  Tempel-  oder 
Gräber-Schlaf  oder  in  anderer  Form  sich  bethätigte      —  Im 
Lande  der  Kvnaithaer  in  Arkadien  befand  sich  im  Schatten 
einer  Platane  eine  kalte  (Quelle :  wer  von  einem  tollen  Hunde 
gebissen  und  toll  geworden  war  oder  an  einem  Geschwür  {eÄxog) 
oder  an  einem  anderen  Übel  (xlvdvpog)  litt,  wurde  g^ehcilt,  wenn 
er  vom  Wasser  dieser  Quelle  trank,  die  deshalb  den  Namen 
AlysBOs''  s)  fährte  «). 

Es  versteht  sich  von  selbst,  dass  ein  allfalliger  Heilerfolg 
dieser  Quelle  sich  nicht  auf  die  wirkliche  infectiSse  Lyssa  oder 
Tollwut,  sondern  bloss  auf  einen  unter  dem  suggestiven  Einfluss 
der  Angst  entstandenen,  lyssa-ähnlichen  Symptomencomplex  in 

*)  Pausamas,  Alesseiiia  c.  30. 
>)  PoDsamas,  LokcHua.  c  26. 

<)  Wörilicii:  „frei  von  Htmdswat".  Auch  ein  Ktaut  „Alysson"  galt 
Alten  als  Gegenmittel  gegen  Hundswut. 
Pausanias,  Arkadia  c  19. 
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Form  einfacher,  suggestiver  „Besesseniieit^  erstrecken  konnte, 
blanche  moderne  DHeiinngen'^  von  venneuitlicher  Lyssa  sind 
vielleicht  auf  diesen  suggestiven  Factor  zurüokznfahien. 

Im  Berge  Saipikon,  unweit  des  Anigros-Flnsses  in  £li8,  be- 
fand  sich  die  HMile  .der  anigridischen  Nymphen.  Wenn  nan 
Jemand  an  weissen  Hautfleeken  (f/Mv  d?,(f()v  levxrv)  litt,  so 
ging  er  in  die  Höhle  hinein  und  l)t'tete  zu  den  Nymphen  unter 
Angelolmn^  irgend  eines  Opfers.  Hernaeli  rieb  er  den  kranken 
Theil  seines  Körpers  ab.  Wenn  er  dann  über  den  Anigros 
hinüberschwamm,  so  Hess  er  jenen  Hautaussehl ag  im  Wasser 
des  Flusses  zurück  und  stieg  »gesund  und  einfarbig^  {vyir^S  «ai 
dfioxf^)  aus  demselben  heraus 

Mit  derartigen  Angaben  ist  natürlich  nichts  Bestimmtes 
anzufangen.  WahrschdnUch  handelte  es  sich  in  der  Mehrzahl 
der  Fälle  einfach  um  die  mechanische  Entfernung  weissschup- 
piger  Efti<ueseenzen  von  Hautkrankheiten  durch  das  reinigende 
Flusöbad ,  also  um  eine  Wirkung  von  sehr  kurzer  Dauer. 
Immerhin  mag  daran  erinnert  werden,  wie  intensiv  gerade  das 
Hautsystem  l'unctionell  durch  Suggestion  beeinflusst  werden 
kann,  so  dass  es  möglich  seh  eint,  dass  auch  derartige  Fälle  bei 
den  Heilungen  durch  die  Anigriden  mit  unterliefen  und  dazu 
dienten,  den  Grlanben  an  diese  zu  beleben. 

Auch  die  Schamanen  und  Zauberer  der  nNaturvölker^,  die 
Thaumaturgen  Indiens  und  Ägyptens ,  und  die  wandernden 
Suggcistiv-Tlierapeuten  der  Bibel  finden  wir  im  alten  Grieeheiüand 
wieder.  Ihre  Functionen  wurden  hier  ausgeül)t  von  den  oi'phishen 
Weihepriestern  (oQfpeoTeÄeaiai).  einer  Art  Bettelmönche  ,  web  he 
im  Lande  umherzogen  und  sich  unter  \  ielen  anderen  Uingen 
mit  der  Heilung  von  ^^Besessenheit''  beschäftigten.  Bei  dieser 
durch  enthusiastische  und  orgiastische  Weihen  yollzogenen 
pSTehischen  Kur  dienten  als  Suggestiv  -  Mittel  verschiedene 
Ceremonien,  wie  das  Bekränzen  des  zu  Weihenden,  das  Abreiben 
seines  Korpers  mit  Thon  und  Kleie ,  das  Besprengen  mit  Blut 
und  die  Einkleidung  in  R(dit'elle,  sowie  eine  von  dem  zu  £xor- 
Gierenden  darzubringende  A\'einlibation.  Ebenso  wiehtig  aber 
waren  in  Bezug  auf  die  therapeutische  Wirkung  ohne  Zweitel 
gewisse  Beschwörungsformeln  und  das  Vorlesen  angebliclier 


1)  Pausanis,  Elis  I,  &  5. 
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Schrifiexi  des  Orpheus  und  Mnsäiu.  —  Einige  voil  diesen  Bettel* 
priestern  behaupteten,  sie  könnten  den  Mond  herabziehen  und 

die  Sonne  verfinstern,  Leistungen,  bei  denen  vielleicht  an  die 
Ei  wctkiing  suggestiver  Gcriiclitsillu.-iuiieii  bei  ihrem  Publikum, 
nach  Analogie  der  Wunder  der  Yogiu  und  der  Huasteca-Zauberer, 
gedacht  werden  darf. 

Wie  anderwärts,  sehen  wir  aber  auch  bei  den  Orpheotelesten 
Hl  (»gliche  Dinge,  wie  die  suggestiven  Teufelaustreibnngen  und 
die  Erweckting  von  Sinnestäuschungen  gemengt  mit  unmöglichen, 
wie  dem  Wetterzauber  und  anderem,  worauf  wir  hier  nicht 
näher  einzutreten  brauchen :  Sie  geben  z.  B.  vor,  mit  Bann  und 
Zauberspruch  den  Feinden  schaden  zu  können  und  im  Besitz  der 
Fähigkeit  zu  sein ,  Sturm  iiiid  heiteres  Wetter  auf  magische 
Weise  zu  bewirken,  das  ^leer  unfahrhar  und  das  Land  unfrucht- 
bar machen  zu  können  und  Ähnliches.  Sie  lösten  auch  durch 
ihre  sühnende  Weihe  jeden  Fluch  und  jeden  l^ann,  der  Einzelne 
oder  ganze  Städte  getroflFen  hatte.  „Diese  Bettelpriester,  die 
schon  zu  Zeiten  des  Peloponnesischen  Krieges  bei  den  Grebüdeten 
in  Verachtung  sanken,  hielten  sich  doch  lange  bei  dem  niederen 
Volk  und  einzelnen  abergläubischen  Leuten.  Solche  Hessen  sich 
und  ihre  Familien  sogar  monatlich  sühnen  und  die  Anhänger  waren 
oft  so  zahlreich,  dass  .sie  im  Feier/uge  mit  Kiste,  Schlangen 
und  anderen  Sj  iuboien,  einen  formiichen  Thiasos  ^)  bildend,  durch 
die  Stadt  zogen  2)«. 

Zum  Schlüsse  möge  noch  eine  eigentümliche  Form  der 
Buggestiven  Wirkung  erwähnt  werden,  welche  vom  Linmaion  in 
Lai^dämon  überliefert  wird  Dort  wurde  eine  hölzerne  Statue 
der  Artemis  Orthia  verehrt,  welcher  einem  Orakel  zufolge 
Keuschen,  die  man  dnrch*s  Loos  bestimmte,  geopfert  wurden. 
Lykurg  ersetzte  diese  durch  die  Geisselung  von  Kindern ,  weil 
dadurch  dem  Befehl  des  Orakels ,  den  Altar  der  Göttin  mit 
Menschenblut  zn  besprengen,  ebenfalls  Genüge  geleistet  wurde. 
Der  Geisselung  wohnte  jeweilen  die  Priesterin  der  Gottheit  l^ei, 
die  Statue,  die  ihrer  Kleinheit  wegen  leicht  war,  im  Arme  tra- 
geaoAs    Wenn  mofi  die  Leute,  welche  die  Geisselung  zu  voll> 

^)  ein  religiöser  Verein  mit  Aufzügen,  ekstatischen  Tänzen  und 

Schmaa^ereien.  '  '       '  ' 

2)  Petersen,  der  geheime  Gottesdienst  der  Griechen,  p.  26.  ^ 
^)  Paußaaias,  Lakonia  e.  16.  , 
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sieben  hatten,  die  Kinder  wegen  ihrer  Schönheit  oder  ihre» 
Ranges  schonen  wollten  nnd  daher  ihres  Amtes  ISstig  walteten^ 

so  wurde  die  Statue  im  Arme  der  Priesteriu  so  schwer ,  dass- 
diese  sie  kaum  raelir  zu  halten  vermochte  und  deshalb  die 
nachlässigen  Geissler,  als  Veranlasser  ihrer  unerträglichen  Last, 
mit  Vorwürfen  überhäufte.  —  Selbstverständlich  liegen  hier, 
die  historische  Richtigkeit  der  Überlieferung  überhaupt  voraus- 
gesetzt, zwei  Möglichkeiten  der  Erklärung  vor:  entweder  sng> 
gestive  Illusion  der  Priesterin  unter  dem  £inflnss  der  Tempel- 
tradition,  oder  die  Grausamkeit  dieser  Frau  auf  erotisch- 
reUgiSser  Grundlage,  wie  wir  sie  noch  später  wiederholt  treffen 
werden. 

Nachdem  nun  im  Vorstehenden  versucht  worden  ist .  auf 
einige  Erscheinungen  des  antiken  Ticbens  hinzuweisen,  bei  denen 
es  sieh  mehr  oder  weniger  deutlich  um  directe  Wirkungen  der 
Suggestion  handelt ,  möge  endlich  noch  angedeutet  werden, 
dass   im  griechischen  Folklore  ausserdem  noch  eine  Menge 
von  Bingen  Baum  fand,  welche  nicht  direct  auf  Suggestion  be- 
ruhten, sondern  auf  einem  allgemeineren  Boden  emporwuchsen. 
'  Dieser  war ,  wie  bei  allen  Völkern ,  so  auch  hei  den  Griechen 
gegeben  durch  die  mangelhafte  volkstümliche  Xaturbeobachtunor 
und  die  sich  daran  schliessende  unrichtige  causale  Verknüpiuu^ 
des  (ti  h  lienen.    Er  bildete  den  Ausgangspunkt  für  eine  ganze 
Reihe  indirccter  Suggeästionen.    Zu  diesen  gehörten  im  alten 
Griechenland ,  abgesehen  von  dem  allgemeinen  Götterglauben 
und  den  sich  daran  schliessenden  Cultusformen ,  beispielsweise 
die  v^schiedenen  Arten  der  Wahrsagerei  aus  dem  Yogelflng, 
ans  der  Eingeweideschau,  aus  dem  Looswerfen,  dann  der  Wetter- 
zauber in  Form  der  Beschwörung  von  Wind  und  Hagel,  die 
Regenmacherei ,  ferner  das  Tabu  gewisser  örtlichkeiten  und 
Gegenstände ,  J Jinge ,  deren  Spuren  sich  theilweise  bis  in  die 
homerische  Zeit  zurück  verfolgen  lassen,  die  wir  hier  aber  nicht 
näher  zu  betrachten  brauchen. 


Schon  oben  wurde  erwähnt ,  dass  ein  TheU  der  Formen 
suggestiver  Beeinflussung,  die  wir  im  griechischen  Altertum 
nachweisen  können,  auf  ägyptische  Quellen  zurückgehen.  Da* 
hin  gehört  in  erster  Linie  der  Tempel-Schlaf,  den  wir  bei 
verschiedenen  Schriftstellern  über  Ägypten  erwähnt  finden.  So 


Digitized  by  Google 


269 


«rzühlt  Diodorns  Sicnlue :  „Von  der  Isis  berichten  die  Ägypter, 

sie  sei  die  Ertiiideriri  vieler  Arzneimittel  und  in  der  Heilkunde 
sehr  erfahren  gewesen  ;  daher  .sei  es  noch  jetzt,  nachdem  sie  nn- 
sterblich  geworden  ,  ihre  grüsste  Freude ,  die  Mensehen  gesund 
2U  macheHt  und  den  Bittenden  gebe  sie  Heilmittel  an  im  Traum, 
indem  sie  ihre  Gegenwart  und  ihren  Willen,  jedem  Hülfsbediirf- 
tagen  wohl  zu  thun,,  deutlich  offenbare.  Was  sie  dafür  als  Be- 
leg anführen,  seien  nicht,  wie  bei  den  Grriechen,  Fabelgeschichten, 
sondern  Thatsacben,  die  vor  Augen  Hegen.  Beinahe  die  ganze 
Welt  zeuge  ja  dafür  durch  den  Eifer,  womit  man  diese  Göttin 
überall  wegen  ihrer  heilbringenden  Erscheinungen  {dtd 
zalg  x>f^«7rf/a/s'  tTTuf uvtiav)  verehre;  denn  im  Traume  sich  offen- 
barend gebe  sie  den  Kranken  Mittel  an  gegen  ihre  Leiden,  und, 
die  ihrem  Rate  folgen ,  werden  oft  gesund.  Manche  Kranke, 
die  von  den  Ärzten  als  unheilbar  aufgegeben  seien,  werden  von 
der  Isis  gerettet,  und  Viele,  welche  des  Gesichts  oder  des  Ge- 
brauch anderer  Sinne  und  Glieder  ganz  beraubt  gewesen,  er- 
langen wieder  völlig,  was  sie  verloren,  wenn  sie  zu  dieser  Göttin 
ihre  Zuflucht  nehmen.^ 

Der  Ausdruck  7i?^Q0j{^evrag  rivd  tuiv  äXkojv  (.le^Mv  rov  ato^iatog 
„an  anderen  Gliedern  gelähmt"  ist  für  die  suggestive  Natur 
dieser  Therapie  sehr  charakteristisch  .  da  hier  in  erster  Linie 
an  die  Tiaqakvrixoi  des  neuen  Testamentes ,  also  an  Lähmungs- 
zustande zu  denken  ist,  die  in  der  religiösen  Suggestiv-Therapie 
eine  so  grosse  EoUe  spielen. 

Auch  vom  Serapis-Tempel  zu  Eanobos  erzählt  Strabo,  dass 
er  Heilungen  bewirke ;  ^übrigens  glauben  auch  die  angesehensten 
Männer  daran  und  schlafen  f&r  sich  oder  für  Andere  darin*^ 
(to  rov  ^aqamdog  isqov  noXkfj  dyiGTeit^  TtitoUievop  xal  d^sQaTieiag 
ix(f  tQoi\  oiaie  xal  ung  i'KX.oytftimdiovg  aiof^ag  moisveiv  xai  iyxoi' 
^äa^ai  avTovs  vTieq  lavnoi  r  trfQOvg)'^). 

Aber  auch  andere  Formen  der  »Suggestiv-Therapie  waren 
im  alten  Ägypten  gebräuchlich,  die  sich  direct  an  den  Serapis- 
Cultus  anschlössen.  Als  der  Kaiser  Vespasian  zu  Alexandria 
auf  die  Sommerwinde  und  auf  sichere  Meerfahrt  wartete,  hatte 
er  Gelegenheit,  sich  als  Suggestiv-Therapeut  zu  versuchen,  in 


*)  Diodorus  kSirulus,  Bibliotli.  bist.  I,  c  25. 
»)  Strabo,  Geographica  XVII,  l  17. 
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einer  Form  die  Taeitus  in  fol^^enden  Worten  schildert «) :  „Ein 
gemeiner  Mann  von  Alcxandria .  wegen  Angeniil)els  bekannt, 
riel  ihm  zu  Füssen,  und  Hellte  .seut'zeiul  um  Heilung  .seiner  Blind- 
heit ,  nach  Anweisung  des  Gottes  Serapis ,  den  dieses  aber- 
gläabische  Volk  vor  anderen  verehrte ;  er  bat  den  Fürsten,  dass 
er  ihm  Wangen  und  AagenhÖhle  mit  seinem  Speichel  zu  be- 
netzen  genüien  möchte.  Anch  ein  Lahmhändiger^)  bat,  auf 
eben  des  Gottes  Greheiss ,  der  Cäsar  mochte  mit  eigenem  Fuss 
auf  seine  Hand  treten.   Vespaeiam  lachte  anfänglich  und  wies 
sie  fort.  Als  jene  beharrten,  scheute  er  einerseits  den  Ruf  eines 
eit(>ln  Beginnens,  anderseits  flösste  das  Flehen  jener  Beiden  und 
da.s  Zureden  der  S(;hmeiehler  ihm  HoÜ'nung  ein.    Zuletzt  ver- 
langte er  eiu  Gutachten  von  Ärzten  ,  ob  solche  Blindheit  und 
Lähmung  durch  menschliche  Hülfe  heilbar  wäre.    Die  Ärzte 
erklärten  sich  verschiedentlich:  ,dem  Einen  sei  die  Sehkraft 
nicht  erstorben  nnd  werde  wiederkommen,  wofern  die  Hinder- 
nisse gehoben  würden;  dem  Andern  seien  die  GUedmassen  ver- 
renkt und  könnten,  wofern  heilende  Kraft  angewendet  würde, 
hergestellt  werden.   Vielleicht  liege  dieses  in  der  Götter  Wün- 
Heh(Mi  und  der  Fürst  sei  zum  göttlichen  Werkzeug  auserkoren; 
endlich  werde  der  Ruhm  des  vollbrachten  Heilungswerkes  auf 
den  Cäsar,  der  Sputt  des  misslungen«  71  auf  die  Elenden  falleü  . 
Vespasian  also ,  im  Glauben ,  seinem  Glücke  sei  alles  möglich 
und  iurderhin  nichts  unglaublich,  vollzog  mit  iröhlichem  Ant- 
litz f  vor  einer  gespannten  Menge  Anwesender ,  das  Verlangte. 
Sogleich  gestaltete  sich  die  Hand  zur  Brauchbarkeit  und  dem 
Blinden  leuchtete  wieder  der  Tag  (igitur  Vespasianus  .  • .  laeto 
ipse  voltu,  erecta  quae  adstabat  multitudine,  iussa  exsequitnr. 
statiui  con versa  ad  nsum  manus,  ae  caeco  reluxit  dies).  Beides 
erzählen  die  Augenzeugen  uueh  jetzt,  wo  Lüge  keinen  Gewmn 
mehr  bringt." 

Wie  man  sieht .  sind  diese  Heilerfolge  Vespasians  keitfes- 
wegs  über  allen  Zweifel  erhaben.  Aber  sie  bieten  doch  eine  so 
frappante  Ähnlichkeit  mit  den  Heilwundem  Christi  und  den 
später  zu  besprechenden  Vorgängen  auf  dem  Grabe  des  Biaoan 
Paris,  dass  man  keine  Veranlassung  hat,  sie  lediglich  als  eine 


1)  Taeitus.  llistoria.'  IV,  c.  81. 

^)  äueton  spricht  von  einem  LahmfUssigeu. 
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von  Schmeichlern  angelegte  und  auf  die  Eitelkeit  des  Casars 
spekulierende  Komödie  zu  deuten  und  dass  dabei  die  Möglich- 
keit eines,  vielleicht  legendarisch  ctusgeschniiu  kten ,  wahren 
Kemeß  bestehen  bleibt.  Der  suggestiven  Heilthätigkeit  werden 
wir  später  bei  den  fürstlichen  Personen  des  Mittelalters  wieder 
begegnen. 

Auf  die  t  b  au  matnr  gis  oh  en  Fähigkeiten  der  ägyptischen 
Zauberer  wurde  schon  früher  bei  Besprechung  der  Leistungen 
des  Moses  hingewiesen.   "Was  uns  das  Alte  Testament  i)  über 

das  Wettzaubem  zwischen  Moses  und  Aaron  auf  der  einen  und 
den  ägyptischen  Zauberern  auf  der  andern  Seite  -  r zahlt,  lässt 
keilten  Zweifel  daran  aiil  kouanen,  dass  diesen  die  Hervorrufung 
suggestiver  Sinnestäuschungen  ebenso  bekannt  waren,  wie  den 
indischen  Yogin  und  den  centralamerikanischen  Brujos. 

Die  politischen  und  religiösen  Wechselfalle,  denen  das  Nil- 
land durch  die  Einfüharung  des  XslÄm  anheimfiel,  änderten  am 
Bestapde  des  Volksglaubens  nicht  vieL  Die  äussere  Form  wech- 
selte, der  Kern  blieb  derselbe.  An  Stelle  des  Thaumaturgen 
Pharaos  nud  der  Sugf^estiv-Therapeuten  der  Tempel  traten  die 
Derwische  mit  ihieii  „iiefö"  -)  oder  mesmerischen  Suggestiv-Kuren 
mittels  Aiibaiichen  und  manuellen  Proceduren  und  die  mu- 
hammedanischen  Heiligen  mit  ihren  Wunderthaten ,  die  durch- 
aus an  die  Leistungen  der  indischen  Yogin  erinnern.  So  erzählt 
die  Sage  von  dem  berühmten  Heiligen  Sidi  Ahmet  el-bedui 
folgendes  hübsche  Kunststück*):  Ein  Bascha  hatte  ihn  in 
seinen  verbrieften  Eechten  verkürzt.  Der  Heilige  ging  zu  ihm, 
legte  ihm  die  Sachlage  vor  und  bat  ihn ,  die  Privilegien ,  in 
deren  Besitze  er  nun  schon  so  lange  gewesen,  nicht  anzutasten. 
„Mais  apres  plusieurs  priercs,  voyant  que  le  Bascha  estoit  in- 
exorable,  il  haussa  vn  peu  son  bunnet  d'vn  cost^,  pour  en  faire 
pencher  la  pointc,  et  dit  au  Basclia  ,  tu  ne  veux  pas  me  con- 
serißr  mon  droit,  le  Bascha  luy  dit,  non;  alora  penchant  vn 
peu  plus  son  bonnet,  tu  ne  veux  pas,  dit-il  encor  au  Bascha, 
qui  luy  dit  encor  non ;  alors  inclinant  beaucoup  son  bonnet,  le 
Bascha  s'apperceut  que  le  chateau  estoit  tout  panch^,  et  prest 

2.  Mose  7. 

^)  Vom  arabischen  ^f^^Äj,  welches  eigentlich  «Jemanden  durch  Anhauch 
oder  Blick  schädigon"  "bedoutot. 

•)  TUevenot,  Voy.  de  Levant,  I,  p.  500. 
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a  tomber,  car  le  chatean  auoit  panch^  k  mesnre  qn'il  aaoit 

inclin^  son  bunnet,  c'ei>t  pouKjuoy  le  Baseha  tout  eifrayö  l'asseura 
<|u'ii  luy  consorrteroit  son  droit ,  et  le  pria  de  remettre  le  cha-  ^ 
steau  en  son  ]>reiuier  estat,  ce  ^u'il  üt  eu  redressant  petit  a  petit 
son  bonnet." 

Baas  im  ägyptischen  Gottesdienst  auch  Mysterien  vor- 
kamen,  lesen  wir  schon  bei  Herodot  ob  aber  damit  ausser  der 
symbolisch-dramatischen  Darstellung  der  Leiden  des  Osiris  nöbh 
andere  Ceremonien  stattfanden,  erfahren  unr  nicht» 

Noch  möge  erwähnt  werden,  das»  in  der  ägyptischen  Medicm 
das  Besch wöruntrswesen  eine  nicht  weniger  grosse  Rolle  spielte, 
als  in  Mesopotanuea  und  Indien.  Wenn  jedoch  gerade  in  dem 
ältesten  der  bekannten  medicinischen  Bücher  der  Ägypter,  dem 
Papyrus  Bbers,  das  üeschwörungswesen  gegenüber  der  ratio- 
nellen Therapie  ganz  zurücktritt,  so  darf  daraus  durchaus  nicht 
gefolgert  w^en,  dass  dasselbe  znr  Zeit  der  Abfiaasung  dieses 
Papyrus  noch  nicht  gekannt  und  nicht  geübt  gewesen  sei.  Wir 
werden  später  bei  der  Besprechung  der  modernen  Suggestiv- 
Therapie  des  Volkes  sehen^  dass  eine  Menge  von  Dingen  Gregen- 
stand  weitverbreiteter  und  alltägiiclier  Übung  sind,  die  man 
vergeblich  in  den  medicinischen  Handbüchern  suchen  würde.  Öo 
jedenfalls  auch  im  alten  Ägypten. 


Es  erscheint  überflüssig,  auch  für  das  italische  Altertum 
die  Existenz  suggestiver  Erscheinungen  nachzuweisen.  Wir 

würden  im  wesentlichen  dieselben  Dinge  zu  verzeichnen  haben, 
die  bei  Griechenland  besprochen  wurden.  Auch  hier  würde  es 
sich  zeigen,  dass  unzweilelhaft  autochthone  Erscheinungen  mit 
fremden,  vor  allem  mit  griechischen ,  bastardiert  worden  sinijL 

»)  Herodot,  U,  c.  171. 
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Vierzehntes  Kapitel. 

Die  sinettlveD  Ersohelnungm  auf  wetteurapilsebeB  Boden. 

Massensuggestionen  auf  religiöser  Grundlage  im  Mitiielalter.  Die  Erenasttge. 
Die  Insoemerang  des  Ersten  Ereuzznges.  Der  Kinderkreumig.  Fanatismus 
der  Kampfer.   Suggestive  Wirkung  der  Visionen  beim  Ereuzheere.  Die 

Visionäre  unter  den  Ordensstiflorn.  Franz  von  Assisi.  Seine  suggestiven 
Heilerfolge.  Die  GeisslerbrUderschaflen.  Die  Convulsions-Epidemien  des 
Hittelfliteis.  Convulsions-Epidemien  auf  chnstlißher  Grundlage:  Die  Tanzwut. 

Keine  Phase  im  psychischen  Leben  des  iBdividumns  und  des 
Volkes  verstreicht,  deren  Inhalt  nicht  dnrch  die  mannigfaltigsten 
suggestiven  Einflüsse  bedingt  wäre.  In  beiden  FSUen  aber  zeigt 
die  genane  Beobachtung^  dass  es  Zeiten  gibt,  in  denen  diese 

EiiiUüs.se  besonders  mächtig  *m(l  f^cwiiltsam  thätig  sind  und 
intensivere  Wirkungen ,  des  Entliusiasniuü  im  guten  nnd  des 
Fauatismus  im  schlechten  Sinne,  auslösen.  Der  Boden,  auf  dem 
sich  diese  Ausbrüche  abspielen,  ist  zunächst  ein  Factor  von 
secnndärer  Bedeutung,  er  kann  auf  religiösem  oder  anf  politischem, 
auf  wirtschaftlichem  oder  ethischem  Gebiete  liegen  nnd  je  nach 
der  Art  des  Kodens  wird  zwar  die  änssere  Erscheinungsform, 
sowie  die  Intensität  nnd  Extensität  der  psychischen  Bewegung, 
nicht  aber  ihr  Wesen  und  die  Gesetzmässigkeit  ihres  Ablaufs 
eine  andere  sein.  Es  muss  indessen  betont  werden,  dass  in  den 
seltensten  Fällen  ,  und  bei  grossen  Bewef^ungen  wohl  kaum  je- 
mals, der  Charakter  der  jeweiligen  suggestiven  Epidemie  ein 
ausschliesslich  religiöser,  politi.^^clier  oder  ökonomischer  ist,  sondern 
es  pflegen  sich  mehrere  der  hier  in  Frage  kommenden  Einzel- 
factoren zur  Auslösung  einer  Epidemie  in  der  Weise  zu  ver- 
binden ,  dass  einer  derselben  die  FtSponderanz  besitzt  und  der 
jeweiligen  Bewegimg  ihr  spedflsches  Gepräge  verleiht. 

Eine  an  psychischen  Epidemien  £!;rosseu  Stiles  nngewöhnlieh 
reiche  Zeit  war  für  Westeuropa  das  Mittelalter.  Wenn 
man  nun  den  Verlauf  dieser  Epidemien  im  Einzelnen  vertblgt, 

Stoll,  Snggutloa  etc.  18  * 


Digilized  by  Google 


274 


so  überzeugt  man  sich  aufs  doiitlichste,  wie  stark  derselbe  durcli 
8Ugg»\stive  Einlliisse  l>ediiigt  war,  ja  man  kann,  ohne  zu  weit 
zu  gehen,  behaupten,  dass  manche  dieser  Bewegungen  ohne  die 
Zuhülfenahme  des  allgewaltigen  und  allgegenwärtigen  Factors 
der  Suggestibilitiit  absolut  nicht  zu  verstehen  sind.  Alle  Ver- 
snche  der  Historiker,  derartige  Bewegungen  als  die  logische 
Conseqnenz  der  durch  die  jeweilige  allgemeine  Zeitlage  gegehenen 
treihenden  Kräfte  zn  deuten,  reichen  in  gar  manchem  Falle 
nicht  aus,  um  den  Umfang  und  die  Richtung,  die  sie  annahmen, 
befriedigend  zu  erklären. 

Bei  der  Überfülle  dps  zu  bewältigenden  Mat^riales  if?t  aber 
eine  Behandlung  aller  psychischen  Epidemien  des  Mittelalters 
hier  um  so  weniger  möglich,  als  es  für  jede  dieser  Epidemien 
einer  sehr  in's  Einzelne  gehenden  Darstellung  bedürfte,  um  das 
suggestive  Element  in  das  richtige  Licht  zu  setzen  und  mit 
überzeugender  Klarheit  hervortreten  zu  lassen.  Ich  muss  mich 
daher  hier  darauf  beschrätiketi,  in  fragmentarischer  Weise  einige 
der  psychischen  Bewegungen  des  Mittelalters  als  besonders  in- 
strnctive  Typen  herauszugreifen  ,  um  die  Aul'merksamkeit  der 
Historiker  von  Fach  auf  die  Aügegen  jvart  und  die  Allgewalt 
der  Suggestion  als  historischen  Factors  zu  lenken. 

Die  Grrundlage,  auf  der  sich  die  zahlreichsten  und  merk- 
würdigsten der  psychischen  Epidemien  des  westeuropäischen 
Mittelalters  abspielten,  war  die  religiöse.   Nachdem  alhnalig 
das  Heidentum  im  Centmm  Europa's  bis  in  die  schwer  zugänglichen 
«  Thäler  der  Hochgebirge  und  im.  Norden  und  Osten  bis  an  den 
äussersten  Rand  der  C'ulturländer  zurückgedrängt  war,  lieferte 
speciell  das  Christentum  —  das  Wort  im  vieldeutigen  Smne 
des  Mittelalters  gefasst  —  die  mächtigsten  suggestiven  Elemente 
zn  ihrer  Auslosung.    Wenn  es  überhaupt  schon  ein  höchst 
merkwürdiger  und  nur  durch  die  Wirkungen  der  Massen- 
suggestion zu  erklärender  Umstand  ist,  dass  die  wesfieuropfÜBchen 
Völker  einer  Beligion,  die  aus  fremder  Erde  und  aus  fremden 
Vorstellungs-  und  Lebenskreisen  zu  ihnen  gebracht  wurde,  einen 
so  gewaltigen  Einliuss  auf  die  Gestaltung  ilirer  gesamraten 
Culturverhältnisse  einräumten,  wie  ihji  zu  Anfang  des  13.  Jahr- 
hunderts die  römische  Kirche  unter  Tnuoeenz  III.  erreichte .  so 
waren  die  im  Sehoosse  der  damaligen  christlichen  Kirche  sich 
abspielenden  Einzelbewegungen  noch  viel  seltsamer« 
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Zu  diesen  Einzelbewegungen,  die  durchgängig  den  Charakter 
von  Massensuggestionen  tragen ,  gehören  in  erster  Linie  die 
K  r  e  u  z  z  ü  g  e ,  die  in  ihrer  Gresammtheit  eine  der  grossartigsten 
suggestiven  Erscheinungen  ausmachen,  welche  die  Weltgeschichte 
kennt.  Die  Kreuzzüge  entwickelten  sich  auf  der  Grundlage  der 
Pilgerfahrten.  Seit  den  ersten  chiistlichen  Jahrhunderten  galt 
die  Wallfalirt  nach  dem  heiligen  Lande  und  der  Grabstatte 
Christi  als  ein  besonders  yerdienstliches  Werk.  Die  suggestiven 
Momente ,  welche  die  Pilgerfahrten  veranlassten ,  waren  sehr 
mannigfaltiger  Art:  Dankbarkeit  gegen  die  G-ottheit  nach  Er- 
rettung ans  Gefahr,  Busse  für  begangene  Sünden,  Träume  und 
Visionen ,  die  politische ,  Ökonomische  und  ethische  Lage  des 
Abendlandes,  in  manchen  Fällen  auch  die  Nachricht  von  den 
wechselnden  Schicksalen  der  palästinensischen  Christen,  sowie 
endlich  Abenteuerlust,  Neugier  und  Eitelkeit.  Gregen  Ende  des 
ersten  Jahrtausends  kam  dazu  noch  die  Erwartung  der  Wieder- 
kunft Christi  und  des  Unterganges  der  Welt.  Aus  privaten 
Unternehmungen  Einzelner  entwickelten  sich  die  Pilgerfahrten 
immer  mehr  zu  Massensuggestionen,  im  Jahre  1054  zog  Litbert, 
der  Bischof  von  Cambrai,  mit  über  30UO  Pilgern  aus  der  Picardie 
und  Flandern  nach  Palästina,  das  er  jedoch  durch  verschiedenes 
Miasgeschick  nicht  erreichte.  Zehn  Jahre  später  brachen  7000 
Pilger  ^  worunter  der  Erzbischof  von  Mainz ,  die  Bischöfe  von 
Speier,  Köln,  Bamberg  und  ütredit  dahin  auf.  Aus  solchen 
TTntemelimungen ,  welche  für  die  abendländische  Christenheit 
eine  genauere  Bekanntschaft  mit  dem  Morgenlande  vermittelten 
und  den  Zug  nach  dem  heiligen  Lande  immer  breiteren  Volks- 
schichten mittheilten ,  wuchsen  endlich  die  Kreuzzüge  empor, 
von  denen  jedoch  nur  der  erste  und  einzelne  Episoden  der 
späteren  vorwiegend  religiösen  Motiven  entsprangen. 

Über  die  unmittelbare  Veranlassung  des  ersten  Kreuzzages 
gehen  die  Darstellungen  erheblich  auseinander.  Die  kirchliche 
Überliefecnng ,  welche  die  moderne  Profangesohidite  nicht  als  . 
genügend  gestützt  anerkennen  will,  fahrt  sie  auf  Peter  den 
Einsiedler  zurück .  einen  jener  uns  nun  schon  hinlänglich  be- 
kannten religiösen  Hallucinanten ,  welche  durch  Fasten,  Gebet, 
Einsamkeit  und  ausschliessliche  Beschäftigung  mit  religiösen 
Gegenständen  sich  in  einen  Zustand  chronischer,  zeitweilig  von 

Visionen  begleiteter  Ekstase  hineinarbeiteten,  und  deren  auf- 
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fälliges  Treiben  dann  anf  grossere  Massen  als  mäobtiges  Suggestiv- 

Mittel  wirkte.  Peter  hatte,  wie  die  ältere  Geschichte  erzählt, 
öclbiit  als  Pilger  das  heilige  Grab  besucht  und  war ,  vua  den 
neuen  Eindrücken  und  den  Leiden  der  Christen  in  den  muhamTne- 
danischen  Ländern  mächtig  bewegt,  mit  dem  Vorsatz  nach 
Europa  zurückgekehrt ,  den  heiligen  Krieg  zu  predigen.  In 
dieser  von  Papst  Ürban  IL  gut  geheissenen  Absicht  dnrehzog 
er  Italien,  tiberschritt  die  Alpen,  durchzog  Frankreich  und  einen 
grossen  Theil  des  übrigen  Europa,  allerwärts  die  Herzen  der 
Glaubigen  durch  seine  Predigten  entflammend.  Er  reiste  aui 
einem  Maulthier ,  ein  Crucitix  in  der  Hand,  barfnss  und  un- 
bedeckten Hauptes,  das  grol) wollene  Ereniitengewand  mit  einem 
Stricke  gegürtet.  Die  Seltsamkeit  seines  Auftretens ,  seine 
Askese,  seine  eindringliche  Redeweise,  die  er,  wo  ihm  das  Wort 
versagte,  dadurch  ersetzte,  dass  er  sein  Cracifix  schwenkte,  sich 
an  die  Brost  schlag  und  Strome  von  Thränen  vergoss,  all'  dies 
bewies  sich  als  so  wirksames  Snggestiv-Mittel ,  dass  ihm  das 
Volk  schaarenweise  nachlief,  glücklich  seine  Kleider  zu  be- 
rühren oder  ein  paar  seinem  Maulthier  ausgerissene  Haare  als 
lieliquie  zu  erbeuten. 

Mitten  in  dieser  Gährung  kam  dann,  als  zweites  mächtige^s 
Suggestiv-Moment ,  der  dringliche  Hülferuf  des  byzantinischen 
Kaisers  an  die  christlichen  Völker  di  .s  Abendlandes. 

Im  Gegensatz  zu  dieser  kirchlichen  Legende  verweist  die 
kritische  Frofangeschichte  der  Neuzeit  die  Einwirkung  Feter's 
des  Einsiedlers  auf  das  Zustandekommen  des  ersten  Krenzzuges 
in  das  Bereich  der  Mjrthen  und  erblickt  in  dem  Htilferuf  des 
Kaisers  Alexius  die  erste  und  ausschlaggebende  Gelcgenheits- 
^r^?aehe.  Naehdem  LTrban  IL  schon  auf  dem  wegen  anderer 
Dinge  einberufenen  Concil  zn  Piacenza  (1095)  die  Bitte  des 
griechischen  Kaisers  zur  Sprache  gebracht  und  dessen  Gresandten 
Hülfe  versprochen  hatte  ^  sollten  die  weiteren  Massnahmen  auf 
dem  Concil  zu  Clermont  in  der  Anvergne  endgültig  beschlossen 
werden.  Anf  dieser  denkwürdigen  Synode,  wo  nicht  nur  eine 
grosse  Zahl  der  höchsten  geistlichen  und  weltlichen  Würden- 
träger, sondern  auch  eine  ungeheuere  Menge  Volkes  beisammen 
waren ,  kam  die  raorgenländisehe  Frage  in  der  10.  Sitzung 
(26.  Nov.  1095)  zur  Behandlung.  Nach  einigen  Berichten  hätte 
Peter  der  Einsiedler  zuerst  in  leidenschaftlichen  Worten  der 
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versammielteii  Menge  ein  Bild  von  den  Leiden  der  morgen« 
ländischen  Christen  unter  der  Herrscliaft  der  Mnhammedaner 
entworfen.  Dann  aber,  und  dies  war  bei  dem  ganzen  Hergang 
jedenfalls  der  ausschlaggebende  Fartor,  ergrill'  der  Papst  selbst 
das  Wurt  und  wusste  in  feuriger  und  gewandter  Rede  die 
iiegungen  des  Patriotismus ,  des  Ehrgeizes ,  der  religiösen  Be- 
geisterung, des  Mitleids,  des  Verlangens  nach  den  in  sichere 
Aussicht  gestellten  reichen  irdischen  und  himmlischen  Be- 
lohnungen derart  zn  entflammen,  dass  ein  Stnrm  des  Enthusias- 
mus für  den  heiligen  Krieg  losbrach,  wie  ihn  die  Weltgeschichte 
nur  bei  ganz  wenigen  G^egenheiten  gesehen.  Die  Bede  des 
Papstes  ist  in  vielen  alten  Chroniken  in  wesentlich  über- 
ein stimmender  Weise  mitgetheilt,  so  dass  wir  hotten  dürfen, 
wenn  nicht  ihren  Wortlaut ,  so  doch  ihren  Gedank(?ngang  zu 
kennen  ^j.  Doch  ist  es  für  unsem  Zweck  nicht  nötig ,  diese 
durch  ihren  suggestiven  Erfolg  denkwürdige  Bede  hier  mitza* 
theilen. 

Wenn  wir  uns  die  auf  dem  Condl  zu  Clermont  anwesende 
Menschenmenge  einerseits  und  die  Tragweite  einer  menschUchen 
Stimme  anderseits  vergegenwärtigen ,  so  ist  nicht  anzunehmen, 

dass  die  zündende  Kede  des  Papstes  von  der  ganzen  Versammlung, 
welche  liloss  von  hohen  Würdenträgern  der  Kirche  mehr  als 
600  umfasste ,  verstanden  worden  nud  daher  unmittelbar  als 
Suggestiv-Mittei  zur  Geltung  gekommen  sei.  Wir  werden  also, 
um  die  der  päpstlichen  Rede  folgenden  Vorgänge  psychologisch 
zu  verstehen,  an  die  eminente,  suggestive  Gewalt  des  Beispiels, 
an  die  Ansteckungsfahigkeit  der  Suggestionen  appellieren  müssen. 

Als  Urban  II.  seine  Bede  schloss,  da  erhob  sich,  die  ganze 
ungeheure  Henge  der  anwesenden  Menschen  mit  dem  Bufe: 
„Uieu  Ii  volt.  Dien  Ii  volt." 

„Oni ,  Sans  doute,"  fuhr  der  i^ipst  fort,  „Dieu  le  veut; 
vous  voyez  aujourdliui  raccomplissement  de  la  parolc  du  Sauveur, 
q[ui  a  promis  de  se  trouver  au  milieu  des  fid^les  assembl^  en 
son  nom ;  o*est  lui  qui  vous  a  dictö  ces  paroles  que  je  viens 
d*entendre :  qu*elles  soient  votre  cri  de  guerre,  et  qu'elles  annoncent 
partout  la  pr^enoe  du  Dien  des  arm^es.'^   Indem  der  Papst 


Siehe  den  Auszug  derselben  in:  Alicliaud,  Hist.  des  Croisades  I. 
p.  95  sqq. 
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anf  das  Kreuz  als  Zeichen  der  ErlSanng  hinwies,  erhob  er  es 
zum  Feldzdchen  der  Glanbenskämpfer.   „C'est  J^sus-Christ  loi- 

meme ,  qui  sort  de  son  tombeau  et  qui  vous  präsente  sa  croix : 
eile  sera  le  signe  ölevö  entre  les  natious ,  qui  doit  rassembler 
les  enfuiits  (li?!ptT.s('s  d'Israel ;  purtez-la  snr  vos  /'pauks  ou  siir 
votre  poitrine ;  qu'eile  brille  sur  vos  armes  et  sur  vos  ^tendards ; 
eile  deviendra  ponr  vons  le  gage  de  la  victoire  ou  la  palme  du 
marfyre;  eile  vons  rappellera  sans  cesse  qne  J^ns-Christ  est 
mort  ponr  vons  et  qne  vons  devea  monrir  ponr  Ini.**  —  Als  der 
Papst  seine  Bede  schloss,  hatte  sich  die  gläubige  Ekstase  der 
Menge  bemächtigt.  Die  einen  vergossen  Thränen  des  Mitleids 
über  das  traurige  Geschick  der  heiligen  Stadt  und  das  Ungemach 
der  murgcnländischeu  ('hristen  ,  andere  schworen,  die  liace  der 
Muhammedaner  vom  P^.rdboden  zu  vertilgen.  Dann  entstand 
ani''s  neue  tiefe  Stille.  Der  Cardinal  Gregorius,  später  als  Papst 
Innocenz  II.  bekannt,  sprach  mit  lauter  Stimme  die  Formel  der 
allgemeinen  Absolntiony  welche  die  Anwesenden  knieend  nnd  sich 
die  Bmst  schlagend,  entgegen  nahmen.  Nachdem  Adh^mar  von 
Monteil,  der  Bischof  von  Fny,  als  Erster  nnd  nach  ihm  einige 
andere  Bischöfe  das  Krenz  ans  der  Hand  des  Papstes  empfangen, 
und  nachdem  auch  der  (rraf  Raimund  von  Toulouse  und  mit 
ihm  viele  andere  ]^ai"oiiH  und  Jvitf<'i'  die  Tliei Inahme  am  heilif?en 
K.rieg  zugesagt  hatten ,  war  das  Zustandekommen  des  Kreuz- 
znges  gesichert.  Wer  am  Zuge  theilnehmen  wollte,  befestigte 
ein  von  Papst  oder  Bischof  geweihtes  Kreuz  aus  rotbcm  Tuch 
oder  rother  Seide  anf  der  rechten  Schulter  oder  am  Helm,  eme 
Sitte,  welche  die  Bezeichnungen  „Erenzfahrer^  nnd  ,|Krenzzug" 
veranlasste. 

Der  anf  dem  ConciL  zu  Clermont  beschlossene  Kreuzzug 
wurde  nun  von  allen  Kanzeln  verkündigt.  Urban  II.  durchreiste 
persönlich  einige  Provinzen  Frankreichs  und  hielt  in  K-oueu, 
Tours  und  Nimes  Condlieu  ab,  um  die  Begeisterung  für  das 
begonnene  Werk  zu  erwecken.  Den  Kreuzfahrern  versprach  er 
gänzlichen  Sündenerlass ,  ihre  Person,  ihre  Familien  nnd  ihr 
Eigentum  wurden  unter  den  Schntz  der  Kirche  gestellt.  Jede 
G«waltthat,  an  den  Soldaten  des  heiligen  Krieges  hegang^, 
sollte  mit  dem  Bannfluch  hestraft  werden,  aber  auch  diejenigi  u, 
welche  daa  einmal  abgelegte  (TcUibde  der  Theilnahme  am  Kreuz- 
zug brechen  würden,  sollteu  mit  Kxcommunication  bestraft  werden. 
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Aber  alle  diese  auf  den  menscliliclLeii  Egoismus  einerseits, 
und  auf  die  Furcht  vor  den  Kirchenstrafen  ^  die  damals  das 

psychische  und  materielle  Leben  des  Betroffenen  ganz  anders  be- 
rührten als  iKuitzutagc,  anderseits  berechneten  Ma^ssregeln  wären 
für  sieh  allein  ebensowenif^  im  Stande ,  den  wilden  8trom 
fanatischer  Begeisterung  zu  erklären ,  der  sieh  damals  über 
Frankreich  und  von  da  aus  über  die  Nachbarländer  ergoss,  als 
die  Verworrenheit  der  politischen  Lage  und  die  Hungersnot, 
welche  eeit  mehreren  Jahren  Westeuropa  heimsuchte.  Selbst- 
verständlich wirkten  alle  diese  Umstände  zusammen,  um  den 
vom  Concil  zu  Clermont  unter  dte  YSlker  geworfenen  Ball  zur 
Lawine  aDschwellen  zu  maehen ,  aber  diese  hätte  sieher  nicht 
den  Umfang  erreicht  und  nicht  die  Form  augenuninien  ,  wie  es 
thatsächlieh  der  Fall  war,  wenn  sie  bloss  als  die  normale 
Beaction  der  Völker  auf  die  äusseren  politisch -religiösen  und 
wirtachaftiichen  Factoren  erfolgt  wäre.  Vielmehr  trägt  ein 
rein  p&ychischer  Factor  einen  ganz  wesentlichen  Antheü  an  der 
Ihscenierung  des  ersten  Kreuzzuges,  und  dieser  Factor  ist  die 
Suggestibilität  der  Einzelnen  und  der  VSlker  und  die  eminente 
Ansteckungsfähigkeit  gewisser  Kategorien  von  Suggestionen, 
vor  allein  der  religiösen,  welche,  soweit  sie  dogniatiseher  Natur 
sind  ,  ohnebin  sclion  ganz  auf  suggestiver  (Trundlag'e  rulu'u. 
Und  dass ,  welche  Motive  immer  bei  den  späteren  Kreuzzügen 
mitgespielt  haben  mögen,  der  erste  ganz  überwiegend  auf  die 
religiöse  Massensuggestion  zurückzuführen  ist,  steht  ausser  allem 
Zweifel.  £in  gunstiger  Umstand  für  ihren  beispiellosen  £rfolg 
war  es  auch,  dass  sie  in  Frankreich  in's  Leben  trat.  „On  eüt 
dit,**  sagt  Michaud,  „que  les  Fran^ais  n'avaient  plus  d*autre 
patrie  que  la  Terrc-Sainte,  et  (|u'ils  lui  devaient  le  sacrifice  de 
Icnr  repos,  de  leurs  biens  et  de  leur  vie."  Die  Idee  des  Kreuz- 
ziigs  absorbierte  alle  anderen  Interessen  ,  in  der  Begeisterung 
für  sie  schwiegen  die  Kämpfe  der  Politik  und  ihr  wurden 
leichten  Herzens  selbst  die  Bande  des  Familienlebens  zum  Opfer 
gebracht.  Die  Bewohner  der  Klöster  verliessen  ihre  stille  Be- 
hausung, die  Einsiedler  ihre  Wälder  und  Wildnisse,  um  in  die 
Reihen  der  Kreuzfahrer  einzutreten,  ja  selbst  Diebe  und  Räuber 
kamen  aus  ihren  Schlupfwinkeln  herbei,  um  ihre  Gewaltthaten 
zu  beichten  und  zu  deren  Sühne  das  Kreuz  zu  empfangen  und 
nach  dem  heiligen  Lande  zu  ziehen.   Kaufleute,  Handwerker 
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und  Bauern  verliessen  ihreu  nährenden  Beruf,  was  man  nicht 
mit  auf  die  Reise  nehmen  konnte  j  verlor  seinen  Werth  und 
wurde  zu  niederen  Preisen  an  die  Zurückbleibenden  verkauft. 
Die  Leljensmittelpreise  sanken  derart,  dass  mitten  in  der  Hungers- 
not Überfluss  entstand.  Mirakel  und  himmlisobe  Zeicben  ver- 
schiedener Art  steigerten  den  allgemeinen  Wahnsinn.  £infaolie 
Naturereignisse,  wie  Sternschnuppen  oder  Meteore  wurden  eben- 
sowohl auf  das  geplante  T Unternehmen  hin  ausgelegt,  wie  die 
Illusionen ,  welche ,  ein  in  erregten  Zeiten  häutiger  Fall ,  Viele 
in  den  wechselnden  Gestalten  der  Wolken  Städte,  Kriegsheere 
und  mit  dem  Kreuze  gezeichnete  Ritter  erblicken  Hessen.  Die 
Heiligen  und  Könige  der  Vorzeit  verliessen  ihre  Schreine  und 
Mausoleen  und  zeigten  sich  besonders  begünstigten  Sterblichen, 
von  denen  einige  den  Schatten  Karls  des  G-rossen  geseben  hatten, 
wie  er  die  Christen  zum  Kampfe  mit  den  Ungläubigen  anfeiierte. 
Leute,  welche  antän^dicli  iiiier  das  aufgeregte  Treiben  der 
Kreuzfahrer  gespottet  hatten,  wurden  allmälig ,  was  für  die 
imitative  Wirkung  der  Suggestion  besonders  charakteristisch  ist, 
ebenfalls  vom  allgemeinen  Strudel  ergriffen  und  ersetzten ,  ihre 
frühere  G-leicbgüItigkeit  beklagend,  diese  durch  einen  Eifer,  der 
nicht  geringer  war,  als  die  Ekstase  Jener,  über  die  sie  einst 
gelacht  hatten.  Die  allgemeine  GUhrung  nahm  alle  Greister  der- 
art in  Anspruch,  dass  selbst  der  in  jenen  Zeiten  der  politischen 
und  öffentlichen  Unsicherheit  so  häntige  Diebstahl,  Strassenraub 
und  Mordbrennerei  ohne  irgendwelches  Üarzuthun  der  Obrigkeit 
aufhörte. 

Das  Concil  zu  Clermont  hatte  das  Himmelfahrtsfest  des 
folgenden  Jahres  (1096)  als  Zeitpunkt  der  Abreise  festgesetzt. 
Der  Winter  wurde  mit  den  Zurüstungen  zur  Beise  zugebracht. 
Als  aber  der  Frühling  herankam,  waren  die  Massen  der  Kreuz- 
fahrer nicht  mehr  zu  halten,  sie  strömten  in  die  Hauptquartiere 
und  drängten  zum  Aufbruch,  l^ie  Züge  der  Kreuzfahrer  müssen 
ein  unbesclireiltlielies  J^ild  geboten  haben.  Die  meisten  gingen 
zu  ¥n»,  wenige  waren  1)eritten,  einige  rei.sten  auf  Karren.  Jede 
Tracht  und  jede  Art  der  Bewaifung,  Lanzen,  Degen,  Wnrf- 
speere  und  Keulen  waren  zu  sehen,  jeder  Stand  und  Rang  war 
vertreten.  Erauen,  ehrbare  sowohl  als  Prostituierte,  durch- 
setzten die  Schaaren  kriegsgerüsteter  Männer,  alte  Leute 
marscMerten  neben  Kindern,  Mönche  neben  Soldaten.  Bald 
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zogen  die  bunten  Schaaren  beim  Geklirr  der  Waffen  und  dem 

Klang  der  Kiicgstrompeten  einher,  bald  unter  Absingen  von 
Psalmen  und  geistlichen  Liedern.  Väter  Hessen  sich  von  ihren 
Kindern  begleiten  und  nahmen  ihnen  den  Eid  ah .  zai  siegen 
oder  für  Chnstus  das  Leben  zu  lassen,  (ranze  i'amilien  und 
die  Einwohner  ganzer  Dorfechaftcn  machten  sich  auf  den  Weg 
in'a  heilige  Land  und  rissen  anf  ihrem  Zuge  durch  das  Beispiel 
Andere  mit.  Über  die  conoreten  YeihaltDiase  einer  derartigen 
Eeise  und  das  Morgenland  überhaupt  herrschte  bei  der  Mehrzahl 
der  Theilnehmer  die  tiefste  Unwissenheit.  Die  grossen  Gmnd- 
herren  richteten  sich  auf  Fischfang  und  Jagd  ein ,  und. 
marschierten  mit  ihrer  Handemeute  und  dem  Falken  auf  der 
Faust  einher.  Nicht  «hne  Eiührung  liest  man,  wie  die  Kinder, 
so  ol't  sich  ein  ihnen  unbekanntes  Sohloss  oder  eine  Stadt  zeigte, 
fragten,  ob  das  Jerusalem  sei. 

Die  Schaaren  der  zusammenströmenden  Kreuzfahrer  hatten 
allmSlig  eine  Kopfzahl  erreicht}  welche  die  Führer  veranlasstei 
die  Reise  in  der  Weise  zu  organisieren,  dass  die  einzelnen 
Armeen ,  wenn  man  den  ungeordneten  Horden  diesen  Namen 
geben  will,  nieht  gleichzeitig  aufbrechen  und  auf  verschiedenen 
Wegen  ihrem  nächsten  Ziel,  Constantinopel ,  entgeg'en ziehen" 
sollten,  um  die  durchzogenen  Gegenden  nicht  auszuhungern.  Am 
ungeduldigsten  waren  die  im  Gefolge  Peter's  des  Einsiedlers 
marschierenden  Schaaren,  die  man  allein  anf  80 — 100000  Köpfe, 
Männer»  Weiber,  Greise  nnd  Kinder,  veranschlagt  Sie  brachen 
daher  znerst  anf,  die  Köpfe  voll  von  der  Erwartung  der  gott- 
lichen Wunder,  die  ihnen  der  Visionär  in  sichere  Aussicht  ge- 
stellt hatte. 

Der  weitere  Verlauf  des  Krenzzuges,  der  über  eine  Million 
Menschen  aus  Enropa  weggeführt  haben  soll,  ist  bekannt. 

Hier  möge  nur  eine  Episode  desselben  noch  erwähnt  werden, 
weil  sie  beweist,  das  es  relativ  leicht  ist,  durch  eine  nene  Idee 
von  gewaltiger,  suggestiver  Kraft  die  Menge  in  Bewegung  zu 
setzen,  weit  schwerer  aber,  der  einmal  entfachten  Bewegung 
ihre  Richtung  vorzuschreiben  oder  sie  za  gewollter  Zeit  zum 
Stillstand  zu  bringen. 

Schon  in  der  Armee  Peter's  des  Einsiedlers  hatte  der 
Janhagel,  der  hei  allen  auf  sncrgestiver  Grundlage  heruhenden 
Massenbewegungen  seine  üoüe  spielt,  nicht  gefehlt  und  dem 
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gottbcgcii^terteii  Asketen  viele  Verlegenheit  bereitet.  Schlimmer 

aber  wurde  die  Sac^he,  als  sich  in  den  Rhein-  und  Mosel- Gegenden 
unter   dem  PrieskT   Volkmar  und  dvm  Grafen   Emicho  eine 
weitere  Schaar  von  Ki'cuzfahrern  in  B('weG:nTi<r  setzte.   Da  man 
ihnen  gesagt  hatte,  dass  die  Theiinahme  am  Kreuzzug  die 
Absolution  von  allen  Sünden  gewährleiste,  hielten  sich  diese 
gemeingefährlichen  Kreuzfahrer  zu.  jeder  Gewaltthat  in  den 
durchzogenen  Gegenden  '  berechtigt.    Die  strassenränberische 
Horde  hatte  sich  zuerst  ohne  bestimmten  Führer  in  Bewegung 
gesetzt,  in  deren  Verlauf  jedoch  der  Priester  Volkmar  und  ein 
adeligei'  l'unatikerj  NamciLs  (inif  Kmicho.  an  die  Spitze  traten. 
Diese  beiden  begannen  den  Krenzj^ug  damit,  dass  sie  ihre  Schaar 
auf  die  Juden  hetzten,  indem  .sie  ihr  mit  allen  Mitteln  der  Be- 
redsamkeit und  unter  Zuhülfenahme  von  Visionen  plausibel 
machten,  dass  ein  Widerspruch  darin  liege,  in's  ferne  Morgen- 
land zu  ziehen,  um  die  Muhammedaner,  die  doch  nur  Ohnsti 
Grab  in  ihrer  Gewalt  hätten,  zu  bekriegen,  während  man  zu 
Hause  die  Juden,  die  ja  doch  Christum  selbst  gekreuzigt  hätten, 
in  Ruhe  Hesse.  Diesen  Hetzreden  kam  der  damals  schon  gegen 
die  Juden  infolge  ihrer  Betriebsamkeit  und  ihres  Reichtums  bei 
der  ehristliehen  Bevi»lkenuic;  voi  handene  Hass  auf  halbem  W  ege 
entgegen.    Möglieh  auch,  dass  die  Juden  durch  unvorsichtige 
Spottreden  auf  die  Begeisterung  der  Kreuzfalirer  deren  Zorn 
gereizt  hatten.    £s  trat  eine  blutige  Judenverfolgung    in  den 
Städten  am  Rhein  und  an  der  Mosel  in  Scene,  bei  der  nicht 
bloss  die  Juden,  welche  die  Kreuzfahrer  auf  ihrem  Wege  trafen, 
erbarmungslos  abgeschlachtet  wurden,  sondern  viele  der  Un- 
glücklichen zogen  den  Selbstmord  dem  Schicksale  vor,  das  ihrer 
in  der  Gewalt  der  „Christen"  wartete;  sie  tödteten  sich  mit  der 
eigenen  Waffe,  einige  ziindeteu  selbst  ihre  Häuser  an  und  kamen 
in  deren  i'lammen  um,  andere  beschwerten  die  Kleider  mit 
Steinen  und  stürzten  sich  damit  in  die  Flüsse.    Mütter  er- 
würgten ihre  Säuglinge.  Alte  Leute  und  Frauen,  die  zu  hiilf- 
los  waren,  um  sich  selbst  den  Tod  zu  geben,  flehten  Andere  um 
den  Dienst  an,  sie  zu  tödten. 

Stolz  auf  ihre  Thaten,  als  hätten  sie  bereits  die  Sarazenen 
besiegt,  und  beladen  mit  der  den  Juden  geraubten  Beute,  zog 


^)  Michaud,  Bist,  des  Croisades  I  p.  133. 
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die  wüde  Horde,  geistüche  Lieder  singend,  endlicli  weiter.  Wie 
es  mit  ihrem  Christentum  heschaffeu  war,  geht  am  deutlichsten 
aus  dem  Umstand  hervor,  dass  diese  Kreuzfahrer  einem  Naf^ualis- 
mns  huldigten ,  wie  ihn  die  Indianer  Amerikas  nicht  krasser 
kannten.  An  der  Spitze  der  Armee  Hessen  sie  eine  Ziege  und 
eine  Grans  marschieren,  in  denen  sie  vom  göttlichen  Geiste  beseelte 
Wesen  erblickten  und  welchen  sie  daher  mit  der  Ehrfurcht  und  dem 
Yertranen  begegneten,  wie  den  eigentlichen  Heerführern  (in  hac 
congregatione  pedestris  populi  stnlti  et  vesanae  levitatis  anserem 
qnemdam  divino  spiritu  asserebant  afflatum,  et  capellam  non 
minus  eodem  repletam,  et  has  sibi  duces  secundae  viae  fecerant 
in  Jerusalem ,  quos  et  nimium  venerebaiitnr  et  bestiali  more 
intendebant  ex  tota  animi  intentione)  Bekanntlich  fand  diese 
ruchlose  Abtheilnng  des  Kreuzzuges  in  den  Sümpfen  der  Leitha- 
Mündung  im  Kampfe  mit  den  Bewohnern  von  Mersbnrg  ihren 
Untergang. 

Es  scheint  nicht  nötig,  hier  weiter  anf  das  Detail  der 
Krenzzüge  einzutreten.  Wenn  anch  die  späteren  TTntemehmnngen 

dieser  Art  in  ihrem  psychologischen  Mechanismus  durch  das 
stärkere  Hervortreten  anderer  Factoren.  die  mehr  auf  politischem, 
als  auf  religir)sem  Gebiete  lagen ,  compiicierter  sind ,  als  der 
erste,  so  spielte  dabei  immer  noch  das  suggestive  Element,  ohne 
welches  derartig  veranlagte  Massenbewegungen  überhaupt  kaum 
denkbar  wären,  eine  sehr  grosse  Holle.  Besonders  deutlich  tritt 
dieses  suggestive  Element  in  einer  Episode  des  vierten  Kreuz- 
zuges  zu  Tage ,  welche  als  „Einderkreuzzug''  bekannt  ist  und 
welche  als  typisches  Beispiel  einer  epidemischen  und  ansteckenden 
Psychose  auf  suggestiver  Grundlage  hier  einzig  noch  erwähnt 
sein  möge. 

Durch  den  Eifer  des  Papstes  Innocenz  III.  und  seiner 
Sendlinge  Foulques  von  Neuilly,  des  Cardinais  Robert  de  Cour^on, 
Jacques  de  Yitri  und  anderer  hatte  die  Begeisterung  für  den 
heiligen  Krieg  wieder  höhere  Flammen  geschlagen.  Von  den 
Kanzeln  herab  wurde  das  Wort  Christi:  „Ihr  sollt  nicht  wähnen, 
dass  ich  gekommen  sei,  Frieden  zu  senden  anf  Erden.  Ich  bin 
nicht  gekommen,  Frieden  zu  senden,  sondern  das  Schwert"  2)  in 


Alb.  Aq.  Uh.  I,  c.  31,  Gikat  naoh  Mioband,  I  p.  184. 
>)  Matth.  10,  V.  34. 
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allen  Variationen  gepredigt.  Da  eifasste,  im  Jahre  1212  oder 
1213,  der  enthnsiastiselie  Walinsinn  anoh  die  Jugend  in  Frank- 
reich und  Deiitaclilandj  und  in  zwei  Schaaren  zogen  die  Kinder 
zu  vielen  Tausenden  zur  Befreiung  des  heiligen  Grabes  nach 
dem  Morr^enland  i).  Suggestiv-Mittel  der  plumpsten  Art,  Visionen, 
Offenbarungen ,  in  Ansaicht  gestellte  göttliche  Wunder ,  waren 
angewendet  worden,  um  diese  Kindei'l)ewegnng  in's  Werk  zu 
setzen.  Man  hatte  den  deatschen  Kindern  z.  B.  vorgegeben, 
dass  einer  gottlichen  Offenbarung  znfolge  eine  grosse  Dürre  die 
Wasser  des  Mittelländischen* Meeres  verdunsten  würde,  so  dass 
sie,  den  trockengelegten  Meeresgrund  als  Strasse  benützend, 
ohne  die  Beschwer  einer  Seefahrt  nach  dem  heiligen  Lande  ge- 
langen könnten. 

Die  Theilnehmer  an  diesem  beispiellosen  Zuge  waren  Kinder 
jeden  Alters,  manche  nicht  über  12  Jahre  alt,  jeden  Standes, 
Knaben  nnd  Mädchen.   Ohne  jede  auch  nur  einigermassen  an- 
gemessene Ausrüstung  machten  sie  sich  auf  den  Weg  aus  den 
Dörfern  und  Städten,  umsonst  suchten  Eltern  nnd  Freunde  viele 
'  von  ihnen  von  dem  tx>llen  Plane  zurückzuhalten,  weder  Über- 
redung noch  Gewalt  ktjnnten  sie  dav<jn  abbringen  ,  denn  viele 
von  denen,  die  man  etwa  einsperrte,  um  sie  an  der  Abreise  zu 
hindern,  brachen  durch  die  Mauern  oder  entkamen  anderweitig 
und  schlössen  sich  dem  Zuge  an.   Wenn  man  sie  nach  dem 
Ziele  ihrer  Reise  befragte,  antworteten  sie,  dass  sie  auszogen, 
um  die  heiligen  Stätten  zu  besuchen.   Die  blosse  Thatsache 
dieses,  selbst  in  jenen  an  seltsamen  Ideengängen  reichen  Zeiten 
merkwürdigen  und  auffälligen  Kinderkreuzzuges  wirkte  wiederam 
begeisternd  auf  Erwachsene,  ]\[iinuer  und  Frauen  verliessen  Haus 
und  Huf  und  schlössen  sich  den  Kindern  an ,  in  deren  Treiben 
sie  Gottes  Allmacht  zu  sehen  glaubten.  Mitleidige  Seelen  unter- 
stützten die  jungen  Pilger  mit  Geld  und  Lebensmitteln.  Aber 
wie  schon  in  die  Schaaren  des  ersten  Kreuszuges  sich  zahlreiche 
schlechte  Elemente  eingedrängt  hatten,  so  auch  hier.   Es  ge- 
nügte, das  Abzeichen  des  Kreuzes  am  Kleide  zu  tragen,  um  als 
Kreuzfahrer  zu  gelten,  und  so  geschah  es,  dasa  in  die  wehrlose 


>)  Die  nachstehend  gegebeneu  Einzelheiten  sind  im  wesentlichen  der 
„Lettre  a  M.  Michaud,  sur  la  croisade  d'enfants  de  1212,  par  M.  Am, 
Jourdain,  in:  Michaud,  Hist.  des  Oroisades  III  p.  616  sqq.  •eutnonamea« 
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und  unerfahrene  Schaar  der  jungen  Pilger  auch  Diebe  sich  ein- 
schlichen ,  die  sich  ihrer  geringen  Habe  und  der  empfangenen 
Almosen  bemächtigten  und  damit  aus  dem  Staube  machten. 

Die  französischen  und  die  deutschen  Kinder  gingen  auf  ver- 
schiedenen Wegen  einem  ähnlichen  Schicksal  entgegen.  Die 
französische  Schaar,  die  sich  zunächst  um  Paris  gesammelt  hatte, 
zog  durch  Burgund  nach  Marseille ,  um  dort  sich  nach  dem 
Morgenland  einzuschifPen.  Dort  angekommen,  wurde,  was  nicht 
bereits  den  Strapazen  der  Reise  erlegen  war,  im  Auftrag  zweier 
Kaufmannshänser ,  die  nach  dem  Orient  Handel  trieben,  unter 
der  Vür.spiep,*'lnTig  Ireier  Überfahrt  anf  sieben  Sfliiffe  gebracht, 
von  denen  zwei  mit  ihren  Insassen  im  »Sturme  zu  Grunde  gingen. 
Die  übrigen  fünf  gelangten  nach  Bugia  und  Alexandrien,  und 
dort  wurden  die  Kinder  an  die  Muhammedaner  verkauft,  um 
diesen  als  Sdaven,  Eunuchen  oder  Amasü  Dienste  zu  leisten. 
Selbst  in  dieser  misslich^  Lage  sollen  sie  dem  christlichen 
Glauben  treu  geblieben,  einige  sogar  als  Märtyrer  für  diesen 
den  Tod  erlitten  haben ,  so  mächtig  hatte  die  Suggestion  ihres 
Zeitalters  den  kindlichen  Geist  erfasst.  Wenige  der  Kinder,  die 
in  dieser  französischen  iSchaar  ausgezogen  waren,  sahen  die 
Heimat  wieder. 

Nicht  viel  besser  erging  es  der  deutschen  Schaar.  Sie  zog 
von  Norden  her  durch  Sachsen  über  die  Alpen  nach  Oberitalien. 
Strapazen ,  Hitze  und  Hunger  todteten  viele  unterwegs.  Von 
denen ,  die  nach  Italien  kamen,  zerstreute  sich  eine  Anzahl  im 
Lande  umher,  sie  wurden  von  der  Bevölkerung  ausgeraubt  und 
in  einem  Dienstverliältniss  zurückgehalten,  das  nicht  besser  war, 
als  Sclaverei.  Ein  Hanfe  von  7(X)Ü  der  jungen  Pilger  grlnTigte 
bis  vor  Genua ,  wurde  aber  von  den  Behörden ,  mit  Ausnahme 
weniger  Vornehmer,  nicht  in  die  Stadt  eingela<?sen  und  sah  sich 
gezwungen,  vereinzelt,  barfuss,  von  allem  entblösst,  der  besonders 
für  die  Mädchen  verhängnissvollen  Brutalität  und  dem  Spott 
der  Landeseinwohner  preiisgegeben,  die  Rückkehr  in  die  nordische 
Hdmat  anzutreten. 

Dies  das  trübselige  Ende  der  seltsamen  Massensuggestion, 
welche  einst  so  viele  Tausend  —  man  sehätzt  die  Zahl  der  aus- 
gezogenen Kinder  auf  etwa  50000  —  Kinderherzen  mit  unwider- 
stehlicher Gewalt  erfasst  und  vom  heimischen  Herde  weggeführt 
hatte,  und  welche  schon  alte  Chronisten  als  „expeditio  nugatoria'* 
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oder  „expeditio  derisoiia**  bezeichnen.  Dass  nicht  die  Kinder 
allein  dieser  Suggestion  zum  Opfer  fielen,  beweist  der  Umstand, 

dass  keine  Obrigkeit  daran  dachte ,  den  .seltsamen  Zug  gewalt- 
sam zu  hindern  und  den  Eltern  ihi'e  Kinder  wieder  zuzuführen. 
Die  öffentliche  Sympatiiie  war  im  Gregentheil  gross  genug ,  um 
gemäsaigte  Geistliche,  welche  ö^entlich  diese  Expedition  zu 
tadeln  wagten,  der  Beschnldigimg  des  Unglanbens  und  des 
Geizes  auszusetzen. 

Biese  Beispiele  mögen  g^figen,  nm  zu  zeigen,  wie  stark 
das  suggestive  Element  bei  den  Krenzz ügen  betheiligt  war. 
Ihre  ganze  Geschichte  bildet  eine  reiche  Fundgrube  von  Suggestiv- 
Erscheinungen  intensivster  Art.    Wollte  man  auch  nur  die 
auffälligsten  derselben  im  Einzelnen  rep^istrieren,  so  konnte  man 
einen  dicken  Band  füllen.    Bei  all'  den  so  wunderbar  con- 
trastierenden Einzelphasen  der  ELreuzzüge  tritt  uns  ein  mächtiges 
suggestives  Element  entgegen.    So  in  der  £kstase  des  un- 
glaublichsten Heroismus  einzelner  christlicher  und  sarazenischer 
Kämpfer,  so  aber  auch  in  der  panischen  Schrecklähmung,  welche, 
von  Mann  zu  Mann  ansteckend,    zeitweise  ganze  Heeres- 
abtheilungen  beider  Lager  befiel,  so  dass  sie,  statt  zu  kämpfen, 
sich  wie  Schafe  abschlachten  Hessen.   Einen  wie  seltsamen  Gegen- 
satz bildet  die  beispiellose  und  ausgesuchte  Grausamkeit,  welche 
die  Eroberung  so  mancher  Stadt  schändete,  und  in  der  nach 
dem  Zeugniss  ihrer  eigenen  Schriftsteller  die  Christen  die 
Muhammedaner  noch  übertrafen,  zu  den  ritterlichen  Toumier- 
spielen,  welche  die  christlichen  Heerfllhrer  wahrend  der  Be- 
lagerung von  Ptolemais  veranstalteten  und  bei  denen  auch  die 
Sarazenen  als  geladene  Gäste  in  die  Schranken  traten!  Bei 
diesen  festlichen  Anlässen  tanzten  die  Franken  nach  der  Musik 
der  arabischen  Instrumente  und  ihre  Ti'oubadours  sangen  hin- 
wiederum zur  Unterhaltung  der  Sarazenen,  derselben  Feinde, 
welche  die  Christen  durch  die  Verhöhnung  des  christlichen 
Gottesdienstes  in  rasende  Wut  zu  versetzen  pflegten,  indem  sie 
auf  den  Mauern  von  Ptolemais  Kreuze  errichteten,  sie  mit 
Ruthen  geisselten,  mit  Staub  und  Koth  bewarfen  und  endlicb, 
angesichts  des  Belagererheeres,  in  tausend  Splitter  zerschlugen. 
Christliche  Frauen  stritten  in  der  Fcldschlacht  mit  den  Männern 
um  die  Palme  der  Tapferkeit  und  wilden  Kraft,  sarazenische 
Kinder  kamen  aus  der  belagerten  Stadt  in  die  Ebene  hinaus, 
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iun  mit  Christenkindern  im  Angesicht  der  beiden  Heere  auf 

Leben  nnd  Tod  zu  kämpfen. 

in  den  Zeiten  einer  dui  ch  Freude  oder  Leid  exacerbierenden 
Ekstase  des  Kreuzheercs  fehlten  auch  die  Visionen  nicht  nnd 
fanden  stets  ihr  Publikum.  Als  die  in  Antioehia  eingeschlossenen  - 
Kreuzfahrer,  seit  ^^''ochen  allen  Schrecken  der  Hungersnot  preis- 
g^ehen,  in  dumpfer  Eesignation  ihrem  Schicksal  entgegen- 
brüteten,  bildeten  die  OfPenbamngen  nnd  Viaionen  der  Hallnd- 
nanten  das  einzige  Mittel,  den  gesunkenen  Mut  wieder  zu  be< 
leben  nnd  wurden  so  durch  ihren  suggestiven  Erfolg  zur  Ver- 
anlassung grosser  historischer  Ereignisse.  Einem  ehrwürdigen 
Priester  war  der  heilige  Ambrosius  erschienen  und  hatte  ihm 
(h'ii  siegreiclieu  Einzug  der  Chriäten  in  Jerusalem  verkündet. 
Mtin  lombardischcr  (Tcistlicher  hatte  eine  Nacht  in  einer  Kirche 
zugebracht  und  dort  eine  Erscheinung  Christi  mit  der  Jungfrau 
und  dem  Apostelfürsten  gehabt.  Der  Sohn  Crottes,  erzürnt  über 
die  Auffuhrung  der  Kreuzfahrer,  wollte  sie  ihrem  Schicksal 
überlassen,  lieas  sich  aber  durch  die  Thränen  und  Bitten  seiner 
Mutter  zum  Mitleid  bewegen  und  kündigte  durch  den  lombar^ 
discheu  Priester  den  Christen  ihre  nahe  Befreiung  ein.  —  Auch 
jene  seltsame  Mischung  von  Suggestion  und  Gaukelei ,  die  wir 
im  Schamanismus  der  Naturvölker  vorgefunden  haben,  that  ihre 
selten  versagende  Wirkung  bei  den  Kreuzfahrern.  Peter 
Barth^emi,  ein  Priester  von  Marseille^  kam  eines  Tages  zu  den 
Führern  und  theüte  ihnen  mit,  dass  er  dreimal  eine  Erscheinung 
des  heiligen  Andreas  gehabt  habe,  der  ihn  aufgefordert  habe, 
beim  Hauptaltar  der  Peterskirche  zu  Antioehia  nach  einer  dort 
vergrabenen  heiligen  Lanze  zu  graben,  welche,  als  Feldzeichen 
dem  Christ^nheer  vorangetragen ,  diesem  zum  Siege  verhelfen 
werde.  Zwölf  der  angesehensten  Geistliehen  und  lütter  wurden 
nun  in  die  Kirche  als  Zeugen  gesandt,  unter  deren  Aufsicht  die 
Arbeiter  den  ganzen  Tag  die  Erde  unter  dem  Hauptaltar  aus- 
haben, ohne  etwas  zu  finden.  Die  Ungeduld  der  zahlreichen 
Zuschauer  wuchs.  Bei  Einbruch  der  Nacht  machte  man  einen 
neuen  Versuch.  Während  nun  die  Zeugen  betend  am  Bande 
der  bereits  über  12  Fuss  tiefen  Grrube  knieten,  sprang  Barth^lemi 
in  dieselbe  hinab  und  kam  nach  kurzer  Zeit,  die  heilige  Lanze 
in  der  Hand  haltend,  wieder  zum  Vorschein.  Ein  Freuden- 
geschrei erhob  sich  unter  den  Zuschauern  und  die  Begeisterung 
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theilte  sicli  dem  ganzen  Krenzbeere  mit,  so  das»  auch  die  vor- 
her Zaghaftesten  vvidor  den  Feind  geführt  zu  werden  verlangt-en. 
Das  Christenheer  rückte  daher  ans,  während  Raymond  d' Agilem, 
einer  der  zeitgenössischen  Geschichtsschreiber  des  ersten  Kreuz- 
'  zngeSf  die  heilige  Lanze  vorantrug.  Und  der  Art  war  die  von 
diesem  mystischen  Eisen  bewirkte  Begeisterung,  dass  die  Christen, 
die  unter  den  missliobsten  Umstanden  fochten,  einen  glänzenden 
und  blnügen  Sieg  über  die  Sarazenen  dayontmgen.  So  er- 
staunlich erschien  selbst  den  Mubammedanem  der  Sieg  von 
Antiochia,  da.ss  ihrer  mehrere  Himdert  den  Islam  verliessen  und 
zum  Christentum  ül)ertraten ,  weil  sie  fortan  den  Grott  der 
Christen  für  den  wahren  Gott  hielten.  Die  heilige  Lanze  wirkte 
auch  nachmals  nooh  verschiedene  Wunder,  dann  aber  kam  sie 
in  Misskredit,  und  der  Schamane,  der  durch  ihre  Production 
eine  so  gewaltige  Massensuggestion  bewirkt  hatte^  unterzog  sieb 
in  fanatischer  Ekstase  der  Feuerprobe,  der  wohl  seine  Energie, 
nicht  aber  sein  Körper  Stand  hielt:  mit  Brandwunden  bedeckt, 
wurde  er  ohnmächtig  weggetragen  und  starb  an  den  erlittenen 
Verletzungen. 

Welche  eigentümliche  Misch  im  tr  heidnischer  und  christlicher 
.  Vorstellungen  die  Gemüter  der  ivrenzfahrer  erfüllte  ,  geht  mit 
besonderer  Deutlichkeit  auch  aus  den  bitteren  Vorwürfen  her- 
vor, mit  welchen  sie  unter  dem  schweren  Drucke  der  Wechsel- 
fälle  des  Krieges  gelegentlich  den  lieben  Grott  überhäuften:  ,0 
Dens  yems,  trinus^  et  unns**,  apostrophierten  sie  ihn  bei  emer 
solchen  Gelegenheit,  „quam  ob  rem  haec  fieri  permisistil  cnr 
populuni  set|nentem  te  in  manibns  inimicorum  incidere  permisistil 
Et  yiam  tni  itineris ,  tuique  sancti  sepulchri  liberantem  tarn 
cito  muri  conoessisti !   Profecto  ,  si  hoc  vernm  est,  qnod  iios  ab 
istis  nequissimis  audivimuä,  uobis  refereutibus ,  nos  et  aüi 
christiani  derelinqueremus  te ,  nec  te  amplius  rememorabimur, 
et  onus  ex  nobis  non  audebit  ulterius  nomen  tnum  invocare." 
Und  wirklich  sprach  wahrend  mehrerer  Tage  Niemand  im 
ganzen  Lager,  weder  vom  hohen  und  niederen  Klems,  noch  vod 
den  Laien  den  Namen  Jesu  Christi  aus,  und  die  gottesdienst- 
liehen  Handiuiigen  wurden  eingestellt.  —  Wer  denkt  da  nicht 
an  die  alten  Madagassen ,  die  tagelang  ihren  Anlis  schmoUteu 
lind  sie  vernachlässigten,  wenn  sie  mit  ihnen  uicbt  zufrieden 
waren! 
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Wir  verlassen  nxin  die  blutigen- Bilder ,  deren  lange  Eeihe 
die  Kreuzzüge  ausmacht. 

Die  Ausbrüche  des  religi«"».sen  Fanatismus ,  welcher  die 
kriegerischen  Züge  in's  Morgenland  veranlasst  hatte ,  wieder- 
holten sich  im  Beginn  des  13.  Jahrhunderts  in  kleinerem  Maas-- 
Stabe  m  den  Kriege  gegen  die  Albigenser.  In^diesen  finden 
wir  so  ziemlich  dieselben  Erscheinimgen  wieder ,  wie  in  den 
Sairazenenkriegen ,  weshalb  wir  sie  übergehen  können.  Auch 
die  Albigenaerkriege  führen  bezeichnender  Weise  den  Namen 
Krenzzüge.  Und  wie  die  Kreuzzüge  den  Dichter  der  „Gerusa- 
lemnie  libtatt"  poetisch  beg^eisterten  ,  so  haben  auch  die  Albi- 
genser-Kreuzziige  ihren  epischen  Dichter  gefuii  li  ii 

An  allen  diesen  „Kreuzzügen"  constatieren  wir  bereits  die 
auch  späterhin  so  vielfach  auftretende ,  höchst  merkwürdige. 
Thatsache^  dass  die  Kriege,  die  innerhalb  der  streitbaren, 
monotheistischen  ReHgionen,  des  Christentums  nnd  des  Mäm,  vor- 
wiegend nm  dogmatischer  Gründe  willen  gjsführt  worden  sind, 
sich  dnrch  eine  nnerhörte  Grranäamkeit  und  Unmenschlichkeit 
auszeichnen,  wie  sie  bei  politischen  und  ökonomischen  Kriegen 
europäischer  Völker  nur  episodenweise  vorkommen.  Es  ist  nirht 
notwendig,  hierfür  Eiuzelbele^e  ])ei zubringen,  die  (xeschichtti  ailer 
Kriege,  die  ganz  oder  vorwiegend  Glaubenskriege  waren,  ist  an 
solchen  Thatsachen  überreich.  Dieser  seltsame  Umstand ,  der 
in  so  grellem  Widerspruch  zn  der  einfachen  und  ursprünglichen 
ReUgion  der  NäohstenHebe  steht,  wie  sie  Christus  verkündete^ 
beruht  darauf,  dass  keine  Kategorie  menschlicher  Ideen  d^n 
Boden  für  suggestive  Ekstasen  —  und  zu  diesen  gehört  käch 
der  religiöse  Fanatismus  nnd  die  durch  ihn  bedingte  unmensch- 
liohp  (4rausamkeit  gegen  Andersgläubige  —  so  günstig  und 
ausgiebig  vorbereitet ,  wie  die  religiösen.  Und  unter  diesen 
nehmen  wiederum  die,  nicht  immer  richtig,  sogenannten  mono* 
theistischen  Religionen  die  erste  Stelle  ein ,  weil  sie  mehr  als 
irgend  eine  heidnische .  ßeügion  es  vermochten,  zeitweise  das 
ganze  I>enken,  Bühlen  nnd  Hlmdeln  der  Völker  zu  absorbieren; 
und  sich  in  die  (irestaltung  der  Susseren  Lebenslage  einzudrängen. 
So  häufig  die  Gflaubenskriege  innerhalb  der  monotheistischen 
Religionen  waren,  so  selten  sind  sie  auf  heidnisch -religiöser. 

1)  Fauriel,  La  cansos  de  I9.  QxozaM  Qoutr'  e]s  eteges  d'AIb^ges.    ^  /; 
BtoU,  SaggMtton  eto.  19 
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Grundlage  gewesen  und  wo  sie  hier  vorkamen ,  erlanp:t(?n  sie 
niemak  die  Ausdehnung  und  Intensität,  wie  aot'  dem  Boden  des 
Cbxiätentums  und  des  Islam* 

Schon  bei  verschiedenen  Anlässen  hatten  wir  Gelegenheit, 
uns  von  der  verhangnissvolien  und  zeitweilig  geradeza  weit- 
geschichtHchen  Bolle  tXL  überzeugen,  welche  das  religiöse 
Hallncinantentnni  bei  monotheistischen  nnd,  in  klein«?em  Mass- 
stabe, auch  bei  heidnischen  Völkern  spielte.  Zu  den  Visionären, 
weiche  auf  diese  Weise  bestimmend  auf  deu  Gang  der  Ereignisse 
einwirkton ,  gehört  aucb  ein  namhafter  Theil  der  christlichen 
Ordensstifter.  Es  genügt,  an  die  Namen  eines  Jfrauz  von 
Assisi ,  des  Gründers  des  Eranciskaner-Ordens ,  eines  Norbert, 
des  Stifters  des  Fraemonstratenser-OrJens  nnd,  in  weit  späterer 
Zeit,  eines  Ignatius  Loyola  zu  erinnern.  Hier  mögen  nnr  einige 
für  nnser  Thema  besonders  charakteristische  Züge  ans  dem  Leben 
des  nachmals  als  Franz  von  Assisi  bekannten  Kanfinannssohnes 
angeführt  werden 

Träume  und  Visionen  religiöser  Xatur  veranlassten  diesen 
ungelehrten ,  aber  schwärmerisch  veraiiiagtcu  Mann ,  in  seinem 
25.  Lebensjahr  der  Welt  und  ihren  Freuden  zu  entsagen ,  das 
Kreuz  der  Armut  auf  sich  zu  nehmen  und  sein  Leben  Gtott  zn 
weihen.  Was  uns  zunächst  an  diesem  merkwürdigen  und 
exoentrischen  Heiligen  auffiUlt,  ist  die  krasse  Buchstäblichkeit, 
mit  der  er  den  Sinn  aller  ihm  in  Traum,  Vision  oder  anderweitig 
zu  Theil  werdenden  Offenbarungen  und  Aufträge  ausführt. 
Wir  werden  dieselbe  Bucbstäbliehkoit  später  auch  bei  den  nn- 
gelehrten  reiigiüsen  Ekstatikern  nenoror  Zeiten  zu  verzeichnen 
haben.  In  Kom  tauscht  er  die  liumpen  eines  der  Kirchen- 
bettler  ein  und  bettelt  den  Tag  über  unter  ihnen.  Als  er 
einst  einem  Lepra-Kranken  begegnet,  springt  er  vom  Pferd  und 
gibt  ihm  den  Friedenskuss.  Als  er  einmal  in  einer  alten  Capelle 
vor  dem  Crucifixe  betet,  vernimmt  er  eine  Stimme:  „Francesco, 
siehst  du  nicht,  wie  mein  Haus  zerfallt?  Grehe  also  und  stelle 
es  wieder  her."  Er  verkauft  Tuchballen  seines  Vaters  und  lässt 
mit  ihrem  Erlüs  die  Capelle  restaurieren.  Als  ihm  sein  Vater 
iiucht,  nimmt  er  einen  Bettler  zum  Vater  au.   Einst  hatte  er 


^  Hase,  Franz  von  Assisi.  Vgl.  auch:  Tholudk,  Vermisohte  Schriften  1^ 
^  97  sqq.  und  Bonghi  Ruggero,  Fxaiioesoo  d'AssisL 
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in  der  Kirche  zu  Portiuncula  die  Stelle  des  Evangeliuins  vorlesen 
hören ,  wo  Christus  seine  J ünger  aussendet  und  ihnen  befiehlt : 
nichts  mit  auf  den  Weg  zu  nehmen,  weder  Stab,  noch  Tasche, 
noch  Brot,  noch  Schuhe,  noch  Geld  i).  Da  war  dem  Ekstatiker 
geholfen,  er  entledigte  sich  seiner  Sandalen  sowie  des  Bettel- 
saeks  und  des  Stabes,  die  er  bisher  gemäss  der  herkomm* 
lich^  Tracht  der  Einsiedler  noch  getragen  nnd  ersetzte  den 
LedergUrtel  durch  einen  Strick.  Er  begann  nun .  vom  Jahre 
1209  an,  in  den  Strassen  von  Assisi  Busse  zu  predigen,  und  es 
gelang  ihm,  durch  die  AVärme  und  Einfalt  seiner  Predigten  ein 
paar  Anhänger  zu  gewinnen,  die  er,  als  die  kleine  Schaar  sieben 
Köpfe  zählte,  paarweise  in  alle  Welt  aussandte,  gerade  wie 
Christas  es  mit  den  Jüngern  gethan  hatte.  Man  sieht,  auch 
hierin  stichte  Franz  von  Assisi  sich  seinem  Vorbilde  anzupassen. 

Die  weitere  Gteschichte  des  Franciskaner-Ordens  interessiert 
uns  hier  nicht.  "Wess  Geistes  Kind  sein  Stifter  war,  geht  wohl  am 
besten  aus  den  Berichten  über  seine  Vogel-Predigten  hervor: 
„In  die  Nähe  der  Stadt  Cevagna»)  gekommen,  erblickt  der 
fromme  Vater  einen  grossen  Kaulen  Tauben  und  Krähen,  da 
eilt  er  vermöge  seiner  Liebe  auch  zu  den  unvernünftigen  Kreaturen 
anf  dieselben  zu,  seine  Gefährten  zurücklassend;  sie  bleiben  stille 
sitzen^  er  begrüsst  sie  nnd  fangt  an  zu  predigen :  ,Liebe  Brüder 
Vogel,  ihr  müsst  immerfort  euren  Schöpfer  loben  und  ihn  lieben, 
der  euch  Flaumfedern  gegeben  hat  zur  Bekleidung  und  Schwung- 
federn zum  Fliegen.  Er  hat  euch  ausgezeichnet  vor  allen 
Kreaturen,  indem  er  euch  in  euren  heiteren  Luitrauin  versetzt 
hat'  ti.  s.  w.  iHi  fingen  die  Vöglein  an  ihren  Hals  auszustrecken, 
die  ilügel  auszubreiten,  den  Schnabel  zu  öffnen  und  ihn  an- 
zusehen. Darauf  ging  er  hin  und  her  unter  ihnen,  mit  seinem 
Mantel  sie  berührend,  gab  ihnen  den  Segen,  machte  das  Kreuzes- 
zeichen und  erlaubte  ihnen,  sich  zu  entfernen.^  —  Ein  ander- 
mal soll  der  Heilige  die  Schwalben,  deren  Gezwitscher  ihn  am 
Predigen  hinderte,  apostrophiert  haben:  „Meine  Schwestern 
Schwalben ,  seid  doch  stille ,  bis  icli  euch  das  AVort  des  Herrn 
verkündi,G:t  habe!"  und  die  Schwalben  schwiegen  dann,  bis  das 
Amen  gesprochen  war. 

>)  Matth.  10,  9  und  10. 

*)  Tholofik,  Venn.  Schriften  I,  p.  102. 

10* 
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In  der  heiligen  Nacht  bei  Greccia  wiederholte  er  öfter  den 
Kamen  Bethlehem  in  süsser  Hingabe,  wie  ein  Schaf  blökend 
(more  balantis  ovis  Bethlehem  dicens  o.s  suum  sie  magis  dulci 
aitectione  totmn  implebat).  Besonders  gerne  versenkte  er  sich 
in  seinen  Betrachtungen  in  die  Leiden  Christi,  über  die  er 
selb&t  und  auch  seine  Jünger ,  durch  sein  Beispiel  angesteokti 
bittere  Tbränen  vergiesaen  konnten.  Sonst  aber  pflegte  er, 
wenn  er  den  Namen  Jesus  nannte,  wohl  mit  den  Lippen  zu 
schmatzen,  da  ihm  dies  die  offenbar  ganz  concret  zu  verstehende 
Emptindnng  einer  Süssigkeit  im  Munde  hervorrief  (labia  sua, 
cum  Pueruni  de  Bethlehem  vel  Jesura  nominaret,  quasi  liiigebat 
lingiia ,  felici  palato  degustaus  et  deglutieuä  dulcediuem  verbi 
hujus). 

Derartige  Dinge,  die  allerdings  theilweise  auf  Erfindung, 
theilweise  auf  legendarischer  Ausschmückung  thatsächlicher  Vor- 
kommnisse beruhen  m<^«i,  beweisen  jedenfalls,  welcher  Excen- 
tridtaten  man  sich  bei  Franz  von  Assisi  zu  versehen  hatte. 
Sie  sind  in  ihrer  Gresammtheit  so  typisch ,  dass  wir  über  die 
psychülogische  Diagnose  des  Franz  von  Assisi  keine  Worte  zu 
verlieren  branclieii,  sein  Leiten  und  seine  Tliateii  l)il(len  vielfach 
das  Zerrbild  jenes  idealen  Altruismus,  den  wir  an  Christus  be- 
wundern. 

Die  katholische  Kirche  hat  den  Stifter  der  Bettelorden 
nicht  bloss  Christus  gleichgestellt,  sondern  ihn  zeitweise  sogar 
über  diesen  erhoben.  Tnd  zwar  sind  die  Beweisgründe,  die 
für  diese  hohe  Stellung  in*s  Feld  geführt  werden,  nicht  etwa 

der  Vorztiglichkeit  der  ethischen  lieistungen,  sondern  der  Zahl 
und  Qualität  der  von  Franciscus  voUVtraehten  "Wunder  entnommen. 
Betrachten  wir  diese  näher,  so  begegnen  uns  die  überall  vor- 
handenen beiden  Kategorien  des  thatsächlich  Möglichen,  theil- 
weise auf  thatsächlieher  Grrundlage  übertriebenen,  und  des  Un- 
möglichen und  Erfundenen.  Nur  mit  ersterer  haben  wir  uns 
hier  zu  beschäftigen.  Es  zeigt  sich  hier,  wie  überall,  dass  wu*  es 
in  den  vermeintlichen  „Wundem"  des  heiligen  Franciacus  mit 
Suggestiv -Wirkungen  2U  thun  haben,  welche  genau  nach  dem 
Muster  der  biblischen  gestaltet  siiul  Dies  gilt  selbstverständlich 
in  erster  Linie  für  seine  HeilcrtulH^e,  die  er  durch  die  bekannten 
biblischen  Suggestiv-Mittel,  (lebet  und  Händeauf  legen  und  durch 
die  spätere  kirchliche  Zuthat,  das  Zeichen  des  Kreuzes,  erreicht. 
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Er  treibt  „Tetifel«  ans,  heilt  „Labme«  und  „Giclitbrüchige«, 

auch  „Blinde".  Anch  Dinge ,  die  bloss  von  ihm  berührt  oder 
benützt  worden  sind,  bewirken  Suggerftiv-Kiiren :  so  wurde  durch 
die  Zügel  eines  Esels,  auf  dem  er  j^eritten  war.  einer  lange  und 
schwer  kreissenden  Frau  die  Geburt  rasch  und  glücklich  beendet, 
nnd  ein  Mann,  der  einen  von  dem  Heiligen  benützten  Kutten- 
strick  in's  Wasser  taucht  und  den  Kranken  zu  trinken  gibt, 
ist  im  Stande,  damit  einige  zu  heilen. 

Das  grosste  Wunder  jedoch,  dnrch  welches  der  Himmel  den 
heiligen  Francisens  auszeichnete,  war  in  den  Augen  der  Kirche 
die  Stigmatisation,  die  Wiederholung  der  Wundmale 
Christi  am  Leibe  des  Heiligen.  Da  jedo(;h  die  Stigmatisationen 
in  Bälde  im  Zusammenhang  besprochen  werden  sollen ,  so  mag 
die  Erörterung  über  die  Stigmata  Sancti  Eraucisci  bis  dahin 
Terschoben  bleiben. 

Selbstverständlich  wirkte  ein  so  ausserordentlicher  und  so 
sichtlich  vom  Himmel  begnadeter  Mann,  wie  Franz  von  Assisi, 
auch  nach  seinem  Tode  noch  zahlreiche  Wunder,  mit  deren 
Schilderung  sich  die  Acta  Sanctorum  beschäftigen.  Wir  brauchen 
darauf  nicht  einzutreten  ,  denn  für  nns  liandelt  es  sich  bloss 
daruni;  zn  zeigen,  einen  wie  mächtigen,  suggestiven  Einfluss  in 
gewissen  Zeitlagen  so  excentrische  und  auftällige  Autosuggestio- 
nisten,  wie  Franz  von  Assisi,  geübt  haben  und  einen  wie  ganz 
wesentlichen  Antheil  an  diesem  Einflüsse  die  ihnen  zugeschriebenen 
IGrakel  besitzen.  Nur  durch  diesen  mächtigen,  suggestiven  Ein- 
fluss  war  es  möglich,  dass  eine  so  auffällige  Gestalt  zum  Gründer 
eines  Ordens  werden  konnte,  dessen  Mitglieder  bald  nach 
Tausenden  zählte  und  dei'  in  der  kirchlichen  und  profanen  Ge- 
schichte der  Alten  und  der  Neuen  Welt  eine  so  wichtige  ßolle 
gespielt  hat. 

Wir  wenden  uns  nun  zu  anderen  suggestiven  Erscheinungen 
des  Mittelalters,  welche,-  ebenfalls  auf  religiöser  Grundlage  ent- 
sprungen, den  Charakter  ansteckender  Epidemien  annahmen  und 
aus  der  normalen  physiologischen  Breite  noch  mehr  heraustraten 
als  die  grossen  Massensuggestionen,  welche  zu  den  Kreuzzngen  im 
Orient  und  gegen  die  Albigenser  geführt  hatten,  mehr  auch  als  die 
Visionen  und  Verzückungen  der  Heiligen  und  als  die  Mönchsorden. 
Sie  zeigen  einen  deutlich  psychopathischen  Cluirakter ,  deiv  bei 
den  früher  genannten  Erscheinungen  doch  immer  nur  an  einzelnen 
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PersSnliclikeiten  haftete.  Aach  hier  müssen  wir  auf  eine  er* 
schöpfende  Aufzählung  aller  hierhergehörigen  Erscheinnngen 

verzichten  und  uns  begnügen,  einige  besonders  prägnante  Fälle 
hervorzuheben. 

In  verschiedenen  Absclinitteu  des  Mittelalters  ergriff,  ur- 
sprünglich von  kleinen  üerden  ausgehend,  ein  allgemeiner  Drang 
Hunderte  und  Tausende  von  Menschen,  eich  znsammenzuschaaren 
nnd  unter  blutigen  Bnssübungen  das  Land  zu  durchziehen. 
Diese  Schaaren  bildeten  die  Flagellanten  oder  Geissle-r. 
Ihr  Drang  war  der  Ausdruck  tiefster  Seelenangst,  der  in  unge- 
wöhnlichen Zeitläuften  die  Gemüter  ergriff  und  ihnen  die  gewöhn- 
lichen Biiss-  1111(1  ( niadcnmittel  der  Kirche  unzureichend  erscheinen 
liess ,  Ulli  Sühne  zu  thuu  für  die  iSümienlast  der  verwiliierten 
Menschheit  oder  um  die  Abwendung  des  göttlichen  Zornes  zu 
erilehen,  der  sich  in  furchtbaren  Epidemien  dokumentierte. 

Die  erste  Erscheinung  dieser  Art  fallt  bereits  in  die  Mitte  des 
13.  Jahrhunderts  and  findet  auf  italienischem  Boden  statt.  Ein 
Mönch  von  Padua  macht  davon  folgende  Beschreibung  ^) :  „Ln  Laufe 
jener  Jahrhunderte,  als  viele  Laster  und  Verbrechen  Italien 
schändeten,  überfiel  plötzlich  eine  nie  gehörte  renige  Stimmung 
der  Gemüter  zuerst  die  Eiiiwuhner  von  Perugia,  dann  die 
Römer,  endlich  fast  alle  Völker  Italiens.  Die  Furcht  Christi 
kam  so  sehr  über  sie,  dass  Edle  und  Unedle,  Greise  und  Jüng- 
linge, selbst  Kinder  von  fünf  Jahren,  nackend  bis  auf  die  be- 
deckten Schamtheile  ohne  Scheu  tagweise  im  feierlichen  Auf- 
zuge durch  die  Stadt  wallten.  Jeder  hatte  eine  Greissei  aus 
ledernen  Riemen  in  der  Hand,  womit  sie  sich  unter  Seufzen  nnd 
Weinen  heftig  auf  die  Schultern  schlugen ,  bis  das  Blut  herab- 
floss.  Unter  Strömen  vuii  Thtaneii,  als  wenn  sie  mit  leiblichen 
Au^on  das  Lei(li>n  des  Heilandes  sähen,  riefen  sie  in  kläglicher 
eise  um  Barmherzigkeit  zu  (rott,  dem  Herrn  der  Barmherzig- 
keit, und  um  Hülfe  zur  Mutter  Gottes.  —  Nicht  nur  am  Tage, 
auch  des  Nachts  im  strengsten  Winter  zogen  sie  mit  brennenden 
Kerzen  zu  Hunderten,  Tausenden,  ja  Zehntausenden,  angefahrt 
von  Priestern  mit  Kreuzen  nnd  Fahnen,  durch  die  Städte  und 
nach  den  Kirchen  und  warfen  sich  in  Demut  vor  den  AltSren 
nieder.* 


>)  Citiert  nach  Tholack,  Verm.  Selui^n  X,  p.  91. 
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Atich  die  deutschen  Lande  hatten  bekanntlich  ihre  Geissler- 
fahrten*  Hier  schlössen  sie  sich,  mn  die  Mitte  des  14.  Jahr* 
hnnderts,  hauptsächlich  an  die  grosse  Epidemie  des  „Schwarzen 
Todes^  1).  Die  hlutdürstige  Ekstase ,  in  welche  diese  unglück< 
liehen  Lente  sich  hineinarheiteten ,  war  mit  allerlei  mystisch- 
symbolischen Bräuchen  und  Handlungen  verknüpit ,  die  Christi 
Leben  und  Marter  zum  AusgangspmLkte  hatten.  Wer  in  die 
Geissler- Brüderschaft  eintreten  wollte,  um  die  Bussübungen 
mitzumachen,  verpflichtete  sich  dazu  für  33  oder  34  Tage,  weil 
diese  Zahl  die  Anzahl  der  irdischen  Lebensjahre  des  Erlösers 
bedeutete.  Wenn  sie  in  eine  Kirche  kamen,  sangen  sie  knieend : 

Jesus  Wut  geknet  mid  gaUen: 
Des  sole  wi  an  en  ornoe  faUenl*) 

und  bei  diesen  Worten  „fielen  alle  kreuzweis  auf  die  Erde,  dass 
es  klapperte",  und  wenn  sie  eine  Weile  so  gelegen  hatten,  sang 
ihr  Vorsinger: 

Er  beuet  uch  mit  uwcii  armen, 
Dat  sie  god  ouer  uns  en  barme. 

Dann  standen  sie  auf.  Diese  Übung  wiederholten  sie  drei  Standen 
lang.  Wenn  sie  sich  dann  geissein  wollten,  so  zogen  sie  unter 
dem  Geläute  der  Kirchenglocken  aofs  Feld  hinaus  ,  indem  sie, 
paarweise  marschierend,  ihr  Bnsslied  sangen.  Auf  der  GFeissel- 
statt  entblössten  sie  den  Oberkörper  und  legten  sich  in  weitem 
Kreise  nieder  und  zwar  Jeder  in  der  Stellung,  in  welcher  er 
gesündigt  hatte.  „War  er  ein  meineidiger  Bösewicht,  so  legte 
er  sich  auf  eine  Seite  und  streckte  seine  drei  Finger  auf;  war 
er  ein  Ehebrecher ,  so  legte  er  sich  auf  den  Bauch ,  so  legten 
sie  sich  manchcrweis  nach  mancherlei  Sünde,  dabei  erkannte  man 
wohl',  was  für  Sünde  jeglicher  gethan  hatte.  ^  Hernach  wurden 
die  Daliegenden  einzeln  von  ihrem  Führer  mit  der  Greissei  ge- 
schlagen und  mit  dem  Spruch: 

Stant  uf  durch  der  reinen  martel  ere 
Und  hüte  dich  vor  der  Sünden  mere 

zum  Aufstehen  veranlasst.  Wenn  alle  wieder  standen,  begann 
das  Geissein.  „Die  Geissein  der  Kreuzbrüder  in  Westphalen," 
erzählt  der  Augenzeuge  Heinrich  von  Herford ,  ^waren  Stöcke, 

Hecker,  Der  schwarze  Tod. 
•)  Das  ganze  lange  Geisslerh'ed  findet  sich  iu  der  citierteu  Schrift  von 
Hacker  (p.  88  sq^^.)  im  Wortlaut  des  Originales  abgediuckt. 
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an  denen  drei  Stränge,  v^m  mit  grossen  Knoten,  herabhingeB. 
Durch  die  Knoten  waren  zwei  eiseFne  Stacheln  kreuz  weis  ge- 
trieben, so.  dass  vier  Spitxen  etwas  länger  als  ein  WeiEenköm 
-hervorstanden.  Damit  geisselten  sie  sich,  dass  ihr  Körper  grün 
imd  blan  -  wurde  und  aufschwoll ,  nnd  dass  das  Blnt  an  ihnen 
herabfloss  und  an  die  nahen  Wände  gespritzt  wurde.  Zuweilen 
schlugen  sie  sich  die  eisernen  Spitzen  so  fest  in  die  Haut,  dass 
sie  mehr  als  einmal  ziehen  niussten  ,  um  si(^  wieder  herauszu- 
reißen."^  Nach  dieser  Bussiil)ung  wurde  ein  vorgeblich  aus  dem 
Himmel  stammender  Brief  verlesen  und  dann  zogen  sie  singend 
in  Procession  wieder  in  die  Stadt  zurück.      £s  ist  begreiflich, 
dass  die  GeisselUbungen  jew^ilen.  vieL  Volk  herbeilockten ,  be- 
greiflich aber  auch,  dass  gerade  der  Anblick  des  blutigen  Schau- 
spiels'wieder  ansteckend  auf  Andere  wirkte,  so  dass  eine  Menge 
Volkes  in  die  iküderschaft  der  Geissler  eintrat  un  t  iHe  Geissel- 
talirten  mitmachte.    Audi  Frauen  und  Kinder,  die  am  meisten 
suggestibeln  Elemente  des  Volkes ,  wurden  von  der  seltsamen 
Massenbewegung  ergriffen  und  veranstalteten  Geisseifahrten. 
Aber  die  gewöhnlichen  Nehcnsymptome  derartiger  sektirerischer 
Extravaganzen,  geistliche  Anmassnng  verschiedener  Art,  sowie 
Phantasieliige  in  Form  von  Prophetentum  nnd  vorgeblichen 
Wunderleistungen  machten  sich  endlich  auch  bei  den  Geisslern 
so  breit,  dass  der  Papst  die  öffentlichen  Massenbussnbungen 
verbot,  es  dagegen  jedem  freistellte,  sich  im  stillen  Kämmerlein 
zu  geissein,  so  viel  er  w<dlte.    Ihunit  wurde  aber  das  wesent- 
lichste Moment  zur  Unterhaltung  der  Massensuggestion ,  das 
gegenseitige,   ansteckende  Beispiel,  ihr  genommen  und  diese 
Epidemie  erlosch  daher  nach  etwa  halbjährigem  Bestände.  Aller- 
dings lebte  das  Geisslertum  gegen  Ende  des  14.  Jahrhunderts 
unter  dem  gemütsbeängstigenden  Einfluss  des  grossen  Scbisma 
noch  einmal  auf :  spanische,  franzosische,  englische  und  italieniBclie 
Städte  waren  der  Schauplatz  dieser  neuen  Epidemie  und  die 
Spuren  der  (Teisslerbrüdersehaften  lassen  sich  über  einen  langen 
Zeitraum  der  (-reschiehte  in  wiederliolten  Recidiven  verfolgen. 

Unter  den  suggestiven  Massenbewegungen  des  Mittealters 
treffen  wir  ferner  eine  Anzahl  von  psychischen  Epidemien,  welche 
in  ihrer  Erscheinungsform  übereinstimmen,  dagegen  sich  durch  die 
Yerachiedenheit  der  suggestiven  Grundlage  unterscheiden,  £s 
sind  dies  die  Convulsions -  Epidemien,  von  denen  ein  Thea 
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auf  derselben  mysidsoh-religiösen  Bäeis  ümerhalb  der  cbristlichen 

Vorstellungsvvelt  emporwuchs,  wie  die  Schwärmerei  der  Greissler, 
während  ein  anderer  Theil  die  heidnischen  „Survivais"  zur  Gri  uiid- 
lage  hatte,  welche  in  der  (ilaiibenswelt  nicht  nur  des  Mittelalters, 
.sondern  auch  viel  neuerer  Zeiten  eine  so  grosse  ßolle  spielen. 

Die  Convulsions- Epidemien  bilden  in  ihrer  Gesammtheit 
keine  specifische  Eigentümliclikeit  bestimmter  ethnischer  Kreise 
-oder  bestimmter  Beligionsformen,  oder  bestimmter  geschiobiUcher 
24eitabscliidtte.  Wir  haben  sie,  in  kleinerem  Hassstabe  aller- 
dings ,  aber  in  wesentlich  identischer  Form ,  bereits  bei  deli 
Naturvölkern  Sibiriens  wie  Südamerika's ,  bei  den  Bajaderen 
der  indischen  Tempel  wie  bei  den  Maiuaden  des  griechischen 
Altei'turas  kennen  gelernt,  wir  werden  sie  anch  in  der  Neuzeit 
wieder  linden.  Sie  können  zu  allen  Zeiten  und  überall  auftreten, 
wo  die  zu  ihrem  Zustandekommen  nötigen  suggestiven  Be- 
dingungen gegeben  sind.  Diese  bestehen  gewöhnlich  entweder 
darin,  dass  nnter  dem  Drucke  schwerer  Zedten  eine  intensive 
allgemeine  Erregung  der  Gremuter  geschafPen  wird,  auf  deren 
Boden  dann  durdi  eine  locale  Gelegenheitsursache  die  Convulsions« 
epidemie  ausgelöst  wird,  oder  darin,  dass  unter  dem  suggestiven 
Einfluss  gewisser  Lehrmeinungen  innerhalb  eines  kleineren  Ge- 
meinwesens zuerst  an  einigen  besonders  dazu  disponierten  Indivi- 
duen convulsivische  Zustände  hervorgerufen  werden,  deren  häutiger 
Anblick  dann  intensiv  ansteckend  auf  die  übrigen  Mitglieder 
wirkt,  und  dadurch  zu  einer  allgemeinen  Epidemie  führt.  Und 
da  unter  den  hier  in  Betracht  kommenden  Lehrmeinungen  die 
religiösen  den  Boden  für  die  suggestive  Empfänglichkeit  am 
wirksamsten  vorbereiten,  so  dürfen  wir  uns  nicht  wundem,  wenn 
die  Mehrzahl  der  Convnlsions-Epidemien ,  sowohl  innerhalb  als 
ausserhalb  des  Christentums  direct  auf  reli^^iöse  Einflüsse  zurück- 
zuführen sind.  Das  Bild ,  weiches  diese  Epidemien  darbieten, 
ist  im  Ganzen  so  stereotyp,  dass  es  genügt,  hier  ein  paar  der 
hauptsächlichsten  Varianten  anzuführen. 

Dalnn  gehört  in  erster  Linie  jene  merkwürdige  Epidemie 
von  Tanzwut  1),  welche  im  Anscbluss  an  die  schwarze  Fest 
zu  Ende  des  14.  Jahrhunderts  in  Deutschland  und  den  Nieder- 
landen grassierte  und  deren  Theilnehmer  nachmals  als  St.  Veits- 


*)  Hecker,  Die  Tanzwut,  eine  Voikskraokheit  im  Mittelalter.  1832. 
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Tänsser  bekannt  wurden.  Sie  bestanden  ans  Schaaren  Ton  MSnneni 
nnd  Franen,  welcbe  sich,  wie  die  Kinder  bei  ihren  Ringt änzen 
zu  thun  pflegen,  die  Hände  reichten  und  dann  im  Kreise  herum- 
tanzten, bis  sie  nach  nnd  nach  in  völlige  Eksta-e     rieten,  in 
der  sie  nicht  mehr  sahen  und  horten,  was  um  sie  vorging. 
Einige  begannen  dabei  zu  hallucinieren ,  sie  sahen  den  Himmel 
offen,  und  darin  den  Thron  Gottes,  den  Heiland  nnd  die  Matter 
Gottes.  Bei  Vielen  begann  die  Ekstase  mit  epileptiformen  An- 
fällen, wie  wir  sie  anoh  bei  der  religiösen  Ekstase  der  keidnischea 
Cnltnrkreise  kennen  lernten:  sie  fielen  anscheinend  bewnsstlos, 
schnaubend  und  schäumenden  Mundes  zu  Boden,  und  ihr  Körper 
wurde  von  heftigen  Zuckungen  bewegt.   Wenn  der  Anfall  etwas 
nachliess ,  beganneTi  sie  uuter  allerlei  verdreiiten  Stellungen  zu 
tanzen.    Dieser  Tanz  wurde  stundenlang  fortgesetzt,  bis  ihm 
die  Erschöpfung  für  einmal  ein  Ende  machte.    Der  Anblick 
dieser  convnlsivischen  Tänze  änsserte  anoh  hier  seine  altbewährte 
suggestive  Macht:  Leute,  die  ursprünglich  nur  als  Zuschauer 
einer  derartigen  Scene  beiwohnten,  wurden  davon  derart  er- 
griffen, dass  sie  von  einem  unwiderstehlichen  Trieb  befallen 
wurden,  die  Bewegungen   der  Tänzer  nachzuahmen,   bis  sie 
endlich  in  blinder  Wut  am  Tanze  theilnahmen.    J)a  man,  dem 
Zeitgeiste  gemäss .  die  Tanzwut  auf  Besessenheit  durch  böse 
Geister  zurückführte  und  dafür  besonders  den  heiligen  Veit 
anrief,  erhielt  sieb  für  dieselbe  der  Name  St.  Veits-Tanz,  der 
heutzatage  in  der  Medizin  auf  eine  convulsivisohe  Krankheits- 
form, die  bei  Kindem  häufig  ist  und  ebenfalls  nickt  selten 
ansteckend  wirkt,  angewendet  wird.  Sie  wird  als  Chorea  minor 
von  der  Chorea  major  oder  Chorea  (rermanomm  des  Mittelalters 
unterschieden.    So  intensiv  aber  war  die  suggestiv- ansteckende 
Wii-kung  der  Chorea  (lermanorum,  dass  sich  ihre  Spuren  über 
zweihundert  Jahre  des  europäischen  Mittelalters  verfolgen  lassen. 
Sie  findet  ihr  Analogen  unter  anderem  in  den  tanzenden  Der- 
wischen des  Islam  und  in  den  Saccare-Tänzem  von  Madagaskar. 
Aus  neuerer  Zeit  ist  diejenige  Varietät  der  Methodisten,  #elche  als 
„jumpers*^  bekannt  ist  und  ikre  gottesdienstlicben  Übungen  mit 
autosuggestiv  hervorgerufenen  Convulsionen  begleitet,  ebenfalls  zu 
den  auf  christlich-religiöser  Grundlage  entstandenen  psychiachen 
Epidemien  zu  rechnen.   Die  j,jumpers"  nahmen  im  Jahre  1760  in 
Cornwaliis  ihren  Anfang. 
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Fünfzehntes  Kapitel. 

Die  suggestiven  Ersoheinungen  auf  weeteuropäischem  Boden.  (Fortsetzung.) 

Heidnische  Elemente  in  der  Glaabenswelt  des  Mittelalteis.  Teufelsglaube. 
Hexenglaube.    Der  Malleus  maleficarum  oder  Hexenhammer.    Die  Cautio 

criminalis.  Der  Hoxenprocess  von  Zug.  Die  ..freiwilligen"  Hexen- Anklagen. 
Suggestive  Eintiüsse  bei  den  Hoxcnrichtem.  Suggestions  -  Wirkungen  im 
Hexengliuben :  Die  ThierverwaudJungen ;  die  Lykanthro]>ie.  Die  Thierver- 
wandlungen  im  „Hexenhammer".  Der  Liebeszauber,  tiuggestive  Erschei- 
nungen bei  den  Gefolterten:  Anästhesie,  Hypnose,  Sinnestäuschungen. 
Die  Thränenprobe.  Das  Aialeüciuui  taciturnitatiü.  Die  Ansicht  der  Cautio 
criminalis  über  den  „Zauber  des  Schweigens". 

Wibrend  die  bisher  erwähnten  Aassemngen  coUectiver 
Suggestionen  im  Mittelalter ,  die  Krenzziige ,  die  Flagellanten, 

die  Tänzer,  auf  der  Grundlage  christlicher  VorsteUungen  durch 
die  von  der  Zeitlage  gegebenen  Gelegenheitsursacheu  ausgelöst 
wurden ,  gibt  es  eine  Keihe  anderer,  welche  sich  auf  der  Basiis 
des  internationalen  i >ämoneuglaabens  erhoben,  der  dem  alten 
Heidentum  entstammte  nnd  welohen  auch  das  Christentum  nie 
ganz  zn  verdrängen  vermochte.  Die  monotheistiflche  Lehre. 
Christi  konnte  ja  überhaupt  im  Ab^dlande  während  langer 
Jahrhunderte  bloss  als  exotische  Treibhanspfianze  gelten  nnd 
war  als  solche  der  mannigfaltigsten  Verkennnng  nnd  Miss« 
deutung  ihrer  wahren  NaUir  ausgesetzt.  Diese,  d.  h.  der  hohe 
ethische  Gehalt  der  Lehre  und  des  Beispiels  Chri.sti  wurde  da- 
her in  den  Hintergrund  gedrängt.  Sie  wurde  während  der  langen 
Zeity  die  seit  dem  Tode  des  Stifters  verflossen  war,  derart 
von  altheidnischen  Elementen  verschiedenster  Provenienz  über- 
wuchert, dass  in  der  hybriden  Beligion,  welche  das  o£&cielle 
Christentum  des  Mittelalters  darstelltei  der  ursprtlngliche  Kern 
der  evangelischen  Lehren  kaum  noch  zu  erkennen  war.  Die 
fremden  Elemente ,  welche  dergestalt ,  gleich  den  mächtigen 
Schlingraiiken  der  Baumwürger  des  tropischen  Urwaldes ,  die 
milde  Lehre  Jesu  zu  ersticken  drühten,  entstammten  zum  Tlieil 
dem  localen  Aberglauben  der  einzelnen  westeuropäischen  Länder, 
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zum  Theil  den  in  den  Schriften  der  klassischen  Volker  des  Alter- 
tums enthaltenen  heidnischen  Überlieferangen ,  zom  Theil  aber 
spielte  auch  die  Bämonologie  der  altjüdischen  heiligen  Bücher 

eine  wesentliche  Rulle.  Als  (Quintessenz  dioscr  fremden  EU  niente 
bildete  sich  allmäli^  innerhalb  des  ChristentunLS  ein  so  krasser 
Teufeisglaube  aus ,  dass  derselbe  einen  völligen  Rückfall  nicht 
bloss  in  eine  dualistische,  sondern  sogar  in  eine  polytheistische 
Religion  sforra  bedeutete.  Dem  himmlischen  Reiche  Gottes  mit 
seinen  zahlreichen  Göttergestalten  höheren  und  niederen  Banges 
stand  das  Beich  des  Teufels  entgegen,  der  in  einer  Schaar  unter- 
geordneter Dämonen  seine  Executivorgane  besass.  Wie  die  Götter 
des  Himmelreiches,  so  hatte,  wenigstens  der  Volksmeinnng  nach, 
auch  der  Fürst  der  Unterwelt  seinen  besondern  Cultus. 

Die  Einzelnheitcn  des  mittelalterlichen  Teufelsglaiibens,  sein 
Zusammenhang  mit  den  alt-heidnischen  Culten  Europa's  auf  der 
einen  und  mit  einzelnen  Bibelstellen  auf  der  anderen  Seite,  so- 
wie der  Teufelknltus  sind  schon  wiederholt  Gegenstand  ein- 
gehender Darstellung  geworden,  es  mag  daher  hier  auf  die  ein- 
schlägige Specialliteratur  verwiesen  werden  Hier  interessiert 
uns  der  Teufelsglaube  nicht  im  ganzen  Umfang  seiner  religioiis- 
geschichtlichen  Rulle,  sondern  nur  in  soweit,  als  er,  selbst  ein 
Product  suggestiver  Einflüsse,  seinerseits  wieder  der  Ausgangs- 
punkt suggestiver  Wirkungen  wurde. 

Vor  allem  war  dies  der  Fall  in  dem  allgemeinen  Glauben, 
dass  gewisse  Mensehen  ,  welche  durch  besondere  Übungen  des 
Tenfelcults  in  ein  intimes  Yerhältniss  zum  Fürsten  der  Finster- 
niss  und  seiner  Trabanten  getreten  waren,  durch  ihn  die  Macht 
erlangten,  durch  „Zauberei**  ihren  Mitmenschen  zu  schaden. 
Dies  waren  die  Hexen  und  Zauberer.  Auch  der  Hexenglanbe 
ist  ein  Element,  das  mit  der  Lehre  Christi  in  der  vom  Stifter 
selbst  vorgetragenen  Form  niehts  zu  thun  hat ,  wohl  aber  iu 
allen  nicht-christlichen  Keligionskreisen  in  wesentlich  identischer 
Form  wiederkehrt.  So  allgemein  und  tiefgewurzelt  war  der 
Glaube  an  zauberische  Fähigkeiten,  dass,  wie  früher  erwähnt 
wurde ,  nach  der  Erzählung  der  Apostelgeschichte  bereits  die 
Apostel  sich  schamänistischer  Leistungen  beflissen,  um  die  über- 


Siehe  u.a.  ÄoskofF,  Gesell,  des  Teufels;  Meyer,  Der  Aberglaube  des 
Mittelaltere  j  Soldan,  Gesch.  der  Hexenprocesse ;  Horst,  21auberbihiiothek. 
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legenheit  ihrer  Lehre  über  die  Künste  heidnischer  und  jüdischer 
Zauberer  dem  Volke  zu  beweisen. 

Nirgends  aljer  und  zu  keiner  anderen  Zeit  der  menschlichen 
Gbachidite  ist  der  Hexenglaube  durch  seine  suggestive  Wirkung 
der  Menschheit  ganzer  Jahrhunderte  so  furchtbar  und  ver^ 
hängnissvoU  geworden wie  im  enropäiscken  Mittelalter.  Ans 
der  Rolle  eines .  allgemein  verbreiteten ,  zwar  beklagens- 
werten, aber  relativ  harmlosen  Aberglaubens,  der  in  mehr  la- 
tenter Weise  den  Fortschritt  der  Volksbildung  hemmte, 
nur  Eiiizi  luen  e^cfährlich  wurde,  und  ak  geschichtlicher  Factor 
eine  untergeoi'iinele  Koiie  jspielte,  trat  der  Hexenglaube  allmäliGj 
heraus  und  schwoll  zu  einer  verheerenden  Suggestiv  -  Epidemie 
aui  welche  die  Intelligenz  zweier  Jahrhunderte  im  unheilvollsten 
Banne  gefangen  hielt  und  welcher  Hunderttausende  unschuldiger 
Menschenleben  auf  die  jammervollste  Weise  zum  Opfer  fielen. 
Dies  ist  auf  keinen  anderen  Umstand  zurttckssuführen ,  als  auf 
die  Art  und  Weise,  wie  die  Vertreter  der  Religion  sich  der 
Herrschaft  über  die  Gemüter  zu  bemächtigen,  uud  die  religiösen 
Angelegenheiten  in  den  Vordergrund  aller  nieuschlichen  Interessen 
zu  drängen  vermochten.  Die  „iieiigion"  aber  war  damals  eine 
ungeheuerliche  Verquickung  dogmatisch-christlicher  Vorstellungen 
mit  altheidnischen,  von  denen  es  schwer  auszumitteln  ist,  wie 
viel  aus  der  sndeuropäischen  Antike,  wie  viel  aus  den  jeweiligen 
localen  heidnischen  Ideenkreisen,  d.  h.  in  Frankreich  und 
England  aus  dem  keltischen,  in  Deutschland  vorwiegend  aus 
dem  germanischen,  abzuleiten  sei.  Und  da  für  das  Thema  des 
Hexen-  und  Zanberjrlaubens ,  abf]^esehen  von  der  Iksessenheit 
durch  böse  Geister ,  die  vim  Chri^stus  selh.st  überlieferte  Lehre 
zu  wenig  Anhaltspunkte  bot,  griff  man  auf  das  Alte  Testament 
zurück  und  leitete  daraus  das  Hecht  ab,  die  Anhänger  des 
Satans,  die  Hexen  und  Zauberer,  xoit  allen  Mitteln  ausfindig 
zu  mächen  und  vom  Erdboden  zu  vertilgen. 

Ganz  speciell  sind  Stellen,  wie  2  Mos.  22,  1% :  „Die  Zaube- 
rinnen sollst  du  nicht  leben  lassen"  und  3  Mos.  20,  6  und  27, 
iur  die  Stellung  der  Kirche  zu  den  Hexenprocessen  verhängniss' 
voll  geworden  und  haben  viel  dazu  heigetragen,  das  glimmende 
Feuer  der  Hexenfurcht  zu  dem  verheerenden  Brande  aulloderu 
zu  lassen,  der  die  Geschichte  des  16.,  17.  und  selbst  des  18.  Jahr-, 
huadearts  erfiUlt. 
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Dieses  Ziel,  die  Ausrottung  der  Hexen,  wurde  nun  in  einer 
RO  ungliiublichen  Weise  und  mit  so  unglaublichen  Mitteln  an- 
Ljestrebt,  dans  iuit-  derjtiiiige  die  ganze  Scheussliehkeit  des  da- 
maligen Verfahrens  einigermassen  beurtheilen  kann,  dem  erstlicli 
aBatomische  und  physiologisehe  Kenntnisse  zu  Gebote  stehen 
und  der  zweitens  sich  die  MlUie  nimmt»  dasselbe  an  Hand  der 
Originaldocomente  ans  jener  Zeit  za  stadiere«. 

Auch  dieser  traurige  Gegenstand ,  der  für  alle  Zeiten 
einen  Sehandfleck  der  enropäischen  Menschheit  bildet  und  ihre 
damalige  Cultur,  einige  wenige  erlenchteto  Kü])ie  ausgeiioiiimoii, 
trotz  aller  Uussseren  Prachtentfaltung  weit  unter  diejeniG^e  vieler 
sogenannter  Naturvölker  herabdrückt,  ist  wiederholt  Gegenstand 
ausführlicher  Monographieen  gewesen.  Wir  künnen  also  seine 
Einzelnheiten  um  so  eher  als  bekannt  voraussetzen,  als  es  dem 
fühlenden  Mensehen  widerstrebt ,  mehr  als  nötig  die  schander- 
vollen  Soenm  einer  noch  nicht  lange  hinter  uns  liegenden  Zeit 
wieder  heraufzuheschwSren. 

Wenn  der  Menschenfreund  es  über  sich  gewinnt,  sich  in 
jene  Zeiten  und  in  die  Einzelnheiten  der  Hexenprocesse  zurück- 
zuversetzen, so  drängen  sich  ihm  eine  Reihe  von  psychologischen 
}}Vagen  auf:  Wie  ist  es  möglich,  dass  der  menschliche  Geist, 
nicht  bloss  einzelner  Menschen,  sondern  ganzer  Völker .  jemals 
in  solche  furchtbare  Verirmngen  verfallen  konnte  ?  Wie  ist  es 
möglich,  dass  geistliche  und  weltliche  Richter,  von  denen  viele 
als  gelehrte  und  erfahrene  MSnner  hervorragende  Stellen  em- 
nahmen,  viele  als  Familienvater  den  weicheren  Regungen  des 
Herzens  ebenso  zugänglich  waren,  wie  wir  es  sind,  ihr  Leben 
lang  ein  (Torichtsverfahren  nicht  nur  hilligen ,  sondern  activ 
ausüben  konnten,  das  sie  zwang,  Hunderte  von  Maien  tagelang 
Augenzengen  der  entsetzlichsten  physischen  und  psychischen 
Martern  zu  sein,  deren  Ausheckung  das  traurige  PrärogatiT 
kultur-menschlicher  Erfindungsgabe  war?  Wie  ist  es  möglich, 
dass  diese  Leute,  in  deren  Köpfen  ein  namhafter  Theil  der  da- 
maligen Bildung  und  Gelehrsamkeit  aufgespeichert  lag,  nicht 
nur  Männer ,  sondern  auch  zarte  Frauen  und  Kinder  von  8, 
10  und  12  Jahren  durch  die  unerhörtesten  Qualen  zum  (xeständniss 
von  Verbrechen  zu  bringen  suchten,  welche  ein  Schimmer  von  ge- 
sundem Men.sehenverstand,  die  roheste  Naturbeobachtung  als  haar- 
sträubende Unmöglichkeiten  erkennen  Hess  ?  Wie  ist  es  möglicht 
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das»,  wie  es  oft  und  oft  Torkftin,  die  Baohter  nnbeschwerten  Herzens 

nach  Hause  gehen  und  im  fröhlichen  Kreise  ihrer  Angehörigen 
das  Mittagsmahl  einnehmen  konnten,  während  einer  ihrer  Mit- 
menschen, ein  schwaches  Weib,  an  den  Händen  aufgezogen,  die 
Füsse  mit  schweren  Steinen  beschwert,  die  ihr  die  Geienkköpfe 
ans  den  Pfannen  rissen,  auf  der  Rolle  hing?  Wie  ist  es  möglicli, 
dass  ein  Biohter,  der  vielleicht  za  Hanse  eigene  Kind»  besass, 
es  kalten  Blutes  mit  ansehen  konnte,  wie  ein  dreizehnjähriges 
Mädchen^)  mehrere  Standen  lang  rittlings  nnd  die  Ffisse  mit 
Gewichten  beschwert  auf  die  scharfe  Kante  des  spanischen  Esels 
gesetzt  wurde ,  bis  es  bekannte ,  eine  Hexe  zu  sein  ?  Und  wie 
ist  es  mciglich,  dass  Priester,  die  Vertreter  der  K/eligiou  der 
Liebe  und  des  Friedens,  an  Fühllosigkeit  selbst  die  Henkers- 
knechte, das  roheste  Menschenmaterial,  das  je  die  Sonne  beschien, 
übertrelfen  und  ihnen  stets  neue  Methoden  der  Tortur  angeben 
konnten?  Sollen  wir  glauben,  dass  alle  diese  Männer  entweder 
aus  teuflischer  Grausamkeit,  aus  wollOstiger  Lust  und  Freude 
am  raffiniertesten  Mord  oder  aber  in  einem  Zustand  totalen 
Blödsinnes  gehandelt  haben? 

Wie  kommt  es  femer,  dass  mehrere  Jahrhunderte  lang  die 
Völker  es  ruhig  über  sich  ergehen  liessen,  wenn  am  helllichten 
Tage  oder  mitten  in  der  Nacht  das  Haupt  der  Familie,  oder 
die  Gattin  oder  die  Mutter  oder  die  Kinder  unter  den  wahn- 
witzigsten Anklagen  aus  der  Mitte  der  Ihrigen  hinweggeschleppt 
und  in  die  scheusslicbsten  Hexenkerker  geworfen  wurden,  um  hier 
unter  namenlosen  Qualen  ihrem  sichern  Ende,  dem  Tode,  durch 
Henkershand  entgegen  zu  gehen  —  dass  sie  nicht  ein^ch  sich 
aufrafften  und  die  Hexeurichter  erschlugen,  wie  sie  es  wohl 
dann  nnd  wann  mit  den  Ketzerrichtern  gethan  hatten? 

Auf  alle  diese  und  noch  viele  andere ,  mit  der  Zeit  der 
Hexenproceäse  zusammenhängende  psychologische  Fragen  gibt 
es  nur  eine  einzige  Antwort. 

Sicher  hat  in  einzelnen  Fällen  die  Wollust  der  Grausam- 
keit, eine  den  Psychiatern  und  Grerichtsärzten  auch  heute  noch 
genugsam  bekannte  Combination,  mitgespielt,  sicher  ist,  wie  der 

^)  Die  Tortur  dieses  Mädchens,  Marie  Carlier,  föUt  in's  Jahr  1647. 
Man  mnssto  die  an  ihre  Füase  gehängten  Gewichte  dzeimal  TOcmehroo,  um 
sie  aam  OestiKodniss  sa  bringen.  Sie  wurde  lebendig  Terbrannt  Siehe 
Beg^Mxd,  Soroellene  ele.  p.  84. 
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Fall  des  Priesters  Urbain  Grandier  beweist,  der  eine  und  andere 
Hexenproccss  der  Raehsuoht  geistlicher  oder  weltlicher  Organe 
zxizuschreiljen  und  sicher  ist ,  namentlich  in  späterer  Zeit,  die 
Habsucht  der  Kirche  zuweilen  die  eausa  movens  zur  Anstrengung 
eines  Hexenprocesses  gegen  begüterte  Personen-  gewesen.  Sicher 
hat  auch  mancher  rahig  draikende  und  ruhig  beohachtende  Mann 
jener  Zeit,  wie  der  Jesuit  Priedrioh  Spee,  der  humane  Verfasser 
der  CautLo  criminalis,  eingesehen,  wie  grundfalsch  die  ganze 
Basis  war,  auf  welcher  das  Gerichtsverfahren  gegen  Hexen  W 
ruhte,  und  nur  die  eigene  augenscheinliche  Lebensgefahr  und 
die  Hotihungslosigkeit  des  Kampfes  gegen  den  allgemein  herr- 
schenden Glauben  hat  ihm  den  Mund  geschlossen. 

Aber  alle  diese  Factoren  vermögen  doch  nur  einzelne,  locale 
Fälle  2U  erklären  I  für  die  Deutung  der  Gesammtersoheinung 
reichen  sie  nicht  aus,  diese  muss  daher  anderswo  gesucht 
werden :  Sie  liegt  in  der  Allgewalt,  mh  welcher  die  suggestiven 
Einflüsse  den  Greist  des  Einzelnen  und  der  Masse  gefangen 
nehmen,  mögen  sie  ihm  in  Form  von  Trailitiuiu u  oder  von 
speculativ  entwickelten  Lehrmeinungen  oder  von  falsch  abge- 
leiteten Urtheiien  und  Schlüssen  aus  den  Thatsachen  der  Natur- 
beobachtung oder  endlich  in  Form  von  directen  Suggestionen 
von  Seiten  Anderer  zukommen.  Ja,  wenn  man  sich  beim  Stu- 
dium der  Entwicklung  des  menschlichen  Greistes  immer  aufs 
Neue  überzeugt,  wie  intensiv  gerade  die  verrücktesten  Sugges* 
tionen  das  klare  Urtheil  trüben  und  wie  hartnäckig  sie  in  der 
Volksseele  haften,  .so  niüchte  man  last  sagen,  da.ss  die  Intensität 
der  Wirkung  einer  Suggestion  im  umgekehrten  Verhältniss 
stehe  zu  ihrem  Gehalt  an  Logik  und  Wahrheit. 

Eine  ganz  besonders  fluchwürdige  Rolle  haben  in  der  Ge- 
schichte der  Hexenprocesse  zwei  literarische  Documente  gespielt. 
Einmal  die  bekannte  Hexenbulle  des  Papstes  Innocenz  VlII. 
„Summis  desiderantes**  vom  5.  December  1484,  welche  den 
Hexenverfolgungen  die  ausdrückliche  päpstliche  Sanction  verlieh. 
Dann  aber  vor  allem  der  „Mallcns  maleficarum"  oder  „Hexen- 
hammer"^),  jenes  teuflische  Buch,  in  welchem  nicht  nur  die 


1)  Ein  ausführlkher  Aussug  des  Malleus  findet  sich  bei  Boskoff,  Gesch. 
des  Teufels.  H.  p.  226—292,  kOnerister  auch  bei  Soldan,  Geseh,d,Hesen- 
piooesse  behandelt 
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ganze  Lehre  vom  Hexenwesen  sorgsam  codificiert,  ^i^jidern  auch 
die  zu  seiner  Verfolgung  und  Ausrottung  zu  treffenden  Mass- 
regeln und  das  einzuhaltende  Processverfahren  mit  all  den 
elenden  Kniffen  der  Lüge ,  der  Provocation ,  der  Reservatio 
mentalis  endgültig  festgestellt  Tvird.  Nie  hat  die  Erfindungs- 
gabe des  „Knltnrmenschen^  sich  ein  traurigeres  Zeagniss  aus- 
gestellt, als  in  dem  unseligen  Werke  der  Inquisitoren  Heinrich 
-Eramer  und  Jakob  Sprenger.  So  tiefe  Wunden  schlug  der 
Malleus  dem  Geiste  des  eui'opäiseben  Abendlandes ,  dass  ihre 
Sj)iireu  auch  heute  noch  mancherorts  nachzuweisen  sind,  wie 
wir  später  hören  werden. 

Den  diametralsten  Gegensatz  zum  Hexenhammer  bildet  die 
Gantio  criminalis  (1631)  des  Jesuiten  Friedrich  Spee.  Wenn 
es  andi  richtig  ist,  was  Soldan  sagt,  dass  darin  ans  Friedrich 
Spee  der  Mensch  nnd  nicht  der  Jesnit  gesprochen  hat,  so  macht 
gerade  dieser  Umstand  dem  Menschen  Spee  nm  so  grossere  Ehre, 
da  er  dabei  eine  Hemmung  zu  überwinden  hatte,  die  bei  Nicht- 
Klerikern wegfiel.  Mail  weiss  bei  der  Lectnre  der  Cantio  cri- 
minalis nicht,  was  man  mehr  bewundern  soll,  die  tiefe  psycho- 
logische Einsiebt  in  das  wahre  Wesen  der  Hexengeständnisse 
oder  den  hohen  Mannesmut,  der  den  eigenen,  damals  so  bevor- 
rechteten Stand  nicht  schonte  und  selbst  die  eigene  Lehens- 
gefahr nicht  scheute,  um  der  Stimme  der  Menschlichkeit  und 
des  gesunden  Menschenverstandes  in  jener  finsteren  Zeit  Gehör 
zu  verschaffen.  Die  Cautio  criminalis  erschien  zwar  anonym, 
war  aber  dennoch  ein  Wagestück  von  nicht  geringer  (xefalir,  da 
es  bei  den  damalig<'n  Kechtsmitteln  leicht  gewes-on  wäre  ,  den 
Verfasser  zu  erfahren ,  man  brauchte  nur  den  Buchdrucker  zu 
foltern.  Als  in  Frankreich  der  Arzt  Jean  üvier  es  wagte,  der 
herrschenden  Meinung  über  das  Hexenwesen  entgegenzutreten, 
wurde  er  in  einem  Buche  von  Bodin-Angevin  öffentlich  aufs 
heftigste  angegriffen  und  seine  Verurtheilung  zum  Scheiter- 
haufen verlangt. 

E.S  ist  bei  der  Weitschichtigkeit  des  easuistischen  Materiales 
nicht  möglich,  in  die  Einzelnbeiten  der  zahllosen  Hexenproeesse, 
welche  jahrhundertelang  fast  allei'wärts  in  Europa  geführt  wurden, 
einzutreten.  Um  aber  wenigstens  an  Einem  concreten  Beispiel  die 

t)  Einen  Attsnag  der  Gantio  cruninaln,  die  wiederholt  in's  Deutsoha 
übersetzt  wnrde,  gibt  Soldan,  Gesch.  6>  "BeKenpvoe,  p.  399  sqq. 

Atoll,  BaggwtioD  «tc.  20 
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Richtigkeit  des  Gesagten  nachzuweisen,  wähle  ich  einen  Hexeu- 
procpss.  der  im  Jabre  1737  und  1788  in  Zug  spielte.  Er  bietet,  trotz- 
dem er  lu  eine  Zeit  fällt,  in  welcher  bereits  ein  Nachlass  der  Hexen- 
Verfolgungen  eingetreten  war,  den  Vortheil,  das  Spiel  der  sugges- 
tiven Factoren  um  ao  deutlicher  zu  zeigen,  als  er  noch  rein  auf  dem 
Boden  des  Hexenglaubens  erwuchs  mid  daher  alle  triihenden 
Momente,  wie  Bachsacht  nnd  Habgier,  vollständig  wegfallen.  Die 
einleitenden  Umstände  dieses  Processes»)  waren  die  folgenden: 

Am  9.  August  1737  ersebieii  vor  dem  iiexentribunal  in 
Zug  die  17jährige  Katliarina  Kaibacher,  eine,  wie  der  Bericht 
sagt,  „wahrscheinlich  geistessschwaehe",  jedenfalls  aber  sehr  sug- 
gestiblc  und  seit  frühester  Jagend  verwahrloste  Person,  und 
gab  sich  nf^viilig'^  ^  Hexe  an.  Zu  dieser  „Freiwilligkeit" 
ist  indessen  za  hemerken,  dass  die  Angabe  erst  erfolgte,  nach- 
dem die  Kaibacher  „eine  Unterredong  mit  den  Jesaiten  in  Lazem 
gehabt  and  von  deren  Bector  die  Weisung  erhalten  hatte,  zu 
thun,  was  er  sie  heisse,  wenn  sie  von  ihrem  Stande  (d.  h.  Hexen- 
Stande)  erledigt  sein  wolle",  also  auf  Grrund  einer  sehr  starken 
Verbalsuggestion.   Dieses  Mädchen  gab  nun  etwa  folgendes  an: 

1.  ftAls  ein  Kind  von  3  Jahren  sei  sie  von  ilii*en  Eltern  au 
einen  gewissen  Joseph  Pfand  zu  Münster  verdingt  worden. 
Eines  Morgens,  als  derselbe  in  der  Kirche  gewesen,  habe  dessen 
£hefraa  sie  geheissen  sich  in  den  Finger  zn  schneiden  and  ihr 
nachzufolgen.  Nachdem  die  Frau  das  Blut  in  einen  Stotzen*) 
gethan,  sei  der  TeoM,  schwarz  nnd  mit  Körnern,  erschienen, 
habe  auf  Papier  sie  verschrieben  und  sie  dabei  gezwungen,  Gott 
und  allen  Heiligen  abzuschwören.  Als  dies  geschehen ,  seien 
sie  zu  viert  auf  „Steckieneu^  ^)  auf  die  „Ehrlosen"  *),  dem 
Sammelplatz  der  Hexen,  biutnaokend  ausgefahren,  and  dort 
habe  sie  zuerst  alle  ihre  angegebenen  Miischoldigen  getroffen. 
Diese  Zusammenkünfte  haben  häufig  bei  Tag  und  bei  Nacht 
stattgefunden,  wobei  sie  sich  unsichtbar  machen  konnten,  imd 
wobei  jede  ihren  Teufel  gehabt,  mit  denen  sie  sich  dardber 
unterredet,  was  sie  Menschen  und  Thier  Böses  anthun  wollen. 

Der  Hexenprocoss  und  die  Blutschwitzor- Prozedur,  zwei  Fälle  aaS 
der  Oriminalpraxis  des  Kantons  Zug  ans  dsok  Jahren  17^7 — 1788  und  1849. " 
Zug  1849. 

ä)  Zuger  Dialectausdruck  fiir  „Sclioppenglaa", 

^)  Dialectausdruck  für  „kleine  Stöcke". 

*)  £iu  Berg  bei  Münster  im  Jianton  Luzem. 
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2.  In  diesem  Hexen -■  Stande  habe  sie  über  lOü  mal  kom- 
muniziert, nnd  zwar  schon  vom  4.  Jahre  an,  indem  der  Teufel 
sie  gleich  gross  gemacht  habe.  Dabei  ha>)e  sie  die  hl.  Hostie 
ans  dem  Munde  in  ein  TäcUein  genommen,  auf  ihre  Sammelplätze 
getragen,  solche  vergraben  und  darauf  gestampft  und  getanzt. 

3.  Hab  sie  Gkstalten  von  Hund,  Katz,  Wiggle  Maus  und 
schwarzen  Taub  angenommen. 

4.  In  diesen  Grestalten  habe  sie  den  Klosterfrauen  circa 
50  Stück  Vieh  ,  Fisch  und  Hühner  verdorben ,  wobei  sie  ihnen 
mit  Hülfe  des  Teufels  Gift  eingegeben ,  das  sie  aus  den  zwei 
Apotheken,  in  die  sie  durchs  Schlüsselloch  gekommen,  aus  einer 
Büchse  zur  rechten  Seite  genommen  habe.  Ebenso  habe  sie 
denselben  circa  200  Grulden  Geld  aus  einem  wohl  verschloasenen 
Eostchen,  in  das  sie  auch  duxch^s  Schlüsselloch  gelangt,  entwendet. 

5.  Gibt  sie  eine  Menge  von  Schädigungen  an  Menschen  und 
Vieh  an ,  die  alle  mehr  oder  weniger  auf  eine  übernatürliche 
Weise  ausgeführt  worden  waren. 

6.  Habe  sie  die  Stadt  Sursee,  auf  Anstiften  des  Bösen,  mit 
noch  anderen  anzünden  müssen. 

7.  Habe  sie  endlich  zu  verschiedenen  Malen  in  Luzern, 
Münster,  Sur^=ee  und  in  hier  (i.  e.  Zug)  Hagel  gemacht.  Hierzu 
habe  ihnen  der  Teufel  „Haar,  G-ift,  Todtenbeiner  und  Steinli" 
gegeben,  die  sie  in  Teufels  Namen  in  die  Luft  werfen  mussten. 
Je  mehr  sie  auswarfen,  desto  stärker  wurde  der  Hagel.* 

Als  IGtschuldige  und  Theilnehmer  gab  die  Kaibacher  fol- 
gende Personen  an ,  fast  sämmtlich  ans  Zug :  Lisi  (Elisabetha) 
Bossard,  eine  70jährigc  Frau.  Kathri  (Katharina)  Gilli,  40  Jahre, 
von  Salenstein  im  Kanton  Thurgau,  verheiratet.  Kathri  Bossard, 
circa  28  Jahre  alt.  Margarethe  Bossard.  Theresia  Bossard, 
40  Jahre  alt,  verheiratet.  Amili  (Anna  Maria)  Boasard,  ge- 
nannt das  „Nüseli^ ,  38  Jahre  alt.  Die  vier  letztgenannten 
waren  Sdiwestem. 

Die  sämmtlichen  Angeklagten  waren  arme  Frauen,  die  sich 
durch  Herumziehen  im  Lande  und  Hausierhandel  durchzubringen 
und  wohl  auch  hin  und  wieder  ihren  Batzen  auf  den  blindcu 
Glauben  der  Leute  hin  zu  erhaschen  suchten. 

1)  Dialectausdrack  for  „Naohtetde**. 

*)  Eine  DendauttTibnii  des  Bialects  ftlr  „lüdnchen«*,  wie  auch  „WOrtii* 
für  „W<hrtohea«,  „StecUi'*  fOr  „Stecktetn". 

20* 
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Später,  als  schon  einige  dieser  Personen  hingerichtet  wareu, 
und  am  Tage  vor  ihrer  eigenen  Hinrichtung  gab  die  Kaibacher 
noch  folgende  weitere  Personen  an:  Marx  Stadlin,  dessen  Frau 
Anna  Maria,  geborene  Petermann,  und  seine  Tochter  Euphemia, 
ein  18jähriges  Mädchen. 

Nachdem  nnn  die  vorgenannten  Franenspersonen  atif  die 
Angaben  der  Kaibacher  hin  gefangen  gesetzt  waren,  worden 
sie  zunächst  einzebi  nnd  ohne  Folter  verhört.  Sie  stellten  jede 
Tiieiliuihnie  an  Hexenkünsten  in  Abrede  nnd  vertheidigten  sich 
mit  selir  vernünftigen  Gründen.    Dann  wurde  zur  Folter  f^e- 
sehritten ,  deren  Wirkung  auf  die  einzelnen  Frauen  je  mmh 
ihrer  psychischen  und  physischen  Widerstandsfähigkeit  eine 
verschiedene  war:  Lisi  Bossard  und  Margareth  Bossard  ge- 
standen schon  nach  den  ersten  peinlichen  Verhören  unter  dem 
Dmck  der  nnerträglichen  Schmerzen,  was  man  von  ihnen  haben 
wollte.  Letztere,  sowie  Katharina  nnd  Theresia  Bossard  wider- 
riefen in  späteren  Verhüren  ihre  Angaben  wieder.   Am  spätesten 
unterlag  Anna  Maria  ßossard.   elteulalls  nach  wiederholtem 
Widerruf.    Kathri  Grilli  dagegen ,  eine  kräftige  und  willens- 
starke Frau,  konnte  gar  nicht  zum  Geständniss  gebracht  werden, 
sie  wurde  daher  auch  am  längsten  und  härtesten  gefoltert  und 
starb  infolge  der  Verletzungen  im  Gefängniss :  „Den  12.  Angost 
17B7  wurde  diese  Person  im  Alter  von  40  Jahren  in  der  vollen 
Erafb  einer  abgehärteten  Gresundheit  vor  ihre  üntersnchimgs- 
richter  gebracht,  und  den  29.  Januar  1738  ward  sie,  zer- 
schlagen, zerfetzt  und  zerrissen  an  Fleisch  und  Knochen,  von 
kaum  mehr  iiien.sehlieheni  Aussehen,  in  euicrn  jener  fibschenlichen 
Löchei',  wie  sie  der  Kaibenthnrm  birgt,  in  einer  Ecke  zusammen^ 
gekauert,  todt  gefunden.'' 

Um  dem  modernen  Leser,  der  sich  vielleicht  mit  diesem  G^n- 
stand  nie  eingehender  befasst,  zu  zeigen,  was  es  heissen  wollte, 
auf  der  Folter  nicht  zu  gestehen,  mögen  einige  der  VerbSr^ 
die  mit  der  Kathri  Gilli  angestellt  wurden,  hier  wörtlich  folgen: 

5.  Verhör,  den  23.  August  1737. 

Ist  die  Kathri  Gilli  vorgestellt  worden  in  einer  neuen 
Kleidung  i).  Ob  Es  nichts  mit  dem  Bosen  gehabt  —  soll  die 
Wahrheit  sagen  und  seine  Seel  erhalten. 

>)  Da  man  glaubte,  dass  die  Hexen  in  ihrer  Kkidimg  oder  in  ihren 
Haaren  Amnlete  des  Tenfids  verboigen  bittton,  die  ibnen  dessen  HiOlft 
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Wtoit  nicbta,  könne  nichts  sagen,  Gott  und  Maria 

werde  seine  Seele  erhalten. 
Soll  doch  Gott  und  der  Obrigkeit  die  Wahrheit  sagen! 

Wüsst  nichts,  kein  Wörtli  und  wenn  sie,  die  gnädigen 
Herrn  y  nur  die  Wahrheit  ergründen  würden  bei  den 
anderen. 

Mit  herzlichem  Zureden,  soll  doch  seine  Seel  auf  den  rechten 
Weg  bringen,  soU  die  Wahrheit  sagen! 

Sage  die  Wahrheit,  könne  nichts  anderes  sagen. 

Ob  es  die  gezeigten  Steckli  nicht  kenne. 
Nein,  kenne  sie  nicht. 

(Ist  gesetzt  worden.) 

Soll  doch  einstens  auch  zu  Gott  hinübertretten  und  den  Teufel 
verlassen  und  seine  Seel  betrachten  etc. 

Sei  unschuldig,  wolle  Gott  zu  Ehren  leiden. 
Ob  CS  meine,  dass  Eine  Obrigkeit  ihn's  unschuldig  einziehen 
lassen? 

Nein.  Aber  diese  Leuth  lügen  und  Es  sei  unschuldig. 
Soll  doch  die  Wahrheit  sagen  im  Namen  und  dem  Blut  Jesu 
Christi,  soll  doch  seine  Seel  betrachten,  soll  sich  doch  nit 

peinigen  lassen ,  soll  einer  ganzen  Obrigkeit  nit  also  vorlügen. 
Sei  unschuldig,  so  wahr  dass  Gott  am  Stamm  des  hl. 
f  gestorben.  Sei  unschuldig,  und  wenn  Es  etwas  sagen 
müsse,  sei  es  nit  wahr,  die  gnädigen  Herren  seien  mit 

der  Unwahrheit  berichtete 
Ob  es  das  Lisi  Bossard  kenne? 
Nein. 

Soll  bekennen,  ob  Es  mit  dem  Teulel  keinen  Pakt? 
Sei  unschuldig. 


während  der  Folter  sicherton,  wurden  ihnen  im  Gefängniss  neue  Kleider 
angelegt  und  die  sftmmtlich«!  Haare  des  Körpers  abgeschnitten  oder  mit 
Stxoh-FidibiiaBen  etofiieh  abgesengt.  Biese  Ptooednr  hatte  nattlrlich  mancherlei 
sezaeUen  Missbrauch  gegen  die  Unglücklich«!  sdtens  der  Henkersknechte 
im  Gefolge,  siehe  Oantio  criminalis,  117. 

*)  Im  Schweizerdentschen  wixd  für  FranenspeESonen  häufig  die  Pro- 
nominalform  des  Nentrom  „Es"  gebraucht:  S'Mari  für  j.die  ISfarie"  etc.  Der 
AccoFativ  lautet  dann  „Ihns",  wie  der  schlechte  Kanzleistiil  des  H^en- 
protokoUs  ihn  eben&Us  bxvncht, 
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(Est  mit  dem  Eranz  und  grossten  Stein  *)  aufgezogen  worden.) 
Ob  es  mit  dem  Teufel  nichts  gehabt? 

Nein,  haV  nichts  gethan,  sei  unsoholdig,  hab's  mit  Gott 

zu  thun. 

(Ist  auch  mit  Wasser     gericbüttet  worden.) 
Mit  jämmerlichem  Geschrei,  soU's  aben  *)  lassen,  sei  un- 
schuldig, es  brenn's,  wenn's  nur  stürb. 
Ob  £s  11  it  bekennen  wolle? 

Wüsse  nichts  —  hab'  an  den  Fingern  gebrannt. 
Wem  die  Stecklein  seien? 

Seien  nit  sein.   Alles  ohne  Zähren. 
(Ist  nach  einer  langen  Zeit  abengelassen  worden.) 

6.  Verhör,  den  26.  August. 
Mit  Zusprechen,  ob  Es  die  Wahrheit  sagen  wolle,  wo  nit, 
werde  Es  noch  mehr  gepeinigt  werden. 

Könne  nichts  sagen,  habe  in  Gottes  Namen  nichts  ge- 
than. 

(Sind  ihm  die  Augen  verbunden  worden,  und  die  Händ,  und  ist 

in  die  Geige  *)  pjespannt  worden.) 

Wie  lange  es  sei,  dass  Es  mit  dem  Teufel  einen  Pakt? 

Wüsst  nichts  von  dem,  was  sie  gefragt  haben  —  unter 

erschrecklichem  Geschrei  und  Anrufung  aller  HeiligeD, 

8ollen*8  ihm  doch  helfen  überwinden. 
Wem  die  Steckli  gewesen? 

Der  Mann<)  haVs  gekauft,  hab  manchesmal  mit  ihm 

gebalget 

(Der  erste  Grad**J  gezogen  worden.) 

')  Ein  eiserner  Kianz,  dessen  gegen  den  Hals  gerichtete  Spitzen  durch 
Schrauben  in's  Fleisch  getrieben  wurden. 

Ber  „grösste  Stein"  to  Zuger  Folterarsenals  wog  2  Zentar. 
^  Dieses  Wasser  war,  wie  ans  dem  Qebahren  der  GiUi  hervoigdit) 

heiss. 

*)  Bialectausdrnok  „abe^^nheiab''. 

*)  Von  dieser  spanischen  „Geige"  waren  zur  Zeit,  als  diese  Acten  gP* 
druckt  wurden,  nur  noch  einzelne  Theile  vorhanden,  die  Gericbtsdieiitf 
kannten  die  Beschaffenheit  des  Instmmentes  nioht  mehr. 

«)  i.  e.  der  Gatte  der  öilli. 

•)  d.  h.  ihn  getadelt. 

")  Die«!e«?  j.Zielicu"  de»-  Oradc  Ijcstaiid  darin,  dass  dem  Linnisiten  3fe 
Häudo  auf'  dem  itUcken  zusaumieugebundeu  und  in  die  dadurch  iiergestellte 
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Soll  doch  so  nit  sich  martern  lassen,  soll  die  Wabrheii  aagon! 
Wüast  nichts  anders,  sei  eine  Martyrin  vor  Gott  —  mit 
Schreien,  wenn  nnr  die  Wahrheit  hervorkomme  —  wolle 
gerne  leiden.  (Hat  angefangen  so  schnarchen  und 
schnaufen  nnd  leis  reden,  und  hernach  erschrecklichem 
Geschrei.) 

(Der  andere  Grad  ist  noch  lange  gezogen  worden.  Auch  ist 
die  Geige  geschiipft  ^)  worden,  manchesmal.) 
Wüsst  nichts,  woll  tausendmal  lieher  sterben,  mit  er- 
schrecklichem Geschrei,  bald  laut,  bald  leis,  wollte  gern 
sagen,  wenn*s  was  wüsste.  Und  hernach  wieder  leis 
gered't  mit  Anrufong  Jesus  und  Maria  sammt  allen 
Heiligen  nnd  sei  ihm  so  grUsli'),  wüsst  Grottlob  den- 
noch nichts  mehr,  soUen's  doch  auch  loslassen,  die  hocli- 
weise  Obrigkeit  sei  letz »)  berichtet. 

Soll  die  Wahrheit  sagen,  die  anderen  sagen  ja  viel  von  ihm. 

Die  anderen  lügen  wie  die  Hexen ,  seien  nit  werth, 
dass  sie  der  Boden  trüge,  sollten's  doch  loslassen. 
(Ist  der  dritte  Grad  gezogen  worden.) 

SoU  die  Wahrheit  sagen,  sie  müsse  doch  heraus. 

Mit  Schreien  —  sei  unsckuldig,  tHSste  sich  auf  dieses. 

Soll  Gott  die  Ehre  geben  und  seine  Seel  betrachten. 

Wüsst  in  Gottes  Namen  nichts,  leide  unschuldig. 
(Ist  nach  dritthalb  Stnnd  wieder  ausgespannt  worden.) 
8.  Verhör,  den  29.  August. 

Mit  Zusprechen,  soll  seiner  Seel  willen  die  Wahrheit  sagen. 

Wüsst  in  Gottes  Namen  nichts,  und  wenn  Es  sterben 
müsste,  so  sei  £s  unschuldig.  Es  bitte  um  Jesus  und 
Maria  willen,  auch  gnädig  zu  sein,  sei  unschuldig,  es 
seien  alle  Marter  vergebens. 

Verbindiiiig  der  Haken  eines  auf  einer  Bolle  laufenden,  von  der  Declce 
herahhängonden  Seües  eingehängt  wurde.  Der  Inquisit  wnzde  nun  mittelst 
Bad  und  Trieb  au%ewunden.  Das  Gewicht  des  Körpers  wurde  durch  An- 
hängen von  Steinen  vermehrt,  von  denen  der  l<leinste  den  ersten",  der 
dritte  und  grössto  den  „dritten"  Grad  der  Tortur  dai^teilte.  Es  ist  klar, 
dass  dadurch  die  Armgelenke,  spedeli  das  Schultergelenk  erbärmlich  miss- 
handelt  wurden. 

*)  Ruckweise  stossen. 

')  Schrecklich. 

»)  Falsch. 
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Man  werde  ihm  scbon  den  Teufel  austreiben. 

Sei  selion  hinweg»  hab  nie  nichts  mit  ilim  gehabt. 
Mit  langem  Zureden,  soll  einmal  den  Teufel  verlassen,  und  zu 
Grott  kommen  und  die  Walurheit  sagen.   Und  was  Es  nnserm 

Herr  Gott  nit  thun  wolle,  soll  Es  der  gnadenreichsten  Mutter 
Gotti.s  zu  gefallen  thun,  soll  doch  seine  Seel  aus  der  Tiefe  der 
rinsterniss  ziehen. 

Sei  unschuldig,  und  wenn  die  anderen  neben  ihm  dies 
sagen,  soll  man  ihnen  nichts  zu  ensen  geben,  nur  allein 
Wasser  und  wolle  allezeit  beten  die  Zeit  aus,  und  dann 
wann  diese  Leut  auf  diesem  leben  und  sterben,  wolle 
Es  Ihns  mit  feurigen  Zangen  zerreissen  lassen. 
Nach  langem  Zureden  etc. 

Sei  unschuldig  etc. 
(Ist  gebunden  und  ein  wenig  aufgezogen  worden,  und  mit 
3  Bruthen  im  Namen  der  heiligsten  Dreifaltigkeit  gestrieben 

worden.) 

Ob  Es  noch  nicht  bekennen  wolle? 

Könne  nichts  bekennen. 
Ist  liierauf  mit  eben   diesen  Jinthen  auf  die  Jb'usssohlen  im 
Namen  der  heiligsiten  Dreifaltigkeit  geschlagen  worden. 

12.  Verhör,  den  31,  Augusts 
(Ist  ihr  eine  geistliche  Exhortation  gehalten  worden,  —  Es 
werde  sich  also  begreifen,  dass  Es  seine  unsterbliche  Seel  durch 
ein  reumüthiges  Herz  zu  Grott  führe,  und  auch  der  Obrigkeit 
die  Wahrheit  sagen ,  wanns  etwius  am  Leib  oder  aonist  habe, 
das  Es  verhindere  die  Wahrheit  zu  sagen,  —  und  im  widrigen 
Falle  man  mit  den  Peinen  fortfahren  werde.) 

Sei  unschuldig.   Es  müsse  einstens  die  Wahrheit  schon 

vorkommen,  aber  Es  sei  dann  ein  armer  Mensch. 
Ob  Es  denn  nit  gehört,  was  gestern  die  anderen  gesagt. 

Die  sagen  nit  die  Wahrheit,  Es  sei  unschuldig ;  es  werd 

an  den  Tag  kommen. 

Die  Uänd  sind  ihr  in  die  Geige  gespannt  worden,  und  ein 
eiserner  Kranz  aufgelegt  worden  mit  6  Strauben,  welche  grad- 
weise zugeschraubt  worden.  Ist  ihr  unter  der  Zeit  zugesprochen 
worden« 

Wusst  nichts,  sei  unschuldig. 
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(Der  erste  G-rad.) 
Hierauf  wieder  zuge&prooliea  worden,  soll  gedenken  was  Grott 
für  seine  Seel  getlian,  wie  Er  am  Stamme  des  hl.  Kreuzes  ge- 
storben. 

Sei  unschuldig  —  sei  zwar  eine  grosse  Sünderin,  aber 

in  diesem  allem  sei  Es  unschuldig. 

(Der  zweite  Grad.) 
Ob  Es  denn  nicht  gehört,  wie  gestern  so  viel  Personen  ihm  so 
klar  und  heiter  alle  Umstand  und  Oerter  angegeben. 

Wüsst  Gottes  Namen  nichts,  und  seine  Seel  sei  Gott 

dem  Allmächtigen. 

(Der  dritte  Grad.) 
Mit  Zusprechen  ....  soll  durch  das  rosenfarbene  Blut  Christi 
Jesu  die  AVahrheit  sagen. 

VVüsrfte  nichts,  wollte  gern,  Es  könnte  was  sagen,  dass 

Es  sterben  miisste. 
Ob  £s  noch  nicht  bekennen  wolle? 

Sei  unschuldig  —  hat  allzeit  geschrawen  ohne  Zähre. 
Ist  nach  Stund  aufgelassen  worden  und  in  den  Thurm  ge* 
fuhrt  worden. 

13.  Verhör,  den  2.  Sept. 

Ist  die  Kathri  Gilli  vorgestellt  worden.    Ist  ihr  unsers 

Erlösers  Jesu  Christi  ^)  umb  den  Leib  gelegt  worden, 

und  heilige  und  besegnete  Sachen  an  Hals  gehenkt  worden,  wie 
auch  Salz,  das  an  einem  Sonntag  gesegnet  worden.  Ist  ihr 
wieder  zugesprochen  worden  —  soll  sieh  auch  einmal  begreifen 
und  nit  mehr  verstockt  sein.  Im  Namen  Gott  Vaters,  Sohn 
und  ]il.  Geistes,  Amen.  Ist  auch  exorcirt  worden ,  hat  aber 
hierauf  keine  Thräne  vergossen.  Ist  ihr  hierauf  im  Weihwasser 
3  Tropfen  von  einer  gesegneten  Wachskerze  gegeben  worden; 
und  hierauf  wieder  la^ge  Zeit  geistlich  zugesprochen  worden. 
Ob  £s  vermeine,  dass  Es  alle  Pein  mit  Feuer  und  Anderm  er« 
leiden  möge,  ob  Es  meine  sein  Böser  werde  allezeit  ihm  helfen.  — 
Soll  doch  eine  einzig  Zähre  vergiessen  zu  Ehre  Gottes ,  des 
Allmächtigen ,  Jesu  Christi,  der  nit  nur  Zähren ,  sondern  das 
kostbarste  Blut  vergossen  j  wie  auch  der  gebenedeiten  Mutter 

Laut  jammern. 
^)  So  im  Text,  wahrscheinlich  ist  die  fiostie  gemeint. 
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Gottes,  die  so  yiel  Zäkren  um  dem^)  U.  Kreuz  so  häufig  ver- 
gossen. Soll  doch  die  Wahrheit  sagen,  iind  eine  einzige  Bnss- 
sähre  vergiessen.  Soll  doch  bedenken,  was  Gott  Christus  Jesus 

am  Stamm  des  hl.  Kreuzes  gesagt,  da  ihn  die  boshaften  Juden 
gekreuzigt,  und  er  gerufen:  Vater,  verzeihe  ihnen,  denn  sie 
wissen  nicht  was  sie  thun.  Soll  also  die  Wahrheit  sagen,  weil 
Es  auch  grosse  Sund  gethan. 

Auf  alle  diese  Zureden  antwortete  die  G-iUi  mit  Jammem 
und  den  Worten  „wüsst  niehts,  sei  unschuldig''.  „Die  Pein  werd 
sie  mit  Hilf  des  Hinunelskönigs  überwinden.  Könne  manchesmal 
weinen,  aber  jetzt,  da  es  die  Herren  also  gern  eSheaif  thäte  es 
nicht  können,  sei  uiiglückselig.** 

14.  Verhör,  den  3.  September. 
Ist  ihr  zugesprochen  worden,  soll  sein  Seel  betrachten  und 
die  Wahrheit  sagen,  mit  Mehrerem.   Wie  lang  Es  mit  dem 
Teufel  im  Pakt  gewesen? 

8ei  sein  Lebtag  unschuldig ,  wüsst  nichts  davon ,  Gott 
Lob  und  Dank ! 

Wenn  es  unschuldig  sei,  solle  Es  eine  Zähre  vergiessen  zur 
Ehre  Gottes. 

Könne  nit  mehr  weinen,  hab  schon  genug  geweint, 
könne  nit  mehr  weinen. 
Soll  doch  bekennen,  was  Es  wisse,  und  die  Wahrheit  sagen. 

Hab  schon  die  Wahrheit  gesagt,  sei  unschuldig,  wisse 

nichts. 

Sind  ihr  die  Augen  verbunden  und  ist  entblösst  wurden.  Soll 
sich  doch  nit  also  peinigen  lassen,  ob  Es  noch  nit  bekemien 
wolle  ? 

Wüsst  nichts,  hab  schon  die  Wahrheit  gesagt. 
Ist  mit  Euthen  gestrichen  worden,  und  IB  Streich  geschlagen 
worden. 

Wieder  gefragt,  ob  Es  durchaus  unschuldig  sein  wolle. 
Sag  Gottes  Namen  die  Wahrheit. 

(Wieder  18  Streich.) 
Ob  Es  nit  l)ekennen  wolle? 

Wüsst  Gottes  Namen  nichts. 

(Und  wieder  18  Streich.) 

So  im  Text,  wohl  statt  „ob  dem". 
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Wieder  gefragt  wordeB^  ob  £s  noch  allzeit  so  verstockt  sei? 
Wfisst  Gottes  Namen  nüd  i). 

(Wieder  4  mal  nach  einander  allezeit  mit  3  Rutben,  allezeit 

9  Streich  mit  jeder  geschlagen  worden.) 
Allezeit  mit  Zusprechen,  soll  die  Wahrheit  sagen,  soll  doch 
einstens  den  Teufel  verlassen  nnd  zu  Gott  stellen. 
Will  allezeit  unschuldig  sein. 
(Ist  wieder  mit  Kuthen  gestrichen  worden,  mit  mehr  als 

300  Streich.) 
Ob  es  nit  bekennen  wolle? 
Wüsst  nichts. 

Nach  diesem  Verhör  wurde  die  Gilli  einen  Monat  lang,  bis 
zum  3.  October,  in  Euhe  gelassen,  wenn  man  den  Aufenthalt 
in  der  Qefangenzelle  des  Kaibenthurms,  welche  in  einem  firei- 
stehenden,  aus  8  Zoll  dicken  Eichenbohlen  hergestellten,  einem 
SchweiuestaU  ähnUdien  Verschlage,  der  des  Lichtes  gänzHch 
beraubt  war  und  Lufb  nur  durch  einen,  einige  Zoll  breiten  Ein- 
schnitt aus  dem  äusseren,  dumpfen  Raum  erhielt  und  in  welchem 
von  aiifrecbt  stellen  uder  ausgestreckt  liegen  keine  Hede  war, 
als  „Ruhe"  i»ezeichneii  kann. 

Die  Kathri  Gilli  war  nun  am  19.  20.  21.  23.  26.  27.  29. 
30.  31.  August  und  am  2.  und  3.  Sept.,  und  zwar  in  der  Regel 
mehrere  Stunden  lang,  gefoltert  worden. 

Welche  Folgen  diese  Behandlung  auf  den  .starken  Körper 
der  Gilli  hatte,  geht  aus  ihrem  weiteren  Schicksal  hervor.  Es 
war  mittlerweile  ein  neuer  Umstand  eingetreten.  Man  hatte 
in  dem  Bündel,  das  die  Gilli  auf  ihren  Hausierfahrten  mit  sich 
trug,  ein  Säcklein  mit  weissem  Pulver  und  eine  Büchse  mit 
Salbe  vorgefunden.  Die  Anklägerin  der  Gilli,  Katharina  Kai- 
bacher, hatte  nun  ausgesagt,  dass  dieses.  Pulver  Gift  sei  und 
von  der  Güll  zum  Hagelmachen  und  Viehverderben  gebraucht 
wurde ,  die  Salbe  in  der  Büchse  aber  diene  zum  Bestreichen 
der  Stecklein  bei  der  Hexenausfahrt.  Kathri  Gilli  dagegen 
behauptete,  jedenfalls  ganz  der  Wahrheit  gemäss,  dieses  Pulver 
sei  nur  Hafermehl  und  die  Salhe  in  der  Büchse  sei  ihr  gewöhn- 
licher Buttervorrath.  Sie  fand  aber  damit  beim  Grerichte  keinen 


^)  Dialektansdniok  für  „nichts". 
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Glauben,  immerlim  wurde  der  Nachrichter  beauftragt,  eineii 

physiologischen  Versuch  mit  den  incriminierten  Substanzen  zu 
machen  und  davon  einem  Hunde  einzugeben.  Die«  geschah  tmd 
der  Henker  berichtete,  dass  er  „eine  Hand  voll  in  einem  Stück 
Fleisch  und  Bratwurst  demselben  eingegeben,  dass  aber  selbes 
weder  geholfen  noch  geschadet"  habe.  Daraufhin  behauptete 
die  Kaibacher,  jenes  Pulver  sei  doch  6Hft,  €k>tt  habe  es  nur 
nicht  zugelassen,  dass  der  Hnnd  daran  krepiere.  Umsonst  an- 
erbot sich  die  jammernde  Gilli,  sie  wolle  ja  alles  selbst  essen, 
man  soll  es  ihr  nur  geben,  man  glaubte  ihr  nicht ,  sie  wurde 
wieder  in  die  Folter  gespannt  und  mit  den  Steinen  aufgezogen. 
Ebenso  am  4.  October:  „zum  Schrecken  sind  ihr  alle  3  Stein 
an  die  Fuss  gemacht,  und  ist  ein  wenig  vom  Boden  aufgezogen 
worden,  worauf  sie  jämmerlich  geschrien  nnd  gemacht  hat,  als 
wenn  sie  den  Athem  nit  mehr  ziehen  könnte.  Ist  ihr  auch  der 
eiserne  Kranz  aufgelegt  worden.**  Dies  war  die  letzte  Tortnr. 
Sie  wurde  dann  „in  WinterkSlte  nnd  nach  Rathserkenntniss  bei 
etwas  Suppe  zu  Mittag  und  etwas  Brod  zu  Nacht"  bis  am 
23.  Jatmar  17H8  in  ihrem  Kober  belassen.  Dann  wurde  sie 
zum  letzten  Mal  verhört: 

„ist  die  Kathri  Gilli  vorgestellt  worden.  Ist  schier  zwei- 
facht 1)  gegangen. 

Es  soll  im  Namen  der  hl.  Dreifaltigkeit  sagen,  ob  es  in  diesem 
Stand  sei. 

Nein,  sei  unschuldig. 

Warum  es  nit  gradauf  stehen  könne  —  nach  manchmal 
fragen. 

(Giebt  keine  Antwort.) 

Ist  ihr  weiters  zugeredt  worden,  ob  Es  ein  Hex  sei. 
Nein. 

(Ist  auf  den  Boden  gefallen  und  nit  gradauf  stehen  wollen.) 

Warum  Es  nit  gradaui  stehen  könne,  noch  wolle  —  mit  repe- 
tierten Tragen. 

Giebt  keine  Antwort  und  ist  auf  den  Boden  gefallen. 

Und  hat  nach  langen  Wasser  gehäuschen 
Diese  Anwandlungen  von  Schwäche  waren  die  Vorboten 

1)  d.  Ii.  ganz  zusammengebogen.  * 
^  Bittend  verlange«!. 
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des  nahen  Endes.  Kathri  Gilli  wurde  am  29.  Januar  in  ihrer 
hölzernen  Eeyche  (£oher)  in  einer  £cke  anf  der  rechten  Schnlter 
Hegend,  HSnde  und  Füsse  zuBammengezogen  und  mit  einem  Sca- 
pnlier  and  Bosenkranz  am  Hals,  ohne  Merkmale  eigenhändiger 

Gewalttliat  todt  gefunden.  Darauf  beschlossen  die  gnädigen 
Herren  des  Stadt-  und  Amtsratlis,  „weil  solche  arme  Person 
von  den  auf  sie  gewesenen  Indizien  durch  gross  nnd  vielfältig 
Peinen  sich  purgiert  und  nichts  auf  sie  gebracht  werden  können, 
wollen  M.  g.  Herren  sie  nnn  als  todt  nicht  für  eine  l^holdin 
erkennen  noch  traktieren  and  das  am  so  viel  mehr,  da  aas 
dem  Yiso  reperto  sich  dorchans  zeige,  dass  diese  arme  Person 
nicht  eines  gewaltthäidgen  sich  seihst  angethanen  Todes  gestorben 
sei,  sondern  der  Scapulier  nnd  Rosenkranz  am  Hals  gefunden 
wurden;  deshalb  soll  solche  heut  Nacht  ohne  Geläut  nnd  Ijiehter 
von  den  Länfern  auf  den  Kirchhof  getragen,  und  in  das  Bettier- 
loch herunter  gelassen  werden." 

Cranz  im  gleichen  Stile  wurden  die  Verhöre  der  übrigen 
Angeklagten  geleitet.  Die  £inzelnheiten  interessieren  ans  hier 
nicht,  dagegen  mögen  noch  die  TJrtheile  über  die  Personen, 
welche  sich  anter  dem  Drucke  der  Folter  als  Hexen  bekannt 
hatten,  hier  Platz  finden. 

„Über  die  arme  Sünderin  EÜBabeth  Bossard ,  weilen  diese 
vor  40  Jahren  durch  Ahleugnung  Gottes  und  seiner  Heiligen, 
auch  wegen  begangenen  gottesschänderischen  Verunehrungen 
des  Hochwürdigsten,  solche  nnmenschliche  Verderbongen  nit 
minder  aach  mit  Vermischnng  mit  dem  Teufel  ^)  sich  entsetzlich 
verfehlet,  dass  diese  arme  Person  vor  dem  Thnrm  hinter  sich  *) 
in  einen  Karren  oder  Bännen gesetzt ,  3  mal  mit  feurigen 
Zangen  gerissen,  als  zum  ersten  Mal  allhier  gleich  nach  Ab- 
lesung des  Urtheils  an  der  rechten  Hand ,  das  andermal  am 
rechten  Fuss  gleich  vor  der  Stadt  auf  der  Schanz,  und  das 
drittemal  gleich  innert  dem  Schützenhaas  an  dem  linken  Fuss; 
hernach  mit  einem  Vierlinge)  Pulver  am  Hals  lebendig  ver- 


Lisi  Bossard  hatte  auf  der  Folter  gestanden,  dass  der  Teufel  „wüste 
Sachen"  mit  ihr  gmnaolit  d.  h.  Rio  7ur  Unzucht  verleitet  habe. 
«)  Mit  dem  (Besicht  nach  rückwärts. 
3)  Schiebkarren. 
*)  Viertelpfund. 
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brennt  werde  und  also  vom  Leben  zum  Tode  hingerichtet 
werde. 

Ebenso  soll  das  Margareth  2  mal  mit  feurigen  Zangen  ge- 
rissen, eben  so  ansgeführt  vnd  mit  einem  Vierling  Pulver  am 
Hals  an  eine  Leiter  gebunden  nnd  in's  Für  ^)  gestossen  werden. 

Ebenso  soll  das  Anna  Maria  Bossard  ausgeführt,  mit  feu- 
rigen Zangen  gerissen  und  yerbrannt  werden.  Dieselben  alle 
4  sollen  zu  Pulver  und  Asche  verbrannt  nnd  nacliuiai  die  Asche 
unter  das  Hochgericht  vergraben  werden,  damit  femer  Niemand 
kein  Schade  geschehen  thiie."  — 

Ebenso  wurden  die  Anna  Maria  Bossard  und  die  Marie 
Anna  Stadlin-Petermann  an  einem  Pfahl  erwürgt,  und  letztere 
wie  oben  angegeben,  mit  feurigen  Zangen  gezwickt.  Dagegen 
wurde  der  Mann  der  letzteren,  Marx  Stadlin,  nnd  ihre  Tochter 
Euphemia  freigesprochen ,  da  sie  trotz  der  unsSglicben  Leiden 
aller  Foltergrade ,  nichts  gestanden  hatten.  Sie  mussten  sich 
bei  ihrer  Freilassimg  eidlich  verpflichten  ,  nichts  von  dem  zu 
erzählen,  was  mit  ihnen  in  den  Verhören  vorgenommen  worden 
war. 

Die  Kathri  Kalbacherin,  die  Anstifterin  der  ganzen  Hezen- 
veifolgung,  „ans  sonderer  Grnad,  weil  solche  sich  ihrer  zwar 
grossen  TJnthaten  selbst  zu  Händen  einer  hochweisen  Obrigkeit 
angeklagt,  soll  auf  dem  Karren  auf  den  Bichtplatz  geführt, 
und  daselbst  mit  dem  Schwert  hingerichtet  werden". 

Ausser  den  genannten  wurden  bei  dieser  Gelegenheit  auch 
noch  sieben  andere  Frauenspersonen  in  mehr  oder  weniger  grau- 
samer Weise  als  Hexen  hingerichtet. 

Dies  also  der  Zuger  Hexenprocess ,  der  erst  156  Jakre 
hinter  uns  liegt  I  Es  war  notwendig,  denselben  etwas  ausfuhrlieh 
zu  behandeln,  um  die  zu  seiner  psychologischen  Würdigung 
notwendigen  Elemente  zu  gewinnen.  Treten  wir  also  noch  mit 
einigen  Worten  auf  die  Epikrise  dieses  Falles  ein. 

Das  erste  psychologische  Rätsel,  das  uns  hier  entgegentritt, 
ist  die  Katharina  Kaibacher,  die  freiwillig"  sich  als  Hexe  dem 
Hexentribmial  stellt  und  eine  Reihe  anderer  Personen  als  Hexen 
verklagt ,  die  ihr  nie  etwas  zu  Leide  gethan  haben.  Ihr  Kall 
steht  in  der  Greschichte  der  Hexenprocesse  durchaus  nicht  ver- 


<)  Feuer. 
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einzelt  da.  sondern  überall  kam  es  vor,  dass  Leute ,  vor  allem 
Frauen,  sich  „freiwillig"  den  Hexengerichteu  überiieierten  und 
dadurcli  nicht  nur  über  sich  selbst,  sondern  auch  über  Andere 
das  sichere  Unheil  herbeiführten. 

So  stellte  sich,  um  nur  noch  Ein  Beispiel  von  vielen  an- 
zuführen, am  14.  Juni  1666  Madeleine  Simonin  ^^frei^willig''  dem 
Hexentribunal  von  Yalangin  (£t.  Neuenbürg)  und  klagte  sich 
an,  dem  Teufel  gehuldigt  zu  haben,  von  ihm  mit  seinem  Siegel 
gezeichnet  worden  zu  sein,  von  ihm  Gift  erhalten  zu  haben  und 
ein  Kind  mittelst  teuflischem  Anhauch  getödtet  zu  haben  i). 

Was  bestimmte  diese  Frauen  zu  diesem  unsinnigen  Vor- 
gehen ?  Einfache  Bosheit  hatte  keinen  Sinn,  da  es  ihnen  durch 
ihr  Thun  ans  eigene  Leben  ging.  Ebensowenig  hat  die  An- 
nahme Wahrscheinlichkeit,  dass  sie  sich,  wie  zuweilen  die  ty- 
pische flysterica  unserer  Tage,  um  jeden  Preis  zum  Gegenstand 
einer  aussergewÖhnUchen  Begebenheit  und  zum  Zielpunkt  der 
Aufmerksamkeit  zu  machen  suchten.  Sondern,  um  diese  Fälle 
zu  verstehen ,  müssen  wir  uns  daran  erinnern ,  dass  es  Leute 
gibt,  bei  denen  alles,  wiis  ihnen  direkt  oder  iiulirekt,  absichtlich 
oder  unabsichtlich  suggeriert  wird,  sofort  derart  das  Gewand 
vollkommener  Realität  annimmt,  dass  sie  gar  nicht  mehr  im 
Stande  sind,  wirklich  Geschehenes  von  bloss  Gedachtem,  Ge- 
hörtem zu  unterscheiden.  Solche  Leute  sind  als  gerichtliche 
Zeugen  selbstverständlich  höchst  bedenklich  und  es  wäre  hohe 
2ieit,  dass  die  praktischen  Criminalisten  sich  recht  eingehend 
mit  dem  Studium  solcher  Typen  beschäftigen  würden. 

Wie  weit  das  gehen  kann,  mag  folgendes  Experiment  be- 
weisen, dass  ich  auf  der  Bernheim'schen  Klinik  in  Nancy  sah. 

Wir  sprachen  eines  Tages  von  der  Suggestiljüität  gericht- 
licher Zeugen,  Um  ein  dsu^auf  gerichtetes  Experiment  anzu- 
stellen rief  Proi  Bemheim  den  schon  oben  bei  der  Besprechung 
der  Latah-Krankheit  (p.  74)  erwähnten  Jungen  an  das  Kranken- 
bett eines  anderen  Patienten,  Nr.  1,  und  fragte  ihn :  „Du,  sage 
einmal,  hat  dir  nicht  gestern  dieser  Mann  hier  dein  Portemonnaie 
weggenommen?"  —  „Oni,  Monsieur,"  lautete  sofort  die  Autwort.  — 
„So  erzähle  uns ,  wie  das  zuging ,  aber  nimm  dich  in  Acht, 
nichts  als  die  lautere  Wahrheit  zu  sagen,  denn  hier  ist  gerade 

1)  Lacdy,  FtocMures  de  Soroellede  k  NeuehAtel,  p.  45. 
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Monsieur  le  juge  (als  solcher  wurde  der  ebenfalls  anwesende 

Prof.  Forel  ausgegeben)  anwesend,  und  bedenke  wolil,  dass  deine 
AnK«ia|»on  diesen  Mann  für   ein    balbes   Jahr  in's  Zucbtliaiis 
bringen  können."  —  Der  Junge  betheuert,  niehtis  als  die  lautere 
Wahrheit  sagen  zu  wollen  und  beginnt  nun  zu  erzählen  j  wie 
der  Kranke  von  Nr.  1  gestern  10^/}  Uhr  an  sein  Bett  gekommen 
sei  und  ihm  das  Portemonnaie  unter  der  Bettdecke  hervor  gestohlen 
habe.   Hernach  sei  der  Dieb  in  sein  Bett  zurückgekehrt.  Ein- 
dringlich darüber  befragt,  ob  er  das  alles  wirklich  nnd  wahr- 
haftii;  ;^(. sehen  habe  und  vor  Gott  beschwören  könne,  hebt  der 
Junge  uiiverweilt  seine  Schwurtiiiger  auf  und  beschwört  die 
Richtigkeit  scinri'  Angaben  bei  Gott.   W.'ihreiid  dieser  Ki'zähluiig 
schüttelt  der  Kranke  in  Nr.  1  beständig  lachend  den  Kopf  und 
stellt  die  ganze  Sache  in  Abrede.    Der  Junge  aber  behauptet 
deren  Biichtigkeit  ihm  in's  Gresicht.    Bemheim  ruft  nun  den 
Kranken  im  Bett  Nr.  2,  der  dem  Nr.  1  gegenüber  liegt  und 
die  ganze  Scene  mit  angehört  hat,  herbei  und  befragt  ihn  eben- 
falls.   Dieser  Kranke,  ein  Hystero-Epileptiker,  wiederholt  nun 
die  Erzählung  des  düngen  wörtlich  und  behauptet,  ebentail.> 
den  Diebstahl  mit  angesclit  n  zu  liabt'n.    Bernheim  wendet  sich 
nun  au  einen  dritten  Kranken,  einen  älteren  Mann ,  der  ruhig 
auf  einer  Bank  sass.  Dieser  behauptet  kaltblütig  und  entschieden, 
nichts  Derartiges  gesehen  zu  haben.     Dabei  bleibt  er  lange 
Zeit  trotz  eindringlicher  Ermahnung,  sich  doch  ja  recht  zu  be- 
sinnen, ob  er  nichts  von  diesem  Diebstahl  gesehen  habe.  All- 
mälig  lässt  aber  die  Bestimmtheit  seiner  Angaben  nach,  er  gibt 
zu,  es  sei  möglich,  dass  etwas  Derartiges  im  Krankensaal  pas- 
siert sei ,  aber  er  erinnere  sich  nicht,  t^twas  gesehen  zu  haben. 
Weiter  war  dieser  Zi  uge  nicht  zu  bringen. 

Wir  haben  in  diesem  Experiment,  dem  aus  den  Schriften 
von  Bernheim,  Li(^geois  und  Anderer  noch  eine  Reihe  analoger 
an  die  Seite  zu  stellen  wären,  die  beiden  g^ährlichsten  Formen 
gerichtlicher  Zeugen,  ein  extrem  suggestibles  Kind,  in  dessen 
Hirn  die  blosse  Frage  sich  schon  zur  suggestiven  Phantasiel^ 
entwickelt,  dann  ein  psychopathisches  Individuum ,  das  ebenso 
prompt  jede  Snggestion  assimiliert  nnd  für  Realität  hält  und 
endlich  den  Durcb.scdiiiittsmenschon  aus  dem  Volke,  dessen  bessere 
Einsicht,  wenn  auch  vielleicht  ni(  lit  umgestürzt,  so  doch  dnreii 
die  intensive  Bearbeitung  iu'is  Wauken  gebraulit  oder  welligste»^ 
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durch  die  Autorität  der  Inquisitoren  eingescküchtert  und  zum 
Schweigen  gebracht  wird. 

Verlegen  wir  nun  derartige  psydusdie  Dispo^tionen  in 
jene  Zeiten  zurück,  wo  die  Majorität  der  Völker,  von  bestän* 
diger  Furcht  vor  den  Hexen  geplagt,  in  den  einfältigsten  und 
natürlichsten  Dingen  und  Ereignissen  zauberische  Einflüsse 
witterte,  so  werden  wir  leichter  begreifen,  wii  unter  dem  un- 
geheuren Drucke  der  Seelenangst,  welche  durch  die  Hexenfurcht 
auf  der  einen  und  durch  die  Schrecken  der  ewigen  Verdainnunss 
auf  der  anderen  Seite  in  breiten  Schichten  des  Volkes  entstand, 
arme,  extrem  suggestible  Tröpfe  durch  den  einen  und  anderen 
unglücklichen  Zufall,  etwa  durch  eine  möglicherweise  ganz  un- 
beabsichtigte Fremdsuggestion  oder  eine  hallucinatorische  Teufels- 
erscheinung auf  die  Idee  kommen  konnten,  sie  seien  Hexen  und 
es  in  ihrer  Gewissensangst  für  ihre  Pflicht  hielten,  sich  dem 
Grerichte  „freiwülie:-'  zu  stellen.  Eine  derartige ,  extrem  sug- 
gcrttible,  wahrscheinlich  psychopathische  Person,  in  welcher  die 
»Suggestiv-Fragen  der  Jesuiten  in  Luzern  und  der  Hexenrichter 
in  Zug,  sofort  die  Form  absoluter  Healität  annahmen,  war  jeden- 
falls auch  die  Kathri  Kaibacher  gewesen.  Nicht  Bosheit,  sondern 
Gewissensangst  und  extreme  Suggestibilität ,  vielleicht  bis  zu 
HaUucinationen  gesteigert,  hatte  in  ihr  das  ganze  Gewebe  der 
Phantasielügen  entwickelt  und  sie  zu  ihrem  unheilvollen  Schritte 
getrieben ,  der  den  Untergang  so  vieler  unschuldiger  Menschen 
veranlasste. 

Wie  sollen  wir  nun  die  Männer  beurtheilen,  welche  damals 
als  Hexenrichter  fungierten*?  Uber  ihren  Stand  und  Bildungs- 
grad wissen  wir  nichts  Genaues.  Sie  hatten  den  Hexenglauben 
ihrer  Zeit  nach  der  vom  Malleus  maleficarum  aufgestellten 
Schablone  acceptiert  imd  sahen  bei  ihrem  Vorgehen,  wie  Tausende 
ihrer  Collegen  in  anderen  Gegenden,  nur  das  £ine  Ziel  vor 
Augen,  die  einmal  der  Hexerei  Angeklagten  mit  allen  zu  Ge- 
bote stehenden  Mitteln  zum  Geständniss  zu  bringen,  da  nach 
der  damaligen  Criminalpraxis  nur  auf  (rrLind  eines  solchen  die 
Verurtheilung  erfolgen  konnte.  Die  Gefolterten  waren,  wie  er- 
wähnt ,  arme  Hausierweiber ,  es  fällt  also  das  Motiv  der  Hab- 
sucht bei  den  Biohtem  weg,  sie  kannten  vor  dem  Process  die 
Angeklagten  kaum,  denn  sonst  wären  diese  nicht  erst  auf  die 
Anklage  der  Kaibacher  hin  gefangen  gesetzt  worden,  es  fehlt 
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also  anch  der  Beweggrund  der  Rachsnclit.    Der  ganze  Process 

bewegte  sich  also  ausschliesslich  auf  dem  Buden  des  Hexen- 
glaubens  und  das  Verfahren  trägt  einen  vorwiegend  geistlichen 
An^jtrich :  Die  Inquisitinnen  werden  bei  den  Verhören  mit  der 
Hostie  Christi  aui'  den  blossen  Leib  gegürtet,  es  wird  ihnen  an 
einem  Sonntag  geweihtes  Salz  und  „andere  heilige  Sachen"  an 
den  Hals  gehängt,  der  alten  Lisi  Bossard  wird  während  des 
Verhörs  das  heilige  KreuÄ  gesseigt,  alles,  nm  die  Macht  de^ 
Teufels  in  ihnen  zu  htechen.  Wir  hahen  kein  Kecht,  den  da- 
maligen Hexenrichtem  eine  besondere  Grausamkeit  vorzuwerfen, 
sie  stunden  auf  Rechtsgruiid  nnd  waren  zu  iiirem  Tliuii  durch 
das  zu  Recht  bestehende  P]'<)(:e>.sverfahren  gegen  Hexen  ,  deren 
Verbrechen  ja  immer  als  „crimen  exceptum'^  galt ,  berechtigt. 
Ja,  sogar  aus  dem  gleichgültigen  und  stilistisch  nachlässigen 
Bericht  des  Protokollschreibers  scheint  ein  Zug  von  Menschlich- 
keit  durchzuschimmern ,  der  z.  B.  in  der  Aufforderung  an  die 
Gilli:  „soll  sich  doch  nit  also  peinigen  lassen,  soll  die  Wahr- 
heit sagen**  seinen ,  allerdings  bescheidenen ,  Ausdruck  findet. 
Woher  also  die  Hartnäckigkeit,  mit  der  die  Richter  von  Zug, 
und,  setzen  wir  hinzu,  viele  Taiisende  ihrer  Amtsbrüder  den 
jaiiimervoUeii  P)l(klsinn  vom  TeufelBpakt.  der  Teufelsbiili In-haft. 
dem  Hexenaabbat,  dem  W(  tterzauber,  den  Thierverwandiungen, 
der  Tiachsnerei,  dem  Scdiliipfen  durch  Schlüssellöcher  aus  den 
Angeklagten  herauszufoltem  suchten  ? 

Die  Bichter  von  Zug  waren,  wie  bescheiden  immer  der 
Umfang  ihres  Wissens  und  ihrer  Gelehrsamkeit  sein  mochte^ 
doch  jedenfalls  damit  besser  ausgestattet,  als  die  armen  Hausier* 
weiber ,  und  sie  standen  auf  einer  wesentlich  höheren  socialen 
Rangstufe.  Wenn  wir  aber  die  Fragen  der  Richter  und  die 
Antworten  der  Angeklagten  miteinander  vergleichen,  80  sclieint 
das  Verlüiltniss  gerade  umgekehrt  zu  sein  und  auch  der  ober- 
flächlichste Leser  kann  nicht  umhin,  durch  den  darin  liegenden 
diametralen  Gegensatz  stutzig  zu  werden:  dort  in  den  Fragen 
der  gebildeten  Bichter  der  helllauterste,  unmöglichste  Blödsinn, 
hier  in  den  Antworten  der  ungebildeten  Bettelweiber  der  ein- 
fache, gerade,  gesunde  Menschenverstand,  der  bei  willensstarken 
Naturen,  wie  Kathri  G-illi,  selbst  durch  die  härteste  Folter 
nicht  aus  dem  Sattel  zu  heben  ist.  Die  70jährige  Lisi  Bo.ssard 
gibt  auf  der  Folter  den  Herren  zur  Antwort:  »woll  gern  ein 
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Hex  sein,  wcnu  sie  wollen,  wenn  es  nur  der  Marter  abkomme," 
und  als  sie  mit  dem  2  Zentner  scliwcren  Stein  aufgezogen  wird, 
schreit  sie  „woll  ^ern  sagen  was  man  wolle,  sollen  (seil,  die 
Herren  Bich t er)  nur  sagen;  woll  gern  in  dem  Stand  sein,  sei 
nur  ein  einfältiges  Mensch."  So  wie  aber  die  Gewalt  der 
Schmerzen  nm  ein  geringes  nachlässt,  gewinnt  der  gesunde 
Menschenverstand  auch  hei  dieser  alten  Frau  wieder  die  Ober- 
hand nnd  sie  behauptet  ,)hab'  Gottes  Namen  nichts  gethan,  sei 
nnschnldig.^  Endlich  aber,  als  ihre  Widerstandskraft  zn  er- 
liegen beginnt,  fängt  sie  im  Sinne  der  Suggestiv-F ragen  zu  er- 
finden an  und  erzählt,  „wie  ihr  der  Teufel  auf  der  Brugg,  von 
Loreto  kommend,  begegnet,  ihr  zwei  Thaier  gegeben,  und  wüste 
Sachen  mit  ihr  gemacht  (i,  e.  Unzucht  getrieben)  habe."  Wenn 
man  die  durch  die  Folter  erpressten  Geständnisse  durchgeht,  so 
überzeugt  man  sich,  dass  die  Angeklagten  in  vielen  Fällen  sich 
rein  aufs  Rathen  verlegten,  nnd  alles  Erdenkliche  erfanden 
und  gestanden  in  der  ängstlichen  Hoffnung,  damit  in  die  richtige 
Bahn  zu  kommen  und  ihre  Peiniger  zufrieden  zu  stellen.  Da 
vom  „Malleus"  und  den  anderen  Process Verordnungen  das  Seliema 
der  Hexensünden  sclion  fixiert  war,  so  erklärt  sich  die,  abge- 
sehen von  untergeordneten  Localvarianten,  durchgehende  Über- 
einstimmung der  Geständnisse- 

Die  Bichter  aber  stehen  dergestalt  unter  dem  suggestiven 
Bann  jener  Schablone  und  des  allgemeinen  Hexenglaubens  ihrer 
Zeit,  dass  ihr  Urtheil  dadurch  vollständig  getrübt  ist«  Jeder 
Schatten  einer  objectiven  BenrtheUung  ist  ihnen  so  vollständig 
abhanden  gekommen,  dass  sie  den  überzeugenden  Ton  der  na- 
türli(dien,  logischen  Wahrdieit  in  den  oluie  die  Folter  gemachten 
Ausriagen  der  Angeklagten  nicht  mehr  herauszuliüreu  und  die 
vollkommen  zureichenden,  logischen  Gründe,  womit  diese  alle 
ihre  Lebensumstände  aufklären,  nicht  mehr  zu  erkennen  ver- 
mögen. Dass  es  in  der  That  bloss  und  ausschliesslich  der  Bann 
der  traditionellen  Suggestion  ist,  welcher  diese  vollständige 
Urtheilstäuschung  herbeiführt,  geht  zur  Evidenz  aus  dem  Ex- 
periment hervor,  welches  die  Richter  den  Scharfrichter  mit  dem 
Pulver  und  der  Salbe  der  Kathri  Gilli  anstellen  lassen.  Trotz 
der  vollkommen  zureichenden  Erklärung  der  letzteren ,  das 
Pulver  sei  Hafermehl  und  die  Salbe  Butter  und  trotzdem  der 

Hand  des  Scharfrichter's  das  Pulver  vollkommen  schadlos  frisst, 
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das  physiolo^sche  Experiment  also  durchaus  im  Sinne  der  Be- 
hauptung der  (lilli  iiuätällt,  fehlt  den  Richtern  jede  Einsieht 
in  die  Bewciwkrat't  des  Experimentes  und  die  Fähigkeit ,  den 
aus  der  Coincidenz  der  Behauptung  der  (lilli  mit  dem  Re^sultat 
des  Expenmeiites  sich  von  seihst  ergehenden  logischen  Sehluss 
zu  ziehen^  so  vollständig,  dass  sie  nicht  einmal  dazu  zu  bringen 
sind,  dem  Vorschlage  der  Gilli  gemäss  das  Experiment  an 
dieser  selbst  zu  wiederholen.  Sondern  sie  halten  die  Erklärung 
der  Kalbacber,  dass  der  Hund  nur  deshalb  nicht  krepiert  sei, 
weil  Gott  es  nicht  i^u^egeljen,  fiir  viel  walirseheinlicher  und  die 
Folter  für  den  riehtigeren  ^\'eg  zur  Wahrheit,  als  das  einlache, 
von  der  Gilli  vorgeschlagene  Experiment. 

Die  Hexennckter  von  Zug  tritft  füi*  ihr  Thun  keine  Ver- 
antwortung.   So  wie  sie,  handelten  in  vielen  Tausenden  von 
Fällen  auch  die  anderen  Hexenrichter^  und  so  wie  sie  wurden 
wohl  auch  wir  alle  gehandelt  haben,  wenn  uns  das  Geschick  in 
jener  Zeit  zu  Hexenrichtem  berufen  hätte.  Aufs  Deutlichste  aber 
zeigt  die  Geschichte  der  Hexenprocesse,  einen  wie  gefährlichen 
Factor  die  Zugänglichkeit  der  menschlichen  Seele  für  suggestive 
Einflüsse  in  der  Kiüturgesi'hiehte  der  Menschheit  Lüdet.  Und 
daraus  ergibt  sich  die  ernste  Mahnung  an  alle  Diejenigen,  welche 
an  der  Kulturarbeit  mitzuwirken  berufen  sind,  diesen  Factor 
kennen  und  benützen,  aber  auch,  Jeder  an  seinem  Platze,  be- 
herrschen zu  lernen.   Denn  einer  groben  und  verhängnissvollen 
Täuschung  würde  man  sich  hingeben,  wenn  man  glauben  wollte, 
dass  mit  den  Scheussliohkeiten  der  Hexenbrände  auch  die  €re- 
fährüchkeit  der  Suggestibilität  der  Massen  aus  der  Welt  ver- 
seliwunden  oder  wenigstens  durch  die  Gelehi'samkeit  der  Neu- 
zeit lahmgelegt  nnd  nnsehädlieh  gemacht  sei.    Sie  hat  innerhalb 
der  eui'opäischen  Menschheit  ihr  Operationsfeld  gewechselt  und 
sich  auf  andere  Gebiete  geworfen,  aber  sie  ist,  wie  gegenwärtig 
die  stetig  wachsende  sugg^tive  Woge  der  anarchistischen  Dy- 
namit-Attentate zeigt,  auch  heute  noch  in  gefährlichster  Form 
thätig  und  neuerdings  im  Begriff,  zur  blutgierigen  und  mord- 
lustigen, epidemischen  Psychose  anzuschwellen. 

Wenden  wir  uns  nun  noch  kurz  zu  den  Angeklagten  der 
Hexenprocesse  seihst,  um  zu  untersuchen,  in  wie  weit  sich  sug- 
gestive Erscheinungen  an  ihnen  constaticren  lassen.  Wenn  wir 
ans  der  grossen  Zahl  der  den  Hexen  zur  Last  gelegten  Dinge 
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die  von  voriilicrein  iiinii(><i;liclien ,  den  Wottorzaiiber,  das  Vieh- 
vorderhon,  das  Schlüpfen  durch  Schlüsselliu-her,  das  Sichversetzen 
an  andere  Orte,  das  Wandeln  anf  dem  Wa.sser  und  Vieles,  was 
einfach  auf  dem  so  häufig  trügerischen  Schlüsse  „post  hoc,  ergo 
propter  hoc"  beruht,  ausschalteiii  so  bleiben  eine  Beilie  von  Er- 
scheinungen übrig,  die  auf  suggestiven  Einflüssen  beruhen  und 
daher  den  Schein  von  Thatsächlichkeü  annehmen  konnten,  der 
zur  steten  Neubelebung  des  Glaubens  an  die  zauberische  Thätig- 
keit  gewisser  Menschen  diente  und  grossentheils  noch  heute 
dient.  Dahin  gehören  in  erster  Linie  die  T  h  i  e  r  v  e  r  w  a  n  d  - 
Inn  gen.  Wir  müssen  uns  vorstellen,  dacss  iu  jener,  durch  die 
ELexenfurcht  da?  ganze  Seelenleben  so  tief  aufregenden  Zeit  ein 
grosser  Theil  der  gesammten  Völker  sich  in  einem  chronischen 
Zustande  gesteigerter  Schreckhaftigkeit  und  Furchtsamkeit  be- 
fand ,  wie  \nr  ihn  z.  B.  bei  den  sibirischen  Schamanen  kennen 
gelernt  haben.  Ein  solcher  Zustand  begünstigt  aber  ganz  ausser- 
ordentlich das  Zustandekommen  von  hallucinatorischen  und  illu- 
sorisclien  Sinnestäusehungen,  welche  sich  hauptsächlich  in  Form 
von  Tenfelerschoinungen  und  Thierverwandlungen  äusserten. 
Letztere  naiiiiien  zuweilen  den  Charakter  einer  suggestiven  Con- 
vulsionsepidemie  an,  welche  die  Insassen  ganzer  Klöster  erfasste, 
wie  denn  z.  B.  in  einem  Kloster  zu  Cambrai  die  Nonnen  sich 
einbildeten,  durch  den  Teufel  in  Thiere  verwandelt  zu  sein :  sie 
begannen  zu  miauen,  zu  bellen,  herumzurennen,  auf  Bäume,  zu 
klettern  und  sich  in  Zuckungen  am  Boden  zu  wälzen.  Da  ein 
vom  Papste  geschickter  Exorcismus  ohne  Erfolg  blieb ,  wurden 
die  verwandelten  Nonnen  gerichtlich  verurtheilt  nndverbrannt  — 
Eine  specielle  Form  des  Glaubens  an  Thierverwandlnngeji  bildet 
die  Lykanthropie  (Wärwolf).  Sie  beruht  auf  der  Meinung, 
dass  gewisse  Menschen,  und  zwar  vorwiegend  Männer,  sich  zeit- 
weilig in  Wölfe  verwandeln  und  als  solche  leben  könnten. 
Dieser  hauptsächlich  im  16.  und  17.  Jahrhundert  verbreitete 
Grlaube  bildet  aber  keine  spedfische  Eigentnnilichkeit  des 
Mittelalters,  da  er  sich  einerseits  bis  in's  Altertum  zurückverr 
folgen  lässt,  anderseits  sich  mit  ähnlichen  Erscheinungen  auf 
ausserenropäischem  Boden  deckt ,  wie  wir  sie  bereits  bei  den 
Fuchs- Verwandlungen  in  China ,  denen  auch  Tiger- Verwand- 
lungen in  Indien  anzureihen  sind,  bei  den  Löwen- Verwandlungen 
*}  3Begnard,  SorceUerie  eta  p.  89. 
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in  Südafrika  und  den  Puma- Verwandlungen  in  Centralamerika 
kennen  lernten.  —  Bei  allen  diesen  völkerpsycliologisclien  Er- 
scheinungen ist  die  Grundlage  wohl  dieselbe:  gelegentliche  Sinnes- 
tänachnngen  unterhielten  den  Glauben  an  die  Yerwandlungs- 
fahigkeit  und  dieser  bewirkte  dann  in  sehr  zahlreichen  Fällen 
eine  TJrteilstSuschnng ,  infolge  deren  wirkliche  Thiere  für  zau- 
berisch verwandelte  ange,-5elieu  wurden. 

Der  Mallens  behandelt  die  Frage  der  Thierverwandlungen 
und  der  "Wärwolfe  mit  gewohnter  Gründlichkeit  in  der  10.  Frage : 
„An  male£cae  operantur  circa  homines,  in  beatiales  formas 
praestigiosa  arte  ülos  transmutando."  Von  Interesse  sind  darin 
bloss  zwei  concrete  Beispiele  solcher  Verwandlungen.  Das  eine, 
leider  etwas  apokrypher  Katnr,  betrifft  ein  Mädchen,  welches 
einem  jungen  Mann  nicht  zu  Willen  gewesen  war.  Ans  Bache 
Hess  er  dasselbe  durch  einen  jüdisehen  Hexenmeister  in  eine 
Stute  verwandeln  und  um  die  Saehe  dem  Leser  recht  deutlich 
zu  machen,  sagt  der  Mallens:  „quae  conuersio  non  fiiit  secnndiim 
rei  veritatem,  sed  secundum  luditicationem  daemonis  immutantis 
fantasiam  et  sensum  ipsius  mulieris  et  adspioientium  eam,  ut 
videretur  equa,  qnae  erat  yera  mulier."  8ie  wurde  nun  zn 
einem  heiligen  Mann,  Namens  Macharius,  geführt,  den  der 
Teufel  infolge  seiner  Heiligkeit  nicht  täuschen  konnte:  er  er- 
blickte das  Mädchen  in  ihrer  menschlichen  Gestalt,  nicht  als 
Stute,  und  befreite  sie  aueh  durch  sein  Gebet  von  dieser  Illu- 
sion. —  Das  zweite ,  für  das  Wesen  der  suggestiven  Einflüsse 
nicht  minder  «  luiraktrristische  Beispiel  betritlt  einen  Mann,  der 
zeitweilig,  wie  der  Pondoro  der  Ma-kololo,  glaubte  in  eine« 
Wolf  verwandelt  zu  werden,  und  in  dieser  lUosion  in  den  Wald 
hinauslief  nnd  sich  in  Höhlen  versteckte. 

Ein  den  Hexen  sehr  vielfach  zur  Last  gelegtes  Verbrechen 
betrifft  den  Liebeszauber,  dessen  Wirksamkeit,  soweit  sie 
überhaupt  im  Bereich  der  faktischen  Möglichkeit,  d.  h.  der 
suggestiven  EinHiissc  Hegt,  sich  aus  naheliegenden  Gründen  aus- 
schlies.slicb  auf  die  Männer  beziehen  konnte.  Der  „Hexen- 
hammer" behandelt  den  Liebeszanber  der  Hexen  ansführlif^li  in 
seiner  Questio  octaua:  „An  generatiuam  potentiam  seu  actum 
venereum  malefici  impedire  possnnt  quod  malelicinm  in  bulla 
continetnr.*'  Selbstverständlich  bejaht  er  diese  Frage  und  gibt, 
nach  Fetms  de  palude  fünf  Arten  an,  auf  welche  der  Teufel 
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die  mäiinliclLe  Potenz  lahmlegen  kann,  nämlich:  1.  „potest  Cor- 
pora impedire  ne  sibi  appropinquant  directe  yel  indirecte,  inter- 
ponendo  ee  quimdoq«»  in  corpore  .»sampto,  dcnt  acddit  sponso 
qui  desponsanerat  ydolnmi  et  nilulommus  coutraxerat  ctuiL  in- 
nencnla:  nec  propter  hoc  poterat  eam  cognosere.  2.  Secnndo 
modo  hominem  inflammare  ad  actum  illum,  vel  ctiam  refrigerarc 
ab  acta  illo  adhibendo  occulte  virtutcs  reriim  qiias  optime  noiiit 
ad  hoc  validas.  3.  Tertio  modo  turbando  estimationem  et  ima- 
ginationem,  qua  reddit  mulierem  exosam,  quia  potest  ut  dictum 
est,  in  imaginationem  imprimere.  4.  Quarte  reprimendo  directe 
rigorem  menibri  fraetificationi  congmenti:  sicut  etiam  motum 
localem  reprimere  potest.  5.  Qninto  proHberi  missionem  spiri- 
tnnm  ad  membra  in  quibna  est  virtus  motina,  quasi  interoludendo 
vias  seminis  ne  ad  vasa  generationis  descendat,  vel  ne  ab  eis 
recedat :  vel  ne  cxeidat :  vcl  cmittatur :  et  multis  aliis  modis." 
"Wie  man  sieht,  handelt  es  sich  bei  den  Un£lät(?reien  des  Malieuä 
vorwiegend  um  Dinge,  die  sich  auf  ganz  natürliclie  ^Yeise  ohne 
alle  Hexerei  zuzutragen  pflegen  und  die  ihre  Ursache  entweder 
in  organischen  oder  nervösen  Störungen  oder  aber,  wenigstens 
was  Punkt  4  betrifft,  in  autosuggestiven  Einflüssen,  yor  allem 
in  mangelndem  Selbstvertrauen  ihren  Grund  haben.  Allerdings 
gibt  der  in  diesen  Dingen  ausserordentlich  gründliche  Halleus 
in  einem  besonderen  CoroUar  noch  Aufschluss  darüber:  ,,quo- 
modo  maleficium  a  defectu  naturali  potest  dicerni/'  nn»l  findet, 
das^s  sich  die  angezauberte  Impotenz  von  der  natürlichen  da- 
durch unterscheide,  dass  sie  erstlich  gemeiniglich  bei  Ehe- 
brechern und  Hurem  vorkomme,  denen  sie  aus  Hache  für  ihre 
Untreue  angehext  wird  und  dass  sie  zweitens,  im  Gegensatz 
zur  natürlichen,  nicht  von  Dauer  sei. 

Dass  übrigens  die  suggestive  Anzaubemng  von  Impotenz 
im  Sinne  des  Malleus  nicht  bloss  eine  akademische  Frage  der 
Hexenkunde  war ,  sondern  ihre  praktische  Bedeutung  besass, 
heweist  eine  Geschidite,  die  uns  der  allezeit  muntert;  Dr.  Kaenipfer 
aulbewahrt  hat.  i)ie  suggestive  Impotenz  des  MitteUilters  wurde 
vornehmlich  durch  das  „Nestelknüpfen*',  d.  h.  durch  Knüpfen 
von  Knoten  in  eine  Schnur,  zu  Stande  gebrac^ht,  aber  es  war 
dieses  Kestelknüpfen  durchaus  keine  abendländische  Erfindung, 


Eaempfer,  Amoen.  eacot  p.  657. 


Digitized  by  Google 


328 


sondern  sie  war  seit  uralter  Zeit  im  fernen  Osten  bei  den  Ma- 
laycn,  Siamesen,  Indern  gebräuchlich,  so  unter  anderem  auch 
bei  den  Makassaren.  Ein  Freund  Dr.  Kaerapfer's ,  ein  Mann 
von  bester  Kraft  und  Gresnndlieit,  der  als  Officier  in  Makassar 
gedient  batte,  wo  er  nach  Landessitte  mit  einem  einheimiscben 
Mädchen  znsammenlebte,  kebrte  nacb  Belgien  znrück,  nm  sieb 
mit  einer  Europäerin  zu  verheiraten.  Als  er  aber  in  der  Hochzeits- 
nacht von  den  neuerworbenen  rjci  hton  (lebraiK  h  machen  wollte, 
,,a(l  (juaevis  tentamina  flaccuit  piifipus ,  fortis  alioqiii  in  hoc 
campo  pugnatorJ'  Bei  diesem  beschämenden  Misserfolg  erinnerte 
sich  nun  der  junge  Ehemann,  dass  er  einst  jener  Geliebten  im 
fernen  Makassar  durch  Untreue  gegründeten  Anlass  znr  £ifer- 
socht  gegeben  hatte  und  er  yermntete  daher,  dass  er  deshalb 
von  jenem  Mädchen  behext  und  mit  Impotenz  bestraft  worden 
sei.  Er  kehrte  daher  kurzerhand  nach  Indien  zurück,  um  den 
Ort  aufzusuchen,  „in  quo  captivam  reliquerat  virilitatcm."  Da 
aber  seine  einstige  Gclieljte  mittlerweile  "gestorben  war,  erreichte 
er  seinen  Zweck  nur  mit  grösster  Schwierigkeit,  und  zur  Zeit, 
als  Kämpfer  das  Missgeschick  seines  Freundes  erfahr,  war  dieser 
,,cum  spolio  resarti  vigoris  rcmigraturus  in  patriam.'^ 

-  Diesen  jungen  Mann  hatte  also  die  Furcht  vor  dem  Liebes- 
zauber des  Nestelknüpfens  um  die  halbe  Erde  getrieben.  Die 
Furcht  vor  erotischer  Yerzauberong  beschränkte  aber  ihre  sug- 
gestive Wirkung  nicht  bloss  auf  die  Lahmlegung  der  bei  der  Erection 
betheiligten  Nerven,  sondern  sie  führte  gelegentlieli  zu  krassen 
8inncstäuschniig(  II ,  deren  Natur  am  besten  aus  der  9.  Frage 
des  Malleus  hervorgeht:  y,An  maletica  praestigiosa  illusione 
operantnr  circa  membra  virilia  quasi  illa  omnino  sint  a  cor- 
poribus  euulsa."  In  Cap.  YU  des  2.  Theiles  erläutert  der 
Malleus  an  der  Hand  von  ein  paar  Anekdoten  noch  genauer: 
^de  modo  quo  membra  virilia  aufene  solent."  Von  diesen  Anek- 
doten ist  die  eine  für  die  Natur  dieser  Verzauberung  als  sug- 
gestiver Illusion  so  cbaiakteri.stiscli ,  dass  sie  trotz  ihres  be- 
denklichen ('harakters  hier  angeführt  werden  möge. 

Ein  junger  Mann  in  Kavensburg  wollte  seine  bisherige 
Geliebte  verlassen.  Da  verlor  er  plötzlich  durch  Zauberei  sein 
membrum  virile:  er  sah  und  fühlte  nichts  mehr  an  der  Stelle, 
wo  es  gesessen  hatte,  als  den  platten  Körper,  (vt  nihil  videre 
ant  tangere  praeter  planum  corpus  posset.)    Bekümmert  be- 
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sachte  er  einen  Weinkeller  und  theilte  einer  dort  anwesenden 
Franensperison  seinen  Yerlnst  mit.  den  er  ibr  ad  oculos  demon- 
strierte. Die  ScUane  fragte  ihn  nun,  ob  er  irgend  eine  Frauens- 
person im  Verdacht  habe,  worauf  er  seine  Geliebte  nannte. 
Darauf  ertheilte  ihm  jenes  Frauenzimmer  den  Kat,  die  Hexe, 
die  ihn  verzaubert,  mit  Gewalt  zu  zwingen,  ihm  seine  Gesund- 
heit wiederzugeben,  falls  sie  dies  nicht  gutwillig  thäte.  Der 
junge  Mann  laaerte  nnn  Abends  seiner  Greliebten  auf  nnd  bat 
sie  zunächst,  ihm  die  Gesundheit  wiederzugeben.  Das  Mädchen 
aber  behauptete,  unschuldig  zu  sein  nnd  gar  nichts  von  der 
Sache  zu  wissen.  Da  packte  er  sie  am  Hals  und,  diesen  zu- 
schnürend, drohte  er  sie  zu  erwürgen,  wenn  sie  ihn  nicht  wieder 
herstelle.  Als  das  Mäd<'hen  sali,  da-s  es  ihm  mit  der  Drohung 
Ernst  sei  und  da  sie  schon  in  Gefahr  war,  zu  ersticken,  ver- 
sprach sie,  ihn  zu  heilen,  wenn  er  sie  loslasse.  Dies  geschah 
und  nun  griff  sie  ihm  mit  der  Hand  zwischen  die  Schenkel  und 
sagte:  „ Jetzt  hast  du,  was  du  verlangst,  (et  iuuenis  dum  no- 
dum  et  stricturam  laxasset,  malefica  manu  ipsum  inter  femora 
seu  coxas  tetigit,  dicens:  iam  habes  quod  desideras.)  Und 
wirklich  hatte  der  junge  Mann,  wie  er  später  erzählte,  deutlich 
gefühlt,  dass  ihm  wähi'end  der  Beriilirung  der  Hexe  sein  Glied 
wieder  ersetzt  wurde ,  noch  bevor  er  sich  durch  den  Augen- 
schein und  eigenes  Tasten  von  dessen  Wiedervorhandensein 
überzeugte.  —  In  ganz  gleicher  Weise  liegt  audi  der  anderen 
Anekdote  des  Maileus  eine  durch  Furcht  bewirkte  suggestive 
Illusion  zu  Grunde. 

Genug  der  Beispiele.  Man  sieht  aus  dem,  was  bei  den 
Thierverwandlungen  und  beim  Liebeszauber  angeführt  wurde, 
dass  mitten  in  dem  unendliehen  und  völlig  hirnlosen  Wust,  den 
in  jener  Zeit  die  ersclii'uckene  EinbildunLcskraft  des  Volkes  nnd 
die  vorwiegend  st  hlüplrige  Phantasie  der  freistlielieu  und  welt- 
lichen Hexenfänger  ausheckte,  Dinge  mit  unterliefen,  welche  als 
Resultate  suggestiver  Beeinflussung,  hauptsächlich  in  Form  von 
Angstsuggestionen,  eine  thatsäohliche  Grundlage  besassen  nnd 
sich  im  Bereich  des  Möglichen  hielten.  Sicher  trugen  diese 
nicht  wenig  dazu  bei,  auch  den  damit  kritiklos  zusammenge- 
worfenen Dingen ,  dem  Wetterzauber  in  seinen  mannigfachen 
Formen,  der  Viehbehexung ,  dem  ,.l'(>stniaehen",  der  Passauer- 
kunst, der  Geomantie,  dem  Nagelzauber  und  ähnlichen  Dingen 
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im  allgemeinen  Griauben  der  Zeit  sicheren  Kredit  zu  ver- 
schaffen. 

Es  kann  ferner  als  sicher  aiigenummen  werden ,  dass  auch 
beim  (ilauben  an  den  Hexensabbat,  an  den  Succubus  und  In- 
eubusy  bei  der  Nekromantie,  bei  der  Wakrsagerei  durch  den 
Beckenzauber,  den  Spiegelzauber  etc.  gelegentlich  suggestive 
Einflüase  in  Form  von  XlloBionen  mitspielten,  wie  dies  bei  den 
Formen,  die  sich  bis  heute  erhalten  haben,  auch  jetzt  noch  der 
Fall  ist.  Aber  es  verlohnt  sich  um  so  weniger  der  Mühe,  noch 
länger  im  „Hcxenhammer'*  nach  derartigen  Dingen  zu  wühlen, 
als  Ulis  das  Wesentlidie  da\on  auch  noch  bei  den  modernen 
Vorkommnissen  wieder  begegnen  wird. 

Dagegen  wollen  wir  noch  kurz  auf  die  suggestiven  Er- 
scheinungen eintreten,  die  sich  an  den  als  Hexen  gefolterten 
Menschen  selbst  constatieren  lassen.  Sie  bestehen  im  Wesent- 
lichen in  suggestiver  Anästhesie,  in  Hypnose,  in  Sinnestäuschungen 
und  endlich  als  Resultat  conträr-suggestiver  Einflüsse,  in  dem 
negativen  Ergebniss  der  Thränenprolje. 

Bei  unseren  Hexen  von  Zug  ist  nur  das  letztere  mit  iSicher- 
heit  nachzuweisen.  Zug  war  ein  kleines  Landstädtchen  in  einem 
kleinen  Freistaate  und  musste  sich  daher  mit  einem  einfachen 
und  billig  zu  beschaffenden  Folter-Jnstrumentarium  behelfen. 
Drei  verschieden  grosse  Steine,  ein  Kübel  heissen  Wassers,  die 
„Geige'S  der  eiserne  Kranz,  die  nötigen  Ruthen  und  ein  paar 
tüchtige  Hcnkorf^knechte  war  alles  Verfügbare.  Die  Kesultate 
der  mit  diesen  iinziiiänglichen  i\ritteln  vorgendiiimenen  Vivi- 
secfionen  sind  daher  einförmiger  und  weniger  ergiebig,  als  in 
»Städten,  wo  eine  landebfiu'öÜiche  Munificenz  die  Folterkammern 
mit  dem  ganzen  Luxus  der  vom  Scharfsinn  aller  Fakultäten 
ausgedachten  Instrumente  ausgestattet  hatte. 

Man  nehme  sich  die  Mühe,  nachzulesen,  was  anderwärts 

in  der  Folter  geleistet  wurde ,  um  sich  zu  überzeugen,  dass 
Kathri  Gilli  und  ihre  Leidens,i?cnosseu  noch  reichlich  Ursache 
hatten ,  sieb  Glück  zn  %vüns("lien ,  dass  sie  in  Zug  und 
nicht  etwa   in  JProssneck  ^) ,   Bamberg   oder  mancher  Stadt 

')  Besonders  instructiv  ist  für  Deutschland  ein  Protokoll  aus  Prossneck, 
das  11.  a.  aurh  Soldan  (Gesch.  d.  Hexonpr.  p,  269)  mittheüt;  filr  fzankreich 
der  Process  des  Pfarrers  Urbain  Grandier. 
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Frankreicli's  dem  Hexengericht  in  die  flSnde  fielen.  Noch  besser 

wäre  es  ihnen  allerdings  im  Kanton  Neuenbiirg  ergangen. 

Bleiben  wir  zunächst  bei  der  Thränenprobe.  Ihr  "Wesen 
erhellt  genügend  aus  dem  Verhör  der  Kathri  Gilli:  Die  An- 
geklagte wurde  aufgefordert ,  zum  Beweise  ihrer  Unschuld  zu 
weinen.  Xun  ist  es  bekanntlich  ohnehin  keine  leichte  Sache, 
naeh  BeUeben  Thränen  zu  yergiessen,  yoUends  begreiflich  aber 
wird  es ,  wenn  die  Anifordernng  dazu  bei  den  nngluokHchen 
Frauen  geradezu  den  conträr-suggestiven  Effekt  auslöste,  den 
Kathri  Gilli  in  die  einfachen,  rührenden  "Worte  kleidet :  „Könne 
inanchesmal  weinen,  aber  jetzt  da  die  Herren  es  also  gern  sehen, 
thäte  es  nicht  können;  sei  unglückselig".  Ebenso  erklärt  die 
Anna  Maria  Bossard:  „Könne  jetzt  nit  weinen,  hab  schon 
3  Standen  geweint",  und  derselben  durch  die  tiefe  psychische 
Erregung  hervorgerufenen  Conträr-Suggestion  begegnen  wir  auch 
immer  und  immer  wieder  in  den  ausländischen  Hexenprotokollen. 

Der  Malleua  maleficarnm  gibt  dem  ßichter  für  die  Thränen- 
probe die  Vorschrift^),  dem  oder  der  Angeklagten  die  Hand 
auf  den  Kopf  zu  legen  und  zu  sprechen :  „Ich  beschwöre  dich 
bei  den  bitteren  Thränen,  die  von  unserem  Hci  rn  und  Heiland 
Jesus  Christus  für  das  Heil  der  Welt  vergossen  wurden  und 
bei  den  heiligsten  Thränen,  die  von  der  glorreichsten  Jungfrau 
Maria,  seiner  Mutter,  über  seine  "Wunden  in  der  Abendstunde 
geweint  wurden  und  bei  allen  Thränen,  welche  hier  auf  Erden 
alle  Heiligen  und  Auserwählten  G-ottes  vergossen  und  von  deren 
Augen  er  längst  alle  Thränen  getrocknet  hat,  dass  du,  wenn 
du  unschuldig  bist,  Thränen  vergiessest,  wenn  aber  schuldig,  nichts 
Im  Namen  (xottes  des  Vaters ,  Sohnes  und  Heiligen  Geistes 
Amen."  —  ,,Die  Erfahrung  lehrt,"  setzt  der  Malleus  hinzu,  dass 
jeniehr  sie  beschworen  wurden,  sie  de«to  weniger  weinen  kunnten, 
auch  wenn  sie  sich  heftig  anstrengten,  zu  weinen  und  die 
Wangen  mit  Speichel  netzten." 

Eine  weitere  Form  der  Suggestiv- Wirkung  bei  den  Gefol- 
terten ist  die  Anästhesie,  von  der  wir  bei  den  Angeklagten 
von  Zug  allerdings  keine  Spnr  finden,  die  aber  bei  zahlreichen 
anderen  Fällen  nachzuweisen  ist  und  den  Hexenrichtem  in  der 
Form  des  „maleficium  tacituiuitatis"  oder  des  „Zaubers  der 


Qoaesüo  XV«  des  3.  Teües. 
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Schweigsamkeit"  viel  zu  schaffen  machte.  Der  klassische  Leit- 
faden zur  menschlischen  Yivisection,  der  mehrerwähnte  ^Hezen- 
hammer*'  lässt  das  „maleficinm  tacitnmitatis''  anf  dreierlei  Weise 

zu  Stande  kommen:  1)  aus  einer  gewissen  Geisteshärte  (duritia 
mentis).  Denn  während  ('iin«j^e  weichmütig  oder  derart  be- 
faiii!;en  sind.,  das?  sie  auch  bei  leichter  Tf»i*tur  iiilei ,  sogar 
i'alsehe  Dinge,  gestehen,  sind  andere  so  hartnäckig,  dass,  so  sehr 
sie  auch  gefoltert  werden,  die  Wahrheit  nicht  aus  ihnen  heran?- 
gebracht  wird.  2)  ans  einem  Zanbermittel,  das  sie  entweder  in 
den  Kleidern  oder  in  den  Haaren  am  Korper  tragen.  3)  Wenn 
sie  anch  kein  Zanbermittel  bei  sich  tragen,  kommt  der  Zanber 
des  Schweigens  durch  andere  Mittel,  wie  weit  immer  sie  entfernt 
eeieu,  zu  stände. 

In  dem  „malefieium  taciturnitatis"  sind  offenbar  ganz  ver- 
schiedene psychische  Zustände  zusammen gefasst  worden.  Ein- 
mal das  absichtliche,  einer  atarken  Willenskraft  entsprungene 
Schweigen ,  dann  aber  auch  Ohnmachtsanfälle  und  Koma ,  die 
Zeichen  des  physischen  und  psychischen  Zusammenbruchs  der 
menschlichen  Natur  und  endlich  wirkliche  Anästhesie,  wie  sie 
als  Suggestivwirkung  ans  dem  Vertrauen  auf  die  Unschuld,  anf 
Gottes  Hülfe  oder  auf  Amulet«  oder  auch  durch  intensive  In- 
aiLspruchnahme  der  Aiü'merlv.sanikt'it  ^)  gelegentlich  resultieren 
mochte ,  sowie  hypnotische  und  kataleptischc  Zustände ,  welche 
als  Reflex  Wirkung  auf  das  tibermass  der  Schmerzen  einerseits 
und  als  Wirkung  der  Schrecksuggestion  anderseits  eintreten 
konnten.   Bei  den  Angeklagten  von  Zug  trat  ein  schlaf  ähnlicher 
Znstand  bloss  bei  Anwendung  des  grössten  Steines  ein.  So 
heisst  es  bei  der  Lisi  Bossard:  filst  ersehlafen  am  Seil  und 
abcngelassw  worden,"  und  „Ist  wieder  aufgezogen  worden.  Ist 
daran  entschlafen  gleich  mit  schrecklicher  Verstaltung  und  ist 
wieder  abengelassen  worden."   Ob  es  sich  dabei,  wie  die  „schreck- 
liche Verstaltung"  vermuten  lässt,  um  Hypnose  mit  Katalepsie 
oder,  was  bei  der  70jäbrigen  Frau  ja  leicht  begreiilich,  um  ein- 
faches Koma  handelt,  bleibt  zweifelhaft.    Jedenfalls  aber  war 
auch  Furcht  und  Angst  dabei  betheiligt,  denn  unmittelbar  vor- 
her hatte  sie  unter  dem  Druck  der  Folter  ihre  Fabel  von  der 

')  So  heisst  es  von  der  1617  in  Bamberg  als  Hexe  gefolterian  Margareth 
Jiuiiilt  i'iu  im  l*rotokoll:  ./Jiedt  )>iss\veilcu  auch  so  iVisrh  gleichsam  öio  die 
Toriui-  iiit  empliiide.  *  —  Hoibt,  ZauborbibUothek  2.  i).  231. 
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T^iifelslnihUchaffc  vorgebracht.     Etwas  deutlicher  scheint  bei 
Kathri  Gilli  ein  hypnotischer  Zustand  hervorzutreten:  „Hat 
angefangen  so  schnarchen  und  schnaufen  und  leis  reden,'*  doch 
■  war  er  von  kurzer  Daner. 

Die  Cautio  criminalis  will,  was  ja  beim  damaligen  Zustand 
der  psychologischen  Kenntnisse  begreif  lieh  ist,  auch  im  Fall  sie 
Unrecht  hätte,  nicht  an  die  von  den  Hezenrichtern  behauptete 
Anästhesie  und  Analgesie  glauben  nnd  sagt:  „Sonsten  aber 
gehets  so  zu :  ,Dass  wann  etwan  ein  Gefangener  auf  der  Tortur, 
damit  er  schweigen  möge ,  die  Zeenc  au  ff  einander  beist ,  die 
LelFzen  zusammenziehet,  den  Atbem  an  sich  holt,  ^Tid  sich  also 
Vngestalt  erzeigt,  so  seind  diese  blutgierige  Richter  vnd  mit 
denselben  zu  forderst  die  Hencker  her  vnd  raffen :  dieser  Mensch 
achtet  das  alles  nichts,  er  füllet  nichts,  sondern  lachet  vnd 
spottet  vnser  mit  flennendem  Mnnde  noch  darzn  vnd  diss  ist 
dann  das  UrtheA  vher  ein  solche  angethane  Missgestalt  des 
armen  Mensches!  0  der  Gransamkeit!*"  —  Die  soporösen, 
hypnotischen  und  kataleptischcn  Zustände ,  die  während  der 
Tortur  gelegentlich  auftreten,  will  Spee  ebenfalls  nicht  als 
„Zauber"  gedeutet  wissen:  „Ich  weiss  dieses  insonderheit  wohl, 
dass  etliche  auf  der  Tortur  in  ohnmacht  gefallen,  aber  das  muss 
diesen  Gottlosen  Leuthen  heisseu  :  sie  sein  eingeschlagen.  Andere 
weiss  ich,  welche  nach  deme  sie  jhnen  vorgenommen  hetten  za 
schweigen,  vnd  demnach  mit  zngetmckten  Augen  sich  eine  geraume 
Zeit  mit  allen  kräißfcen  gegen  die  Schmertzen  gewehret,  endlich  doch 
dnrch  dieselbe  vberwnnden  worden,  mit  gebogenem  Haupt  vnnd  ge- 
schlosRenen  Augen  gewuiuien  gegeben ,  weil  jhnen  die  kräfftcn 
allerdings  entgjtngen  wahren:  Heist  das  nun  schlaflcn?  —  Yber 
das  gebens  sowohl  die  Mcdici  alss  die  Philosophi  zu ,  dass  ein 
Mensch  natürlichen  weise,  durch  all  zu  hefftige  Schmertzen  vnnd 
in  Spede  anff  der  Folter  der  massen  erstarren  und  erstöcken 
könne,  dass  er  einem  schlaffenden  oder  auch  wohl  gar  todten 
Menschen  ähnlich  werde.  ^  —  Spee  erzählt  dann  folgendes  specielle 
Beispiel  des  angeblichen  maleficium  tacitmnitatis :  „Ein  Priester, 
ein  Capcllan,  der  auch  pflegte  darbey  zn  sein,  wann  die  arme 
Sünder  gefoldert  würden,  alss  er  einsmahls  einen  solchen  armen 
Sünder,  welcher  auff  das  jenig  so  er  gefragt  würde,  nichts  Ant- 


^  Cautio  criminalis  p.  90. 
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Worten  wolte,  oder  vielleicht  nicht  koste,  mit  zngedmokten  Angen 
hencken  sähe,  damit  er  den  Inquisitoren  darthnn  und  bewehren 

möchte,  dass  derselbigc  sich  mit  Zanherey  zu  schweigen  zn> 
bereitet  oder  dass  ibme  dvr  Teullt'!  das  iMiiul  \crstopttet  bette, 
gab  er  diesen  Raht :  Sie  solten  selbige  niateriara  etwas  anff  Seit 
setzen  viid  das  fragen  bleiben  lassen  vnd  alssbald  (  inen  andern 
lustigen  discurs  von  andern  frenibten  Sachen  an  Hand  nehmen. 
Alss  sie  nun  diesem  Kaht  folgeten  vnd  der  arm  Mensoh  merckte 
nnd  spürete,  dass  die  schmertzen  der  peinlichen  Frage  so  plötzlidi 
sich  stilleten,  die  Richter  nnd  Commissarien  andere  Sachen  vor 
hatten,  derwegen  die  Augen  allgemächlich  wieder  auff  thet,  zn 
vernehmen,  wo  diss  Spil  hinaus  wollte,  vnd  ob  vielleicht  einiges 
autt'hören  des  Peinigens  zu  hotlen  wehre.  l>aUl  war  dieser 
Priester  her  vnd  als  ob  er  seine  Saebe  gar  woiil  bcwebr'et  liettc. 
sprach  er:  „Sehet  jhr  Herren,  nunmehr  <Ui  wir  von  andern 
Sachen  schwätzen,  da  erwacht  er  vom  schiaö',  vorhin  alss  er 
bekennen  solte ,  dass  er  ein  Zauberer  wehre,  da  schlietF  er  auff 
alle  Fragen:  Zweifielt  jhr  noch,  dass  er  sich  bezaubert  habe, 
wehre  es  doch  vnmoglich  gewesen,  dass  dieser  Schelm  solche 
schmertzen  hette  aussstehen  können,  wann  jhn  der  Teuffei  nicht 
eingeschläffet  hatte,  last  uns  jhn  beschweren,  vnd  alssdann  noch 
ein  Schäntzlein  mit  jhiiu;  wagen.** 

Wie  man  sieht,  will  der  menHchenireiindliehe  Verfasser  der 
Cautio  criminalis,  einer  der  wenigen  ol)jectiv  beobachtenden  und 
klar  denkenden  Köpfe  seiner  Zeit,  in  dieser  traurigen  Materie 
eigentlich  bloss  die  Anspannung  der  Willenskraft  und  die  Ohn- 
macht als  Ursachen  des  angeblichen  Zaubers  der  Schweigsamkeit 
anerkennen.  Ganz  so  einfach  kann  aber  die  Sachlage  nach  dem, 
was  wir  heute  über  die  verschiedenen  Formen  der  suggestiven 
Einriüase  wissen,  schon  deshalb  nicht  gewesen  sein,  weil  die  all- 
gemeine Suggestibilität  jener  ganzen  Volksschicht,  ans  der  die 
Hexenrichter  ihr  Material  vorwiegend  bezogen,  unter  dem  Ein- 
fluss  der  in's  Ungeheuerlichste  potenzierten  Hexenfurcht  und  tler 
nicht  minder  potenzierten  Gewissensangst  und  Furcht  vor  den 
höllischen  Strafen  eine  krankhaft  gesteigerte  war,  wie  schon 
aus  der  Häufigkeit  der  Sinnestäuschungen  hervorgeht.  Diese 
wurden  sowohl  den  direkten  Opfern,  als  auch  gelegentlich  Leuten 
aus  deren  Bekanntenkreise  sehr  verhängnissvoll,  da  sie  zu  An- 
klagen wegen  Hexerei  mit  der  ganzen  sich  daran  knüpfendenj 
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furchtbaren  Folge  des  CrimiDalverfahr^is  fubrteii.  Es  ist  nicht 
n5tig ,  hierfür  Detailmaterial  beizubringen ,  dasselbe  findet  sich 
in  den  Protokollen  hänfig  genug  und  schon  der  oben  ansfShrlich 

behandelte  Hexenprocess  von  Zug  beruht  ja  buchst  wahrscheinlich 
auf  dieser  Gruiullage ,  d.  h.  auf  Sinnestäuschungen ,  die  durch 
di(?  Suggestiv-Fragen  der  Jesuiten  in  Luzern  in  dem  schwachen 
Cxehim  der  Kaibacher  entstanden.  Einen  typischen  Fall,  der 
dahin  gehört ,  berichtet  auch  z.  ß.  Horst  ^)  nach  , Erasmus 
Francisci  höllischem  Proteus«"  (S.  108  f.  2.  Ausg«). 

Dass  aber  in  einzelnen »  leider  seltenen  Fällen  die  Folter 
eine  tiefe,  zuweilen  von  Somnambnlismus  und  Träumen  begleitete 
Hypnose  mit  vollständiger  Empfindungslosigkeit  und  nach- 
folgender Amnesie  für  alles  während  der  Tortur  Gescliebene 
bewirkte ,  ist  zweifellos.  So  im  Falle  der  Wittwe  Lücken  zu 
Arnum,  die  im  Jahre  1639  gefoltert  wurde:  „Da  sie  der  Henker 
mit  den  Beinschrauben  unmenschlich  angriä',  bekam  sie  fiii cliter- 
liche  Verzückungen,  sie  sprach  mit  drey  verschiedenen  Sprachen, 
sonderlich  hochteutsch,  schlief  darauf  auf  der  Marterbank  ein, 
und  schien  todt  zu  sein.  Man  berichtete  über  den  Fall  an  die 
Helmstädtische  Juristen-Fakultät,  welche  über  das  Übernatürliche 
in  der  Sache  ers(  liraok  und  dem  Scharfrichter  anfti  ug,  die  Be- 
klagte genau  zu  besichtigen,  ob  sie  sich  duj'cli  etwas  Ver- 
dächtigeg  oder  Zauberhaftes  gegen  das  Bekänntnis  etwan  fest 
gemacht  hätte.  Würde  die  Jnquisitin  fortfahren,  ihre  Zauberei 
zu  leugnen ,  so  sollte  man  die  peinliche  Frage  durch  nach- 
drücklichere Instrumente  „ziemblichermassen**  zu  schärfen  suchen.^ 
Dies  geschah  am  26.  November  1639.  Die  Angeklagte  sehlief 
aber  auch  diesmal  wieder  ein,  als  sie  der  Henker  ausdehnte, 
mit  Ruthen  peitschte ,  während  ihr  Körper  gewaltsam  gedehnt 
war,  mit  brennendem  Schwefel  bestreute  u.  s.  w.  2)  — 

Bei  der  Hussitenverfolgung  in  Prag  im  Jährt;  1461  wurde 
ein  frommer  Mann  Xamens  Grregorius  unter  dem  Verdachte  des 
Aufruhrs  und  der  A^erräthcrei  gefoltert  „  Vnd  da  begab  sich 
dann  dieses  Merckwürdige  mit  ihm,  dass,  als  er  auff  der  Leiter 
ausgespannet  vnd  gepeiniget  wurde,  so  verlor  er  gleichsam  alle 


»)  Horst,  Zauberbibliothek,  2.  p.  232. 

*)  Horst,  ZauLerbibliothek,  4.  p.  333  scjiq. 

*)  Horst,  Zauberbibliothek,  4.  p.  337. 
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seine  äusserliche  Sinnen,  dass  er  als  ein  Todtcr  gantz  ^'ar  keine 
Selmierzen  empfände,  allso  dass  auch  die  Hencker,  in  !Moynuiig, 
er  wäre  wahrbaftip:  todt ,  ihn  von  der  Leiter  lierabliessen,  vnd 
für  todt  auif  die  Erde  imiwai  fi'en.  Nach  etlichen  Stundten  aber 
käme  er  wiederumb  zu  sich  selbst,  sich  verwundernde,  warum 
ihm  doch  Seiten,  Hand' und  Füsse  so  wehe  thäten.  Nachdeme 
er  aber  die  Striemen,  Stiche  vnd  Brand-  nnd  BlutmaMe  an 
seinem  Leibe  vnd  der  Kencker  Werkzeug  gesehen,  hat  er  daraus 
abgenommen  vnd  sich  erinnert,  was  vorgegangen  wäre.  Er  er- 
zehlete  auch  einen  schönen  Traum,  welchen  er  binnen  währender 
Marter  der  peinlichen  Frag  gehabt  hatte."  f)ie  Einzelheiten  dieses 
Traumei^,  die  der  alte  Horst  ebenfalls  berichtet,  sind  hier  gleich- 
gültig. 

Unter  der  Regierung  des  Kaisers  Paul  von  Rnssland  war 
ein  schlesischer  Kaufmann,  Namens  Löhnig,  zu  17Ö  Knuten- 
hieben vernrtheilt  worden.  Bevor  an  ihn  selbst  die  Reihe  kam, 
hatte  er  Gelegenheit,  an  einigen  andern  Verurtheilten  die 

physiologischen  Wirkungen  der  Knuten  strafe :  Tod  oder  tod- 
ähniiche  Bewu.s.stlosigkeit ,  zu  beobachteu  und  dieser  Umstand 
war  wohl  ziinäelist  die  suggestive  Veranlassung  dazu ,  daa^s 
er  selbst  unter  den  »Streichen  der  Knute  sofort  das  Bewusstscin 
nnd  alle  Empfindung  verlor.  „Er  erhielt  seine  175  Hiebe,  es 
wurden  ihm  beide  Nasenlöcher  anfgerissen  und  die  Stirne  ge- 
brandmarkt*^.  Von  allem  aber  empfand  Löhnig  nach  seiner  Ver- 
sicherung durchaus  nichts. 

Es  erübrigt  uns  noch ,  mit  ein  paar  Worten  die  durch  die 
Folter  bewirkten  Hallucinationen  zu  berühren.  Dass  solche 
häufig  waren ,  unterliegt  kaum  einem  Zweifel ,  aber  sie  mit 
Sicherheit  nachzuweisen,  ist  der  Natur  der  Sache  nach  äusserst 
schwierig.  Das  Gewöhnliche  war  jedenfalls,  dass  die  Gefolterten, 
sobald  sie  merkten,  was  man  eigentlich  von  ihnen  haben  wollte, 
und  nachdem  der  xmgeheure  Schmerz  die  moralische  Widerstands* 
kraft  und  die  religiöse  Gewissensangst  gebrochen,  in  einen  Bede- 
fluss  gerieten  und  alles  gestanden  und  £rei  erfanden ,  wodnrdt 
sie  hoffen  konnten,  von  der  Foltermaschine  herunterzukommen. 
Aber  wir  dürfen  nicht  vergessen,  dass  auch  diese  Unglücklichen 
unter  dem  Banne  der  grossen  Massensuggestion  ihrer  Zeit,  dem 


^)  Horst,  Zaaberbibliothek,  5.  p.  395. 
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allgenieinen  Hexenglaubcn  standen,  und  dass  sie  durch  das  un- 
aufhüriiche  inqiürieren  auf  bestimmte  Punkte  des  Hexenglanbcns 
hin  allmälig  der  Logik  der  Erfahrungswelt  verlustig  gingen,  dass 
sie  unter  der  vereinigten  Gewalt  der  psychischen  und  physischen 
Qual  zu  hallucinieron  anfingen  und  den  Teufel  wirklich  im  Folter- 
räume  bald  als  Freund,  bald  als  Eeind  in  irgend  einer  Gestalt 
erblickten.  Die  ihnen  so  intensiv  suggerierten  Einzelbeiten  des 
Hexensabbats,  der  TMerverwandlungen  setzten  sich  in  ihrem 
Grehim  in  vermeintliche  Erinnerungsbilder  um,  welche  för  sie 
dieselbe  lleaütat  besassen ,  die  wir  heute  von  so  vielen  Indi- 
viduen den  Wach  -  oder  Sclilafsuggestionen  verleihen  sehen. 
„Quelquefois,"  sagt  ein  neuerer  Schriftsteller  über  diesen  Gegen- 
stand, „rimmensit^  meme  de  la  douleur  les  faisait  tomber  en 
une  Sorte  d'extase.  Elles  apercevaient  tout  a  coup  leur  dömou 
favori,  elles  se  vantaient  de  le  voir,  et,  disaient  elles,  ü 
leur  conseillait  de  ne  neu  dire,  d'avoir  courage,  car  il  leur 
supprimait  toute  douleur :  cela  s'appelait  le  chame  de  taoi- 
turnitö.«  1) 

Wie  die  Kreuzzüge  gegen  die  Albigenser,  hatten  auch  die 
Hexenverfolgungen  ihre  Dichter.  Der  Hexenrichter  Nicolas  ßemy 
hat  in  dem  Produkt  seiner  Muse  folgende  uns  hier  interessierende 
Stelle ») : 

„En  ma  präsence,  un  jonr,  ce  &it  est  arriv^: 
Comme  &  nies  questioiis  d*im  air  embarassö 
La  aoxdkce  xestait  eoDAakeetasfat  disci^, 
Je  soup^onnais  pr^  d'elle  une  cause  secr^te, 
Elle  baissait  Ics  yeux  et  ptiis  les  relevait 
Par  ses  gestes  k  soi  du  secoxirs  appelait. 
J'exigeai  la  raison  d'une  si  op*antlo  crainte; 
La  sorciero  alors  deposaut  la  coiitraiiite : 
„Helas!  s'ecria-t-elle,  daiis  sa  vive  douleur, 
Voil.\  do  tous  mos  maux  rabominable  auteur. 
IIa  sü  tieiit  sur  ce  mui-,  place  daiis  cettc  fcute; 
Pour  me  couper  la  voix,  ü  söme  l'eponvantej 
Des  pattee  d'un  komaxd  ses  mabs  ont  le  contonrj 
Dans  Ja  fente  Ü  s'avanee  et  xentre  tour  k  tour, 
Semblable  an  lima90ii  qiii  tencontie  une  bome« 
Ah!  Voioi  qu'ü  recnle  avec  sa  double  oorne!" 


»)  Regnard,  Sorcellerie  p.  35. 
Regnard  1.  c  p.  37. 
StoU,  SnsgMtioo  «te.  22 
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G«iiag  der  traurigen  Bilderl  Von  allen  den  zaklreiclie]! 
Snggestions-Epidemien,  welche  je  über  die  eiiropäische  Menschheit 
hinweggegangen  sind,  ist  diejenige,  welche  dnrch  das  cumulative 
Anschwellen  des  Hexenglaubens  und  der  Hexenfurcht  ausgeliSst 

wurde ,  bei  weitem  die  schmachvollste ,  unbegreif  licliöte ,  an- 
dauenidste .  und  durch  ihre  fluchwürdige  Wirkung  auf  den 
Cnitux'gaug  ganzer  Völker  verheerendste  gewesen« 
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Sechszehntes.  Kapitel. 

Die  suggestiven  Ersclieinungen  auf  westeuropäischem  Boden.  (Fortsetzung.) 

Con\ailsions-Epidomieen  mit  dorn  Typus  der  „Besesseiilieit" :  Die  Epidemioen 
von  Amsterdam,  von  Madrid,  von  Loudun;  der  Hexeuprocess  von  Moraj 
die  Epidemieen  von  Hoorn  und  von  ünterzöll.  Convulsions-Epidemieen  mit 
dem  TypuÄi  der  „Verzückung":  Die  „Trembleui-s;  dos  Ccvennes",  die  Epi- 
demie von  Saint-Medard.  Die  Kreuzigungen  zu  Paris.  Die  Kreuzigung 
von  Wildenslmcli.  Die  Blutsoene  yon  Ampfötwang.  Beste  der  Blnttheologie 
im  modernen  Eirohenlied  und  ihre  Gefiihren, 


Im  engen  Anschluss  an  die  gewaltige  Massensuggestion, 
welche  die  Hexenprocesse  im  Grefolge  hatte  und  wie  diese  auf 
der  Grundlage  des  Teufels-  und  Hexenglaabens  sich  erhebend, 
traten  im  Mittelalter  eine  Anzahl  kleinerer  Massen  -  Psychosen 
auf,  welche  die  Form  von  Conyulsiona- Epidemieen  mit 
dem  Typus  der  „Besessenheit^  annahmen.  Sie  sind  so  häufig, 
dass  es  nicht  thnnlich  ist,  sie  alle  einzeln  zn  erwähnen,  auch 
ist  dies  um  so  weniger  notwendig,  als  sie  in  allen  wesentlichen 
Eigenschaften  übereinstimmen. 

Die  erste  grössere  Convulsioiis  -  K|)ideiiiie  dieser  Art  ist 
meines  Wissen^ä  diejenige  im  Waisenhause  von  Amsterdam  aus 
dem  Jahre  1566  Die  in  dieser  Anstalt  untergebrachten 
Kinder  ,  „an  Knaben  und  Mägdlein  bis  an  die  siebzig'*,  waren 
nämlich  »entweder  bezaubert  oder  von  b5sen  Geistern  besessen^ 
und  „wurden  nicht  allein  auf  allerlei  Art  und  Weise  gepeiniget, 
so,  dass  es  ihnen  auch  nach  ihrer  Befreiung  ihr  ganzes  Leben 
hindurch  noch  anklebte ,  sondern  sie  kletterten  auch .  wie  die 
Katzen ,  an  Wänden  und  Dächern  in  die  Höhe  und  machten 
solche  absclieuliche  Gesichter,  dass  aueh  die  beherztesten  Männer 
sich  davor  entsetzten.  Sie  konnten  fremde  Sprachen  sprechen 
und  erzählten  Dinge ,  so  sich  in  dem  nänüichen  Augenblick 
anderwärts,  selbst  in  den  Grerichtsstuben,  zutrugen.  Sie  machten 

0  Horst,  Zanberbibliothek  I,  p.  220, 
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besonders  viele  heillose  Streiche  vor  den  Wohnungen  gewisser 
Weiber,  die  man  deswegen  für  Zaulx'riiiiicn  ansschrie". 

Eine  zweite,  in  weiteren  Kreisen  bekannt  gewordene  Be- 
sesaenhelts-Epidemie  brach  im  Jahre  1631  in  einem  Kloster  der 
Benediktinerinnen  in  Madrid aus,  wo  eine  Nonne  plötzlich 
von  Conynlsionen  ergrilPen  wurde.  Sie  fiel  in  Zuckmigen  zu 
Boden,  ihre  Hände  verdrehten  sieh,  der  Schaum  trat  ihr  aus 
dem  Mnnde,  sie  hatte  Anfälle  von  Opisthotonus,  d.  h.  einer 
Körpcrstiirre,  bei  wili  lur  der  Leib  bogenförmig  gekrümmt  nur 
mit  dem  Kopf  iiiul  den  Frrsen  auf  dem  Boden  auflag,  das  ganze 
also  ein  hiiuiigcs  Bild  der  Hystero-Epilepsie.  Bei  Nacht  stiess 
sie  heulende  Laute  aus  und  der  Anfall  endete  in  einem  in- 
cohärenten  Deiinmn.  Sie  bekauptete  von  einem  Teufel,  Namens 
Peregrino,  besessen  zu  sein.  Das  Beispiel  und  der  Anblick 
dieser  Convulsionärin  wirkte  auf  die  übrigen  Insassen  des 
Klosters  so  ansteckend,  dass  mit  Ausnahme  von  fünf,  sämmt* 
liehe  Nonnen,  unter  Einschluss  der  Äbtissin,  von  ähnlichen  Zu- 
ständrn  befallen  w  ur  Ilii,  in  denen  sie  behaupteten,  von  Genossen 
des  Teufels  Per-egrino  l»es(  .s.seu  zu  .sein ,  und  die  Näohte  unter 
thieriseliem  (leheul,  Miauen  und  Bellen  zubrachten.  Die  vom 
Beichtvater  des  Klosters  vorgenommenen  Exorcismen  erwiesen 
sich  wirkungslos  und  erst  als  man  die  besessenen  Nonnen  in 
den  Grefangenzellen  anderer  Kloster  in  Einzelnkaf t  hielt,  wurde 
die  Sacke  besser. 

Weit  berühmter  ist  aber  eine  andere  Besessenheits-Epidemie 
geworden ,  welche  1632  unter  d(^n  Ursulinerinnen  zu  Loudim 
begann.  Leider  Üiessen  die  Quellen  über  diese  Epidemie,  wulclie 
ihren  ersten  Ursprung  geistlicher  Unduldsamkeit  und  politischer 
Rachsu(!ht  verdankte ,  und  einen  der  scheusslichsten  Zauberer- 
morde im  Mittelalter  im  Gefolge  hatte,  trotz  ihrer  Ausführlich- 
keit nickt  ganz  rein.  Das  Wesentlichste  ist  das  folgende:  Der 
Geistlicke  TJrbain  Grandier,  ein  scköner,  gescheidter  und  mehr 
mit  den  polygamen  Trieben  eines  centralafrikaniscken  Häupt- 
lings als  mit  der  entsagungsvollen  Tugend  eines  geistlichen  Cöli- 
batärs  ausgestatteter  Mann,  hatte  unter  der  Damenwelt  zu  Loudun 
grosses  Unheil  angerichtet,  dass  er  der  Schrecken  der  Ehe- 
männer und  Yäter  wurde  und  sick  unter  diesen  viele  Feinde 


*)  Begnard,  Soroellerie  eta,  p.  42. 
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machte.  Gleiclizeitig  aber  hatte  er  durch  sein  hochfahrendes 
Wesen  die  Eii5cnlio])o  einiger  seiner  CoUegeii  empfindlich  ge- 
kränkt und  überdies  auch  ,  wie  es  scheint,  durch  seine  Partei- 
nahme gegen  gewisse  Kegieriingsmassregeln  höheren  Ortes,  d.  h. 
beim  Cardinal  Eichelieu,  Anstoss  erregt.  Dies  alles  lieferte  die 
Elemente  zu  einer  Kabale,  deren  £ndziel  die  Beseitigung  des 
Terhassten  Mannes  war  nnd  da  ihm  auf  andere  Weise  nicht 
heiznkommen  war,  so  sollte  er  in  den  Gemch  der  Zanherei 
gebracht  nnd  dann  als  Hexenmeister  der  Folter  und  dem  Scheiter- 
haufen überliefert  werden.  Zu  diesem  Zwecke  wurde  von  den 
Geistlichen  ,  welche  (xrandier  feindlich  gesinnt  waren,  eine  Be- 
sessenheits-Epidemie  in  Scene  gesetzt,  deren  Medien  die  Nonnen 
eines  Ursolinerinnenklosters  waren,  an  welchem  Grandier  das 
Amt  eines  Beichtvaters  versah.  Ans  den  ausführlichsten  Be- 
richten 1)  geht  hervor,  dass  die  Nonnen  dnrch  zwei  Exorcisten, 
den  P.  Ifignon  nnd  F.  Barr6  eine  Zeit  lang  insgeheim  förmlich 
dressiert  wurden,  in  convnlsivische  £kstase  zu  geraten  nnd  sich 
in  dieser  für  besessen  zu  erklären  und  Grandier  als  den  Ur- 
heber der  Verzauberung  anzuklagen.  Diese  Dressur  bildet  ein 
Kunststück ,  das  auf  dem  Wege  der  suggestiven  Bearbeitung 
auch  ohne  alle  mala  Mes  der  betheiligten  Nonnen  möglich  war, 
obwohl  diese  nicht  mit  Sicherheit  auszuschliessen  ist. 

Nachdem  nun  die  Snperiorin  und  zwei  andere  Nonnen  zu 
regelrechten  Convnlsionärinnen  nnd  Hallucinantinnen  ausgebildet 

und  zu  willenlosen  Werkzeugen  in  den  Händen  der  Geistlichen 
geworden  waren ,  wurde  die  Besessenheit  der  Nonnen  ruchbar 
gemacht  und  einige  Gcrichtspersonen  beigezogen ,  um  Zeugen 
der  Besessenheit  und  der  Exordsiaen  zu  werden,  welche  nun 
täglich,  oft  ein  paar  mal  im  Tag,  vorgenommen  wurden.  Hier 
möge  nur  eine  dieser  Scenen  ^)  angeführt  werden,  um  zu  zeigen, 
dass  diese  sich  im  Bahmen  der  suggestiven  „Besessenheit*  hielten. 
Die  Gerichtspersonen  und  einige  Ärzte  waren  dabei  anwesend, 
um  zu  entscheiden,  ob  die  angebliche  Besessenheit  auf  natürlicher 
oder  übernatürlicher  Ursache  beruhe.  In  ihrer  Gegenwart  war  die 
Oberin  des  Klosters  auf  einem  Bett  in  die  Kirche  gebracht  worden ; 
„Eile  eut  de  grande  sconvulsions  pendant  (^ue  Barre  dit  sa  messe, 


»)  Histoire  des  diables  de  Loudun. 

*)  Histoire  des  diables  de  Loudnn,  p.  64  sqq. 
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ses  bras  et  ses  mains  se  tournireni,  ses  doigts  fnrent  k  demi 

fermd's ,  ses  joues  parurent  fort  enfiöes ,  et  Ton  ne  vit  que  du 
blanc  dans  ses  yeux.    Des  Religieuses  se  tenoient  antoiir  d'elle 
et  l'assistoiont  et  il  y  avait  im  "^rand  noniljrc  de  ►spectateiirs 
dans  le  clioeur  et  aupr^  de  Tautel.   La  messe  ötaut  achevee, 
Barr^  s'approcha  d'elle,  pour  lui  donner  la  Communion  et  poor 
rexorciseTi  et  teuant  le  Sacrement  dans  sa  main  il  Ini  parla  en 
ses  termes,  «Adora  Deum  tuiim,  Creatoreni  tuum**,  dtant  press^ 
eile  r^pondit:  «Adoro  te^.   „Qaetn  adoras"  Ini  dit  TExordsie 
diverses  fois,  „Jesus  Christus*,  repliqua  -  t'elle ,  en  faisant  des 
mouvcmens  comme  si  eile  eüt  soufFert  dr  la  \iolence.  Daniel 
Droüin  Assesseiir  a  la  Prevotö  ne  put  s'empecher  de  dire  assez 
haut,  „V(»ila  uu  Diable  qui  n'est  pas  congru".  Barr6  changeant 
la  Phrase  demanda  a  FEnergam^ne,  »Quis  est  iste  quem  adoras 
H  espöroit  qu'elle  diroit  encore,  „Jesus  Christus'*,  mais  eile 
r^pondit,  „Jesus  •  Christe^,  on  entendit  alors  plnsienrs  yoix  des 
Assistans  qpi  cri^rent,  „voilä  de  manvais  Latin**.  Bari^  sontint 
hardiment  qa*elle  avait  dit,  „Adoro  te  Jesu-Christe.   H  Ixd  fit 
ensnite  quelques  questions  touchant  Notre  -  Sauveur,  ausquelles 
eile  fit  cette  r(''ponsc ,   „Jesus  Chr  istus  est  substantia  Patris". 
„A^oilä  un  I)i;il>le  qui  est  un  ^raud  T)i''oU)^neii",  dit  l'Exorciste. 
Ensuite  il  dciiiauda  ie  nom  du  Dciuoii,  a  quoi  il  tut  repondu 
apres  de  grandes  instances,  et  de  violentes  convulsions,  qu'il  se 
nommoit  Asmod^e.   II  s'enquit  aussi  du  nombre  des  Diables  qui 
^toient  dans  le  corps  de  la  Poss^^e;  eile  r^ponditi  „sex*^.  Le 
Bailli  reqnit  Barrä  qa*il  demandät  k  Asmod^  combien  il  avoii 
de  Compagnons,  ce  qui  fnt  fait,  et  la  K^giense  r^pondit  „quin- 
que" ;  mais  lorsqu'elle  fut  adjurö  a  la  requete  du  meme  BaiUi, 
de  dire  en  Grec  co  »urtllt'  veiioit  de  dire  en  Jjatin,  eile  ne  re- 
pondit  ricn  ,  quoique  les  adjiti  atioris  fnssent  souvent  rt^i'terees; 
et  eile  revint  aussi -tot  a  soii  etat  naturel.   L'Exorciste  lui 
demanda  encore  par  l'ordre  du  Bailli ,  si  eile  se  sonvenoit  de 
oe  qui  s'^toit  passä  pendant  ses  GonvukionSi  »Non,**  dit^lle,  „il 
ne  me  souvient  d*aucune  chose.**  —  Damit  hatte  sie  wahrschein- 
lich die  Wahrheit  gesagt.   Bas  Ganze  bildet  ein  ziemlich  am- 
seliges Beispiel  suggestiver  Ekstase  mit  Katalepsie ,  Convulsionen 
und  Soiiiiiamhulisraus  mit  na<'lif(dgender  Amnesie,  wie  sie  Sirs 
UuM'rstand  ,  oder  um  gewisser,  vurwicgend  geistlicher  Zwecke 
willen  zu  allen  Zeiten  gezüchtet  und  produciert  worden  ist 
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und  zwar  hauptsächlich  bei  weiblichen  IndiTiduen,  die  deswegen 
noch  keineswegs  mit  der  so  oft  und  yielfaoh  missbranchten  Be- 

zeicliuung  „iiysteribcli"  gebrandmarkt  zu  werden  l)rauchen. 

Durch  die  fortgesetzte  systematische  Suggestiv  -  Dressur 
wurden  die  Nonnen  von  den  (xeistlichen  veranlasst ,  G-randier 
als  Hexenmeister  anzugeben,  und  zum  Zeichen  ihrer  wirklichen 
^Besessenheit''  begannen  sie  gelegentlich  —  infolge  der  dem  all- 
gemeinen Teisfelsglauben  ihrer  Zeit  innewohnenden,  contrar- 
suggestiven  Kraffc  —  ans  Leibeskräften  za  blasphemieren  nnd 
mit  den  heiligen  Dingen  der  £irche  Ilnfng  zn  treiben.  G^randier 
wurde  dann  gefangen  gesetzt  und  auf's  Grausamste  gefoltert. 
Seint  I>eine  wurden  dabei  derart  zu^ammengepresst ,  dass  die 
Knochen  splitterten  uikI  das  Mark  herausdrang.  Grandier  er- 
trug aber  die  Folter  mit  Heldenmut  und  war  auf  keine  Weise, 
trotzdem  er  wiV<l erholt  im  Ubermass  des  Schmerzes  in  Ohnmacht 
fiel,  zum  (reständnis  der  Zauberei  oder  des  Abfalles  vom  Glauben 
za  bringen.  Er  wnrde  trotzdem  infolge  der  Machinationen 
seiner  Amtsbruder  zum  Flammentode  vernrtheilt  nnd  verbrannt, 
wobei  letztere,  die  schon  bei  der  Folter  selbst  thätig  mitgewirkt 
hatten,  nicht  nur  die  ihm  vom  Gerichte  gewährte  Vergünstigung, 
vor  der  Verbrennung  erdrosselt  zu  werden,  vereitelten,  sondern 
selber  den  Scheiterhauten  in  Brand  steckten. 

Die  Oonvulsions  -  Epidemie  fand  aber,  und  hierin  liegt  ihr 
Interesse  für  unser  Thema,  mit  Grandicr's  Tod  noch  keineswegs 
ihren  Abschluss.  Sie  griff  ans  dem  Kloster  anf  die  weibliche 
Jugend  der  Stadt  über,  nnd  verbreitete  sich  aUmältg  weiter: 
Ähnliche  Epidemien  traten  in  Chinon,  in  Avignon  nnd  10  Jahre 
später  (1643),  in  Louviers  anf.  Die  Besessenheit  erfasste,  kaum 
ein  Jahr  nach  Grandicr's  Tud,  infulge  der  suggestiven  Wirkung 
eines  bösen  (iewissens,  auch  die  Geistlichen,  weh'he  Grandier's 
Tod  verschuldet  hatten,  sie  glaubten,  von  Dämonen  besessen 
zu  sein.  Dasselbe  Schicksal  hatte  der  Arzt,  der  bei  der  Tortur 
Grandier's  zugegen  gewesen  war  nnd  der  Leutnant,  der  die 
Hinrichtung  präsidiert  hatte.  Sie  endeten  alle  als  verrückte 
Convnlsionäre. 

Aber  auch  in  anderen  Ländern  ereigneten  sich  ähnliche 

Dinge.    In  Schweden,  wo  die  Hexenprocesse  nie  den  Umfang 

und  die  Grausamkeit  erlangt  hatten,  wie  iu  Deutst  liland,  Frank- 
reich oder  Grossbritannien,  fand  im  Jahre  1670  zu  Mora  ein 
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FrooesB  statt,  den  Horath)  ab  den  „grSasten  nnd  erschrecklich- 
sten HexenprocesB  in  Europa'^  bezeichnet.  Derselbe  erwachs 
ebenfalls  anf  der  Grundlage  einer  Besessenheits-Epidemie, 

welche  unter  den  Kindern  von  iVIoni  und  dessen  l^nigebiing  aus- 
brach.   Die  Kinder  verfielen  dalxi  in  kataleptische  und  hypno- 
tische Zustände,  dann  auch  in  Convulsioncn,  und  .sowohl  während 
dieser  ekstatischen  Zuständo,  als  auch  „wachend'^  hallucinierten 
sie  nnd  sprachen  von  Blocula  und  den  dort  stattfindenden  Hexen- 
tänzen.  Dem  Geiste  des  Jahrhunderts  entsprechend  wnrde  diese 
Epidemie  anf  Bezanberang  der  Kinder  dnrch  Hexen  znriick- 
gef&hrt  nnd  in  diesem  Sinne  ein  grosser  Frooess  geführt,  bei 
welchem  durch  die  Folter  und  die  übrigen  eindringlichen  Beweis- 
mittel des  damaligi  n  Criniin.iivcrfahrens  72  ^\'eiber  der  Zauberei 
iilierwiesen  nnd  nebst  15  der  älteren  Kinder  zum  Tode  ver- 
urtheilt,  46  mit  anderen  schweren  Straten  belegt  wurden.  Bei  der 
Schablonenhaftigkeit  der  in  dem  damaligen  Hexenprocess  den 
Angeklagten  gestellten  Suggestiv-Fragen  und  des  ganzen  Ver- 
hSrverf ahrens y  i.  e.  der  Folter  ist  es  auch  verständlich,  wenn 
die  „Hexen**  fast  durchweg  identische  Geständnisse  über  ihre 
Thaten  machten:  Dass  sie  die  Kinder  an  einen  nur  ihnen  be- 
kannten Ort  Namens  Blocula  mitgenommen  hätten ,  dass  ihnen 
der  Teufel,  dessen  eoniplieierter  Anzug  genau  geschildert  wird, 
ej-seheine  und  sie  dnj-eh  die  Luft  nach  Blocula  führe  ,  dass  sie 
auf  der  Hexenfahrt  auf  allerlei  Thieren ,  bisweilen  auch  auf 
Menschen,  Spiessen  und  Stöcken  ritten.    Wenn  sie  auf  Böcken 
ritten  und  viele  Kinder ,  deren  sie  jeweüen  mindestens  15  oder 
16  mitbringen  müssten,  bei  sich  hätten,  so  steckten  sie  dem 
Bocke  eine  Stange  in  den  Hintern ,  worauf  dann  die  Kinder 
ganz  sicher  und  bequem  reiten  konnten**  etc.  etc.   ^ach  diesen 
Troben  ist  es  wohl  nicht  nötig,  die  Geständnisse  der  Hexen 
von  Mora  noch  w^oiter  zu  schildern.    „Man  kann,  sagt  der 
alte  Horst,  „im  buchstäblichsten  Verstände,  man  kann  zn 
diesem  Allem  nichts  sagen.    £s  ist  unbegreiflich,  wie  ver- 
nünftige Mensdien  so  etwas  protocollieren  konnten.'^  — 
Heute ,  wo  ¥dr  die  dämonische  Gewalt  der  Suggestion  auf  den 
menschlichen  G-eist  in  zahllosen  Fällen  constatiert  haben,  wird 
uns  auch  ein  Yorkoramniss,  wie  der  Process  von  Mora,  weniger 
unbegreiflich  sein. 

1)  Horst,  Zauberbibliothek  I,  p.  212  sq^. 
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Im  gleichen  Jalire  1670  spielte  eine  Conynlsions  -  Epidemie 

in  dem  Waisenhanse  zu  Hoorn  in  Holland,  bei  welcher  sowohl 
Knaben  als  j\rädc]ien,  „docli  lucht  unter  zwölf  Jahren  und  meisten- 
theils  ungezogener  Art,"  befallen  wurden.  Die  Krauklieit  be- 
stand, wie  Horst  nach  dem  Berichte  Kuiper's  erzählt,  darin, 
„dass  besagte  Kinder  nnvermuthet  und  plötzlich  niederfielen 
und  sich  ihrer  in  dem  Augenblicke  nicht  melur  bewnsst  waren. 
Sie  wurden  erbtaüich  gezerrt  und  gerissen,  trampelten  mit  den 
Füssen,  schlugen  mit  den  Armen  nnd  dem  Kopfe  gegen  die 
Erde,  knirschten  mit  den  Zähnen,  henlten  nnd  bellten  wie 
Hunde,  dass  man's  nicht  anselien,  noch  anhören  k(jnnte.  Einigen 
ging  der  Bauch  so  heftig  auf  und  nieder,  als  wenn  ein  lebendiges 
Thier  sich  darin  bewogt  hätte ,  so  dass  sie  oft  drei ,  vier  bis 
sechs  Menschen  halten  mussten,  wovon  der  eine  den  Kopf,  zwei 
andere  die  Hände  hielten,  einer  setzte  sich  ihnen  auf  die  Beine 
nnd  bisweilen  auch  einer  anf  den  Banch,  nm  ihn  niederzuhalten. 
Wenn  sie  stille  lagen,  waren  sie  so  steif  wie  Holz  und  wenn 
man  sie  dann  beim  Kopf  oder  an  den  Füssen  anfasste,  konnte 
man  sie  tragen,  wohin  man  wollte,  ohne  dass  sich  die  übrigen 
Glieder  bewegt  hätten.  In  diesem  Zustande  blieben  sie  oft 
stundenlang,  manchmal  bis  des  Xaclit??  nm  11,  12,  1,2  bis  3  Uhr.** 
„Die  Kinder  wurden  gemeiniglich  mit  der  Plage  befallen,  wenn 
sie  andere  im  Paroxysmus  liegen  sahen  oder  wenn  sie  es  auch 
nur  an  dem  Heulen  hörten,  dass  eins  den  Anfall  hatte.  Des* 
wegen  pflegten  auch  Einige  in  solchem  Falle  augenblicklich  die 
Flucht  zu  nehmen,  doch  die  meiste  Zeit  vergebens,  wenn  sie 
nicht  etwa  gerade  nahe  bei  den  Thüren  waren,  um  plötzlich 
aus  dem  Waisenhause  herauszukommen ,  da  sie  denn  nicht  so 
viele  Not  zu  haben  schienen.  Durch  das  Sehen  und  Hören 
fielen  oft  so  viele  nieder .  dass  ibrer  kaum  so  viele  auf  den 
Beinen  blieben,  um  den  Miedergestürzten  zu  Hülfe  zu  eilen. 
Sodann  überfiel  sie,  hcisst  es  in  Kuiper's  Bericht  weiter,  der 
Paroxysmus  auch  sehr  oft,  ja  fast  jedesmal  bei  Andachtsübungen, 
z.  £.  in  der  Kirche  während  der  Predigt,  bei  den  Katechisa- 
tionen,  die  bald  durch  einige  Prediger,  bald  durch  den  Waisen- 
vater im  Waisenhause  gehalten  wurden ,  besonders  aber  unter 
dem  Gebete.    Denn  die  Praceptoren  hielten  im  Beiseyn  aller 


Horst,  ZauberbibliotUek  I,  p.  222  sqq. 
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Waisenkinder  besondere,  anf  diese  Umstände  eingerichtete  täg- 
liche Bt't.stuiKlen,  wu  man  mit  lauter  Stimme  betete.  Je  emster 
und  flehentli( her  das  Gebet  aber  war,  und  je  mebr  mau  zu 
Gott  schrie,  dass  er  des  Satans  List  und  flacht  brechen  möchte, 
um  desto  schlimmer  hatten  es  dann  die  armen  Kinder  und  um 
desto  heftiger  wurden  die  Paroxysmen.  Aber  in  der  Fast- 
nachtszeit, die  meist  eine  ganze  Woche  dauerte,  waren  eben 
diese  Kinder,  die  vorbenannte  Zufälle  hatten,  die  aller- 
zügellosesten  und  rohesten ,  ja  sie  waren  so  ausgelassen ,  als 
wenn  sie  alle  voll  Feuer  wären  und  Hessen  sich  gar  nicht 
bändigen ,  ohne  dass  in  all  der  Zeit  ein  Einziges  etwas  von 
seinen  Zufällen  gcwusst  hätte."  Man  griff  dann ,  da  das 
Gebet ,  „so  in  allen  Kirchen  und  Versammlungen  aller 
Beligionspartheien  für  sie  gethan  worden",  nicht  half,  zu 
dem  einzig  rationellen  Mittel  der  Isolierung,  indem  man  die 
Kinder  in  den  Bürgerhäusern  der  Stadt  unterbrachte.  „DiB 
Zufalle  verminderten  sich  nach  und  nach,  so  dass  sie  zuletzt 
Alle  davon  befreit  wurden,  Einige  geschwinder,  Andere  lang- 
samer ,  zwei  Weibspersonen  ausgenommen ,  welche  zuweilen 
Rück f äl Ic  bek am oii . " 

In  der  Besebr-eibun^  des  alten  Kuiper ,  aus  deren  Aus- 
führlichkeit noch  der  Schreck  über  die  vermeintliche  Teufels- 
besitzung spricht,  erkennen  wir  eineüeihe  von  für  die  Suggestions> 
Wirkungen  typischen  Zügen  wieder:  Die  eminent  suggestive 
Wirkung  des  Beispiels,  die  Gestaltung  des  Convulsionsbildes 
nach  dem  volkstümlichen  Schema  der  „Besessenheit*'  durch  den 
Teufel,  und  endlich  die  nicht  weniger  charakteristische  contrar* 
suggestive  Wirkung  des  Gebeten  als  einer  dem  Teufel  wider- 
wärtigen Oi)eration ,  welche  ihn  zu  erneuter  und  vermehrter 
Ungeberdiii;keit  reizt.  Dieselln'  ( Ntntrtir.siin^gestion  zwau";  fli<? 
Besessenen  von  JLoudun  und  Louvier,  in  der  unllätigsten  Wei^-e 
zu  Itlasphemieren,  die  Hostie  zu  entweihen  und  äbnliehe  Dinge 
zu  treiben,  von  denen  man  voraussetzen  konnte,  dass  der  Teufel 
sie  treiben  würde,  wenn  ihm  derartige  heilige  Dinge  in  die 
Klauen  gerieten. 

Auch  Deutschland  hatte  selbstverständlich  seine  Convulsions- 
Epidemien  auf  der  suggestiven  Grundlage  des  Zauber-  and 
Hexenglaul)cns.  Eine  der  berühmtesten  Geschichten  dieser  Art 
spielte  zwischen  den  Jahren  1740  und  1750  in  dem  FrauenMoster 
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Unterzell  in  Franken wo  die  „Besessenheit"  einer  hystero- 
epileptischen  Nonne  zum  ATiFgangppunkt  einer  Epidemie  wurde, 
welche  allmälig  noch  nenTi  oder  zehn  Bewohnerinnen  des 
Klosters  mit  den  bekannten  Symptomen  der  Teufelsbesitzung  — 
wüstes  Geschrei,  Verzückungen  und  Convulsionen,  Hyperästhesien 
nnd  Anästhesien  der  verschiedensten  Art,  Widerwillen  gegen 
alle  heiligen  Personen  nnd  G-egenstände ,  sowie  gegen  alle 
gottesdiensilichen  Handlungen  und  Übungen ,  der  sich  durch 
unerhörte  Gotteslästerung  und  Entwrahung  der  Cultus  -  Gegen- 
stände Tiuft  machte  —  heimtsuehte.  Als  Urheberin  der  Behexung 
wurde  eine  der  Klosterfrauen ,  die  70jährige  Renata  Sänger, 
angeklagt,  was  nach  dem  übli(  hen  Processverfahren  auch  schon 
die  Verui  theilung  zum  Tode  in  sich  schloss.  Kenata  wurde  im 
Jahre  1749  als  die  letzte  Zauberin  in  Deutschland  enthauptet 
und  ihr  Leichnam  verbrannt. 

Mittlerweile  aher  bereitete  sich  wieder  ein  Umschwung  der 

Ansichten  vor,  au  die  Stelle  der  Behexung  trat  wieder  das 
Mirakel,  welches,  wie  früher  gezeigt  wurde,  eine  so  hervoi'ragende 
Rülla  bei  verdchiodenen  Gelegenheiteii  der  europäischen  „Welt- 
geschichte" spielte.  Und  da  sich  stets  die  Art  der  suggestiven 
Momente  auch  in  der  Form  der  Suggestions-Wirkuugen  wieder- 
spiegelt,  so  zeigten  die  Massenekstasen  der  Convulsionäre  bei 
solchen  Gelegenheiten  wieder  den  Typus  der  gottbegeisterten 
Verzückung.  Ein  paar  Beispiele  aus  verschiedenen  Zeiten  der 
(xeschichte  genügen  Her. 

Aus  älterer  Zeit  mögen  hier  die  ^Ti  emliieiirs  des  C^vi'imes"  ^) 
genannt  sein.  Als  uaeb  der  Aufhebung  des  Ediktes  von  Nantes 
im  Jahre  1685  die  Protestanten  in  Frankreich  der  Brutalität 
der  Glaubensverfolgung  preisgegeben  waren,  welche  auf  dem 
Lande  noch  ärger  wütete  als  in  den  Städten,  wurden  sie  gerade 
durch  die  Lebensgefahr,  in  welche  ihre  Glaubenstreue  sie  brachte, 
zu  einer  märtyrerhaffcen  Standhaftigkeit  und  einem  Glaubens- 
entliusiaibmiKs  begeistert ,  welcher  endlich  den  Charakter  einer 
Convulsions-Epideiiiie  annahm.  Kinige  Bauern  in  den  Cevenneu 
gerieten  in  convulsivisclie  Ekstase ,  in  der  sie  zu  predio:«'n  und 
über  das  Thema  des  nahen  Sieges  der  protestantischen  »Sache 

1)  Horst,  Zauberbibüofchek,  III,  p.  165}  V,  p.  203. 
*)  Bertxand,  Da  magn^tisme  anhnal  en  Fraaoe. 
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za  weissagen  begannen.  Der  Anblick  ihres  Gebahrens  wirkte 
derart  ansteckend  auf  viele  ihrer  Glaubensgenossen,  dass  die 
Zahl  der  gottbegeisterten  Propheten  in  den  Cevennen  rasch 
anwuchs.  Die  Ekstase  stellte  sich  vornehmli(!li  an  ihren  heim- 
lichen Versammlungsorten  ein,  wo  s'w  sich  zusammenfanden,  um 
gemeinsam  Psalmen  zu  singen  und  ihren  Grottesdienst  zu  feiern. 
Dabei  stürzte  derjenige,  über  den  der  heilige  Greist  gerade  kam, 
plötzlich  zu  Boden ,  begann  am  ganzen  Leibe  zu  zittern  nnd 
hab  dann  za  predigen  nnd  zn  weissagen  au.  Wenn  er  geendet, 
begann  ein  Auderer  in  derselben  Weise  und  zuweilen  sah  man 
ihrer  zwei  oder  drei  gleichzeitig  predigen,  eine  Scene,  welche 
durchaus  an  die  bereits  früher  citierte  Stelle  des  Korinther- 
Briefes  (1  Kor.  14,  23)  erinnert.  Die  Zahl  der  Inspirierten 
wuchs  so  rasch,  dass  in  kurzer  Zeit  mehrere  Tausend  solnher 
Propheten  in  den  Cevennen  vorhanden  waren,  die  man  von  der 
Form  ihrer  Ekstase,  als  „trembleurs  des  Ce Vennes'^  bezeichnete. 

Was  diese  Epidemie  besonders  auszeichnet,  ist  der  Umstand, 
dass  die  Convulsionäre  fast  ausschliesslich  Männer  waren,  da 
nur  wenige  Frauen  an  diesen  mit  steter  Lebensgefahr  verbundenen 
Zusammenkünften  theilnahmen.  Die  Ansteckung  übertrug  sich 
auch  auf  dem  gewöhnlichen  Wege  der  imitativen  Suggestion 
auf  Kinder.  Auch  diese  verfielen  in  grosser  Zahl  in  Ekstase, 
und  predigten  und  weissagten,  wie  die  Erwachsenen.  „J'ai  vu, 
erzählt  der  Augenzeuge  Guillaume  Bruguier,  a  Aubessaque  trois 
üu  quatre  eiifants ,  entre  Vn^^e  de  trois  et  de  six  ans,  saisis  de 
Tesprit.  Comme  j'^tais  chez  un  nomm^  Jacques  Boussige ,  un 
de  s(>s  cnfants,  de  trois  ans,  fut  saisi  de  Tesprit  et  tomba 
a  terre.  II  fut  fort  agitä,  et  se  donna  de  grands  coups  de  mam 
sur  la  poitrine,  disant  en  mtme  temps  que  c'^taient  les  p^^ 
de  sa  mere  qui  le  faisaient  souffrir."  Selbstverständlich  handelt 
es  sich  bei  derartigen  Kinderekstasen  bloss  um  ein  papagei- 
artiges Nachplappern  gehörter  Phi-asen  ohne  jede  Einsicht  in 
deren  Gegenstand. 

In  dem  iSomiuimbulismus  der  „Trenihlours"  zeigen  sich  ab- 
gesehen von  den  gewöhnlichen  Vorkommnissen  des  angeblichen 
„Redens  in  fremden  Sprachen",  worunter  natürlich  nur  das 
incohärente  ekstatische  Gerede  zu  verstehen  ist,  welches  die  Bibel 
als  Yhiamig  laXuv  bezeichnet,  der  Anästhesie  und  der,  übrigens 
zuweilen  fehlenden,  Amnesie  nach  dem  Erwachen  aus  der  tiefen 
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Hypnose  u.  s.  f.  anch  einige  Wirkungen,  welche  durch  die  sug- 
gestiven Momente  der  24eitlage  ausgeliSst  wurden.  Dahin  gehört 

das  Hellsehen  der  Propheten ,  welches  sie  angeblich  befähigte, 
äds  Heranrücken  der  feindlichen  Truppen  aus  weiter  Feme  zu 
bemerken,  die  Gedanken  dei^  Anwesenden  zu  lesen  und  dadurch 
die  in  die  Versammlungen  eingedrungenon  »Spione  zu  entdecken 
und  ähnliches  mehr. 

Weit  berühmter  als  die  Trembleurs  des  O^vennes  ist  eine 
andere,  ebenfalls  auf  christlich-religiöser  Grundlage  entstandene 
und  durch  die  Verfolgung  zur  höchsten  Potenz  gesteigei-te 

Convnlsions  -  Epidemie  geworden ,  welche  als  Epidemie  von 
Saint-Medard  bekannt  ist.  Da  dieselbe  wiederholt  Gegenstand 
eiiigelieiider  Darstellungen*)  gewesen  ist,  wollca  wir  sie  hier 
nur  so  weit  berücksichtigen,  als  sie  uns  den  Übergang  zu  einer 
andern  Kategorie  religiös-suggestiver  Erscheinungen  vermittelt, 
nämlich  zu  den  Kreuzigungen.  Das  Wesentliche  der  Epidemie 
von  Saint-Mddard  ist  etwa  das  folgende: 

fran^ois  de  Päris,  ein  junger  Mann  aus  edlem  Hause,  war 

infolge  eines  Jugendstreich  es  —  er  hatte  das  CoUegium,  in  dem 
er  studierte ,  anzünden  wollen  —  derart  von  Gewissensbiasen 
geplagt ,  dass  er  sich  der  Religion  ,  und  zwar  jansenistischer 
Observanz ,  widmete.  Er  wurde  der  vollendete  Asket  und 
kasteite  sich  so  unbarmherzig,  dass  er  an  multipler  Caries 
(Knochenfrass)  erkrankte  und  an  der  durch  profuse  Eiterungen 
hervorgerufenen  Erschöpfung  im  Jahre  1727  im  Alter  von  nur 
27  Jahren  starb.  Bald  nach  seinem  Tode  begann  nun  auf 
seinem  Gfrabe  im  Kirchhof  von  Saint-M4dard  eine  der  tollsten 
Gonvulsions-Epidemien,  die  jemals  vorgekommen  sind.  Der  grosse 
Ruf  von  Heiligkeit,  den  der  asketische  Visiuiuir  durch  seine 
Lebensweise  erlaubt  luitte,  nmj^al)  auch  seine  Grabstätte  mit 
einem  heiligen  Nimbus,  und  eine  irnie  Fi-au ,  die  an  einem 
gelähmten  Arme  litt ,  hatte  sich  schon  beim  Begräbniss  ein- 
gefunden, um  den  todten  Heiligen  zu  bitten,  durch  seine  kräftige 
Fürsprache  bei  Gott  ihre  Heilung  zu  erwirken.  Sie  rieb  ihren 
Arm  ein  wenig  am  Sarg,  und  siehe  da,  die  Lähmung  war 
behoben,  sie  war  so  gründlich  geheilt,  dass  sie,  wie  die  Legende 

0  VetgL  2.  B.  Bertacand,  magn^tisme  animal  ea  Fnmce,  p.  365  sqq. 
imd  Begnaid,  Sotoellene  etc.,  p.  101—200. 
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meldet,  ilireii  Arm  selbst  zur  schwersten  Arbeit  brauchen  konnte. 
Der  Ruf  dieser  nnd  Shnliclier  Heilungen  drang  nun  immer  weiter 

nnd  es  dauerte  nicht  lange ,  s(3  kamen  Kranke  aller  Art  zu 
dem  (xrabe,  und  es  scheint,  dass  unter  den  hysterischen  Klump- 
füssen, (ielähmton,  Taubstummen  und  andern,  die  an  dynaniiseheii 
Störungen  litten,  eine  Anzahl  von  äuggestiv-Jieiiungen  wirklich 
vorgekommen  sind ,  wie  solche  ja  nirgends  und  zu  keiner  Zeit 
bei  dafür  geeigneten  Individuen  gefehlt  haben.  Das  Grrab  des 
Pfarrers  PS^ris  wurde  nun  zum  Bendez-vous  nicht  nur  von 
Kranken,  sondern  auch  von  religiös  exaltierten  Personen  aller 
Art,  nnd  bald  blieb  es  nicht  bloss  bei  den  Heilmirakeln,  sondern 
es  brach  eine  vehemente  Convulsions-Epidemie  unter  den  Besuchern 
des  Gral)es  aus.  Die  dort  täglich  sich  abspielenden  iScenen 
wurden  ao  toll,  dass  die  iie(!;i<'ninnr,  welche  ohnehin  den  Jansenisten 
nicht  gewogen  war,  den  Kir(  iihoi"  von  Öaint-Medard  im  Januar 
1732  schliessen  Hess.  Die  Epidemie  erlosch  aber  damit,  wie 
später  zu  erwähnen  ist,  keineswegs. 

Die  Suggestions  -  Epidemie  von  Saint-M^ard  zeidinet  sich 
nun  durch  verschiedene  Erscheinungen  aus,  die  der  Erwähnung 
Werth  sind.  Die  Hauptrolle  dabei  spielten  natnrHch  die 
Convulaionen  f  von  denen  auch  die  Anhänger  des  Cultus  des 
Heiligen  Päris  die  „Convulsionnaires  de  Saint-M^dard*'  goiiannt 
wurden,  aber  diese  Conviilsionen  wurden  hier  auf  eine  Höhe 
getrieben,  die  alles  in  sieh  voreinigt,  was  der  übrige  Erdboden 
an  religiösem  Wahnsinn  je  produciert  hatte.  Es  fehlen  weder 
die  tanzenden  Derwische  Ägyptens,  noch  die  Veitstäuzer  des 
14.  Jahrhunderts,  noch  die  Selbstpeiniger  Indiens,  noch  die  in 
erotischer  Ekstase  sich  wälzenden  Bajaderen,  noch  die  Pythien 
Griechenlands,  noch  die  Tempeltraumer  Chinas,  noch  die  Hnnger- 
künstler  in  der  Klerisei  aller  Zeiten  und  Zonen,  noch  die 
Thaumatnrgen  und  Wunderheilkünstler  der  Bibel,  noch  die 
Hellseher  und  Propheten  des  modernen  Spiritismus.  Aber  neben 
allen  diesen  Dingen,  die  ja  damals  schon  nichts  Neues  mehr 
unter  der  8onne  darstellten ,  kamen  noeli  einige  Specialitäten 
vor,  welche,  soweit  die  Literatur  einen  iSchluss  gestattet,  früher 
wenigstens  nur  ausnahmsweise  getrieben  wurden.  Dahin  gehört 
z.  B.  das  Aussaugen  der  stinkenden  Sekrete  fauliger  Wunden, 
das  Carrä  de  Montgeron  mit  vielem  Detail  beschreibt  und  das 
Verzehren  von  menschlichen  Excrementen,  welches  eine  der 
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Convnlsionfiriimeii  wälirend  drei  Wooben  betrieb.  Beide  Leistnzi- 
gen  baben  aber  ebenfalls  nicbt  das  Verdienst  völliger  Neuheit, 

denn  das  Aussaugen  eitriger  Wunden  wird  .schon  aus  dem  Leben 
der  heiligen  Magdalena  de  Pazzi  berichtet,  die  es  ebenfalls 
während  der  Ekstase  betrieb,  und  das  Verzehren  von  ]\Iens(  hen- 
koth  fand  schon  im  Alten  Testament  (Hesekiel  IV,  12  und  15) 
seine  klassischen  Belegstellen. 

Eine  Eigentümlichkeit  der  Epidemie  von  Baint-M4dard  bilden 
die  sogenannten  „seconrs«,  welchen  sich  die  Gonvolsionäiinnen 
fireiwillig  unterzogen.  Sie  sind  in  aller  Breite  in  den  zeit- 
genössischen Berichten  geschildert,  ans  d^en  n.  a.  auch  das  Buch 
Regnard's  ausführliche  Auszüge  enthält.  Sie  bestanden  aus 
verschiedenartigen,  l)rutalen  Misshandlungcn,  gegen  welche  sieh 
ein  von  normalem  Geiste  beseelter  Körper  auf  das  Entschiedenste 
auflehnen  würde.  Diese  „secours"  bestanden  in  gewaltsamen 
Zerrungen  des  Körpers,  wobei  durch  eine  um  den  Leib  geführte 
und  von  andern  Personen  gehaltene  Binde  die  Contraextension 
besorgt  wnrde  („lisi^**),  in  Fausthieben  auf  die  Brust,  in  takt- 
massigem Dreschen  des  Kopfes  mit  den  Pausten  („faire  le 
moulinet"),  welches  von  vier  oder  fünf  Personen  an  der 
ConvulsionSrin  vollzogen  wurde,  in  Pressen  ihres  Bauches 
durch  Mannspersonen ,  im  Pressen  des  Kopfes  durch  eine 
Serviette ,  die  man  mittelst  eines  Stockes  möglichst  zn- 
sammensehnürte  („conronuement  d'epines),  im  Würgen  („^trangle- 
ment") ,  indem  zwei  auf  Stühlen  stehende  Personen  die  C'on- 
vulsionärin  an  einer  unter  dem  Kinn  nach  dem  Nacken 
geführten  Serviette  in  die  Höhe  zogen.  Wir  wollen  von 
den  mannigfachen  Combinationen ,  in  welchen  diese  und 
andere  ,,seconrs^  appliciert  wurden,  nur  noch  das  »battement 
k  conps  de  büche*  erwähnen,  das  in  verschiedener  Weise 
vorgenommen  wurde,  indem  die  ConvulsionSrin  sich  mit 
einem  Eichenklotz  die  Bi'ust,  den  Bauch  oder  den  Ilücken 
bearbeiten  Hess. 

Es  wäre  zwecklos,  all  die  ekelhaiten  i>inge,  auf  weicht-  die 
Convulsionärinnen  veräeien,  hier  aufzuzählen,  sie  alle  entsprangen 
derselben  Grundursache:  der  durch  die  suggestive  Ekstase  ge- 
setzten Analgesie  (Unempiindlichkeit  gegen  Schmerzgefühl)  oder 
auch  perversen  Sensationen,  indem  Proceduren,  welche  die  normale 
Perception  als  schmerzhafte  empfände,  bei  den  ekstatischen 
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ConvnlBionfiriiineii  im  Gcgentheil  angenehme»  zum  Theil  sogar 
erotisch-woUtistige  Sensationen  anslSsten. 

Einzig  möge  hier  noch  auf  die  hervorragende  Holle  hin- 
gewiesen werden,  welche  in  der  mystiscshen  Massen -Ekstase  von 
Saint-Mödard  pantomimische  Barstellungen  nnd  lebende  Bilder 
der  Kreuzigung  Christi  spielten. 

Kein  Umstand  in  der  Lebens-  und  Leidensgeschichte  Christi 
hat  auf  die  spätere  Nachwelt  einen  so  jnäehtigen  suggestiven 
Einäuss  geübt ,  wie  die  Kreuzigung.  Während  ihrer  Ver- 
folgungszeit hatten  die  ersten  (Christen  den  Fisch  als  Symbol 
ihres  irlaubenH  gewählt ,  w  eil  dessen  griechischer  Name  ix^vi 
sich  ans  den  Anfangsbuchstaben  der  Formel  7/  m)r<;  XQnnog 
x^eov  Ytos  Süftr-Q  zusammensetzte.  Bilder  des  Fisches  dienten 
daher  als  schutzbringende  Amulete.  Aber  schon  in  den  ersten 
Jahrhunderten  wurden  diese  von  den  Concilien  verboten  und 
seither  ist  das  Erenz  als  alleiniges  Symbol  des  christlichen 
Glaubens  verblieben.  Ein  Kreuz  sali  Cuustantin  der  Grosse 
und  seine  Jiegleiter  am  Hiumiel ,  Kreuze ,  sogenannte  padröes, 
pflanzten  die  ]H)rtngie.>ischeii  Seefalu'er  des  Mittelalters  als 
Wahrzeichen  an  den  Endstationen  ihrer  Entdeckungsfahrten 
längs  der  afrikanisdien  Küste  auf,  das  Kreuz  setzte  Hernan 
Cortes  an  die  Stelle  der  gestürzten  GrÖtterbilder  in  den  Tempeln 
Mexieo's,  und  in  Ereuzesform  erstellt  der  fromme  Christ  das 
Grabdenkmal  seiner  Liehen.  Crucifixe  in  Holz,  Metall  und 
Stein,  oft  nicht  minder  schaudervoll  durch  die  Art  der  Kunst- 
Übung  als  durch  die  dargestellte  Marter,  treten  dem  katholischen 
Christen  auf  Schritt  und  Tritt  entgegen,  auf  dem  Hausaltar, 
in  der  Kirche,  an  den  Wegen. 

Es  konnte  daher  nicht  ausbleiben,  dass  die  Kreuzigung 
Christi  verschiedenen  Formen  der  suggestiv  -  religiösen  Ekstase 
als  Vorlage  diente  und  zwar  interessieren  uns  hier  hauptsächlich 
zwei  dieser  Formen:  die  Kreuzigungen  und  die  Stigmati- 
sierungen. 

Der  Gedanke,  die  in  su  vielen  religiösen  Galten  wieder- 
kehrenden Selbstpeinigungen,  die  bekanntlich  auch  in  Form  der 
Fasten ,  der  Geisselungen  und  einer  rauhen  entbehnmgsvoUen 
Lebensweise  innerhalb  des  Christentums  wichtig  geworden  sindi 
in  die  Form  einer  Nachahmung  der  Kreuzigung  zu  kleiden,  hat 
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an  verschiedenen  Orten  und  zu  veracliiedenen  Zeiten  Anhänger 
gefunden. 

Von  den  abessmischen  Mönchen  erzählt  schon  Dapper^): 
„ausser  dem,  dass  sie  fasten,  peinigen  sie  sich  selhsten  überaus, 
indem  sie  sicli  an  Krentze  binden  und  luil  iiängen  und  sich  alda 
den  ganzen  Tag  in  der  gr^isten  Honnenhitze  braliteu  lassen".  — 
Dass  das  „krenzwei«  Nicdeifalkni"  (an  en  cnice  vallen)  als 
Naekahmung  der  Kreuzigung  bei  den  Bussübungen  der  Greissler 
übiich  war,  wurde  schon  früher  erwäknt.  — 

Während  die  Epidemie  von  Saint-Medard  in  vollem  G-ange 
war,  traten  nicht  nnr  einige  Convnlsionärinnen  als  „Priesterin- 
nen"  anf,  welche  die  Cultns-Handlnngen  des  christlichen  Gottes- 
dienstes nachahmten  oder  als  „Prophetinnen**,  um  die  nahe 
Wiederkunft  des  Propheten  Elias  und  andere  für  die  Christen- 
welt interessante  i)inge  zu  verkünden,  sondern  andere  befassten 
sich  damit,  die  Leiden  und  den  Tod  Christi  dramatisck  darzu- 
stellen. Sogar  das  dreimalige  Krähen  des  Hahnes  fehlte  dabei  nicht. 

Es  blieb  aber  nicht  hei  diesen  harmlosen  Abgeschmacktheiten, 
sondern  das  ekstatische  Treiben  dauerte,  auch  nachdem  der 
Kirchhof  von  Saint-M^dard  längst  geschlossen  war,  in  kleineren 
CSrkeLn  fort  und  steigerte  sich  hier,  um  die  Mitte  des  18.  Jahr- 
hunderts, bis  zur  Vollziehung  wirklicher  Kreuzigungen. 
Wir  sind  über  dieselben  mit  aller  wünschbaren  G^auigkeit 
durch  Augenzeugen  unterrichtet ,  welche  diese  Exercitien  als 
merkwürdige  physiolugische  Versuche  behandelt  haben  2).  Doch 
kann  hier  nur  in  aller  Kürze  davon  die  llede  sein. 

Es  gab  damals  (1759)  zwei  rivalisierende  Grruppen  von 
Convulsionärinnen ,  die  sich  kreuzigen  Hessen.  Die  eine  stand 
unter  der  geistliehen  Führung  des  Herrn  de  la  Barre,  alias 
M.  de  VauviUe,  eines  Advocaten  von  Konen  und  seine  Versucha- 
ohjeete  waren  einige  Prauenspersonen,  von  denen  die  eine,  ,)8oeur 
Sion**,  die  Kirche  repräsentierte,  dann  die  soeurs  Kachel,  Fäicit^ 
und  Harie.  Um  diese  einfaltigen  Tröpfe  in  die  zur  Kreuzigung 
notwendige  ekstatische  Gemütsverfassung  zu  bringen ,  wurden 
sie  zunächst  mit  den  bereits  erwähnten  „secours"  bearbeitet 
und  endlich  durch  geeignete  ISuggestiv-Mittel  in's  Kindesaiter 
zurückversetzt,  so  dass  sie  auf  den  Knieen  zu  den  Zuschauern 


>)  Ds^per,  Beschxeibfmg  von  Afticoi  p. 

^  Oonespondonce  ]itteraire,etc.  1«  partie,  T.  HI,  p.  11 — 24  und  146-«i57.' 

Stoll,  Sngg«flüoii  etc.  23 
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rntflohteii,  um  Bonbons  in  Empfang  zu  nehmen  und  die  Aus- 
drücke der  Eindersprache,  wie  „faire  dodo",  ;,nieniches^,  „petons*' 
gebrauchten.    Sie  wurden  jeweilen  am  Charfreitan:  vor  einem 

gewählten  Publikum  aii's  Kreuz  ges('hla«i;eii,  wo  sie  eine  kürzei-L- 
oder  längere  Zeit,  eine  Stunde  und  darüber,  verblieben.  J)ann 
wurden  die  Nägel  aiiJ^p^ezogen.  was  jeweib'n  eine  lieltige  Blutung 
verursachte,  und  die  Wunden  hatten  dann  Zeit,  bis  zur  nächsten 
Prodnction  zu  verheilen.    Auch  die  „seconrs"  hatten  angeblich 
eine  symbolische  Bedeutung.    So  behauptete  der  Leiter  des 
ganzen  Schanspiels,  Herr  de  la  Barre,  von  den  Hieben  mit  den 
Holzklötzen  auf  die  Bmst:  „Lea  coups  ne  blessent  pas  son  sein, 
ponr  marqner  que  le  sein  de  PEglise  est  tonjonrs  intact,  quel- 
ques pers^cutions  et  quelques  traverses  qu'elle  eprouve."  Von 
den  Kreuzigungen  erzählt  Herr  de  la  Barre  einem  Augen  zeugen: 
„Outre  ces  .seeours,  nous  avons  les  crucifiemens.    Dieu  ordonne 
quelquei'üis  d'en  crucitier  trois  a  la  fois.   II  y  en  a  une  qui  est 
aux  pieds  de  l'antre.   On  ne  peut  pas  s'empecher  d'etre  touche ; 
cela  fait  un  spectacle  r^ellement  bien  }o\i,^   Diese  Ausdmcks- 
weise  legt  den  Verdacht  nahe,  dass  es  sich  bei  den  Passionsseenes 
des  Herrn  de  la  Barre  weH  weniger  nm  mystisoh-symbolisdie 
Ezcentridtäten ,  als  nm  die  in  andern  Formen  auch  den  Pro- 
stitnierten  unserer  Tage  wohl  bekannte  erotische  Grausamkeit 
eines  Wollüstlings  gehandelt  habe,  die  er  an  ein  paar  irregeleiteten 
uini  durch  Suggestiv-Mittel  verschiedener  Art.  Eitelkeit,  perverse 
►Sexualempfindnngen.  religiöse  Suggestionen,  zu  flystero-Epilep- 
tikorinnen  erzogenen  Weibern  betriedigte. 

Die  zweite  Gruppe  der  „Gekreuzigten"  stand  unter  der 
Aegide  von  ein  paar  Geistlichen,  unter  denen  der  P.  Cotta  die 
Hauptrolle  spielt.  Auch  hier  worden  die  Candidatinnen  für  die 
Kreuzigung  am  Charfreitag  durch  die  »seeours**  in  die  notige 
Ekstase  gebracht ,  in  der  sie  sich  dann  an*s  Kreuz  schlagen 
Hessen.   Dabei  wurde  versucht,  durch  vorheriges  Waschen  mit 
Wasser  vom  Grabe  des  heiligen  IMris,  also  durch  ein  Suggestiv- 
Verfahren,  die  Stelk'n  der  Wundmale  nnemptindlich  zu  machen, 
doch  gelang  dies  nur  sehr  unv(»llkommen.     Immerhin  reichte 
die  Energie  der  soeur  Fran^oise  hin ,  mehr  als  drei  und  eine 
halbe  Stunde  am  Kreuze  auszuhalten ,  an  dem  sie  mit  vier- 
kantigen Nägeln  durch  Hände  und  Füsse  festgenagelt  war,  nnd 
welches  zu  wiederholten  Malen  aufgerichtet  wurde. 
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Diese  Krenzigangen  z«  Paris  gewäbren  kein  völlig  reines 

Bild  der  religiösen  Ekstase,  denn  erstlich  sind  dabei  andere 
Motive ,  wie  Eitelkeit ,  und  wohl  auch  solche  erotischer  Natur, 
nicht  mit  der  wünseliharen  Sicherheit  anszuschliessen ,  und 
zweitens  war,  wie  erwähnt,  die  Anästhesie  dabei  so  unvoll- 
kommen, dass  es  den  (rekreuzigten ,  trotz  ihrer  Behauptung, 
keinen  Sdunerz  zu  fühlen,  nnr  mit  Aufbietung  aller  Energie 
moglicli  wurde,  lante  Äuasemngen  des  Schmerzes  zu  unterdrücken. 

Immerhin  verdient  angemerkt  zu  werden,  dass  die  soeur 
Fran^oise,  iin  Jahre  1760,  und  zwar,  wie  es  scheiiit,  wesentlich 
in  Folge  der  erlittenen  „seconrs"  starb.  Ihre  letzten  Worte 
waren:  „Dieu  soit  lone,  tont  tinit;  voici  entin  la  grande  convul- 
sion."  Der  Pater  ( V)ttu,  der  an  ihrem  Sterbelager  stand,  wollte 
ihr  noch  einmal  mit  einigen  Hieben  der  bekannten  „buehes" 
beispringen,  wurde  aber  daran  von  dem  anwesenden  Arzte  de 
Grandelas  daran  verhindert.  Eine  Yiertelstande  später  war 
die  Oonvulsionärin  todt. 

"Weit  instructiver  als  die  erwähnten  Passions-Mysterien  in 
Paris  ist  ein  anderer  Fall  von  Kreuzigung,  der  sich  im  Jahre 
182B  in  Wilden. sbueh ,  einem  kleinen  Weiler  im  Norden  des 
Kantons  Zürich  zutrug.  Hier  sehen  wir  durch  die  jahrelange 
Thätigkeit  autosuggestiver  und  fremdsuggestiver  Einflüsse  die 
religiöse  Ekstase  bis  zur  höchsten  Potenz  gesteigert,  deren 
Gewalt  zum  Ausbruck  einer  epidemisch  auftretenden  Massen- 
Suggestion  führte 

Die  Hauptheldin  dieser  seltsamen  Tragödie  war  ein  junges 
Bauernmädcben ,  Mar^^aretha  Peter  von  Wildensbuch,  welches 
schon  in  früher  Jugend  —  sie  war  1794  geboren  —  durch  die 
Lektüre  der  Bibel,  speziell  der  Leiden  Christi  aufs  Intensivste 
suggestiv  heeinfiusst  worden  war.  Zum  Unglück  für  sie  und 
ihre  Famüie  war  ihre  Jugend  in  jene  Zeit  gefallen,  in  welcher 
sich  eine  religiöse  Suggestions-Epideniie ,  die  als  „Erweckung^ 
bekannt  ist,  abspielte.  Diese  „Erweckung'',  aus  der  wir  später 
noch  ein  paar  Episoden  zu  erwähnen  haben  werden,  ging  zu- 
nächst von  den  Gemeinden  Buch  und  Beggingen  aus,  breitete 
sich  aber  bald  über  eine  ganze  lieihe  schaflhausischer ,  zürche- 

*)  Meyer,  SchwärmeriBcho  Gräuelsceuen  oder  KreuziguDgsgesobiclite 
einer  religiösen  Schw&nneriu. 
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rischer  nnd  tlmrganischef  GFemeinden  aus.  Von  directem  Ein- 
flnss  auf  den  G^ang  dieser  Bewegung  war  das  Auftreten  der 

bekannten  adligen  Mystikerin  Barbara  Jnliana  von  Krüdener, 
welche  anf  ihren  Wanderzügen,  im  Siime  de.s  „Quietismus" 
lehrend  und  predigend ,  auch  einige  Gegenden  der  Nord- 
schweiz besuchte,  sowie  dasjenige  des  Vicars  Jakob  Granz. 
ebenfalls  eines  verschrobenen  Mystikers^  dessen  bedenkliche 
Wirksamkeit  sich,  soweit  sie  eine  amtliche  und  öffentliche 
war y  zunächst  anf  einige  aargauische  Gemeinden,  dann  aber 
auf  dem  Wege  der  Correspondenz,  privater  Zusammenkünfte 
mit  Glanbensgenossen  und  der  Publikation  halbverrückter 
religiöser  Schriften  auf  einen  grossen  Theil  der  deutschen 
Schweiz  erstreckte. 

Mit  diesen  beiden  Personen  wurde  auch  Margaretha  Peter 
bekannt ,  ein  Umstand ,  der  für  ihre  wintere  Laufbahn  sehr 
verhängnissvoll  wurde.    Da  sie  ein  aufgewecktes ,  lebhaftes 
und  namentlich  in  religiösen  Materien  gut  bewandertes  Mädchen 
von   nicht  unangenehmer  üesichtsbildung  und  einnehmenden 
Umgangsformen  auch  im  Verkehr  mit  Leuten  aus  den  gebildeten 
Standen  war,  so  wurde  sie  von  Frau  v.  Erüdener  einer  mehr- 
stündigen Unterredung  gewürdigt,  eine  Auszeichnung,  die 
natürlich  dazu  angethan  war,  nicht  nur  ihr  eigenes,  sehr  ent- 
wickeltes Selbstgefühl,  sondern  auch  ilii'  Ansehen  bei  den  Ihrigen 
zu  heben.    Als  das  jüngste  und  intelligenteste  von  vier  Ge- 
schwistern war  sie  nicht  nur  den  Eltern  vorziifrlif^li  lieb,  sondeni 
sie  wusste  auch,  ohne  ihre  Angehörigen  durch  gebieterisches 
Wesen  zu  kränken,  über  dieselben  mit  der  Zeit  eine  unbedingte 
Herrschaft  zu  gewinnen.   Schon  in  ihrer  frühen  Jugend  hatte 
sie  Engelvisipnen  gehabt  und  spater  spielten  Visionen  und  die 
Kämpfe,  welche  Christus  in  ihr  mit  den  Teufeln  führte,  eine 
grosse  Bolle.   Im  Alter  von  20  oder  22  Jahren ,  noch  bevor 
sie  mit  Frau  von  Krüdener  bekannt  wurde,  hatte  sie  sich 
mit  den  „Erweckten"   von  Schafflniusen  eingelassen  und  be-' 
snchte  deren  Conventikel.    Bei  ihnen  erlangte  sie  denn  auch 
den  Namen  der  „heiligen  Greth".    Durch  diese  verschieden- 
artigen suggestiven  Einflüsse,  Visionen,'  Kämpfe  mit  dem  Satan, 
zahlreiche  Bekanntschaften  nnd  reger  Verkehr  mit  ^Erweckt^V 
gelegentliche  suggestive   Heilerfolge  in  Form  von  Tenfel- 
anstreibungen  und  die  fieissige  Leetüre  der  Bibel,  sowie  mysMisat 
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Schriften  und  Träctötchen  wurde  HargareÜia  Peter  immer 

tiefer  in  ihre  Bahn  hineingetrieben. 

Als  tragi  -  komisches  Intermezzo  in  der  Laufbahn  dieser 
unglücklichen  Schwärmerin  sei  ilire  Bekanntschaft  mit  dem 
Schuster  Morf  von  Illnau  erwähnt,  einem  Manne,  der  durch 
religiöse  Grübelei  verschiedener  Art  in  einen  Zustand  tiefer 
psychischer  Depression  hineingerathen  war ,  aus  welcher  ihn 
die  psychische  Suggestiv  -  Therapie  der  «heiligen  Grreth^  zeit* 
wdUg  herausriss.  Sie  verknndete  ihm  einst,  sein  Geist  sei  nun 
dnrcih  ihr  Kämpfen  erlöst  worden.  ^Mit  diesen  Worten  sei, 
"Wie  der  Verblendete  bezeugte,  auf  eine  wunderbare  "Weise  eine 
luiaussprechliche  Liebe  aus  ihrem  Herzen  in  das  seinige  über- 
gegangen ;  dabei  wäre  ihm  der  Spruch  in  den  Sinn  gekommen : 
,wer  an  mich  glaubt  /  wie  die  Schrift  sagt ,  ,aus  dessen  Leibe 
werden  Ströme  des  lebendigen  Wassers  fliessen.'  Denn  solche 
geistige  Ströme  seyen  von  ihr  aus  in  ihn  übergegangen."  Die 
Beiden  begannen  dann  einen  geistlichen  Briefwechsel ,  dessen 
Natur  am  besten  ans  der  Art  und  Weise  erhellt,  in  der 
Margaretha  ihrem  „geliebten  Einde**  Morf  schreibt:  ^Achl 
warum  bist  du  mir  denn  so  unbeschreiblich  lieb  ?  warum  liebt 
dich  die  Liebe  in  mir  so  sehr !  Den  Freytag  nach  unserm  Ab- 
schied bin  ich  auf  denselben  Berg  gegangen  und  musste  dann 
lang  nach  deiner  fleimat  schauen ,  und  nachher  bin  ich  oft 
wieder  in  die  nämliche  liebe  .Wehmuth  gefallen !  0 !  du  mein 
Herz,  du  Kind  der  Liebe,  du  bist  ja  aus  Gott  geboren,  der 
die  Liebe  ist.l  darum  kannst  du  mir  nicht  entwendet  werden 
von  der  Liebe,  du  mein  Kind!^  „Ol  du  mein  ewiggeliebtestes 
Herz !  unter  vielen  lausenden  und  aber  tausenden  mir  erkohren  I 
Ach !  wie  muss  ich  mit  dir  sprechen  ?  Oder  was  soll  ich  thun 
mit  dir,  du  mein  Herz  und  mein  Schatz?^ 

Wenn  man  diese  und  andere  schriftliche  Äusserungen  der 
heiligen  Greth  genauer  untersncht.  erkennt  man  neben  der  eigen- 
tümlichen, in  zahlreichen  ähnlichen  K;tllen  nachzuweisenden  Ver- 
(juickung  erotischer  mit  religiöser  Ekstase,  auch  andere  typische 
Symptome  der  letzteren,  wie  das  Siehhängen  an  Superlative 
Worte,  die  entweder  ganz  sinnlos,  des  blossen  Klanges  wegen 
gebraucht,  oder  dann  in  krassester  Buchstäblichkeit  verwendet 
werden. 

Die  beiden  gcistlich^V^liebten  brachten  wiederholt  längere 
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Zeit  mit  einander  im  selben  Hanse  zn.  Einmal  liielt  sieh  die 

\  heilige  Greth  sogar  fast  vierzelin  Monate  im  Hanse  des  Schnster 
Morf  auf  und  das  Resultat  dieses  Verkelires  war  ein  von 
Margaretha  geborenes  Mädchen ,  welchen  die  sohwern^opriif'te 
Frau  des  Morf,  eine  brave,  dem  sectirerischen  Treiben  ihres 
Mannes  und  der  heiligen  Greth  durchaus  abholde  Frau,  zunächst 
für  das  ihrige  ausgab,  um  dnrch  diese  falsche  Angabe  die 
Schande  ihres  Mannes  zu  decken. 

Ob  dieser  Stmdenf  all  der  Heiligen,  d.  h.  ihr  Sohnldbewiust- 
sein,  "wirklloh  am  weitem  Gang  ihrer  Schicksale  einen  so  wesent- 
lichen Antheil  hatte,  wie  ihn  der  geistliche  Berichterstatter 
wahrscheinlich  zu  machen  sucht,  ist  nicht  auszumitteln.  Jeden- 
falls spricht  ihre  Gleichgültigkeit  gegen  das  von  ihr  gebonie 
Kind ,  die  rafhuierte  Schlauheit,  mit  der  sie  ihre  Schande  ver- 
deckt, um  ihre  Rolle  einer  Heiligen  weiter  spielen  zu  können, 
und  auch  ihr  weiteres  Benehmen  nicht  dafür. 

Als  besonders  charakteristischer  Zug  möge  noch  erwähnt 
werden,  dass  die  heilige  Ghreth  eines  Tages  dem  Schnster  Morf 
verkündete,  „e&  sey  ihr  ein  Engel  erschienen,  der  ihr  geoffen- 
baret, Gh>tt  werde  sie  nnd  ihn  mit  einander  bd  lebendigem 
Leibe  von  der  Erde  gen  Himmel  nehmen ,  gleich  wie  er  dem 
Euuch  und  Elias  gethan  hätte."  Als  der  von  Margaretha  für 
diese  R^ise  bezeichnete  Tag ,  ein  Bonnerstag ,  gekommen  war, 
befahl  sie  dem  Morl' ,  seine  ksonntagskleider  anzuzielien ,  da  sie 
die  ihrigen  auch  angezogen  hätte.  Beide  warteten  nun  den 
ganzen  Tag  über  auf  die  Abreise  in  den  HimmeL 

G-anz  ähnliche  Prophezeiungen  finden  wir  bei  anderen 
religiösen  Hallncmanten,  bei  dem  berüchtigten  Pastor  Ebel,  bei 
David  Lazzaretti  und  anderen,  nnd  stets  fanden  sie  ihr  Pnbliknm. 

Der  persönliche  nnd  schriftliche  Verkehr  mit  den  Glaubens- 
genossen dauerte  intensiv  weiter,  Margaretha  wurde,  nachdem 
sie  sich  wieder  nach  ihrem  Heim ats ort  Wildensbuch  zurück- 
gezogen hatte,  „in  Kurzem  als  eine  Person  bekannt,  die  den 
Geist  Gottes  in  vorzüglichem  Grade  besitze  und  ans  der  Nähe 
und  JTerne  wallfahrteten  in  den  Jahren  1819  und  1820  be- 
sonders, 80  wie  auch  noch  bis  May  1821  heilsbegierige  Seelen 
in  Menge  zu  ihr.  Bauern  zu  Fuss,  aber  auch  Herren  zu  Pferde 
und  Damen  in  eleganten  Wagen,  besuchten  das  einsame  Beig- 
dörfchen  und  schämten  sich  nicht,  um  ihres  Seelenheils  willen 
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der  Prophetin  znzahSren  nnd  sich  bey  ihr  auf  ihren  aUerheilig- 
sten  Glauben  zu  erbauen.   —  Anch  die  Visionen  nnd  Kämpfe 

mit  dem  Teufel  dauern  fort.  Im  Peter'schen  Hause  lebte  als 
Magd  eine  Weibsperson,  Margaretha  Jägglin,  welche  hj^stero- 
epileptii^ehen  Anfallen  unterworfen  war,  in  denen  .sie  ricliäumte, 
sich  die  Haare  ausriss  und  so  wütheto ,  dass  oft  vier  Personen 
sie  kaum  bändigen  konnten.  Die  heilige  Grreth  schrieb  diese 
der  Besessenheit  durch  den  Teufel  zu,  der  ihr  diese  Seele,  für 
die  sie  sich  verbürgt  habe,  entreissen  <rolle.  Und  wenn  dann 
die  Jägglin  sie  bat,  dobh  für  ihre  Seele  zu  beten  nnd  zu 
kämpfen,  so  „fing  Margaretha  an,  mit  dem  Tenfel  nnd  seinen 
Legionen  zn  ringen,  d.  h.,  sie  verdrehte  die  Augen,  schlug  bald 
auf  die  Brust,  bald  an  den  Kopf,  bald  um  sich  herum,  indem 
sie  unverständliche  Ti3ne  von  sich  stiess ;  doch  rief  sie  zuweilen 
aus :  „Wie,  du  in's  höllische  ij'euer  VerlJuchter,  du  Seelenmörder, 
willst  du  mir  ein  Schaf  lein  entreissen,  für  das  ich  mich  ver- 
bürget habe."  Als  sie  bei  einer  derartigen  Grelegenheit  für  die 
Seele  der  Jägglin  mit  dem  Satan  kämpfte ,  rief  sie  plötzlich 
ans:  sie  habe  eine  Erscheinung,  sie  sehe  vor  Gottes  Thron  den 
Tenfel  stehen,  der  ein  Bnch  in  der  Hand  halte,  in  welchem  die  . 
Sünden  aller  Menschen  verzeichnet  seien;  der  Tenfel  begehre 
die  Seele  Jägglin ,  allein  ihr  Sündenregister  werde  in  diesem 
Augenblicke  von  den  Engeln  zerrissen."  In  Folge  der  in  dieser 
Schilderung  liegenden  Verbalsuggestion  bekam  auch  der  an- 
wesende Schwager  der  Margaretha,  Johannes  Moser,  die  gleiche 
Vision,  er  sah  sogar  noch  eine  Menge  rother  Striche  durch  das 
Sündenregister  der  Jägglin,  die  alle  mit  dem  Blute  Jesu  Christi 
gezogen  waren. 

Margaretha*s  Geist  trieb  unter  dem  Einflüsse  dieser  Dinge 
immer  mehr  einer  Ekstase  ^tgegen,  welche  den  Charakter 
mordlustiger  Verrücktheit  annahm.  Sie  zog  sich  ganz  auf  ihr 
väterliches  Hans  zurück,  empfing  köne  Besuche  mehr  nnd  ver- 
brachte ihre  Zeit  in  frommem  Miisöiggang  meist  in  ihrer 
Kammer ,  um  sieh  stets  in  sich  selbst  versenken  xu  können. 
Ihre  Sclnvester  Elisabctha  leistete  ihr  dabei  (iesellschaft. 
Inmier  mehr  setzte  sich  in  dem  exaltierten  Gehirn  der  Heiligen 
die  Vorstellung  fest,  dass  etwas  Aussergewöhnliches  bevorstehe, 
dass  zur  Bettung  der  verlorenen  Seelen  Blut  fliessen  müsse,  ja 
Idass  Christus  in  ihr  leiden  nnd  sterben  und  dann  wieder  in  ihr 
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Ätiferstehen  müsse.  Ihre  ganze  Gedankenwelt,  ihre  Prophe- 
zeiungen, ihre  Seelenkämpfe  waren  anf  die  hevorstehende  Passion 
gerichtet.  Die  düsteren  Frophezeinngen ,  das  stille,  finstere 
Wesen  der  Heiligen  erzengte  in  den  verhängnissvollen  Tagen 
vom  12.  his  15.  Il^rz  1823  eine  besonders  ernste  Stimmting. 

Am  Mittwoch,  den  1 8.  März,  versammelte  Mar f,^arctha  ihre 
Angehörigen  um  sich  und  theilte  ihnen  mit,  dass  sie  in  der  Nacht 
eine  aussergewöhnliche  Offenbarung  erhalten  habe,  der  zufolge 
sie  alle  ohne  Unterschied  mit  ihr  gegen  den  Teufel  kämpfen 
müssten,  damit  derselbe  nicht  Christum  überwinde.  Dieser 
Kampf  mit  dem  Bosen  fand  an  zwei  Tagen  statt,  am  schlimm- 
sten am  14.  März.  Margaretha  hatte  ihren  Angehörigen  he- 
fohlen,  Holzblocke,  Äxte,  Hämmer,  Keile,  überhaupt  aUe  mög- 
lichen Schlagwerkzenge  in  eine  Kammer  des  obersten  Stock- 
werkes zu  scha£Pen.  Hier  verkündete  sie  ihnen  nnn  eine  neue 
Vision ,  nach  welcher  u.  a.  Xapoleon's  i)  Sohn  in  der  Grestalt 
des  Solines  Gottes  auttreten  und  die  Welt  auf  seine  Seite  zu 
ziehen  siifbeu  werde,  er  sei  aber  nur  der  Antichrist  und  werde 
einen  grossen  Kampf  zu  bestellen  haben.  l)ann  befahl  Marga- 
retha, den  Kampf  gegen  den  Teufel  und  seine  Diener  zu  be- 
ginnen. „Sie  selbst  nahm  ihren  Platz  stehend  auf  dem  Bette 
ein  nnd  ermunterte  mit  lauter  Stimme  alle  Anwesenden  zuzu- 
schlagen und  alles  zu  zertrümmern,  damit  der  böse  Geeist  über- 
wunden werde.  Sogleich  schlugen  die  Männer  und  Weiber  wie 
rasend,  theils  auf  die  Holzblöcke,  theils  auf  den  Fussboden,  so 
daäti  derselbe  in  ivLiizi.  iii  zerhauen  war.  Am  tolLsten  gin£!^  es 
von  12  bis  4  TJhr  zu,  in  \vel(  her  Zeit  ein  Theil  des  Fachwei  kt  s 
in  den  Hufraum  herunterüel,  und  man  auf  dem  Platze  vor  dem 
Hause  das  Herunterstürzen  eines  Theiles  der  oberen  Kammer 
sehr  deutlich  hören  konnte.  Während  die  Männer  und  Weibs- 
personen gleich  Verrückten  zuschlugen,  rief  Margaretha  mit 
kreischender  Stimme :  ,Hauet  zu,  er  ist  ein  Schelm,  ein  Seelen- 

^)  Um  za  verstehen,  wie  Napoleon  dazu  kam»  in  den  Wahnideea  dieses 
BauemmSddiens  eine  Bolle  za  fielen,  mnss  man  bedenken,  dass  es  sich 
dabdl  nm  eine  von  Frau  von  Krüdener  hexrtthrende  Sug<;astion  handelt. 
Diese  exaltierte  Dame,  die  einen  so  verhängnissvollen  Rinfluiw  auf  die 

Ideenwelt  der  heiligen  Greth  ausgeübt  hatte,  verkündigte  u.  a.  auch  (las 
nahe  Erscheinen  des  Anticlirist«; ,  als  welchen  sie  Napoleon  bezeichnete^ 
Sie  stellte  auch  speciell  für  die  ^Schweiz  grosse  StL'a%enohte  in  Aussicht. 
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mörder  —  wehret  eucli  bis  aufs  Blut  —  scblagt  zu  im  Namen 

Gottes  —  lasst  euer  Leben  für  Christus !  —  Schlaget  zu  bis 
ihr  Blut  schwitzt;  wer  sein  Leben  in  Christo  verliert,  wird  es 
gewinnen,  wer  e«  behalten  will,  wird  es  verlieren!'  Zuweilen 
sprang  sie  vom  Bette  Ii  erunter,  zu  dem  Einen  oder  Anderen 
hin,  das,  ermüdet,  nicht  mehr  schlug,  und  ermunterte  sie,  sich 
wieder  aufzuraffen,  indem,  wenn  sie  nicht  den  Kampf  fortsetzten, 
der  Teufel  siegen  würde.  Dann  ertönte  wieder  ihre  Stimme: 
,Sehet  ihr  ihn  da,  den  Seelenmörder!'  TJnd  sogleich  wandte 
sich  die  tolle  Schaar  nach  der  angedeuteten  Stelle,  um  dort 
den  vermeinten  Tenfel  zu  yertreiben.  Jch  sehe  den  Gdst 
meiner  Mutter!'  rief  die  Verrückte  weiter,  ,icb  sehe  Jesum 
Christum  in  der  Klarheit!'  Auch  Johannes  Moser  behauptete 
ihn  zu  sehen,  und  schlug  um  so  rasender  7.11 ,  da  er  in  diesem 
Bilde,  das  seine  Verrücktheit  ihm  vor  mahlte,  den  Beystand  sah, 
den  ihm  Margaretha  versprochen.  Ein  nicht  minder  wüthendes 
Geschrey  erhoben  auch  Elisabetha  und  Jägglinn.  Diese  ge- 
berdete und  zerschlug  sich,  wie  eine  Rasende;  jene  rief,  wie 
ihre  Schwester,  mit  gellender  Stimme:  ,Haot  zu  auf  den  Schelm! 
Du  Seelenfeind!'  und  ähnliches  verrücktes  Zeug  mehr.** 

Diese  Scene  hielt  ummterhrochen  von  10  IJhr  Morgens  bis 
gegen  hcilL  acht  Uhr  Abends  an.  Als  die  in  dieser  Weise 
Wüthenden  vor  Anstrengung  fast  nicht  mehr  aufrecht  stehen 
koTiTiten  .  rief  auf  einmal  Margaretha:  „Christus  hat  über- 
wunden!^ und  sogleich  hörte  nun  der  Lärm  auf.  Dann  befahl 
sie,  dass  Alle  sich  niederwerfen  sollten,  nm  Grott  für  seinen 
Beistand  zu  danken.  Bald  aber  begann  Margaretha ,  mit  der 
flachen  Hand  auf  ihre  Schwester  Elisabeth  loszuschlagen ,  um 
die  Geeister,  die  in  ihr  waren,  zu  vertreiben,  sie  befahl  auch  den 
Anderen,  sich  mit  den  Fäusten  auf  den  Eopf  und  die  Brust  zu 
schlagen.  Als  ihr  Vater  ihr  diese  Übung  nicht  mit  der  nötigen 
Energie  zu  betreiben  schien,  begann  sie  selbst  aui  liui  loszuschlagen, 
um  wie  sie  sagte,  den  alten  Adam  aus  ihm  herauszutreiben. 

Der  gewaltige  Lärm ,  der  durch  alle  diese  Dingo  in  dem 
Peter'schen  Hause  entstanden  war,  hatte  eine  Menge  Volkes 
angelockt,  und  die  Sache  kam  auch  der  Obrigkeit  zu  Ohren, 
welche  sich  genötigt  sah,  die  Haus-  und  Eammerthtir  gewalt- 
sam öffiien  und  die  Theilnehmer  an  diesen  Scenen  vorläufig 
festnehmen  zu  lassen.   Sie  wurden  aber  bald  wieder  entlassen. 
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Ihre  Exaltation  war  auf  einen  so  hohen  Grrad  gediehen,  dass 
mit  Yenranftgränden  nichts  mehr  mit  ihnen  anzufangen  war 

nnd  die  Behörde  suchte  daher  eine  Fortsetzung  des  Spektakels 
zu  vcrliindcru ,  iudem  sie  die  nicht  inVs  Peter'.sche  Haus  ge- 
hörigen Leute  in  ihre  Heimat  verwies  und  für  die  T<»ehter 
Margaretha  und  Elisabetlia  idierdiess  die  Überfiihruug  in's  Irren- 
haus verfügte.  Als  der  weggewiesene  Johannes  Moser  nachher 
mit  dem  Schuster  Morf  zusammentraf  und  ihm  erzählte,  wie  er 
in  der  Kammer  Jesnm  Ghristom  in  seiner  Klarheit  gesehen 
hätte  u.  s.  w.,  gerieten  heide  in  neue  Ekstase,  und  sahen  um 
die  Wette  „Jesum  Christum  zur  Rechten  Gottes". 

Bevor  Margaretha  jedoch  durch  die  Unterhringung  im 
Irrenhaus  unschädlich  gemacht  werden  konnte,  erfüllte  sich  für 
sie  und  ihre  Schwester  Elisabetha  das  tragische  Geschielv.  Ihre 
Aufregnnir  war  duich  die  voraufgegangenen  Scenen  und  durch 
das  gerichtliche  Verhör  noch  gestiegen.  Die  Visionen  und 
Prophezeiungen  dauerten  fort.  Am  Morgen  des  15.  März  er- 
öffnete Margaretha  den  Ihrigen :  Wenn  Christus  siegen  und  der 
Satan  völlig  üherwunden  werden  müsse,  so  sei  notwendig,  dass 
Blut  fliesse.  Zudem  habe  ihr  Grott  der  Herr  diese  Nacht  grosse 
Dinge  geoffenbart,  die  nun  heute  zu  Stande  kommen  mfissten; 
sie  habe  sieh  fSr  viele  Seelen  verbürgt,  für  die  des  Vaters  und 
ilires  Bruders  (Aispar  insljesondere,  so  wie  auch  noch  für  mehrere 
andere.  Es  sei  nun  die  Zeit  da,  wo  sich  keines  weigern  dürfe, 
sein  Leben  für  Christus  zu  lassen.  Sie  Hess  nun  ihre  Ge- 
schwister und  Sch\\;iger  noch  kommen,  so  dass  am  Ende  zwölf 
Personen  in  der  gleichen  Kammer  versammelt  waren ,  in  der 
die  ürüheren  Spektakelscenen  aufgeführt  worden  waren,  nämlich: 
Margaretha  xmd  ihre  Schwestern  Elisabetha,  Barbara,  Magda- 
lena und  Susanna,  sowie  ihr  Vater  und  ihr  Bruder  Caspar. 
Femer  ihre  Freundin  und  blinde  Verehrerin  Ursula  Kündig, 
die  beiden  Brüder  Johannes  und  Conrad  Moser  tmd  endlich  die 
beiden  Dienstboten  Heinrich  Emst  und  Margaretha  .räg^liii. 

Als  Margaretha  Alle  um  sieh  versammelt  sah,  wiederholte 
sie  ihnen ,  dass  nunmehr  die  wichtige  Stunde  gekommen  sei, 
wo  Blut  messen  müsse ,  damit  viel  tausend  Seelen  errettet 
werden  könnten  und  erklärte  sich  selbst  bereit ,  ihr  Leben  äu 
diesem  Zwecke  zu  lassen.  Sie  befahl  hierauf  den  Anwesenden, 
sich  auf  die  Bimst  und  an  die  Stirn  zu  schlagen,  damit  durch 
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diese  Busflübimg  dem  Teufel  die  Gewalt  über  sie  benommen 

werde.  Sie  selbst  ging  ihnen  dabei  mit  dem  Beispiel  voran. 
Dann  zog  sie  zunächst  ihren  Bruder  Caspar  mit  Gewalt  gegen 
das  Bett  hin ,  auf  dem  sie  mit  ihrer  Schwester  Elisabeth  sass, 
und  versetzte  ihm  mit  einem  eisernen  Keile  wiederholt  so  starke 
Hiebe  auf  Kopf  und  Brust,  dass  Caspar  an  den  verletzten 
Stellen  heftig  blutete  und  ohnmächtig  zu  worde  n  begann.  Er 
leistete  aber  keinm  Widerstand,  da  es  ihm  vorkam,  Margaretha 
besässe  übernatürliche  Kräfte  und  er  sei  ausser  Stande,  sich 
zu  yertheidigen.  Während  Margaretha  anf  ihren  Bruder  los- 
schlug, rief  sie  den  Umstehenden  zu:  ,,Sehet,  wie  der  Teufel 
die  liürner  aus  dem  Kopfe  des  Caspar  hervordiiingen  will,  — 
sehet,  wia  sie  aus  der  Brust  herauskommen!"  Die  übrigen 
Fanatiker  glaubten  dies  auch  zu  seilen.  Der  verwinKl  ie  Cas- 
par wurde  nun  von  der  Magd  Jägglin  weggeführt  und  die 
Raserei  der  heiligen  Greth  wandte  sich  zunächst  gegen  Elisa- 
betha,  Ursula  Kündig  und  Johannes  Moser,  denen  sie  mit  einem 
hölzernen  Hammer  die  Köpfe  blutrünstig  schlug.  Auch  der 
Vater  Feter  entfernte  idch  nnn,  den  Übrigen  ei«ffiiete  Marga- 
retha,  das  Geschehene  sei  noch  lange  nicht  genug,  wenn  alle 
die  Seelen,  für  welche  sie  sich  verbürgt  habe,  gerettet  werden 
sollen,  so  müsse  noch  mehr  Blut  fliessen.  Sie  selbst  müsse  ihr 
Leben  lassen  für  Christus.  Dann  befragte  sie  die  Anwesenden, 
ob  auch  sie  für  die  vielen  armen  Seelen  sterben  wollten?  Alle 
antworteten  mit  „Ja",  mit  besonderem  Kü'er  die  Ursula  Kündig 
und  Elisabetha.  Aber  nur  letztere  wurde  von  Margaretha  zum 
Opfertod  bestimmt*  Nachdem  sich  Klisabetha  zunächst  selbst 
mit  einem  hölzernen  Schlägel  an  den  Kopf  geschlagen,  legte 
sie  sich  quer  über  das  Bett  hin  mit  der  Aufforderung,  man 
solle  sie  sogleich  todt  schlagen.  Margaretha  versetzte  ihr  nun 
zuerst  mit  einem  eisernen  Hammer  einen  Schlag  auf  den  Kopf, 
und  l»elahl  dann  der  Ursula  Kündig,  die  Tödtung  der  Elisa- 
betha zu  vollenden,  ihre  li;irtnäekige  Weigerung  schlug  sie 
mit  den  Worten  nieder:  „sie  werde  die  Schwester  auferwecken, 
so  wie  auch  sie  am  dritten  Tage  wieder  auferstehen  werde ;  sie 
solle  also  nur  ihr  folgen,  der  Vater  im  Himmel  fordere  dies, 
sie  müsse  es  tiiun,  wenn  sie  nicht  wolle,  dass  der  Satan  über 
Christus  Meister  werde.  Auf  diese  kriege  Verbalsuggestion 
hin  ergriff  die  Kündig  einen  eisernen  Keil,  mit  dessen  breitem 


Digitized  by  Google 


364 


Tbeile  sie  so  lang  auf  die  EUsabethä  zoschlng^  bis  sie  den 

Geist  aufgab.  Letztere  soll  unter  den  Todesstreichen,  wie  ein 
paar  der  Augenzeugen  vor  (Tericht  aussagten,  nocli  die  Wurte 
gesprochen  haben:  «Ich  lasse  nioin  Leben  für  C^hri-tus"  und 
unaul'hürlich  wurde  sie  von  Margaretha  ermuntert ,  ihr  Leben 
für  Christus  zu  lassen.  Ohne  einen  Laut  des  Sehmerzes  voa 
sieb  zu  geben,  Hess  sich  Elisabetha  den  Kopf  zerscbmettern. 
Dies  war  das  erste  Opfer. 

Margaretba,  die  neben  der  Leiobe  ihrer  Schwester  auf  dem 
Bette  sass ,  schlug  nnn  sich  selbst  den  Kopf  blutig  nnd  befahl 
der  K^dig ,  ihr  noch  weitere  Wunden  bdznbringen ,  denn 
„Christus  in  ihr  habe  gegen  seinen  Vater  für  so  viele  tausend 
Seelen  Bürgschaft  vcTsproclien ;  erst  jetzt  müsse  noch  mehr 
Blut  Üiessen;  sie  müsse  sterben  nnd  sich  selbst  aufopfern!" 
„Schlag  zu,  Gott  stärke  deinen  Arm",  rief  sie  der  zögernden 
Freundin  zu.  Als  das  Blut  reichlicher  floss,  verlangte  Marga- 
retha ein  Milchbeeken  und  Hess  einige  Minuten  lang  das  Blut 
vom  Kopfe  in  dasselbe  fliessen,  mit  der  Aussemng,  »dieses  Blut 
werde  zur  Bettung  vieler  Seelen  vergossen.**  Dann  Hess  sie  sich 
von  der  Kündig  mit  einem  Sohermesser  einen  Kreisschnitt  um 
den  Hals  und  einen  Kreuzschnitt  auf  die  Stime  machen.  Sie 
äusserte  dabei  nicht  den  geringsten  Schmerz,  sondern  munterte 
die  Freundin  auf  mit  den  Worten :  „Gott  stärke  deinen  Arm* 
oder  ,,Nun  werden  die  »Seelen  erlöst  und  der  Satan  iil crwunden 

Darauf  erklärte  äiQf  sie  wolle  sich  jetzt  kreuzigen  lassen 
und  zwar  war  es  wiederum  die  vielgeprüfte  Ursula  Kündig, 
welche  fast  allein  auch  diese  Blutarbeit  tbun  musste.  Marga- 
retha Hess  Nägel  holen  und  die  in  der  Kammer  bemmHegenden 
Holzstucke  in*s  Bett  legen,  auf  welcbes  sie  sich  der  Länge  nach 
hinstreckte.   Iiidem  sie  nun  die  widerstrebende  Kündig  mit  dem 
Zurufe  „Gott  stärke  deinen  Arm"  und  der  Verheissung,  sie 
werde  die  todte  Schwester  auferwecken  und  in  drei  Tagen  selbst 
wieder  auferstehen ,  zwang ,  an's  Werk  zu  geben ,  werden  ihr 
von  Ursula  Kündig,  unter  Beihülfe  der  Susanna  Peter,  Nägel 
durch  die  Fnsse  und  Hände ,  durch  jedes  Elibogengclenk  und 
durch  die  beiden  Brüste  geschlagen.    Während  der  Krenzigung 
wiederholte  sie  unaufhörHch:  „Grott  stärke  deinen  Arm!  Ich 
füble  keinen  Schmerz !  Es  ist  mir  unaussprechHcb  wohl !  Sei  dn 
nur  stark,  damit  Christus  überwinde  I"  Trotz  ihrer  vielen  mid 
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schweren  Wnnden  gab  sie  mcht  das  geringste  Zeichen  des 
Schmerzes  von  sich.  Als  sie  nun  gekrenzigt  war,  fordorte  sie, 
man  solle  ihr  einen  Nagel  in's  Herz  schlagen  oder  ihr  den 
Kopf  spalten.  Die  Kündig  versuehte  ihr  also  ein  Messer  in 
den  Kopf  zu  treiben.  Da  es  sich  aber  krümmte,  kam  sie  mit 
diesem  Vorhaben  nicht  zu  Stande  und  als  nun  Margaretha 
gleich  darauf  begehrte,  man  solle  ihr  den  Kopf  einschlagen,  so 
ergriff  Conrad  Moser  ein  Stemmeisen,  mit  dem  er  in  Gemeinschaft 
mit  der  Kündig  der  Gekreuzigten  den  Schädel  einschlug.  Sie 
röchelte  und  in  wenigen  Augenblicken  hatte  sie  ihren  6^ist 
ausgehaucht. 

Es  war  mittlerweile  Mittag  geworden.  Als  dieser  letzte 
Mord  vollzogen  war,  wurden  die  übrigen  Hausbewohner  herbei- 
geholt ,  die  sich  beim  Anblick  der  übel  zugerieJiteten  Leielien 
beruhigten,  als  sie  hörten,  alles  sei  auf  ausdrücklichen  Befehl 
der  Margaretha  geschehen.  Man  wartete  nun  auf  die  prophe- 
zeite Auferstehung  der  heiden  Schwestern.  Um  sie  der  ge- 
kreuzigten Margaretha  zu  erleichtem,  begleitete  der  Knecht 
Emst  die  Ursula  Kündig  am  folgenden  Sonntag  Nachts  in  die 
Kammer  hinauf,  wo  beide  beim  Scheine  eines  KerzenHchtes  die 
Nägel  aus  der  Leiche  zogen  und  dann  die  beiden  Schwestern 
neben  einander  znrecht  legten  und  mit  einem  Tuche  bedeckten. 
Als  jedoch  die  erwartete  Auferstehung  ausblieb,  konnte  der  Tod 
der  heiden  Mädchen  nicht  länger  geiieini  g^hfilten  werden  und 
die  Angelegenheit  kam  zui^  gerichtlichen  üehandlaug,  deren 
weiterer  Verlauf  hier  gleichgültig  ist. 

Dies  also  war  die  Kreuzigung  in  Wildensbuch.  Ich  habe 
die  Kinzelnheiten  derselben,  soweit  sie  für  unser  Thema  in 
Betracht  fallen,  absichtlich  etwas  ausführlicher  wiedergegeben, 
weil  sich  an  diesem  Beispiel  in  ganz  ausgezeichneter  Weise  der 
Gang  und  das  allmälige  cnmulatiTe  Anschwellen  der  suggestiven 
Kill  1  Hisse,  die  in  diesem  Falle  aus  sehr  verschiedenartigen  Quellen 
herrührten,  studieren  lässt.  Ich  weiss  wohl,  dasa  Lombroso  und 
seine  Anhänger  die  Margaretha  Peter  und  ihre  Verwandten 
ohne  Weiteres  unter  die  „pazzi  ed  anomali"  rechnen  und  dass 
die  Charcot'sche  Hypnotisten-Schule  in  ihr  einfach  eine  typische 
Hysterica  erblicken  würde.  Die  Bichtigkeit  dieser  Diagnose 
lässt  sich  wohl  weder  sicher  beweisen,  noch  bestreiten.  Da- 
gegen ist  es  kaum  zweifelhaft,  dass  die  Laufbahn  der  Marga- 


Digitized  by  Google 


366 


retba  Feter  eüie  ganz  andere  geworden   wäre ,   wenn  die 

suggestiven  Einflüsso,  denen  sie  anlieimfiel,  anderen  Quellen 
entsprungen  wären. 

Wenige  Jahre  (1817)  vor  der  Kreuzigiuif!;  von  Wildens- 
buch  spielte  eine  dieser  geistesverwandte  Blatgeachichte  in  dem 
oberösterreichischen  Dorfe  Ampfelwang    ,  wo  der  katholische 
Mystiker  Pöschl  das  Pfarramt  bekleidete.   Pdecbl  füllte  die 
Köpfe  seiner  Banem  nüt  der  Idee  einer  naben  aUgemeinen 
Judenbekebmng  und  des  bevorstehenden  Endes  der  Welt  nnd 
äbnlicben  Dingen.   Da  aber  seine  Thätigkeit  die  Anfmerksam- 
keit  der  Regierung  auf  sich  gezogen  hatte ,  so  wurde  er  von 
Ampfelwang  entiernt  und  die  führerlose  Mystiker  -  Gemeinde 
wählte  sich  aus  ihrer  Mitte  eiiu  n  geistliehon  Führer  in  dem 
Bauern  .loseph  Haas,  einem  ieiclenschaftliclien  Anhänger  des 
Pfarrer  Pöscbl.    Letzterer  haUe  es  in  kurzer  Zeit  verstanden, 
die  ganze  Gemeinde  für  seine  Ideen  za  gewinnen,  mit  Ausnahme 
einer  einzigen  Familie,  bestehend  ans  einem  alten  Ehepaar  und 
einem  angenommenen  £inde  von  11  bis  12  Jabren.   Die  Fosch- 
lianer  kamen  nun  anf  die  Idee,  dass  in  diesen  Häretikem ,  die 
sieb  standhaft  weigerten,  an  den  gemeineebaftlicben  Leseffbungeu, 
dem  Beten  und  Sprechen  in  Christo  theilzunehmeii ,  der  leib- 
haftige Autich ri st  stecken  müsse.     Der  ganze  Haufen ,  den 
Führer  an  der  Hpitze,  zog  eines  A])en(ls  vor  das  Haus  der  alten 
Leute,  schreckte  sie  aus  dem  Bette  und  forderte  iaie  im  Namen 
des  Herrn  auf,  mitzukommen  imd  an  den  geistlichen  Conventikeln 
Tbeil  zu  nehmen.    Als  sich  die  Alten  weinend  und  flehend 
sträubten,  rief  der  Führer  Haas  seinem  Knechte  zu:  Jetzt,  im 
Namen  des  Heim,  jetzt,  schlag  sie  nieder.   Der  Enecbt  aber 
zögerte,  da  riss  ihm  die  älteste  Tochter  des  Haas,  ein  durch 
gute  Aufführung  und  Talent,  wie  durch  leibliche  Wohlgestalt 
ausgezeichnetes  Mädchen  von  19  bis  20  Jahren  den  Priigei  aus 
der  Hanil  und  streckte,  „ergriifcn  von  dem  Macht-  und  Zauber- 
worte :  der  Ht^ri'  will  es",  die  Alte  mit  einem  Schlage  todt  nie<ltn\ 
Auch  der  Alte  imd  das  Mädchen  wurden  dann  uiedergeschiagen, 
doch  kamen  diese  noch  mit  dem  Lehen  davon. 

Nach  diesem  blutigen  Vorspiel  kam  dann  in  der  Charwoohe 
1817  im  Schoosse  dieser  glaubenseifrigen  Gemeinde  die  Frage 

1)  Salat,  Versuche  über  SupematuraHsmus  und  Mysticismus.  —  Im 
AnsBUg  in:  Meyer,  SdiwErmerische  Grftiielsoenen.  p.  827  sqq. 
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zur  ErÖrtenmg,  ob  woM,  da  Christus  für  die  Brüder  gestorben, 

und  dieses  Opfer  dem  hiininlischen  Vatci'  aiigcnclim  gewesen, 
es  ihm  auch  gefallen  würde ,  wenn  Einer  oder  Eine  von  ihnen 
für  die  Brüder  und  Schwestern  stiii-be  ?  Das  Resultat  war  der 
feierliche  Beschluss ,  durch  das  Loos  ein  Opfer  zu  l)estininien, 

**- 

das  zum  Besten  der  Übrigen  sterben  sollte.  Zuerst  traf  das 
Loos  den  Pöhrer  Haas ,  da  man  aber  diesen  für  unentbehrlich 
hielt,  warf  man  das  Loos  zum  zweiten  Male.  Es  fiel  anf  ein 
Mädchen  von  17.  bis  18  Jahren.  Laut  jubelte  dieses  über  das 
Glück  und  die  Gnade,  für  die  Brüder  und  Schwestern  sterben 
zu  dürfen,  wie  Christus.  Nur  bat  sie,  man  möge  ihr  die  Marter 
Cliridti  anthun ,  und  im  riedanken ,  „der  Herr  wiii  .s,*'  machte 
der  Führer  den  ersten  Einselinitt :  das  rieselnde  Blut  lr).st  bei 
der  Fanatikerin  einen  neuen  «Jubelau«bruch  aus  und  den  Zu- 
schauem wächst  der  Mut ,  die  Versuche  fortzusetzen ,  der 
Bittenden  die  Marter  Christi  zu  verschalten.  Als  die  Operation 
endlich  bis  auf  das  Grehirn  vorgedrungen  ist,  „da  tiberwindet 
die  Natur,  das  Bewusstaein  schwindet  der  Unglücklichen,  sie 
beginnt  zu  wimmern  und  nun  macht  ein  junger,  kräftiger 
Bursche,  ergriffen  von  Mitleiden,  mit  Einem  Schlag  dem  Jammer 
ein  Ende.  Und  jetzt  knieeten  Alle  um  die  Getödtete  her,  betend 
und  erwartend ,  dass  sie ,  nachdem  sie  wie  Christus  gestorben, 
auch  wie  Christus  auferstehen  werde."  IMan  schnitt  der  Todten 
das  Herz  auf,  um  daran  die  Figuren  leibhaftig  zu  sehen .  von 
denen  das  „Herzbüchlein"  eines  anderen  mystischen  Geistlichen, 
Gossner,  handelte.  Während  die  Fanatiker  auf  die  Auferstehung 
der  Gemordeten  warteten,  wurden  sie  verhaftet. 

Grade  so  war  ein  Opfer  der  Epidemie  von  Loudun,  Pöre 
Tranqnille,  nach  dem  Tode  seciert  worden  „pour  voir  8*il  seroit 

restü  dans  son  corps  <iueltj[^ue  malöfice,  mais  il  ne  s'y  en  trouva 
point"  1). 

Wenn  man  diese  Dinge  liest,  kann  man  sich  gewissen 
Überlegungen  nicht  entziehen.  Hier  so  wenig  als  bei  den 
Mördern  von  Wildensbuch  handelt  es  sich  von  vornherein  um 
,pazzi  ed  anomali'^,  sondern  diese  Leute  sind  erst  durch  ent* 
sprechende  suggestive  Lenkung  zu  „pazzi  ed  anomali'  gemacht 
worden.    Dieser  Überzeugung  entsprach  auch  im  Falle  von 

>)  Histoire  dos  diahles  de  Loadon,  p.  353. 
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Ampfelwang  das  gerichtliehe  IJrtheil,  indem  der  Führer  Joseph 
Haas,  der  in  der  Charwoche  dnrch  die  Application  der  „Marter 

Christi"  die  Anna  Maria  Hetzinger  getödtet  liatte,  und  seine 
Tochter  Franziska,  die  bei  dem  früheren  Todtsclüag  als  Haupt- 
thäterin  erscheint,  nach  einer  Haft  von  14  Monat^'n  in  Aiihe- 
tracht  der  mangelnden  Zurechnungsiähigkeit  von  aller  Schuld 
frf»igesprochen ,  jedoch  unter  strenge  Aufsicht  gestellt  wurden. 
Mit  weit  geringerem  psychologischen  Verständniss  seitens  des 
Gerichtes  worden  dag^n  die  zehn  an  der  Wüdensbncher 
Erenzigong  betheiligten  Personen  mit  schweren  Zachthans- 
strafen  (Ursula  Kündig  als  Hauptthäterin  mit  16  Jahr^)  und 
die  6  betheiligten  Männer  mit  lebenslänglichem  Entzug  des 
Aetivbürgerrechtes  bestraft,  allerdings  mit  dem  Vorbehalt,  dass 
nach  Ablauf  der  Hälfte  der  Strafzeit  auf  gutes  Verhalten  hin, 
eine  mildere  Form  der  Vervvabriuig  Platz  greii'en  diirl'c.  Wenn 
nun  der  mit  dem  Ablauf  suggestiver  Erscheinungen  vertraute 
Gerichtsarzt  auch  heute  noch  über  den  absoluten  Mangel  an 
psychologischem  Verständniss  und  die  daher  rührende  Barbarei 
des  Urtheils  —  bei  welchem  übrigens  die  Bichter  nach  ihrer 
nnd  der  aUgemdnen  Ü1>er»mg»>g  noch  eine  besondere  MUd« 
hatten  walten  lassen  —  empört  sein  muss,  so  ist  jetzt  nichts 
mehr  daran  zu  ändern.   Es  handelt  sich  bloss  noch  darum) 
ähnliohe  Thaten  der  religiösen  Eksta.se  und  eine  ähnliche  Barbarei 
ihrer  i3eurtheilung  für  die  Zukunft,  wenn  nicht  unmöglich  zu 
machen,  so  doch  nach  Kräften  einzudämmen. 

Wer  nun  Gelegenheit  hatte  und  sich  die  Mühe  nahm,  sich 
um  das  religiöse  Leben  des  „Volkes",  d.  h.  nicht  bloss  der 
unteren  und  ungebildeten  Schichten,  sondern  auch  der  gebildeten 
Laienkreise  zu  kümmern  und  die  deren  Kopfe  füllenden  Vor- 
stellungen in*8  Einzelne  £u  verfolgen,  dem  kann  es  nicht  ver- 
borgen bleiben,  dass  der  gefährliche  Zündstoff,  aus  dem  die 
Mord-Ekstasen  von  "Wildensbucb  und  Ampfelwang  emporloderten, 
auch  heute  noch  in  weitester  Verbreitung  vorhanden  ist  und 
dass  es  nur  eines  zündenden  Funkens  bedürfe,  um  ähnliche 
Scenen  wieder  in's  Leben  zu  rufen.  Zu  solchen  Funken  ist 
aber  aueh  im  ofücielien  kirchlichen  Leben  noch  viel  zu  reich- 
liche Gelegenheit  gegeben.  "Wer  weiss,  eine  wie  grosse 
Zahl  von  Menschen  geneigt  ist ,  alles  das ,  was  die  freisinnige 
Theologie  bloss  noch  als  Symbol  anerkennen  will,  den  Teufels- 
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glauben,  die  Angelologie,  die  Marter  Christi,  in  krassester  Weise 
concret  zu.  idssen  und  zu  einem  Lieblingsgegenstand  der  psychi- 
schen Bethätigung  zu  machen ,  muss  dringend  wünschen ,  dass 
aus  der  dem  Volke  zugänglichen  religiösen  Literatur  alles  ent- 
fernt werde,  was  der  von  einsichtigen  Greistlichen  verpönten 
„Bluttheologie"  Vorschub  leisten  kann.  Dahin  gehört  in  aller- 
erster Linie  eine  Anzahl  von  Kirchenliedern,  deren  Verfasser 
sich  mit  wahrer  Wollust  im  Blut  und  in  den  Leiden  Christi 
baden.  Man  hat*  es  von  officiell  geistlicher  Seite  der  sektiierl- 
schen  Literatur  zum  Vorwurf  gemacht,  dass  das  Blut  nnd  die 
Marter  Christi  darin  eine  so  krass  sinnliche  Rolle  spielen ,  wie 
sie  yich  z.  B.  in  den  im  Nachlasse  der  Margaretha  Peter  ge- 
fundenen, nach  Hermhuter  Master  angefertigten  Versen  aus- 
spricht : 

Ach,  dass  an  meiner  Stirn 
Und  Aug'  lind  Brust  erschien, 
Ein  in  des  Lammes  Bhit 
Getauchter  Sündersimi 

und 

Ihr  Häude,  drin  mit  Blut  geschiieben 
Mflm  Uatbedtteft^gar  Name  steht) 
Erhaltet  mich  bei  meinem  Leben 
Bis  meine  Sede  zu  ihm  geht 

Man  vergleiche  aber  damit,  um  ein  eoncretes  Beispiel  zu 
wählen,  eine  x\ii/ahi  der  Passions-Lieder,  welche  das  im  Jahre 
1889  revidierte  „Gesangbuch  für  die  evangelische  Kirche  der 
deutschen  Schweiz"  aufweist,  und  iimn  wird  finden,  dass  manche 
Strophen  derselben  weder  an  Schönheit  der  ii^praohe,  noch  an 
Schönheit  der  Gedanken  wesentlich  über  die  elenden  Enittel- 
verse  hervorragen,  welche  der  unglücklichen  Margaretha  Peter 
und  ihrer  Familie  die  Ei$pfe  verschroben  hatten.  Hier  nur  aus- 
zugsweise ein  paar  Proben: 

Kr.  108.  ^Drum  in  den  stillsten  mconer  Stunden 

Will  ich  nach  deinem  Kreuze  seh'n 
Und  dich,  o  Herr,  filr  deine  Wunden 
Mit  tie^erührtem  Dank  erhöh'n.^ 

Nr.  109.  „Ein  Domenkrauz  drllckt  sein  Gesicht,  .  . 

"Wie  quillt  das  Blut  .... 
In  Dnnlcftlheit  hfiUt  skh  das  Land 
Da  jetzt)  am  Sjceoae  aoi^espannt 
Stoll,  SuggMtion  «te.  24 
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'  '  Der  Gottgeliebte  leidet. 

Er  fUlilt  der  Leiden  Ictzto  ^^■^rht 
Klagt,  dürstet,  ruft:  „Ks  ist  vollbrachtl" 
Neigt  daim  sein  Haupt  und  scbeidetb 

Nr.  112.  O  Hanpt  voll  Blut  und  Wunden, 
VoU  Söhmerz  und  voller  SqIui, 
0  E^upt,  zum  Spott  umwunden 
Mtfc  einer  Dornenkron*. 

Nr.  115.  Wie  biät  du,  Heiland,  mit  der  Krone 
Der  JjeSäen.  herrlioli  doch  geschmückt) 
Ans  Domen  dir  vom.  -wilden  Hohne 
Des  Eievels  auf  das  gedruckt; 
Wie  leuchtet  dooii  ans  deinem  Ueichen« 
Blutüberströmten  Angesicht 
Nur  heller  unter  Schmach  und  Stareidken - 
Hervor  der  innem  Qottheit  Licht. 

Nr.  116.  Lass  mich  henlich  mit  dir  wdneOf 
Mich  durch's  Kxeaz  mit  dir  vereinen, 
Aller  Weltsinn  sei  veiflneht, 
TJnter'm  Ereuse  wiU  ich  stehen, 

Und  dich  zittern,  bluten  sehen, 
Wenn  die  Sünde  midi  veisocht. 

Nr.  123.  Liebe,  die  fOr  mich  gestorben 
TTnd  ein  immerwläizend  Gut 
An  dem  Kreuze  mir  erworben. 
Ach,  wie  tröstet  mich  dem  Blnt! 

Ach,  wie  dank  ich  deinen  Wunden 
Schmerzenreiche  Liebe  du. 
Wenn  ich  in  den  letzten  Stunden, 
Sanft  aji  deinem  Herzen  ruh*. 

Wenn  nun  auch  derartige  Ergüsse  an  gesunden  und  welt- 
erfahrenen Gemütern  wirkungslos  abgleiten,  so  liegt  ctie  Saohfi 
wesentlich  anders  hei  Leuten,  bei  denen  die  Bibel,  das  G^angbudi 
und  ein  paar  andere  religiöse  Schriften  fast  die  einzigen  Quellen 

geistiger  Nahrung  bilden.  Hier  kann  das  Verweilen  der  Phan- 
tasie bei  den  Marterscenen  der  Krenzi<2;un<]^  Christi  einen  Schaden 
stiften ;  der  um  so  grösser  ist ,  als  hier  noch  ein  ganz  anderer 
Umstand  in  Betracht  fällt,  nämlich  die  enge  Verwandtschaft 
der  religiösen  mit  der  erotischen  Ekstase.  Übertriebene  »Ke- 
ligiosität**,  d.  b.  die  ungesunde  Beschäftigung  der  Phantasie 
mit  Gegenständen,  wie  die  iCincelnheiteii  der  Passion  Christi, 
die  Neigung  zur  Askese  und  ähnliche  Dinge  schliessen  stets  m 
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stark  sinnliches  Moment  in  sich,  das  sich  m  gar  nicht  seltenen 
Fällen  dircct  zxir  perversen  SexualempfindunL^  steigert.  Für 
sinnliche  Frauen,  denen  die  engherzigen  Satzungen  der  „öffent- 
lichen Meinung*'  oder  andere  G-ründe,  wie  mangelnde  Nachfrage, 
die  naturgemässe  Tkfriedigung  erschwert  oder  unmöglich  macht, 
hat  die  intensive  Beschäftigung  mit  dem  ^Seelenhräutigam'' 
Jesus  CShristus  und  die  Versenkung  in  die  einzelnen  Phasen 
seiner  Passion  eine  grosse  Gefahr  und  dieser  wird  durch  Lieder- 
iexte^  wie  die  vorstehenden,  bedenklicher  Vorschub  geleistet. 

Zur  Illustration  des  Gesagten  möge  hier  eine  Notiz  aus 
einer  alten  Zeitung  Platz  finden :  „Eine  alte  Tochter  suchte 
die  Zimnierwand  zu  küssen,  weil  sie  des  Heilands  Gestalt  daran 
zu  sehen  glaubte,  nach  der  liebenswürdigen  Schilderung,  die 
ihr  der  Pfarrer  von  Jesus  gemacht  und  vom  Küssen  seiner 
Wunden  öfters  gesprochen  hatte.  Die  Gemeinde  gerieth  für  und 
wider  diesen  Vorgang  in  Eifer  und  Ärgemuss.'' 

Aber  auch  Männern  von  geringer  psychischer  Elastidtät 
kann  die  Versenkung  in  die  Scenen  der  iKreuzigung  verhäng- 
nissvoll  werden.  Im  Beginn  dieses  Jahrhunderts*)  glaubte  sich 
ein  überiruuimer  Schuhmacher  in  B.  dadurcli  das  ewige  Heil  zu 
erwerben,  dass  er  sich  an  einem  selLstgezimmerten  Kreuze  von 
Holz ,  die  Füsse  und  einen  Arm  lest  daran  geknebelt ,  aus 
seinem  Fenster  erhängte,  wo  ihn  die  Nachbarn  am  Morgen  todt 
fanden.  Auf  die  Brust  hatte  er  sich  einen  Zettel  mit  dem 
Verse  geheftet: 

Mit  allen  Kräften 

Will  ich  micli  heften 

An*8  Eieaz  im  ßterbeu! 

Daxm  kann  ich  nicht  verderben, 

Baiin  Ittsst  mich  Gott  mit  Obiisto  erben. 

1)  Pnhweizerbote  1809,  Nr,  16,  p.  122. 
*)  Mucker- Aphodsmen,  p.  29* 
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Siebzehntes  KapiteL 

Die  •uggettiven  Erteheimagen  auf  weatoiropiUebwi  Bodei.  (Foirtsetemig.) 

Die  xe^ÖBB.  Conviilsioii»>Epi2eoii0  in  Bnch,  ihre  üiSMhe  uid  ilu»  Begleit- 
drscheinungen.  Beligtdse  ConvnlsioDa^Epidemieeii  in  Nordamerika:  das 
^toning  exercise*^,  die  ^erka'',  die  Hunde -Pantomimen  der  Fuxtl»Der. 
ConTolaicmen  bei  den  „camp  meetings^  derlCethodisten.  Die  Lach-Epidemieen 

(1er  Weslcyaner.  Die  religiosoii  Convulsionäre  nnd  Ekstatikcr  Kusslanda: 
Die  Ciilystcn,  die  Morelstschiki.  Der  religiöse  Hallucinant  David  Lazssaretd 
als  Glaubeiisstifter.  Enge  Veiu-andtschaft  fler  roligiösen  mit  der  «sexuellen 
Sinnlichkeit.  Die  „Mucker-  von  Kr>nigsl)erg  und  ihre  Glaubeu-sceremonien. 
Henry  Jamea  Prince  und  Miss  Patersou.    Abraham  C.  Smith  und  i'rau 

Mary  Cragin.   Die  Skopzen. 


Die  Fassion  von  Wildensbticli  bildete  nur  eine  Episode  in- 
mitten einer  allgemeineren  Epidemie  religiöser  Begeisterung,  die 
auch  noch  Wellen  anderer  Form  warf.   Weder  der  Matenalis- 

mus  der  französischen  Encyklopädisten,  noch  der  Rationalismtw 
der  dt  utsclieTi  protestantischen  Theologie  hatte  dem  Mysticismus 
verscbiedciiartigater  Färbimg  ein  Ende  zu  machen  vermocht. 
Wie  es  z.  B.  im  Jahre  1798,  in  welchem  in  der  Kathedrale 
Notre  Dame  zu  Paris  die  Göttin  der  Vernunft"  in  feierlichem 
Aufzug  an  die  Stelle?  des  Christengottes  gesetzt  worden  war, 
anderwärts  in  den  Köpfen  aussah,  mögen  ein  paar  Stellen  ans 
dem  handschriftlichen  Tagebuch  einer  schweizerischen  Dame 
aus  jener  Zeit  beweisen,  das  mir  von  Herrn  Prof.  0.  Hunziker 
mitgetheilt  wurde: 

„1793.  December.  Die  Kopenliager  Freunde  Lavafers*) 
glauben  an  eine  Seelenw andernng.  Sie  glauben,  verschiedene 
A])ostel  Jesu  leben  wiciler  aui  Erden,  ohne  sich  des  ehemaligen 
Lebens  als  Apostel  wieder  bewusst  zu  seyn.  Der  Prinz  Karl 
von  Hessen,  Gouverneur  von  Schleswig,  war  der  Apoßtel  Petras. 

Es  ist  der  Zürcher  Theologe  Johann  Kaspar  Lavater,  der  bekauute 
Ver&üser  der  ,physiognomischeii  Fragmente**  gemeint.  Lavater  hatte  die 
nachstehend  erwähnten  Einzelnheiten  selbst  jener  Dame  mitgetheilt. 
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Der  dänische  Staatsminisier  Andreas  von  Bemsdorf  war  der 
Apostel  Thoraas.  Der  selige  Diacon  P.  war  einer  der  siebenzig 
Jünger.  Lavater  war  einst:  Josias,  König  von  Juda.  Dann 
Joseph  von  Arimatlüa ,  dann  der  Reformator  Ulrich  Zwiiigli. 
Der  Apostel  Jobannes  lebt  noch,  wie  es  Jesus  gesagt  Joh.  21, 
und  weiss  y  dass  er  es  ist  und  erinnert  sich  des  Lebens  mit 
Jesu.  Er  reist  viel  in  der  Welt  hemm,  kann  ab|V  verschiedene 
Grestalten  annehmen,  xaa  unerkannt  zn  bleiben.  Er  ist  Frei- 
manrer  und  kam  das  erstemal  zam  Prinzen  Karl  nach  Schleswig, 
um  ihn  als  Bruder  Manrer  um  Unterstützung  zur  Reise  zn 
bitten.  Prinz  Karl  gab  ihm ,  entliess  ihn  aber  wieder ,  ohne 
auf  ihn  zn  achten,  noch  zu  ahnen,  mit  wem  er  redete.  Bald 
darauf  erhielt  der  Prinz  einen  Brief  von  einem  anderen  Frei- 
maurer, worin  ihm  vorgeworfen  wurde,  dass  er  so  gar  niclit  anf 
diesen  wichtigen  Reisenden  geachtet ;  es  sey  J  ohannes  gewesen. 
Er  werde  aber  wieder  zu  ihm  kommen.  Wirklich  kam  der 
Johannes  wieder  und  gab  sieh  dem  nun  aufmerksameren  Petrus 
zn  erkennen.  Er  sagte  dem  Letzteren,  er,  Petrus,  sehe  sich 
wieder  frappant  ähnlich,  nur  der  ehemalige  Bart  mangle  ihm 
zur  volligen  Ähnlichkeit.  Johannes  sagte  auch,  dass  von  all 
den  Porträten,  die  man  von  Christus  habe ,  keines  ihm  ähnlich 
seye,  nur  eines,  nemlich  der  Christuskopf  von  Haunibal  Carrachi 
(sie)  mit  dem  Purpurmantel  in  der  Dresdener  Gallerie,  habe 
einige,  wiewohl  nur  wenige,  Ahnlielikeit  mit  ilim.*' 

Derartige  Dinge  sprechen  so  beredt  für  sieh  selbst,  dass 
es  schade  wäre,  ihren  Eindi*uck  durch  Randglossen  abzuschwächen. 
Lavater  selbst  war  davon  überzeugt,  dass  der  Apostel  Johannes 
nock  auf  Erden  weile  und  zuweilen  die  Kopenhagener  Freunde 
besuche  und  das  erwähnte  Tagebuch  enthält  die  von  Lavaters 
Hand  corrigierte  Abschrift  eines  Briefes  aus  dem  Jahre  1799, 
welchen  eine  verheirathete  Dame  an  den  Apostel  gerichtet  hatte. 

AVeim  mm  T.eute  aus  den  gebildeten  Ständen  in  jeuer 
Zeit  Grund  zu  haben  glaubten .  in  irgend  einem  Fechtbruder 
einen  meorporierteu  Apctstel  zu  erblicken  ,  so  kann  man  es  den 
ungebildeten  Tlieilen  der  Gesellschaft  nicht  verdenken,  wenn 
sie  in  der  Hand  ungeschickter  Seelsorger  oder  halbverrückter 
Laienprediger  das  Material  lieferten  zu  suggestiven  Extra- 
vaganzen der  verschiedensten  Art. 

So  wie  es  damals  in  den  Köpfen  Lavater*s  und  der  „Kopen- 
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hagener  Freunde*'  aussah,  sieht  es  unter  dem  suggestiven  Ein- 
flnss  missdenteter  Bibelstellen  aneh  liente  noch  in  tausenden 

menschlicher  Qehime  ans.  Diese  Dinge  beweisen  doch  gewiss 
hinlänglich ,  dass  es  sich  bei  den  Wirkungen  der  Suggestion 
nicht  um  psychische  Einflüsse  und  Dispositionen  handelt,  die 
fernab  von  der  Heerstrasse  des  täglichen  Lehens  bloss  in  Narren- 
hänsern  und  hei  unwissenden  Heiden  ihr  Wesen  treiben,  sondern 
nm  seelische  Eigenschaften»  deren  willenlose  Opfer  wir  in  ver- 
schiedener Richtung  und  in  yerschiedenem  6(rade  Alle  sind,  so 
lange  wir  sie  nicht  erkennen  nnd  infolge  der  Erkenntniss  in 
Schranken  halten  lernen. 

Wir  wollen  einige  der  hierhergehorigen  Erscheinungen  im 
Znsammenhang  besprechen,  um  dann  endlich  endgültig  vom 
theologischen  Gebiet  .Vbscbied  nehmen  zu  können. 

Eine  besonders  starkem  religiöse  Anfregung  epidemischer 
Art  trat  nach  dem  Theuerungsjahr  1817  in  einigen  Gegenden 
der  Kordschweiz,  speciell  in  den  Kantonen  Schaffhausen,  Zürich 
nnd  Aargau  anf.  Sie  knüpfte  zunächst  an  den  Zug  der 
Mystikerin  Eran  von  Kriidener  an,  welche  anf  den  Landstrassen, 
in  den  G^asthöfen  nnd  Dörfern  das  Eireuz  Christi  als  den  einzigen 
Grund  der  Seligkeit  verkündete  und  znr  Bnsse  nnd  znm  Glanben 
an  Jesnm  Christnm,  den  alleinigen  Heiland,  anforderte.  Sie 
fand  nicht  bloss  Anhang  in  den  Volksschichten,  denen  Margaretha 
Peter  entstammte,  sondern  anch  unter  den  pietistisch  veranlagten 
Naturen  nnt«r  den  Geistlichen.  Zu  diesen  gehörte  auch  David 
Spleiss ,  damals  Pfarrer  zu  Buch  im  Kantun  Schaff'liausen. 
Er  schreibt  von  Frau  von  Krüdener  und  ihren  gotterleuchteten 
Begleitern  1) :  „Sie  haben  nnd  kennen  wahrlich  den  Herrn 
und  Er  sie,  nnd  Er  gibt  ihnen  wunderbar  viel  des  ewigen 
Lebens;  dann  auch  —  das  Identische  von  diesem  —  in  pneu- 
matisch^psychisch-pliysischer  Beziehung  sind  das  Dynamiker,  ja 
das  sind  mir  D3mamikerl   Gott  erhalte  nnd  segne  sie  ferner." 

Dieser  pneumatisch  -  psychisch  -  physische  Dynamiker  nun 
wurde  die  Veranlassung  zu  einer  Convulsions-Epidemie  mit  dem 
Typus  der  Verzückung.  In  seiner  Ijcgeisterten  Art  zu  predigen, 
bei  der  nicht  nur  die  Stimme ,  sondern  Augen ,  Hände ,  der 
ganze  Körper  betheiligt  war,  in  der  plastischen  Weise,  wie  er 


I)  Stokaar,  David  Spleiss,  p.  104. 
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die  Sdbxjlt  atudegiei  und  wie  er  die  gewöhnliolisten  Dinge  des 
Lebens  in  eine  sinnlich^mystieohe,  religiöse  Beiraehtnng  Terfloclit, 

lag  eine  Reihe  suggestiver  Momente  von  grösster  Kraft,  deren 
Wirkungen  auf  die  Seelen  der  Spleisa'schen  Pfarrkinder  nickt 
ausblieben.  Unter  den  Coufirmandinnen  des  Wmtera  1817 — 18 
verJicien  einige  Mädchen  infolge  des  erhaltenen  Spleiss'schen 
Unterrichts  in  schwere  Traurigkeit  über  ihre  Sünden;  „Die 
Anfechtungen  waren  so  heftig,  dass  ihre  Gesundheit  darunter 
litt  «md  sie  abgeeehrt  wurden.  Spleiss  erblickte  darin  eine 
Wirkang  der  gdttUchen  Gnade»  dankte  dem  Herrn  dafiSr  nnd 
hoSto  anf  gute  Fruchte.^  —  Bald  begannen  die  nErweckongen^. 
Mne  Frau,  bereits  ergriffen  von  den  Spleiss'sehen  Fredigten, 
erwacht  eines  Morgens  fröhlich  im  Geiste,  betet  inbrünstig  und 
geht  dann  an  ihre  Morgengeschäftc.  „Während  sie  das  Morgen- 
essen in  der  Küche  bereitet,  ist  ihr,  als  sähe  sie  einen  hellen 
Schein  um  sich  her ;  sie  fühlt  sich  ergriffen  von  einer  bisher  nie 
gekannten  Begierde,  sich  loszumachen  von  dem  „alten  Adam", 
stellt  das  Geschirr ,  das  sie  in  der  Hand  hält ,  bei  Seite,  fängt 
an  mit  ihren  Händen  in  erstannlioher  Schnelligkeit  nnanf  hörlich 
etwas  von  ihren  Kleidern  abzustreifen  nnd  fühlt  sich,  je  mehr  sie 
dieses  tlint,  immer  freier  von  dem  alten,  siindlichen  Fleisch,  immer 
reiner,  immer  leichter  im  Gemüt.  Als  ihr  Mann  dasa  kam,  hielt  er 
diese  Bewegungen  für  Äusserungen  des  Wahnsinnes  und  nötHigte 
sie  zu  Bette  zu  geben ;  sie  aber  antwortete  mit  ganz  besonnenen 
Worten,  jcdocli  die  Bewegung  mit  den  Händen  immer  fortsetzend : 
jHindere  mich  nicht ,  lieber  Mann ,  ich  weiss ,  was  ich  thue ! 
Mir  ist  Gnade  vom  Herrn  widerfahren ,  bete  und  freue  dich 
mit  mir!^  So  dass  der  Mann  gerührt  ward  nnd  sie  nicht 
weiter  stiSrte.  Am  nämlichen  Morgen  eilte  sie  sa  ihrem  i^Seelen- 
vater«*  Spleiss  nnd  verkündigte  ihm,  immerfoH  mit  ihren  Händen 
den  alten  Adam  abstreifend,  welche  grosse  Barmherzigkeit  der 
Herr  an  ihr  gethan  habe.*'  Dies  war  am  Sonntag,  23.  April  1818. 
Bald  zeigten  sich  äbniiche  Symptome  der  Erweckung  auch  an 
anderen  Pfarrkindern  des  Pfarrers  Spleiss  .„Am  Montag  Abend 
zwischen  9  und  10  Uhr-'  schreibt  ein  Gemeindevorsteher  dem 
Pfarrer ,  „griÖ  es  die  Susanna  Genner  so  stark  am  Geiste  an, 
dass  sie  mit  Händeaufheben  zu  ihrem  Erlöser  gen  Himmel  rief 
nm  Hilfe  und  Beistand  in  ihrem  Kampf  und  sie  hat  glücklich 
überwunden.  Die  ganze  Brüderschaft  war  bei  einimder  ver- 
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sammelty  als  dieses  geschah.  Auf  den  Morgen  mn  Betzeit  kam 
es  an  ihren  Bmder,  meinen  lieben  Tochtermanni  auf  den  J^ttag 
an  meine  liebe  Tochter  Elisabeth  etc.  Sie  alle  haben  Alle 
mit  Lobpreisung  ihres  lieben  Heilandes  nnd  ErlSsers  über- 

wunden."  —  Am  selben  Tage  wurde  eine  junge  Tochter,  deren 
Hauptfehler  Stolz  und  Eigenwille  gewesen  ,  von  der  Gnade  er- 
o  ritten.  „Sic  warf  sich  nieder  auf  ihr  Ange^sicht  und  stiess  ihi'e 
Stirn  zu  wiederholten  Malen  so  heftig  an  einen  Stein,  dass  sie 
blutete.  Der  Vater,  ein  starker  Manny  wollte  sie  mit  Gewalt 
Vom  Boden  aufheben ,  vermochte  es  aber  niclit.  ,Lasst  mich 
■machen,  Vater*,  so  flehte  sie,  ,ich  weiss,  was  ich  thue,  ich  muss, 
ich  muss,  ich  muss  meinen  Stolz  in  den  Erdboden  hinein- 
schlagen l'  Nach  solch  heftigem  Kampfe  aber  stand  sie  auf 
und  hatte  den  Frieden  gefunden.* 

Wenn  schon  diese  Dinge  stark  an  die  Ekstatiker  und 
Convulsionäre  früherer  Zeiten  erinnern,  .so  brach  die  regelrechte 
hallucinatorkehe  Convulsions-Epideiiiie  zu  Buoh  vollends  aus, 
als  im  Jahr  1819  im  Kanton  Schart  hausen  eine  kirchliche 
Säkularfeier  der  Eoformation  abgehalten  wurde.  Bei  diesem 
Anlass  predigte  Spleiss  in  der  kleineu  Kirche  zu  Buch  in  seiner 
gewohnten,  aufregenden  Weise  die  Busse  zu  Gott  und  den 
Glauben  an  Jesum  Christum  als  den  Segen  der  Beformation. 
„Während  der  Predigt  entstand  unter  den  Eindem  eine  eigen- 
tümliche Bewegung;  vier  derselben  begannen  sonderbare  Gc- 
berdeii  zu  machen,  zu  sin^^en  und  für  sich  zu  sprechen,  so  dass 
sie  aus  der  Kirche  entfernt  werden  Tnuüsteu.  Nach  dem  Gottes- 
dienste kamen  sie  freude.-strahlcnd  in's  Pfarrhaus,  erzählten, 
wie  sie  den  Heiland  gesehen  und  wie  er  nun  ihr  Heiland 
geworden,  fielen  dann,  mit  dem  Geiste  abwesend,  auf  den 
Boden,  lächelten  gar  freundlich,  verdrehten  die  Augen  und 
gaben  eigentümliche,  doch  nichts  weniger  als  unheimhciie 
Töne  von  sich.  Man  erschrack  anfangs  darüber,  fürchtete 
nachtheilige  Folgen  für  ihre  Gesundheit ,  aber  nach  einiger 
Zeit  waren  die  Kleinen  wieder  bei  sich  und  fühlten  sich  Über- 
glücklich, dass  sie  den  Heiland  gesehen  hättc^ii.  Schnell  breitete 
sich  nun  diese  Kinder-Erweckung  unter  Knaben  und  Mädchen 
aus ;  sie  kamen  schaarenweise  in's  Pfarrhaus ,  um  ihre  Freude 
über  den  Heiland  zu  bezeugen  und  wurden  dann  von  der  Frau 
Pfarrerin  in  ein  unteres  Zimmer  genomm^,  wo  sie  mit  derselbea 
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beteten ,  sangen  und  öfters  in  ihre  kindlichen  Entzückungen 
gerietlion.  Am  stärksten  war  diese  Erscheinung  in  der  Schule, 
die  von  eiuem  verständigen ,  braven  und  mit  Spleiss  wohl- 
befreundeten Schubneister  gehalten  wurde ,  der  aber  nicht  zu 
den  Erweckten  gehörte  und  an  diesen  körperlichen  Zufällen 
gar  keine  Freude  hatte.  So  lange  man  sich  in  der  Schule  mit 
Redmen,  Schreiben  und  anderen  mechanischen  Übnngen  beschäf- 
tigte, ging  Alles  seinen  gewohnten  Gang,  sobald  aber  der 
Scbnlmeister  in  der  Bibel  oder  im  Katechismus  lesen  liesSi  so 
iingen  die  Kinder  an,  die  Augeji  gen  Himmel  zu  erbeben,  mit 
den  Händen  ihre  Geberden  zu  machen ,  mit  dem  Munde  zu 
schmazlen  ,  wie  Kinder ,  die  etwas  Süsses  essen ,  indem  sie 
sagten,  ,sie  schmeekten  die  Sii.ssi^keit  des  Geistes»-;  zuletzt 
fielen  ganze  Reihen  bewusstlos  zu  Boden  und  blieben  mit  dem 
freundlichsten  Ausdruck  des  Gesichtes  dort  liegen.  Der  Schul- 
meister wnrde,  soLald  er  etwas  derart  gewahrte,  unwillig,  schalt 
über  das  nnnütze  Wesen,  drohte  wohl  auch  mit  Schlägen,  aber 
ohne  das  Geringste  dagegen  auszurichten.  Die  Kinder  erhoben 
sich  zuletzt  wieder  vom  Boden,  kehrten  nach  Hause  zurück, 
fielen  ihren  Eltern  mit  Frendenthränen  um  den  Hals  und 
erzählten  ihnen,  duss  der  Heiland  auch  ihr  H(nland  geworden  sei.** 

In  dem  ..Abstreifen  des  alten  Adam"^,  dem  „Hineinschlagen 
des  Stolzes  m  den  Erdboden"^ ,  deia  „Sehmecken  der  »Siissi^keit 
des  Geistes''  erkennen  wir  dieselben  Symptome  krasser  Buch- 
stäbliehkeit  wieder,  die  wir  schon  bei  Franz  von  Assisi  con- 
statierten,  welcher  wie  ein  Schaf  blökt,  wenn  er  „Bethlehem" 
sagt  und  beim  Aussprechen  des  süssen  Namens  Jesu  mit  dem 
Munde  schmatzt ,  wie  die  Kinder  von  Buch.  Diese  Symptome 
beweisen  aufs  schlagendste  die  suggestive  Wirkung  des  einfachen 
Wort-K  langes  auf  derartige  Ekstatiker. 

Die  jjiiiwecknng"  blieb  nicht  auf  die  Gemeinde  Buch 
beschränkt.  Tn  (hm  Dorfe  1 'eic^ingen ,  wo  der  l*farrer  Vetter, 
ein  Freund  nnd  Gesinnnngsgenosse  von  Spleiss ,  f=!ieh  längst 
nach  einer  ähnlichen  Gnadenheimsuchung,  wie  sie  Buch  erfahren, 
für  seine  arme  und  verkommene  Gemeinde  gesehnt  hatte,  ergriff 
die  Suggestiv-Epidemie  eine  grosse  Zahl  von  Gemeindegeno?sen. 
Und  zwar  bildete  sieb  bei  den  „Erweokungen'*  und  „Kämpfen** 


1)  JteaAxvtorm  des  Diakkts  fUr  „.schmataen'*. 
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nach  Art  aller  Haaaen  -  Snggestdonen  eine  gewisse  Schablone 
heraus :  snerst  kam  der  „Kampfe ,  dann  die  „Erweckrmg''  in 

der  "Weise ,  „dass  in  der  Kirche  uud  in  Privatversammlungen 
bald  Dieser,  bald  Jener,  und  liäulig  Leute,  welche  zuvor  roh, 
lasterhaft  und  ungläubig  gewesen  waren,  anfinnrcn  zu  zittern 
und  zu  jammern,  starre  Augen  und  bleiches  Angesicht  bekamen, 
bis  sich  dieses  Alles  in  ein  freudiges  Loben  und  Preisen  auflöste". 
Auch  hier  waren  Kinder  bis  zu  acht  Jahren  hinunter  an  der  Yer- 
iEÜckiings-Epideniie  betheiligt.  Die  Bewegung  breitete  sich  nnn 
auch  anf  die  benachbarten  Gremeinden  ans.   Die  Kirche  und  die 
religi^en  Versammltingen  in  Beggingen  worden  an  Sonn-  vnd 
Werktagen  der  Wallfahrtsort  für  ganze  Schaaren  heilsbedürft^ger 
Seelen  aus  den  Genieinden  8chleitheim,  Merishausen,  Henimenthal. 
Siblingen  u.  a.    Die  „Kämpfe" ,  d.  h.  die  Convulsionen  nahmen 
immer  mehr  überhand.   Eines  ^Sonntags  geriethen  in  der  Kirche 
zu  Merishausen  über  30  Personen,  Männer,  Weiber  und  Kinder 
in  Convulsionen,  die  Meisten  begannen  überlaut  zn  redeai  (das 
alte  ylojoaaig  XaXslvl)^  Andere  brachen  in  Ausrufungen  ans. 
Eine  Prau  von  Siblingen,  „bisher  schon  schwach  am  Verstand 
nnd  gemütlich  angegriffen,  verfiel  in  einen  Wahnsinn,  «in  welchem 
bald  der  Satan  mit  seinen  Einwirkungen,  bald  missverstaDdene 
Begriffe  von  der  Notwendigkeit,  das  Leiden  Christi  au  ihrem 
eigenen  Leibe  durchzumachen,  b.iid  Reniiniscenzeu  von  Abialiams 
Opfer  zu  quälenden  Yorütellungen  wui'den".    Sie  fing  an,  sich 
selbst  das  Gesicht  zn  zerkratzen,  ihren  Mann  mit  dem  M^ser 
zu  verwunden  u.  s.  w. 

Derartige  Vorkommnisse  veranlassten  endlich  den  ver- 
nünftigeren Theil  der  Greistlichkeit,  sich  an  die  Eegiernng  von 
Schaffhansen  um  Abhülfe  gegen  die  Erwecknngen  zu  wenden 
nnd  diese  traf  dann  die  nötigen  Ifassregeln  dnrch  ein  Mandat 
vom  Jnni  1819,  das  auf  allen  Kanzeln  verlesen  werden  mnsste. 
Und  da  jede  Suggestion,  treffe  sie  den  Einzelnen  oder  die 
Masse,  im  Laufe  der  Zeit  an  Intensität  der  Wiikmig  verliert 
und  endlich  von  neuen,  andersartigen  Suggestionen  iiberwnchert 
werden  kann,  m  liess  auch  die  Erweeknngspsychose  im  Kanton 
SchaÜ  hausen,  wenigstens  so  weit  sie  den  Charakter  einer  Con- 
VTÜsions-Epidemie  angenommen  hatte,  allmahlig  naeh. 

Von  Bnch  ans  hatte  sich  die  Erwecknng  in  einige  thur- 
ganische  nnd  zürcherische  Gremeinden  verpflanzt.  Im  Jahre  1820 
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trat  sie  in  dem  zürcherischen  Dorfe  Stammheim  in  Form  einer 
Cünvuläiüns-Epidemie  auf,  „oinc  Anzahl  Frauen  bekamen  wahrend 
des  Gottesdienstes  Convul«  in  u  und  die  Kinder  aus  den  er- 
weckten Haushaltunf^en  verhelcn  in  der  Schule  in  Zuckungen",  i) 
Durch  die  vernünftigen  Anordnungen  des  Ortsgeistlifhen  verlor 
die  Epidemie  hier  bald  ihren  convtdsivischen  Charakter.  Da- 
gegen bildete  der  Pfarrer  Hess  in  Dättlikon  einen  weiteren 
Anstecknngsherd.  nEin.  junger  Mann  von  Andelfingen')  hatte 
am  Osterfeste  die  Kirche  in  DätÜikon  besucht  und  war  durch 
eine  Predigt  über  die  Anferstohung  der  Todten  in  die  höchste 
Aufregung  versetzt  worden.  Er  suchte  den  Pfarrer  von  Dättlikon 
auf,  fand  aber  nicht  die  gewünschte  Beruhigung;  vielmehr  ver- 
fiel er  in  förmlichen  Wahnsinn  und  starb  nach  zehn  Tagen. 
Eine  ähnliche  Wirkung  brachte  bald  hernach  die  vom  Pfarrer 
Hess  gehaltene  Vorbereitungspredigt  auf  Pfingsten  bei  einem 
Manne  aus  Volken  bei  Flaach  hervor.  Die  ernsten  und,  wie 
es  scheint;  missverstandenen  Worte  über  den  Missbranch  des 
Jl  Abendmahls  versetzten  den  Mann  in  solche  Aufregung,  dass 
er  am  Pfingsttage  in  der  Kirche  zu  Flaach  hei  der  Kommunion 
in  schreckliche  Convulsionen  verfiel,  die  bald  ebenfalls  in  Raserei 
übergingen.  Doch  konnte  er  durch  zweckmässige  Behandlung 
wieder  hergestellt  werden".  Pfarrer  Hess  ^Mirdc  1827  von  der 
Kegierung  als  für  den  ISeeläorger-Beruf  ungeeignet  meines  Amtes 
entsetzt. 

Schon  wiederholt  wurde  im  Verlauf  dieser  Studie  auf  die 
enge  Verwandtschaft  der  religiösen  mit  der  erotischen  Sinnlich- 
keit hingewiesen.  Wenn  nun  auch  hierfür  das  Leben  des 
Pfarrers  Spleiss  kein  directes  Beweismaterial  liefert,  so  wird 
der  ärztliche  Psychologe  doch  folgende  Stelle  in  der  Biographie  •) 
von  David  Spleiss  mit  Interesse  lesen :  „Ein  grosses  Gewicht 
legt-e  er  auf  die  sogenanüten  Brautverliörc  ,  d.  h.  auf  die  ße- 
suchi' ,  wel('li(>  Br.'intigani  nnd  Braut  vor  ilirer  ötlentliohen 
Proklamation  bei  ihrem  Seelsorger  zu  machen  haben.  Er  trat 
hier  nach  dem  Grundsatz :  „naturalia  non  sunt  turpia"  offen 
nnd  unverblümt  auf  die  natürliche  Seite  des  ehelichen  Lebens 


Finsler,  die  roligiösio  Er  weckung  etc.,  p.  108. 
«)  Finsler,  l  e.  p.,  104. 
^  Stoknr,  David  Spleiss,  p.  198. 
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ein,  nnd  obgleich  er  damit  besonders  in  seiner  spätem  atädtiscben 

Gemeinde  (SchafFhausen)  viel  Anstoss  gab,  so  liess  er  sich  doch 
nicht  abhalten,  sondern  hielt  es  für  seine  Pflicht,  jung(i  Eheleute 
auf  die  grosse ,  weit  reichende  Bedeutung  der  geschlechtlichen 
Gemeinschaft  aufmerksam  zu  inachen  und  ihnen  darüber  Räthe 
und  Winke  zu  ertheilen,  die  sonst  Eltern  und  Grosselteru  ihren 
Kindern  und  Enkeln  ertheilt  hatten".  So  wünschbar  nun  auch 
die  Verbreitung  besserer  Kenntnisse  der  sexuellen  Hygiene  sein 
mag,  80  ist  doch  der  Pfarrer  nicht  die  hierfür  geeignete  Instanz 
und  das  Benehmen  des  Pfarrers  Spleiss  ist  nach  meinem  GefaU 
als  ein  grober  Unfug  und  als  ein  Missbrauch  der  Amtsgewalt 
zu  beurtheilen. 

Es  ist  nicht  ohne  Interesse,  hier  um  des  Vergleiches  willen 
kurz  anzuführen .  was  in  diesen  merkwürdigen  Zeiten  in  Nord- 
amerika im  Fache  der  religiösen  Convulsion  geleistet  wurde. 
iSie  begegnet  uns  hier  in  verschiedenen  Formen.  Eine  davon 
ist  z.  B.  das  „roUing  exerdse."  Schon  in  den  letzten  Jahren 
des  vorigen  Jahrhunderts  hatte  sich  unter  den  Puritanern  von 
Kentucky  eine  Dissidenten-Sekte  gebildet,  deren  Anhänger  sich 
in  grosser  Zahl,  oft  zu  mehreren  Hundert,  auf  dem  Berge 
Pisgah ,  auf  dem  Grreat  Crossings  nnd  anderen  schon  aus  den 
Sagen  der  Indianer  berühmten  Orten  sich  zu  versammeln 
pflegten.  Bei  diesen  Vereinigungen  warfen  sie  sich  Einer  nauli 
dem  Andern  sehrt^iend  und  in  Zuckungen  zur  Erde  und  rollten 
nun,  Männer,  A\'eil)er,  Mädchen  und  Bursche  unter  einander 
herum  und  machteu  ihrer  Zerknirschung  durch  Beissen,  Kratzen, 
Brüllen  Luft.  Dies  war  das  ^i'olling  exercise".  Einer  riss 
dabei  den  Andern  nieder  und  walzte  sich  dann  fort.  Geriet 
er  dabei  in  den  tiefen  Koth ,  desto  besser ,  je  beschmutzter  er 
aufstand,  desto  eher  war  er  vor  Gott  gerechtfertigt,  denn  das 
„rolling  exercise**  sollte  eine  Demütigung  vor  Gott  sein.  Nach- 
dem dies  mehrere  Stunden  unter  betäubendem  Geschrei  gedauert, 
begannen  sie  eine  Art  Veitstanz ,  nach  dem  Beispiele  David's, 
der  ja  auch  vor  der  Bundeslaiie  getanzt  habe.  Die  autosuggestive 
Ekstase  diesei*  Pux'itaner  steigerte  sieh  aber  noch  zu  anderen 
Dingen.  Zunächst  zu  einer  Art  Verzückung  ,  welche  sie  »the 
jerks"  nannten  und  welche  in  oonvulsivischen  Verzerrungen 
und  Verrenkungen  des  Korpers  bestanden,  in  denen  namentlich 
die  weiblichen  „jerkers**  eine  grausenerregende  Virtuosität  be- 
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wiesen.  Schon  die  Zeitgenossen  fassten  dieses  „jerMng*  ganz 
richtig  auf  als  „eine  Art  von  Deliriuiii ,  das  erst  unter  und 
während  solcher  puritanischen  Aiidachtsn])ungen  entsteht".  Sie 
glaubten  dabei  die  Beobachtung  zu  machen,  dass ,  je  mehr  der 
Körper  durch  Trunk  und  Ausschweifungen  geschwächt  ist,  desto 
leichter  sich  solche  Krämpfe  einstellen. 

Die  Bilder  des  „jerking*^  waren  verschiedene.  €rewöhnlich 
wurde  der  „jerker^  plötzlieh  von  einer  sdttemden  und  zuckenden 
Bewegung  des  ganzen  Körpers  befallen ,  dann  trat  ein  ausser- 
ordentlich schnelles  rhythmisches  Schlenkern  der  Arme  vom 
Ellbogen  abwärts  ein.  Dies  war  die  gewöhnliche  Form ,  von 
der  auch  die  ganzem  Übung  den  Namen  hatte.  Zuweileu  ergriff 
aber  die  Convulsiou  den  Kopf  und  dieser  wurde  mit  erstaunlicher 
Heftigkeit  und  Schnelligkeit  von  einer  Seite  zur  anderen  ge- 
schleudert, es  entstand  ein  Bild,  wie  es  früher  (p.  129)  von  den 
Derwischen  von  Cairo  geschildert  wurde.  Bei  Frauen ,  deren 
langes  aufgelöstes  Haar  bei  dies^  Übung  im  Winde  peitschte, 
muss  dieselbe  besonders  komisch  ausgesehen  haben.  Bei  manchen 
Theilnehmem  steigerte  sich  die  Convulsion  zu  kataleptischen 
und  hystero-epilej)ti8chen  Anfällen  oder  sie  fielen  zu  Boden, 
schnellten  mit  dem  ganzen  Körper  wieder  empor  und  zappelten 
wie  Fische ,  eine  Form  der  Convulsion .  welche  schon  bei  der 
Epidemie  von  Saint  -  Medart  als  „saut  de  car])e"  bekannt  war. 
Während  dieser  gewaltsamen  Scenen  stiessen  die  Cunvulsionäre 
unaufhörlich  den  Ruf  „glory",  „glory"  (das  „Allah"  der 
tanzenden  Derwische)  aus,  bis  sie,  völlig  erschöpft,  nur  noch  ein 
heiseres  Gebrüll  von  sich  zu  geben  vermochten. 

Selbstverständlich  hatte  der  ^^Wille*^  der  GonvuLdonare  bei 
dem  „jerking^  nichts  zu  thun,  dieses  lief,  wenn  einmal  die 
Hemmungen  beseitigt  waren,  mit  dem  Automatismus  der  willen- 
losen Maschine  ab.  Der  suggestive  Charakter  des  „jerking" 
geht  besfmders  deutlich  aus  der  Wirkung  hcm  oj' ,  welclie  der 
Anblicjv  der  zuekcTiden  und  sich  in  den  mannigfaltigsten  i^osturen 
wälzenden,  „glory  brüllenden  „jerkers"  gelegentlieh  auf  die 
Zuschauer  übte:  Leute,  welche  in  der  Absicht  herbeigekommen 
waren,  die  Gläubigen  zu  verhöhnen,  wurden  sehr  gegen  ihren 
Willen  von  der  Ckmvulsion  ergriffen  und  machten,  unter  den 
Flüchen  vergeblichen  Widerstandes,  das  „jerking^  mit. 

Die  puritanischen  Gonvulsionäre,  welche  das  „rolUngezerdse*' 
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und  „jerking"  als  gottesdienstliche  Übungen  betriehen,  suchten 
ihre  Demut  vor  Gott  aber  auch  noch  dadurch  >:u  bekunden, 
dass  sie  den  Hunden  nachalmitcn.  Sie  knurrten  nnd  bellten, 
wie  diese,  fletschten  die  Zälme ,  liefen  auf  aiieu  V  ier*en  und 
dergleichen  mehr.  Nicht  nnr  der  i^öbeli  sondern  auch  Leute 
von  Erziekung  und  Ansehen  traten  in  diesem  Hundetheater 
auf,  welches  seine  Entstehung  yermatlich  der  Rolle  yerdankt, 
welche  der  Hnnd  in  einigen  Erzengnissen  der  alten  sektireriechen 
Kiichendichtnng  spielt,  z.  B.: 

„Herr  Jesus,  nimm  uiicli  Hnnd  beim  Ohr, 
Wirf  mir  den  Gnadenknoclieu  vor*-  etc. 

oder 

„Hon-,  icli  will  so  gerne  bleiben 
"Was  ich  bin,  dein  armer  Hund." 

Auch,  in  Pennsylvanien ,  dessen  Bevölkerung  damals  auf 
einer  höheren  durchschnittlichen  Bildungsstufe  stand,  als  die 
Kentuckier,  wurden,  hier  von  den  Methodisten,  „camp  meetings' 
abgehalten,  hei  denen  sich  oft  mehrere  tatisend  Menschen  Ter» 
sammelten,  um  den  Beden  ihrer  fanatischen  Prediger  zu 
lanschen,  nnd  sich  dadurch  in  convnlsiYische  Ekstase  versetzcD 
zu  lassen.    Auch  hier  wurde  gestöhnt,  geheult,  das  Haar  ge- 
rauft, die  Brust  zerschlagen,  bis  es  zum  typischen  Couvulsions- 
Anfall  kam.    Ein  Schriftstelhr  jener  Zeit,  Siddons,  der  einem 
solchen  nächtlichen  Gottesdienste  beiwulmte,  an  weichem  gegen 
4()(M3  Menschen  theünahmen ,  sagt  darüber:  „Wer  weiss,  dass 
diese  Menschen  heinah  einzig  aus  den  niederen  Yolksklassen 
ohne  Erziehung  und  Büdung  und  meistens  junge  Leute  beider- 
lei Geschlecht  sind,  die  diese  Grelegenheit  mit  Sehnsucht  er- 
warten und  aus  einer  bedeutenden  Feme  herbeikommen,  der 
wird  sich  nicht  wundem,  wenn  er  als  Thatsache  hört,  dass 
nicht  weniger  als  80  nnelieliche  Kinder  in  einem  Uiuki'cLse  von 
20  englisclien  ^leihni  den  (b"ei  Nächten,  die  diese  Versammlung 
dauerte,  ihi-e  Gebui't  ^''erdanken." 

Weil  wir  gerade  bei  den  Methodisten  sind,  so  mögen  hier 
noch  die  Epidemien  von  Lachreiz  erwähnt  werden,  welche 
zum  grossen  Schmerze  des  Stiftiers  der  Sekte,  John  Wesley, 
bei  verschiedenen  Grelegenheiten  wahrend  des  Gottesdienstea» 
zunächst  als  Besultat  von  conträren  Autosuggestionen  bei  Ein- 
zelnen und  dann  von  mimischen  Fremdsuggestionen  bei  der 
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Menge  auftraten.  „Ich  war",  erzählt  Wesley  »)  selbst,  „am  9.  Mai 
1740  erstaunt,  als  einige  von  uns  ungewöhnlicher  Weise  vom 
Satan  so  angefochton  wurden,  dass  sie,  obwohl  zu  ihrem  eigenen 
Leidwesen,  unwiderstehlich  von  einem  Triebe  zu  lachen  ergriffen 
wurden"*  Vom  21.  Mai  heisst  es:  „Des  Abends  kam  ein  solcher 
Geist  des  Lachens  über  uns,  dass  Viele  grossen  Anstoss  nahmen, 
vorzüglich  aber  wurde  die  Aufmerksamkeit  auf  die  arme  L. 
gerichtet,  von  der  unr  alle  woasten,  daas  sie  sich  nicht  ver- 
stellte.  Noch  nie  habe  ich  jemanden  gesehen,  der  auf  so  schreck- 
liche Weise  vom  b5sen  Feinde  hin  und  her  gerissen  wurde. 
Bald  lachte  sie  so  laut,  dass  sie  fast  erstickte,  bald  brach 
sie  in  Fluchen  und  (xottesliisterungen  aus ,  dann  stampfte  sie 
auf  den  Boden  mit  so  ungehenrer  Kraft ,  dass  4  bis  5  Leute 
sie  nicht  halten  konnten.  Dann  rief  sie  aus:  ,0  Ewigkeit, 
o  Ewigkeit,  o  dass  ich  keine  Seele  hätte,  o  dass  ich  nie  geboren 
wäre*.  Endlieh  rief  sie  mit  sfliwfiflier  Stimme  Christum  um 
Hülfe  an  und  die  Heftigkeit  ihrer  Krämpfe  hdrte  auf.  Wir 
waren  nun  aUe  überzeugt,  dass  diejenigen,  über  welche  einmal 
jene  Yersuchnng  kam ,  ihr  nidit  widerstehen  konnten.  Nur 
E.  B.  und  A.  H.  waren  anderer  Meinung  und  behaupteten, 
dass  man  durcli  festen  Entschluss  dem  Lachtriebe  widerstelieu 
könne.  Dies  sagten  sie  noch  Dunnerstags,  aber  Freitags  wurden 
sie  ebenso  plötzlich  wie  die  anderen  ergriffen  und  lachten  wider 
Willen  fast  ohne  Aufhören.  Fast  zwei  Tage  lang  dauerte 
dieser  Zustand."  —  Noch  oft  traten  solche  Epidemien  in  der 
Gemeinde  auf  und  John  Wesley  sah  darin  ein  Werk  des  Satans« 
Jeder  von  uns  ist  gelegentlich  durch  directe  Suggestion  im 
heiteren  Ereundeskieise  oder  durch  Gontrfir-Snggestion  bei  emster 
Gelegenheit  der  Ansteckung  solcher  Lachepidemien  xum  Opfer 
gefallen. 

Auch  Russland hat  seine  Convulsionäre  unter  den  zahl- 
reichen Sekten  der  griechisch-katholischen  Kirche.  Wir  er- 
wähnen davon  bloss  die  Chlysten  oder  Geissler,  eine  neue 
Auflage  oder  ein  „survival"  der  mittelalterlichen  Geissler  und 
Veitstänzer.  »Ihre  religiösen  Übungen  bestehen  im  Absingen 
mystischer  Hymnen  und  Gebete,  sowie  in  tanzartigen  Sprüngen 


1)  Wesley,  Works  II.,  p.  83  sqq. 

*j  Monte  Buaeh,  Wunderlioho  Billige,  p.  144  sqq. 
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und  Verrenkungeii ,  bei  denen  sie  einander  geissein,  bis  das 
Blnt  herabfliesst."   Die  dnrdi  diese  Suggestiv-Mittel  bewirkte 

Ekstase  steigert  sich  aber  bis  zur  Gemeingefahrlichkeit.  „So 
zogen  im  Sommer  1869  die  Chlyst-en  von  Balascliof,  mehrere 
hundert  Mann  stark  ,  aus  dem  Orte  hinaus  in's  freie  Feld,  um 
eine  grosse  Geisselung  zu  feiern.  Auf  dem  Rückwege,  wo  alle  mit 
Striemen,  Beulen  und  Wunden  bedeckt  und  in  rasende  Verzückt* 
heit  versetzt  waren,  warfen  sie  sich  plötzlich  unter  der  Führung 
eines  Bauern,  den  sie  für  Christus  hielten,  auf  die  nichts  Arges 
ahnenden  Zuschauer ,  ergrifiTen  einige  davon  und  bearbeiteten 
sie  80  lange  mit  Geissein  und  Knitteln,  bis  sie  den  Geist  auf- 
gaben. Andere  wurden  von  ihnen  todt  getreten,  wieder  andere 
zwischen  Holzwagen  getrieben ,  welche  die  Schwärmer  dann 
in  Brand  steckten ,  so  dass  jene  Unglücklichen  erstickten  und 
zu  Asche  verbraimten." 

Bei  einer  anderen  Gruppe  der  russischen  Fanatiker ,  den 
Morelstschiki  treffen  wir  die  zum  Selbstmord  sich  steigernde 
religiöse  Ekstase  wieder,  welche  uns  in  der  „heiligen  Gretb^ 
von  Wildensbuch  entgegentrat.  Bie  Horelstschiki  sind,  wie 
Busch >)  mittheilt,  bei  SaratofP  und  in  Sibirien  zahlreich  an« 
gesiedelt.  Sie  halten  es  für  ihre  Pflicht,  nachdem  sie  in  den 
Stand  völliger  Reinheit  gelangt  sind,  sich  „Grott  ganz  dar- 
zubringen ,  d.  h.  sieh  mit  eigener  iland  zu  tijdten  oder  sich 
gegenseitig  abziis(  lilachten.  1868  fand  auf  den  Gütern  eines 
Herrn  v.  Gurielt  an  der  Wolga  ein  .«olchcs  mystist  lieH  Opler 
im  grossen  Stile  statt :  47  Männer  und  Frauen  stachen  einander 
auf  einem  Flecke  todt.  Ein  anderer  Zweig  dieser  wilden  Heiligen 
zieht  dem  Eisen  den  Strick,  wieder  ein  anderer  das  Feuer  vor. 
Wiederholt  , starben'  noch  in  den  letzten  Jahrzehnten  in 
Sibirien  ganze  Schaaren  solcher  Fanatiker,  30  ,  50,. ja  100 
Köpfe  stark,  in  grossen  Gruben  oder  einzeln  liegenden  Gehöften, 
die  sie  vorher  mit  Beissighaufen  umschichtet  hatten,  ,der  Sünde 
durch  dit'  Feuertaufe  ab'.  Bei  Turnen  in  den  östlicLeu  Vor- 
berfjen  des  Ural  sollen  vor  zw(3lf  oder  dreizehn  Jahren  mcht 
vvcaiger  als  1700  Morclstschiks  anf  einmal  freiwillig  den  Feuer- 
tod gesucht  und  gefunden  haben." 

Soweit  Busch.  Ks  wäre  sehr  zu  wünschen,  dass  ein  russischer 


I)  Busch,  Wimdediche  Heilige,  p.  144* 
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Ethnologe  ^)  das  für  einen  Ausländer  kaum  zu  erlangende  that- 
sächliche  Material  über  diese  merkwürdigen  suggestiven  Massen- 
Selbstmorde  zusammenstellen  würde. 

"Wir  übergehen  einige  aiidore  Vorkommnisse  auf  religitiscm 
Gebiet,  die  ^shakers"  und  „quakers",  die  „salvation  amiy"  und 
andere  exotische  Gewächse ,  da  sie  für  unser  Thema  wenig 
Interesse  und  nichts  Neues  bieten,  trotzdem  sie  ja  zum  Theil 
ancb  in  unserem  Boden  Wurzel  geschlagen  haben. 

Zum  Beweise  aber,  dass  ein  religiöser  Hallncinant  nnd 
Yisionär  ancb  hente  noch,  wie  vor  2000  Jabren  ein  Pnbliknm 
gläubiger  Seelen  findet,  wenn  er  sein  Prophetentum  in  eine 
neue  und  originelle  Form  zu  kleiden  weiss,  möge  nocb  die 
religiöse  Suggestiv  -  Epidemie  erwähnt  werden ,  deren  Urheber 
der  frühere  Karrenführer  (barocciaio)  David  Lazzarctti  war. 
Wir  sind  über  dieselbe  mit  aller  wüiKschbaren  AiLsfiihrlicbkeit 
(Inrcli  den  Biojrraphen  Lazzaretti's,  Barzellotti  ,  unterrichtet 
und  auch  Lombroso  ^)  hat  diesen  Hallucinanten  zum  Gegenstand 
einer  Studie  gemacht. 

David  Lazzaretti  war  1834  in  Arcidosso  geboren.  Er 
stammte,  worauf  Lombroso  grosses  Grewicbt  legt,  ans  einer 
psychisoh  belasteten  Familie,  in  welcher  Selbstmord  und  religiöser 
Wahnsinn  vorgekommen  war.  Er  soll  auch  Hypospade  gewesen 
sein ,  immerhin  war  er  verheiratet ,  seiner  Frau  sehr  zugethan 
und  Vater  zweier  Kinder.  Als  ein  mit  hoher,  wenn  auch 
schmaler  Stirn,  sowie  reichem  Haar  und  I>art\Yuelis  au  .^gestatteter 
Mann  von  grosser  Statur  und  eljenmäs^igen  Körperfonnen,  musste 
Lazzaretti  als  ein  schöner  Mann  gelten.  Er  war  intelligent  und 
sein  lebhaftes  Auge  hatte  den  Glanz  des  Illuminaten.  In  seiner 
Jugend  war  er,  hauptsächlich  in  Folge  seines  Berufes,  einem 
namentlich  in  Baccho  ausschweifenden  Leben  ergeben  gewesen 
und  ein  grässlicher  Flucher.  Lnmerhin  beschäftigte  er  sich 
mit  schöner  Literatur  und  war  ein  grosser  Verehrer  von  Christus 
und  Muhammed,  die  er  für  die  beiden  grössten  Gestalten  der 

')  Möglicherweise  ist  dies  bereits  geschehen  und  mir,  da  die  mir  hier 
zugüngUche  Literatur  über  Bussland  sehr  spärlich  ist,  ein&ch  unbekannt  ge- 
blieben.  Die  Bussen  mter  meinen  Zuhörem,  die  ich  darttbeor  befiagte, 
konnten  mir  keinen  Aufsohloss  geben. 
Bayrzellotti,  David  LassEorettL 
*)  Lombroso,  pazzi  ed  anomali,  p.  85  sqq. 
StoU,  SagfMtloii  «te.  25 
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Weltgeschichte  erkl^ii».  Mit  14  Jahren  hatte  er  seine  erste 
religiöse  Hallucinatiotiy  die  für  seinen  weiteren  Lehensgang  ver- 
hängnissvoll wurde.  Im  Jahre  1866  hatte  er  eine  weitere 
Erscheinung  der  Madonna,  in  Folge  deren  er  ein  paar  Monate 

bei  einem  preussischen  Kiiisit'dler  in  Monturio  lliaruiiio  zubrachte. 
Xarlilier  erschien  er  mit  einem  Stigma  auf  der  Stirn ,  das  au:; 
dem  von  Strahlen  und  Bornen  nnigehenen  Herzen  Jesu  bestand 
und  mitteist  Glüheisen  und  Tätttivvierung  hergestellt  war. 
Lazzaretti  pflegte  es  unter  einer  Stirnlocke  zu  verbergen  und 
nur  den  Eingeweihten  zu  zeigen.  Von  dieser  Zeit  an  traten 
bei  Lazzaretti  die  typischen  Symptome  des  reUgiösen  Hallucinan* 
tentum's  auf.  Aus  dem  fluchenden  Trinker  wurde  ein  weich- 
mutiger  Asket,  der  wochenlang  von  Brod  und  Wasser  lehte, 
und  seine  früher  verworrenen  Schreibereien  flngen  an  sieh  durcb 
glüheud-iruniuie  Bilder  und  eine  bisweilen  der  Eleganz  uiclit 
entbehrende  Ausdruoksweise  auszuzeichnen. 

Der  ])lijtzliche  Wechsel  seiner  Lebensfiihi'ung,  seine  Askese, 
seine  an  dunkeln  PT  ophezeiungen ,  Versprechen  und  Drohungen 
für  die  Zukunft  reichen  Predigten  warben  dem  neuen  Propheten 
bald  einen  Anhang  unter  der  ländlichen  Bevölkerung ,  die  er 
durch  sein  leutseliges  Wesen  gewann.  Die  SelbstüberhebuDg 
des  theologischen  Autodidacten ,  ein  typischer  Zug  der  dem 
Laienstande  angehörigen  religiösen  Hallucinanten ,  fehlte  auch 
Lazzaretti  nicht.  Als  ihn  einst  einige  Geistiiche  besuchten,  wäh- 
rend er  krauk  war,  sagte  er  ihnen  in'.s  (TC^icht,  .,sie  verstituden 
von  göttiielien  Dingen  so  viel,  wie  die  Esel  von  i\rusik"  (voi 
v'intendete  dclle  cose  di  T)io  comc  Mi  asini  8'iiiteiidouo  della 
musica).  Aus  den  Elementen  der  Landbevölkerung  von  ^[(nite 
Amiata ,  kleinen  Grundeigentümfern ,  gründete  er  zunächst  die 
jjGesellschaft  der  christlichen  Familien"  (Societä  delle  famiglie 
cristiane),  die  80  Familien  umfasste.  Biese  Golonie  lebte  mehere 
Jahre  lang  unter  Ffihrimg  ihres  Propheten  in  einer  Genossen- 
schaft, deren  Antheilhaher  eine  ihrem  Zuschuss  an  Gütern  oder 
an  Arbeit  entsprechende  Nutzniessung  bezogen.  Es  handelte 
sieb  dabei  jedoch  durcliaus  nicht  ;  ni  ein  socialistisches  Experi- 
ment, sondern  die  Motive.  weK  hc  diese  Baueni  veranla.s.st  hatten, 
in  dieser  Weiäu  hei.samnien  zu  Kbeu,  waren  religiöse:  die  Nach- 
folge ihres  TT»  iligen  Lazzaretti,  für  den  sie  sogar  Erohndieiiste 
thaten,  um  den  heiligen  Mann  der  profanen  Feldarbeit  zu  entheben. 
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Lazzarietti*s   Propbezeinngen   wurden   unter   dem  anto- 

.suggestiven  Küiflu^^s .  d{»n  seine  Stellung  als  geistlicher  Führer 
ciiKM-  (leinciiide  von  GläuLigen  auf  ihn  ausübte,  immer  geheimniss- 
voiler.  Er  si)nu']i  von  einer  Pilgerfahrt  zu  fremden  Völkern 
(audero  peilegrinaudo  il  mondo  fra  nazioni  straoiere  e  barbare) 
und  predigte  mit  einer  Inbrunst,  welche  f^eine  Anhänger  auf 
der  Bahn  des  Fanatismus  immer  weiter  führte.  Sie  nannten 
alle  Andersgläubigen  gottlose  Heiden  und  Protestanten.  Lazza- 
retti  selbst  bezeichnete  die  Protestanten,  die  er  wahrscheinlich 
bloss  dem  Namen  nach  kannte ,  als  „nemici  mortali  di  'Oristo, 
gente  fetida  e  schifosa  che  non  fanno  altro  che  appestare  Paria 
per  dovuui^uc  passano"  etc.  ^lau  bielit  aus  diesen  liivectivcn, 
dass  der  Visionär  bereits  in  dem  Stadium  angelaugt  war ,  wo 
der  blosse  Klang  ^'ewisscr  Worte  auf  die  Psyche  wirht  .  wie 
die  rothen  Tücher  der  Toreros  auf  den  Ballen  der  spanischen 
Arena. 

Auf  Monte  Labbro,  das  er  sich  zum  Sitz  seines  geistlichen 
Fürstentums  erkoren,  liess  er  von  seinen  Anhängern  einen 
Thurm  bauen  und  nichts  kennzeichnet  besser  die  von  diesem 
Hallucinanten  erregte  suggestive  Woge,  als  der  Eifer,  mit  dem 
Gross  und  Klein  an  dieser  Prohnarbeit  theilnahmen  i) :  „ITomini, 
donne,  giovinetti.  faueiullij  non  tutti  delle  iufime  classi,  portavano 
a  gara  terra,  mattuni  e  ealeina,  salivano  e  scendevano  per  luoghi 
aspri  con  grandi  sassi  suUa  testa,  al  vento  e  al  sole  cueentc  dalle 
prime  ore  della  mattina  fino  alla  sera,  non  per  altro^  ben  inteso, 
che  per  amor  di  Bio  e  per  le  indulgenze  promesse  da  David, 
ch'era  sempre  in  mezzo  ai  lavoranti  a  infervorarU,  a  dirigerli, 
a  dare ,  bisognando,  una  mano  anche  lui**.  Der  Thurm  wurde 
aber  aus  unbekannten  GMnden  nicht  vollendet,  seine  Trümmer 
sind  noch  jetzt  bei  Areidosso  zu  sehen. 

Es  ist  nicht  notwendig,  die  weitere  Entwit^klung  Lazzaretti's, 
seine  Audienz  beim  Papst ,  seinen  Aufenthalt  auf  der  Insel 
Monte  Cristo  und  in  Frankreich,  seine  Thätigkeit  als  Prediger 
und  mystischer  Schriftsteller  weiter  zu  verfolgen.  Immer  mehr 
verfiel  er  dem  völligei^  religiösen  Wahnsinn,  der  sich  in  dem 
ausgesprochenen  GrSssenwahn,  dem  sinnlosen  Sichhängen  an 
einzelne  Worte  und  Zahlen,  —  unter  denen  besonders  die 

1)  Barsellotti,  David  Lazzaretti,  p.  140. 
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Zahl  7  hervorragt  —  der  chaotischen  Verqmckung  religiöser, 
politisch  -  nationaler ,  socialistisch -internationaler  Ideen,  seinem 
Briefe  an  den  König  von  Italien,  tcinem  „Manifeste  de  David 
Lazzaretti  anx  penples  et  anx  princes  chretiens"  äusserte. 
Soweit  es  anging,  suchte  Lazzaretti  in  den  Ausserlichkeiten  seiner 
Umgebung  Christus  nachzuahmen :  Er  hatte  einen  Stab  von 
12  Aposteln,  darunter  seinen  Sankt  Petrus,  dem  er  als  Symbol 
seines  Amtes  ein  paar  Schlttssel  ans  Pappdeckel  krenzweis  auf 
die  Bmst  heftete.  Christus  hatte  40  Tage  nnd  Nachte  gefastet, 
Lazzaretti  behauptete,  auf  Monte  Cristo  ein  gleiches  gethan  zn 
haben.  Christi  Kreuzestod  hatte  die  Erde  gebebt  und  auch 
Lazzaretti  sagte  für  den  18.  August  1878  ein  Erdbeben  voraui!, 
Weil  lies  diejenigen,  die  nicht  an  ihn  glaubten,  verschlingen  würde. 
„In  jenen  Tagen  zitterten  sehon  alle,  bevor  das  Erdbeben  ein- 
treten sollte  und  die  Hebamme  Carolina  Pieri,  welche  in  der  Nacht 
des  15.  August  im  Hause  des  Lazzarettisten  Griovanni  Pastoreiii 
ihre  Berufsgescbäfte  zu  beschleunigen  suchte,  erhielt  zur  Ant- 
wort: „Ihr  dürft  euch  glücklich  schätzen,  bei  uns  bleiben  za 
können  I  wo  ihr  von  dem  Erdheben  verschont  bleiben  werdet^ 
welches  nach  der  Prophezeiung  des  heiligen  Bavid  alle  Tin- 
gläubigen  vernichten  wird".  Umsonst  lachte  die  Priesterin 
der  Juno  Lueina.  Man  antwortete  ihr:  „dass  der  heilige 
David  der  Herr  sei  und  dass  er  versprochen  habe,  sich  um 
Mitternacht  st  Inen  (iläubigen  in  anderer  Gestalt  zu  zeigen."  i) 

In  solchen  Äusserungen  suggestiver  Wirkungen  auf  die 
Menge  liegt  das  hauptsächlieliste  Interesse,  welches  der  Haliu- 
cinant  von  Monte  Lal  liro  für  uns  beanspruchen  kann.  Sie 
beweisen,  dass  das  Menschenmaterial,  an  welchem  vor  hunderten 
und  tausenden  von  Jahren  die  epidemischen  Psychosen  auf 
religiöser  Grundlage  sich  abspielten,  auch  heute  noch  vorhanden 
ist.  Noch  1883  traf  Barzellotti  in  den  zerstreuten  Häusern 
der  Maremmen  und  des  Montamiata  Leute,  welche  an  die  Wieder- 
kunft des  heiligen  David  glaubten. 

Wie  die  heilige  (Iretli  von  Wildensljuch  ,  mit  welcher  der 
Prophet  von  3Ionte  Labbro  trotz  der  Verschiedenheit  der 
Lebensumstände  manchen  Zug  gemeinsam  hat,  trieb  Lazzaretti 

1)  Lombroso,  pazzi  ed  anomali,  p.  96.     Barzellotti  erwähnt  diese  £id- 
bebeai-ProphezeiAzig  nicht. 
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mit  der  Notwendigkeit  eines  Automaten  eiiiciu  tragiscbeii  Ende 
entgegen  ,  auf  welches  sich  auch  nach  BarzeUotti  seine  h'tzten 
Prophezeiungen  bezogen.  Vage  Ahnungen,  dass  uiigewöhniiclie 
Dinge  bevorstünden,  erfüllten  den  Visionär  und  liessen  ihn  in 
seinen  Predigten  den  Grläubigen  „grandi  cose"  in  Aussieht 
stellen.  Sein  G-rossenwahn  hatte  einen  hohen  Grrad  erreicht. 
Er  bezeichnet  sich  in  seinem  ^Simbolo  della  nuova  ßiforma 
dello  Spirito  Santo*^  als  „Ponto  del  Signore  giudicato  e  oon- 
dannato  dalla  Curia  romana" ,  als  „Cristo  dnce  e  gindice  nella 
Vera  e  viva  figura  della  s^eeonda  venuta  di  nostro  Signore 
(iesü  Cristo  nel  moiido".  Er  hielt  sich  auch,  was  für  seinen 
Geniütsznstund  cliarakteristiseh  ist,  für  die  „vittima  che  doveva 
essere  immolata  per  la  redenzione  deiP  umanita*^. 

Lazzaretti's  Buch  „La  mia  Lotta  con  Dio"  hatte  die 
Aufmerksamkeit  der  geistlichen  Behörden  auf  sein  Treiben 
gelenkt.  In  Rom  hielt  man  ihn  für  verrückt  (illuso)  und  der 
Papst  wollte  nichts  mehr  mit  ihm  zn  thun  haben.  Lazzaretti 
ersetzte  daher  sein  früheres  Feldgeschrei  »Viva  la  Ohiesa  di 
Roma*  durch  ein  anderes:  „Viva  la  Repubblica  ch*^  il  regno 
di  Die".  Dies  und  andeie  ähnliche  Dinge  machten  ihn  staats- 
gefährlieher  Umtriebe  verdächtig  und  die  Regierung  liess 
auf  ihn  fahnden.  Um  die  Mitte  (hs  August  1878  bereitete 
Lazzaretti  einen  grossartigen  Aufzug  vom  Monte  Labbro  vor. 
Das  Grerücht  davon  hatte  auf  den  14.  August  eine  so  grosse 
Menschenmenge  nach  Monte  Labbro  gelockt,  wie  sie  dort  nie 
gesehen  worden  war. 

Die  Zeit  vom  14.  bis  18.  August  wurde  vornehmlich  mit 
Gebet,  Predigt  und  Gt)ttesdienat  zugebracht.  Die  Anhänger 
Davids  trugen  dabei  die  ihrem  Rang  in  der  Theokratie  ent- 
sprechenden Trachten  und  dt  i  Prophet  selbst,  die  12  ^Apostoli", 
die  „saeerdoti  Eremiti" ,  die  „sette  prineipi  legiouarii"  und 
unter  den  Frauen  di(^  ,.matrone"  ,  die  ,,su()re  di  oarita" ,  die 
„faneiuUe  pie"  ,  die  »üglie  dei  cantici**  mögen  in  ihren  von  der 
Pliantasie  des  Hallucinanten  ausgedachten  Gewändern  ein  buntes 
Bild  geboten  haben.  Die  Lazzarettisten  verbrachten  die  Nacht 
vom  17.  auf  den  18.  August  in  bestandigem  Gebet.  Alle 
fühlten  mit  heiligem  Schauer  die  Nähe  der  grossen  und  seltsamen 
Geschehnisse,  welche  David  vorausgesagt  und  in  seinen  Visionen 
bereits  geschaut  hatte.   Als  er  am  Morgen  des  18.  August, 


Digitized  by  Google 


B90 


znm  Aufbrach  bereit,  in  die  Kirche  kanii  hatte  Lazzaretti  den 
Mantel  mit  der  Innenseite  nach  aussen  angelegt  und  anf  das 
rothe  Futter  zeigend,  bemerkte  er  mit  leiser  feierlicher  Stimme : 

„questo  e  segno  di  sangue :  il  mio ,  il  sangue  ilcl  nuovo  Abele, 
sarä,  lo  vedrete,  ^parbo  tra  poco  e  si  coiiloiidera  va]  sacro  sangue 
ch'e  in  quel  ciborio."  —  Der  groteske  Zug  setzte^  sich  endlieh 
unter  den  Augen  von  tausenden  von  Ziiseliautrn  in  Bewegung. 
Die  Organe  der  Regierung,  de  Luca,  der  Delegato  di  pubblica 
sicurezza,  und  der  Sindaco  von  Arcidosso  gingen  mit  neun 
Carabinieri  der  Procession  entgegen.  Als  die  Parteien  auf- 
einander trafen,  forderte  de  Luca  den  Propheten  auf,  sich 
zurückzuziehen.  Lazzaretti  erwiderte:  „Se  volete  la  pace, 
vi  porto  la  pace;  se  volete  la  misericordia,  avrete  misericordia; 
se  volete  il  sangue,  eccomi."  Bei  diesen  Worten  breitete  er 
die  Arme  aus.  Wie  bei  der  heiligen  (irreth ,  hatte  sich  auch 
in  dem  kranken  Gehirn  LHzzaretti's  die  Suggestion  eines  blutigen 
Opfers  zur  herrsehenden  Idee  durchgearbeitet.  Den  Auf- 
forderungen der  Beamten  leistete  er  keine  Folge.  Als  sich  der 
Pro[)h('t ,  den  Stock  schwingend  und  an  die  Brust  schlagend, 
an  die  Menge  seiner  Anhänger  wandte,  erscholl  ein  tausend- 
stimmiger  Ruf:  »Viva  la  repubblica**  wahrend  ein  Stern« 
hagel  die  Beamten  und  Carabinieri  überschüttete.  Fast 
gleichzeitig  ertönte  das  CommaTido  „Feuer"  und  nun  folgte  eine 
blutige  Scene.  Die  Leben^-geiahr ,  in  der  sie  angesichts  der 
Menge  aufgeregter  Lazzarettisten  schwebten,  hatte  die  Carabinieri 
wütend  gemacht,  «ie  feuerten  in  die  Menge  hinein.  Als  Einer 
der  ersten  fiel  David  Lazzaretti.  Die  Prophezeiung  seines 
blutigen  Opfertodes  hatte  sich  ertülit. 

Wie  bei  der  heiligen  Greth  von  Wildensbuch,  knüpft  sich 
bei  David  Lazzaretti  das  psychologische  Interesse  nicht  sowohl 
an  die  Gestalt  des  Yisionärs  selbst ,  als  an  den  seltsamen  und 
ohne  den  Factor  der  Suggestibilitat  vollkommen  unerklärlichen 
Umstand ,  dass  es  ihm  ein  Jahrzehnt  lang  möglich  wurde, 
einigen  hinuh'rt  anderen  Kö[tfen  die  Ausgeburten  seiner  in 
autusugge.stiver  Steig!' i  iing  mehr  und  mehr  erkraukendeu  Phan- 
tasie als  Evangelium  erscheinen  zu  lassen. 

Wir  wenden  uns  nun  noch  kurz  zu  einigen  anderen  Er- 
scheinungen und  zwar  solchen,  welche  geeignet  sind,  die  enge 
Verbindung  der  religiösen  mit  der  erotischen  Ekstase  zu  zeigen. 
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In  diese  Kategorie  gehören  in  erster  Linie  die  sogenannten 
„Mucker"  von  Königsberg  V).  Es  war  dort  in  den  ersten 
Decennien  iiii.seres  Jahrhunderts-  zwei  (TcistlicduMi ,  dem  Archi- 
diaconus  Ebel  von  der  Altstädter  Kirche  und  dem  Prediger 
Biestel  von  der  Haberberger  Kirche  gelungen,  eine  Sekte  höchst 
merkwürdiger  Art  zu  gründen.  Merkwürdig  war  daran  schon 
der  Umstand f  daas  sie  sich  nicht  ans  denen  rekrutierte,  die 
»mühseUg  nnd  beladen  sind» ,  sonst  dem  geeignetsten  Material 
für  religiöse  Massensuggestionen,  sondern  aus  den  oberen  Schichten 
der  G-esellschafb.  Grafen  nnd  Barone ,  GrrSfinnen  nnd  Geheim- 
räthiniieii ,  Officiere  und  ein  jüdischer  Professor  der  Kcdicin 
biltl('t(?n  die  Gemeinde  Ebels  und  füllten  seine  Kirche.  Der 
dogmatische  Inhalt  der  Lehre  Ebels  ist  hier  völlig  gleichgültig, 
CS  sei  davon  nur  bemerkt,  dass  er  sich  die  mystische  Lehre 
eines  halbverrückten  Vaganton ,  Namens  Schönherr ,  über  die 
beiden  Urwesen,  Licht  und  Wasser,  Männliches  und  Weibliches, 
angeeignet  hatte,  dass  er  späterhin  chiliastische  Lehreii  ver- 
kündete, indem  er  nach  dem  Vorgang  von  Jang-StilHng  den 
Anbrach  des  tausendjährigen  Reiches  nnd  des  persönlichen 
Regimentes  Jesu  auf  das  Jahr  1836  ansagte  nnd  dass  er  endlich 
niehtd  dagegen  hatte ,  als  eine  iner  intimstt  n  Anhängerinnen, 
Minna  von  D. ,  spätci'o  Grätin  K. ,  entdeckte,  Ebel  sei  des 
3Iensehen  Sohn.  Wesentlich  für  die  Ebeische  Geheinilehre  war 
die  hierarchische  Rangordnung,  welche  Ebel  in  seinem  Ueiche 
eingeführt  hatte.  Zu  oberst  stand  natürlich  des  Menschen 
Sohn  Ebel,  dann  folgten  drei  Frauen,  nämlich  die  Gräfin  Ida 
V.  d.  G.  als  Ebels  erste  Fran  im  Geiste  als  „Lichtnatnr'^, 
Emilie  v.  S.  als  seine  zweite  Frau  im  Greiste,  in  der  Eigen- 
schaft der  „Finsternissnatnr",  nnd  endlich  seine  angetraute 
Gattin  als  dritte  Frau  im  Geiste,  sie  repräsentierte  die 
„Umfassung-'.  Sie  stand  in  jeder,  psychis!  lien  wie  physischen^ 
Hinsicht  dem  heilii^cn  Ebel  weit  weniger  nahe  als  seine  vor- 
nclimcn  nnd  schönen  Hcchnibränte  der  ^Lichtnatur"  nnd  der 
„Finsternissnatur".  Auf  die  drei  Frauen  scheint  der  l?astor 
Diestel  im  Range  gefolgt  zu  sein ,  auf  diesen  der  hohe ,  dann 
der  niedere  Adel,  dem  dann  die  Gelehrten,  Officiere,  Beamten 


1)  Vgl.  darüber  unter  anderm  „Der  Mucker  iu  d^r  Euagainkeit"  uu4 
DixoD,  Spu-itual  mves. 
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mit  ihren  Frauen  folgten«  Derjenige  Punkt  im  EbeFschen  Lelir- 
gebäade  aber,  der  für  unser  Thema  am  meisten  Wichtigkeit 

besitzt,  betriü't  die  Beichte  und  eiuen  Theil  der  Ceremonien 
dieses  psyeliolof^iseh  merkwürdigen  Cultus.  Die  Angehörigen 
der  engeren  Geuieinde  hatten  von  Zeit  zu  Zeit  ihre  Sünden 
zu  beichten  und  zwar  nicht  Ebel  selbst,  sondern  seinem  Stabe 
adeliger  Frauen ,  und  diejenige  Kategorie  von  Sünden ,  auf  die 
CS  hierbei  zu  allermeist  ankam,  waren  die  geschlechtlichen,  die 
einfache  Gedankenunzncht  natürlich  inbegriffen.  j^Je  über- 
strömender  man  in  dieser  Hinsicht  war/  erzählt  der  Professor 
Sachs als  Eingeweihter,  „je  empörenderer  Ausdrücke  man 
sich  bediente,  desto  höher  wnrde  man  gestellt,  desto  mehr  als 
im  wahren  Ernst  der  Heilung  ätcliend  wurde  man  betrachtet 
Schien  das  Bekannte  nickt  wichtig,  d.  h.  nicht  arg  e:enug,  so 
erregte  das  Unzufriedenheit  und  wurde  ein  Festhalten  am 
Argen ,  ein  Unterhandeln  mit  dem  Teufel ,  Lauheit ,  ärger  als 
kalt  lind  warm  genannt  und  nun  begann  das  heftigste  und  an- 
dringend sf?  Pressen  auf  andere  und  geschärftere  Bekenntnisse. 
£amen  solche  hervor,  so  wurde  Gott  gepriesen,  der  das  Herz 
eines  Verstockten  erweicht  hatte." 

Im  GeremonieU  der  Eberschen  Mysterien  spielte  der 
„Seraphinenkuss*  eine  grosse  RoUe,  eine  der  niedersten  Bordell- 
praxis entlehnte  ars  u.^eulandi,  die  darin  bestand,  dass  sich  die 
Gläubigen  verscLii.dencn  Gesclileelites  mit  den  Zungenspitzen 
•  l>erühiteii.  Xodi  schlimmer  aber  war  die  Methode,  durch  weh  he 
die  Mitglieder  des  Conventikels  stufenweise  geläutert  und  der 
Heiligung  entgegengeführt  wurden.  Diese  Methode  bestand  im 
Wesentlichen  darin ,  dass  in  den  Versammlungen  der  Gemeinde 
Frauen  irgendwelche,  für  gewöhnlich  dem  männlichen  Auge 
entzogene,  Theile  ihres  Körpers  entblössten,  durcb  deren  häufigen 
Anblick  die  Männer  sich  derart  abhärten  mussten ,  dass  sie  im 
Stande  waren ,  alle  die  schönen  Dinge ,  die  da  zum  Vorschein 
kamen ,  zu  betrachten ,  ohne  die  gewöhnlichen  Kegungen  der 
Sinuenhist  zu  emptinden.  Welche  ErfVilgi»  diese  Methode  auf- 
zuweisen hatte,  geht  ans  dem  j^erieht  des  Trofessor  Sachs  licrvor: 
Schon  das  unaufhörliche  starke  Küssen  und  Umarmen,  das 


Sachs,  DaiBteUxmg  der  pietistischen  Umtriebe  in  KönigBleig,  in 
Pixon,  Seelenhrftute  IL  p.  2^  sqq. 
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gang  und  gebe  war,  die  uiigcnitTte  Art  der  k()rperli('licn  Aiiuiiliornng 
auc]i  da,  wo  von  gesolil(.'('litli('heii  Übungen  znr  Heiligung  keiiu3 
ivcdü  war,  sondern  die  zu  der  gewöhnlichen  Art  des  Zusammenseins 
geh«  T  ff  (denn  in  Gegenwart  irgend  eines  Fremden,  draussen 
Stellenden  trat  das  förmlichste  und  zierliebste  Ceremoniell  ein), 
schon  dies  konnte  nicht  verfehlen,  jene  Wirkung  sinnlicher 
Erregung  auszuüben,  zumal  viele  der  Frauen  mit  vielen  Beizen 
des  Aussem  wie  des  Gebtes  ausgestattet  waren.  Wer  etwa 
sagen  wollte ,  es  sei  ihm  hierin  anders  ergangen ,  von  dem 
scheint  es  mir,  dass  er  sich  belüge  oder  wenigstens  täusche." 
So  der  Medii  iner  Professor  Sachs,  der  persitnlicli  eine  unrülim- 
liehe  Holle  liei  der  ^iuizen  Saelie  spielte  und  allen  (4 rund  hatte, 
diesen  Theil  der  (^laubensübungen ,  ilie  er  einst  auch  mitge- 
macht, in  möglichst  gelindem  Lichte  zu  zeigen.  In  einer 
Broschüre  ^)  aus  jener  Zeit  steht  folgendes  zu  lesen :  „Vor 
einigen  Jahren  litt  Ebel  an  einer  Hautkrankheit,  wie  sie  die 
gewöhnliche  Folge  eines  solchen  Lebenswandels  ist'),  nnd 
gebrauchte  zu  seiner  Herstellung  das  Seebad  im  Dorfe  Tron- 
kitten  bei  Fischhausen,  gewartet  und  gepHegt  von  einem  Theil 
seiner  weiblichen  Geni<  iiide.  Der  ihn  heliandelnde  Arzt  wollte 
ihn  einstmals,  als  er  eben  im  Bade  war,  bcauchen.  nnd  bemerkte 
von  Weitem  sebon  ,  dasp  in  dem  nahe  dabei  gelegenen  Damen- 
bade gebadet  werde.  Kaum  aber  hatte  man  von  dorther  seine 
Annäherung  gewahrt,  als  ihm  in  grosser  Hast  eine  halbent- 
kleidete Dame  entgegenrannte  und  ihn  fern  zu  bleiben  beschwor, 
da  Ebel  eben  jetzt  von  den  Damen  gewaschen  und  gebadet 
werde.  Und  sollte  man  es  für  möglich  halten!  Zdin  bis 
zwölf  jüngere  und  ältere  Damen  standen  entkleidet  halb  im 
Wasser  um  ihren  Oberpriester  herum ,  um  ihm  voll  Eifer 
Hilfsleistungen  zn  thun,  von  denen  das  Schamgefühl  mit  Un- 
willen sich  abwendet." 

Diese  Probe,  der  sich  noch  andere  ani-eihen  Hessen,  genügt, 
um  zu  zeigen,  dass  es  sieh  T>ei  Ebel  selbst  nicht  bloss  um  einen 
mit  theologisch-philosophischem  Wust  gefüllten  Kopf,  sondern 
hauptsächlich  und  in  erster  Linie  um  einen  geistlichen  Schweinigel 

*)  Der  MiK  ker  in  Einsamkeit,  p.  15. 

ä|  Es  liandelt  sicli  hier  mn  einen  metliciniöclieii  Jnium.  Wenn  jene 
Krankheit  Ebels  wüklit  h  \  enerisclier  Katiu"  war,  f^o  war  sie  nicht  einfach 
Folge  seines  LebouswaudeLb,  bondorn  einer  speciUsclitJU  Ansteckung. 
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handelte,  der  die  religiöse  und  erotische  Suggestibilitiit  schöner 
und  vornehmer  Damen  benützto.  um  sich  auf  billige  und  straf- 
lose "Weise  die  Annehmlichkeiten  eines  orientalischen  Harem  zu 
verschaffen. 

Weit  schwieriger  verständlich  aber  i^t  das  Benehmen  der 
adeligen  Damen,  welche  die  Leibgarde  des  frommen  Mannes 
bildeten  nnd  welche  in  dieser  Eigenschaft  üher  alle  die  sonst 
so  starken  Voiurtheile  der  Gebnrt  nnd  des  Standes  hinweg 
dazn  gelangten  y  sich  mit  Praktiken  zn  befassen,  die  sonst  das 
PriTilegium  ganz  anderer  Kreise  bilden.  Wie  war  es ,  nm  bei 
einem  concretcn  Beispiel  zu  l)leil»en,  müglicli,  dass  Ida  v.  d.  Gr., 
eine  junge  Witwe  von  hohem  Adol.  gleich  ausgezeichnet  durch 
Schönheit  des  Charakters,  wie  des  Äussern,  in  das  so  seltsame 
Verhältniss  einer  „Seelenbraut"  zu  einem  Menschen ,  wie  Ebel 
gerieth?  Wie  erklärt  es  sich,  dass  diese  gebildete  Dame  imd 
ihre  geistigen  Nebenfrauen  der  ungeheuerlichen  Idee  Kaum 
gehen  konnten ,  dass  £bel  Gottes  Sohn  sei  nnd  dass  sie  sich 
allen  Ernstes  in  lächerlichster  Weise  anf  den  Anbruch  des  von 
Ehel  prophezeiten  tansendjahrigen  Reiches  nnd  anf  die  per- 
sonliche Erscheinung  Christi  vorbereiten  konnten?  Wie  schwer 
und  bedingungslos  der  psychische  Bann  war ,  unt4^r  dem  die 
bedauernsworthe  Frau  stand ,  geht  aus  dem  Umstaiul  hervor, 
da^ss  sie  ,  auch  als  Ebel  gerichtlich  seines  Amtes  entsetzt  mi<l 
als  sittlich  verworfener  ^lensch  entlarvt  war,  ihn  dennoch  nicht 
verliess ,  sondern  fortfuhr ,  ihre  Stellung ,  ihre  Familienbande, 
ihr  Vermögen  in  seinem  Dienste  za  opfern ,  indem  sie  ihn  in 
seine  „Zarückgezogenheit''  begleitete  nnd  wie  es  scheint,  bis 
an  sein  1861  erfolgtes  Lebensende  verpflegte.  Mag  immerhin 
der  Plebejer  Ebel  ein  schöner  stattlicher  Mann  nnd  Ida  v.  d.  €r. 
eine  nach  knrzer,  glücklicher  Ehe  plötzlich  ihres  Gatten  be- 
raul)te .  schöne  junge  Frau  gewesen  sein ,  so  würde  man  ihr 
doch  sicher  schweres  T^nreelit.  thun ,  wenn  man  ihr  seltsames 
Verhältniss  zu  Kliel  auf  das  rohe  sinniidie  Wohlgefalloi  an 
dem  stattlichen  Äussern  ihres  Seelenbräutigams  zurückführen 
nnd  den  erotischen  Zug  in  ihrem  Mysticismns  für  das  Primäre 
desselben  halten  wollte.  Damit  würde  das  ganze  Verhältniss 
lediglich  als  eine  raffinierte  Form  des  Concnbinates  oder  der 
Polygamie  gedeutet.  Ebensowenig  aber  erklärt  die  Anffassong 
der  gegenseitigen  SteUnng  der  Beiden  als  eines  Liebesverhält- 
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nisses  im  gewöhnlichen  Sinne,  also  als  einer  Miscliuiig  sexueller 
und  psychischer  ^fotive,  das  Rätsel.  Eine  starke,  leidenschaft- 
liche Liehe  hedingt  stets  den  Wunsrli  nach  Ausschliepslichkeit 
des  Besitzes,  um  die  mit  Eifersucht  gekämpft  wird.  Von  dieser 
Eifersucht  sind  bei  Ida  v.  d.  G.  wenig  Spuren  nachzuweisen. 
Wenn  wir  anch  nicht  wissen  können,  was  Alles  in  ihrem 
Herzen  vorging,  so  hatte  sie  doch  offenbar  nichts  dagegen, 
wenn  die  Zungenspitze  des  Heiligen  anch  anderen  Frauen  den 
seraphischen  Kuss  applicierte,  wenn  er  bei  den  Abhärtuugs- 
TJbungen  auch  andere  Frauen  sich  entblössen  sah  und  wenn 
ihm  eine  andere  Frau  als  rechtmässige  Gattin  angetraut  wurde, 
alles  gewiss  sehr  starke  Zumuthungen  an  die  Toleranz  einer 
liebenden  Frau.  „Würde  El)el  ihr  sagen :  Jda ,  gehe  hin  und 
senke  diesem  Menschen  den  Uulch  in's  Herz'  —  sie  würde  ihn 
nur  ansehen,  um  zu  sehen,  ob  es  sein  Emst  seij  fände  sie 
dies,  so  ginge  sie  hin  und  thäte  es;  ist  er  denn  Mensch,  dass 
er  irren  konnte?  Ja,  sie  thäte  mehr,  als  Selbstopfer:  wurde 
ihr  Ebel  sagen :  Ida ,  gehe  hin ,  liebe  diesen  Menschen  und 
gieb  dich  ihm  als  Weib  hin,  auch  dies  würde  sie,  wenn  viel- 
leicht auch  unter  Thränen ,  aber  doch  ohne  allen  Zweifel  und 
in  willigstem  (iehorriaui  thun  ....  Käme  ihr  eine  Stimme 
vom  Himmel  mit. dem  Zurufe:  .Ebel  hal  dicli  getäuscht,  betropcen, 
er  ist  ein  Mensch,  ja  einsehr  sündhafter  und  verschmitzter  Mensch', 
sie  würde  ihm  als  einen  feindlichen  .  ans  der  Hölle  kommenden 
nicht  glauben  ;  denn  sie  ist  üherzcTio-t,  ihren  himmlischen  Freund 
und.  Erlöser,  dessen  Weib  zu  sein  sie  ja  die  selige  Bestimmung 
hat,  gefunden,  mit  Augen  gesehen  und  inbrünstig  umschlungen 
zu  haben,  und  er  ist  bei  ihr,  und  sie  ist  bei  ihmt^  —  Diese 
Worte  des  Prof.  Sachs  mögen  eine  starke  U.>pcrbel  sein,  aber 
sie  charakterisieren  doch  höchst  wahrscheinlich  das  eigentliche 
W  cbcn  des  Verhältnisses  der  (irätiu  zu  Ebel  recht  gut  und  richtig. 

Es  gibt  nur  Einen  psychischen  Factor,  der  im  Stande 
wäre,  eine  Geistesverfassung,  wie  diejenige  der  Gräfin  Ida 
V.  d.  G.  unter  dem  Banne  Ebels  war,  ausreichend  und  allseitig 
zu  erklären  und  dies  ist  die  Suggestion.  Selbstverständlich 
ist  dies  nicht  so  zu  verstehen,  als  ob  Ebel  die  Gräfin  im  Sinne 
der  modernen  Suggestionsmethode  direct  suggestiv  für  seine 
Zwecke  bearbeitet  hätte,  sondern  die  Suggestivmittel  waren 
hier  verschiedenartige  und  ihre  Wirkung  eine  indirecte. 
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Die  Mucker  von  Köni«^sberg  bildeten  nicht  das  einzige 
Vorkonimniss  dieser  Art,  Nicht  nur  hatten  sie  in  einer  Reihe 
anderer  deutscher  Städte  Toehterkolonien  im  Gefolge ,  sondern 
zur  selben  Zeit  und  unabhängig  von  den  deutschen  Muckern 
spielten  ähnliche  Dinge  auch  an  anderen  Orten ,  in  England 
und  Nordamerika.  In  England  hatte  ein  wollüstiger  Schwärmer, 
Namens  Henry  James  Trince,  seinen  weiblichen  Anhang  derart 
bethört,  dass  es  ihm  möglich  wurde,  in  der  von  ihm  gegründeten 
„Stätte  der  Liebe"  (Agapemone)  in  offener  Versammlung  der 
Grläubigen  ein  schönes  Mädchen ,  Miss  Paterson ,  zu  deflorieren, 
und  zwar  kündigte  er  an ,  „in  der  Kraft  (xottes  werde  er  eine 
Jungfrau,  so  zu  sagen,  zum  AVeibe  nehmen,  nicht  mit  Fürchten 
und  Schämen  an  geheimer  Stelle  und  bei  verschlossenen  Thüren, 
sondern  offen  im  Lichte  des  Tages  und  in  Gegenwart  aller 
Heiligen  beiderlei  Geschlechts.  Gottes  Wille  sei  es ,  dass  er 
sie  nähme  und  er  werde  niemanden  fragen  ,  am  wenigsten  die 
Erwählte  selbst.  Welche  er  nehmen  würde ,  sagte  er  nicht. 
Die  Jungfrauen  sollten  sich  also  bereit  halten ,  da  niemand 
wissen  könne ,  w^ann  der  Bräutigam  käme.  Zuerst  wollte  er 
sie  besiegeln  mit  einem  Kuss ,  dann  sie  herzen  und  an  sich 
halten,  so  dass  der  himmlische  Geist  und  das  Ding  von  Erde 
miteinander  verwüchsen  und  fortan  Eins  .seien  an  Leib  und 
Seele."  —  Die  unerhörte  Ceremonie  wurde  wirklich  vollzogen. 
Welche  Revolution  im  Denken  und  Fühlen  der  weiblichen  und 
männlichen  (ilieder  der  Gemeinde  die  von  Prince  und  seiner 
Lehre  ausgehenden  Suggestiv  -  Einflüsse  erst  hatten  bewirken 
müssen,  um  sie  zu  Augenzeugen  einer  derarti«{en  Scene  werden 
zu  lassen ,  mag  jeder  normal  empfindende  Mensch  sich  selb.st 
ausmalen.  Einige  der  Zuschauer  sagten  sich  infolge  dieses 
Schauspiels  von  Prince  los,  die  Mehrzahl  aber  schaarte  sicli 
um  so  dichter  um  den  Heiligen. 

Dinge,  die  nicht  viel  besser  sind,  als  die  erwähnten,  dui'cli- 
setzen  auch  die  Geschichte  der  nordamerikanischen  ,.revivals".  -) 
Einer  der  Erweckungs-Heiligen,  ein  gewisser  Abraham  C.  Smith, 
hatte  z.  B.  die  momentane  Hilflosigkeit  und  Armut  eines  jungen 
reliiri"»' - ^^<  hwärmerischen   Ehepaars  benützt,   um  dasselbe  in 
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sein  Hans  zu  ziehen,  den  Mann  als  Arbeiter  ansser  dem  Hanse 
zu  beschäftigen  nnd  die  jnnge  Fran,  die  bis  dahin  ihren  Mann 
zärtlich  liebte  nnd  von  ihm  mit  Leidenschaft  wiedergeliebt 

wnrde ,  zum  Ehebruch  zn  verleiten ,  wohlverstanden  immer 
unter  dem  Vorwand  der  geistlichen  Führerschaft.  Er  brachte 
die  junge  Frau ,  Mary  Cragin ,  so  weit ,  dass  sie  die  Liebe 
ihres  Mannes ,  die  bisher  ihr  Tro^^t  in  aller  Trübsal  gewesen 
war,  als  nnbei^aeme  Selbstsucht  empfand  und  rügte.  Dem 
Manne,  George  Cragin,  sagte  er,  seine  Liebe  für  Mary  sei  im 
höchsten  -  Grade  selbstsüchtig  und  werde  ihn  noch  Gott  ab- 
wendig machen.  Um  seiner  Seelenliebe  zu  der  jungen  Frau 
Cragin  ungestörter  nachleben  zu  können,  vertrieb  Smith  seine 
eigene  Frau  aus  dem  Hause.  „Nicht  so  sehr  aus  Hass  gegen 
seine  eigene  Frau",  erzählt  George  Cragin  selbst,  ,. hatte  er 
(Smith)  diese  aus  seinem  Hause  gestossen ,  als  aas ,  ich  kann 
nicht  sMgen :  Liebe,  sondern  aus  einer  heftigen  wahnsinnigen 
Leidenschaft  für  meine  Frau ,  die  er  sich  geistig  schon  völlig 
zu  eigen  gemacht  hatte.  Aber  er  trieb  sein  Spiel  geschickt; 
er  richtete  es  nämlich  so  ein ,  dass  alle  Verantwortlichkeit  für 
seinen  vertrauten  Verkehr  mit  Mary  auf  mich  selbst  fiel. 
So  z.  B.  sagte  er  ihr  eines  Abends,  sie  sollte  sich  betrübt, 
niedergeschlagen,  gedrückt  stellen  und  mich  dann  um  Erlaubniss 
bitten,  dass  sie  zu  ihm  aufs  Zimmer  gehen  dürfe,  um  sich 
Trost  zu  holen  für  ihre  Seele ,  und  so  vollständig ,  ich  möchte 
sagen ,  magnetisiert  war  sie  von  ihm  ,  dass  sie  ziemlich  alles 
that ,  was  er  von  ihr  forderte.  TTnglücklichei'w  t  isc^  gebrauchte 
sie  am  folgenden  Abend  denselben  Yorwand.  Mein  (jott,  sagte 
ich  zu  mir,  wo  will  das  hinaus!  sind  alle  diese  Operationen 
nötig,  um  mich  von  dem  Geiste  der  Ehe  zu  heilen  ?  müssen 
andere  Böses  thun,  damit  ich  gut  werde?  Nun,  freilich,  Smith 
sagte,  meiner  sei  ein  ganz  verzweifelter  Fall  imd  erfordere 
verzweifelte  Mittel^.  Später  brachte  der  Methodistenbeilige 
die  junge  Frau  dazu,  sich  fem  von  ihrem  Mann,  eine  Woche 
lang  mit  ihm  in  New  York  aufzuhalten.  In  welch  bitterem 
Kamp!  die  Scelenbrant  sich  dabei  zwischen  Pflicht  und  sug- 
gestivem Bann  befand,  beweist  die  Erzählung,  welche  ihrem 
Manne  von  der  CTa.stli'eundin  gemacht  wm-de ,  bei  der  Smith 
mit  Frau  Cragin  gewohnt  hatte:  „Ihre  Frau  that  ihr  Mög- 
lichstes, um  heiter  zu  erscheint  und  mir  zu  verbergen,  welche 
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Prüfimg  über  sie  gekommen.  Aber  es  gelang  ihr  nicht.  Wider 

ihren  Willen  traten  ihr  die  Thräneii  in  die  Augen  und  man 
sah ,  wel<  lie  Noth  sie  in  ihn  in  Jinicrn  litt.  Ganze  Stunden 
sprach  Smith  zu  ihr  und  bisweilen  .so  harte  Worte,  dass  es  mich 
aufs  hitihste  empörte.  Eines  Nachts  hörte  ich  ihn  zu  ihr 
sagen ,  wenn  sie  Ihnen  ihre  geheime  Vermählung  anzeige ,  so 
würde  das  eine  ewige  Trennung  von  ihm  zur  Folge  haben". 
Biese  „geheime  Vermählung''  bestand  in  einer  Art  Himmelsehe, 
bei  welcher  der  verheiratete  Smith  und  die  verheiratete  Frau 
Oragin  ihre  Seelen  einander  gelobt  hatten  zu  einem  Liebesbnnd 
ior  alle  Ewigkeit. 

Es  ist  nicht  notwendig,  die  ungliickli» ho  Verblendung  der 
Frau  Cra^  noch  weiter  zu  verfolgen,  das  Angeführte  enthält 
alle  zum  psychologischen  Verständniss  des  Falles  notwendigen 
Momente.  Später  fielen  der  jungen  Frau  die  Schuppen  von 
den  Augen  und  sie  sah  zu  ihrem  Schmerze  ein ,  dass  sie  das 
Opfer  eines  frommen  Heuchlers  geworden  war.  Sie  kehrte  zu 
ihrem  Manne  zurück,  was  ihr  nicht  ohne  starke  Anfechtung 
seitens  ihres  einstigen  Seelenbiäutigauis  möglich  war.  i) 

Alle  die  drei  Fälle ,  die  wir  ihres  typischen  Charakters 
wegen  aus  dem  ganzen ,  an  solchen  Erscheinungen  reichen  Gre- 
biete  der  erotisch  -  religiösen  Ekstase  hervorgehoben  haben, 
Grräfin  Ida  v.  d.  G-.  in  ihrer  blinden  Abhängigkeit  von  dem 
Heiligen  Ebel,  Miss  Paterson,  die  sich  in  majorem  T)ei  irlonam 
vor  versauimciter  Gemeinde  von  dem  Heiligen  PriiiCL  tiriloriereii 
liess ,  Frau  Cragin,  die  durch  den  Heiligen  Alirnliiim  C  Smith 
von  ihrem  zärtlich  geliebten  iVlaime  weg  geluhrt  und  zum 
Ehebruch  verleitet  wurde,  beruhen  auf'  derselben  psychologischen 
Grundlage.  Biese  besteht  in  der  consequenten ,  in  bestimmter 
Richtung  arbeitenden  suggestiven  Beeinflussung,  die  zu  der  voll- 
ständigen Verschiebung  der  einer  gesitteten  weissen  Frau  heiligen 
ethischen  Begriffe  führt  und  sich  bis  zur  Abulie,  zur  Willens- 
hemmung  steigert.  Sie  unterscheiden  sich  von  den  Suggestiv-Ein- 
Rüssen  der  gewöhnlichen  Vcrfiüimng  ganz  wesentlich  dadurch, 
dass  das  erotische  Moment  erst  secundär  auf  einer  Grundlage  zur 


0  Über  das  wettere  Schidcsal  des  jungen  Paares  ist  Dixon,  Spiritnal 
^yes  II  p.  134  sqq.  nachzulesen. 
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Wirkung  kommt,  welche  durch  eine  Reihe,  der  chronischen  reU* 
giösen  Ekstase  entnommener  Suggestiv -.Mittel  geschaffen  wird. 
Es  gibt  Frauen,  und  ihre  Zahl  ist  vielleicht  nicht  klein, 

welche  beim  eisten  ge\s  airi^cii  und  nucli  unverstandenen 
Ansturm  erotisihcr  Erre^^ung  dTirch  eine  fast  indifferente 
körperliche  Berührung  mit  dem  geliebteii  Mlimii,  durch  Anfassen 
der  Hände  oder  durch  Küssen,  in  einen  Zustand  eigentümlicher 
Somnolenz  verfallen,  der  mit  der  Lethargia  lucida  und  selbst  der 
flypnose  ^osse  Ähnlichkeit  hat  und  von  einer  mehr  oder  minder 
grossen  Abulie  hegleitet  ist.  In  solchen  gefährlichen  Augen- 
blicken hängt  es  ganz  von  der  Stärke  und  der  Qualität  der 
im  Manne  thätigen  suggestiven  f^actoren  ab,  ob  er  seine  Bolle 
als  Verführer  oder  als  Beschützer  der  preisgegt  henen  Tugend 
durchführt.  Es  ist  walirsi  lioinlich,  dass  mancher  von  einernnehe- 
lichen  Concepticm  gefoli^te  Siind»  iiiall  in  solchen  ^umeuten  statt- 
gefunden hat,  denn  es  handelt  sich  dabei  nicht  um  Frauen  mit 
habituell  lockeren  sittlichen  Grundsätzen  oder  um  will  eussr  h  wache 
(Geschöpfe ,  sondern  um  normale  und  im  gewöhnlichen  Leben 
willenskräftige,  wenn  auch  stark  reagierende  Naturen.  Jeder 
lebenserfahrene  Arzt,  der  seinem  Publikum  nicht  bloss  mit 
Scalpell,  Geburtszange  und  Bacillen-Mikroskop  zu  Leibe  rückt, 
sondern  sich  auch  als  Arzt  der  Seele  bei  seinen  Clientinnen  zu 
bethätigen  sucht,  hat  (relegenheit,  von  solchen  Fällen  zu  hören. 
Ein  psychulugisch  geschulter  Gerichtsarzt  wird  diese  Aiigcn- 
blieke  suggestiv-geschwächten  Willens  nicht  mit  der  kaltblütigen 
Einwilligung  zur  Unzucht  verwechseln,  sondern  sich  sagen,  dass 
die  Ausnutzung  dieser  Abulie  seitens  eines  Mannes  unter  Um- 
ständen  verbrecherisch  und  der  Notzucht  gleichzustellen  ist. 

Um  diese  Form  erotischer  Ekstase  handelt  es  sich  aber 
bei  den  vorerwähnten  Fällen  nicht.  Sondern  diese  bilden  das 
Extrem  einer  langen  Eeihe  milderer  Formen  der  religiös^sugges- 
tiven  ELnfitisse.  Sie  schliessen  sich ,  zwar  nicht  durch  die  Art 
der  sugojcstiven  Momente ,  wohl  aber  durch  die  Eorni  der  Sug- 
gestiv-Wirkung  anf's  engste  an  gewisse  Fälle  an,  die  zu  crimina- 
listischer  Berühnitlnit  gelangt  sind.  Da  diese  jedoch  in  den 
Welken  von  Bernheim  austülirlich  im  Lichte  der  8uggestions- 
Lehre  dargestellt  sind ,  mag  hier  auf  jene  Arbeiten  verwiesen 
werden.  Es  handelt  sich  dabei  um  3Tänner,  welche  auf  irgend 
eine  Weise,  bald  bewusst  und  absichtlich,  bald  aber  unbewusst  und 
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TinabsiGlLtlich,  auf  gewisse  Frauen  einen  so  machtigen  suggestiven 
Einfluss  erlangten ,  dass  diese  nach  einem  tadellosen  Vorleben 
allmälig^  völlig  willenlos,  anf  die  bedenklichsten  sittlichen  Ab- 
wege gebnu  ht  wurdi-n ,  sobald  jene  Männer  sich  ihrer  ver- 
hanjO^niRsvollen  suggestiven  Gewalt  bewusst  wurden.  Von  be- 
suiuk'rem  Interesse  für  das  psychologische  A^erständniss  der  von 
Muckern  verführten  Frauen  ist  ein  von  Bernheim ')  erzählter 
Criminalfall,  der  im  J.  1865  vor  dem  Schwurgericht  von  Dra- 
gmgnan  erledigt  wurde. 

Selbstverständlich  gehört  auch  manche  Erscheinimg  anf 
dem  Gebiete  des  Mormonismns  in  die  Kategorie  der  erotisch- 
religiösen Suggestionen .  doch  i.<t  ein  näheres  Eintreten  aui 
diesen  verwickelten  (gegenständ  hier  niclit  thnnlich,  da  sich 
im  Mormonentiun  zu  den  religii>s -erotischen  auch  psychische 
Einüüsse  anderer,  hauptsächlich  wirtschaftlicher,  Art  gesellen. 

Eine  gewissermassen  negativ-erotische  Form  der  chronischeD 
religiösen  Ekstase  repräsentiert  die  russische  Geheimsekte  der 
Skopzen  deren  Wesen  sich  schon  aus  ihrem  Namen  theilweise 
erklärt,  da  das  russische  Wort  cKOiieui,  „Castrat"  bedeutet. 

Auch  hier  gibt  es  Verführei*  und  Vert'iihrte.    J)cn  Ausgangs- 
punlvt  für  die  seltsamen   Riten   der  ^Skopzcn    liel'eni  gewisse 
Bibelstellen,  wie  IVratth.  19,  12:    ,.I)enn  es  sind  etliche  ver- 
schnitten {f-ioiv  fihovxot  ),  die  siml  aus  Mutterleibc  also  geboren 
und  sind  etliche  verschnitten ,  lVu^  von  Menschen  verschnitten 
sind  (ot'firti^  f\%()V'/J(j!h^(K(p  -vnd        dv\^Qomuiv)  \  und  sind  etliche 
verschnitten,  die  sich  selbst  verschnitten  haben,  um  des  Himmel- 
reiches willen  (plttiveg  tvi^xtoav  iavravg  did  tjjv  ßaaikeiav  ttüp 
ovQavtlÜv).   Wer  es  fassen  mag ,  der  fasse  es.**   Auch  andere 
Stellen,  wie  Luc.  23,  29  :  ,.Denn  siehe,  es  wird  die  Zeit  kommen, 
in  welcher  man  sagen  wird  :  Selig  sind  die  TTnt'ruchtbai'cn,  und 
die  Leiber,  die  nicht  geboren  biilx-n  nnd  tlie  l>riiste,  die  nicht 
gesiiuget  haben" ,  sowie  die  ApokaU  pse  iintl  die  aus  dicker  ab- 
geleiteten religiösen  Vorstellungen  hatten  einen  höchst  bedenk- 
lichen suggestiven  Eintluss  auf  zahlreiche  Leute,  die  zwar 
ohne  Bildung  waren,  aber  zu  einer  ernsten  und  mystischen 


1)  Bemheim,  de  la  Suggestion,  3<!  ed.  1891,  p.  235  sqq. 
AttsfbhrHch  behandelt  findet  sich  diese  Sekte  bei  Busch,  Wunderliche 
Heilige,  p.  145-168. 
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AnflPassuiig  der  biblisclien  Lehren  in  deren  buchstäblichstem 
Sinne  hinneig;ten.  Es  braucht  hier  nicht  auf  das  Detail  der 
Skopzpu-Theolope ,  soweit  diese  Uberhaupt  bekannt  ist,  einn^e- 
gangen  zu  werden.  Nur  das  sei  erwähnt,  dass  sieh  ihre 
Lehren  in  der  Idee  gipfeln,  dass  der  wahre  Gottesdienst  in  der 
stricten  Befolgung  der  in  jenen  Bibelstellen  implicite  enthaltenen 
göttlichen  Mahnimg  bestebe,  den  itegnngen  dea  Geechlechtstriebes 
und  den  dnrcli  ibn  veranlassten  sündhaften  Handinngen  des 
.  Greschleditsverkelires  ein  fcir  allemal  durch  eine  Radikaloperation 
ein  Ende  zu  machen.  Diese  besteht  für  Männer  entweder  in  dem 
„kleinen  Siegel",  d.  h.  in  der  einfachen  Castration  oder  aber 
in  dem  „grossen  Siegel"  d.  h.  in  der  Radikalamputation  der 
männlichen  Genitalien.  Bei  Frauen  wird  die  (vermeintliche) 
Yerschneidung ,  soviel  ich  weiss,  <lurch  Amputation  der  Brüste 
und  Excision  der  Nymphen  und  der  Clitoris  vorgenommen.  In 
älterer  Zeit  wurde  mit  Vorliebe  mit  dem  Glüheisen  operiert, 
später  ging  man  zur  Operation  mit  dem  Messer  über. 

Die  Skopzen  sind  für  unser  Thema  deshalb  von  Interesse, 
weil  sich  an  ihnen  der  suggestive  Zusammenhang  zwischen 
jenen  Bibelstellen  und  -  ihren  Weihe -Oeremonien  unmittelbar 
von  selbst  ergibt,  und  weil  diese  merkwürdige  Sekte  trotz 
ihres  wenig  einladenden  Rituells  es  zu  einer  mehrere  tausend 
Menschen  umfassenden  (icnieinde  gebracht  hat.  Auch  die  Pro- 
cesse  und  Massregeiu,  welche  zur  Unterdrückung  dieser  für  ein 
dünnbevölkertes  Land  unei'freulichen  Sekte  seitens  der  russischen 
Regierung  von  Zeit  zu  Zeit  instituiert  worden  sind,  erreichten 
ihren  Zweck  nicht,  sondern  wirkten  wohl  in  manchem  Falle 
eher  conträr  -  suggestiv  durch  den  fascinierenden  Beiz  des 
Märtyrertums.  »Dass  die  Skopzen  im  Geheimen  auch  nach 
der  letzten  Untersuchung  gegen  sie  fortbestehen,  ist  als  sicher 
zu  betrachten.  Am  stärksten  verbreitet  scheinen  .sie  in  Peters- 
burg,  Moskau  und  Odessa,  ferner  in  Sibirien  zu  sein,  endlich 
wohnen  viele  ganz  unbehelligt  in  den  Thälern  des  Kaukasus 
und  dessen  unmittelbarer  Nachbarschaft^  Wie  viele  es  deren 
überhaupt  gibt,  lässt  sich  natürlich  nicht  sagen,  da  sie  sich 
möglichst  verborgen  halten.  Die  Zahl  der  ermittelten  betrug 
im  Jahre  1874  nicht  weniger  als  5444,  unter  denen  1465 
Weiber  waren.  Die  meisten  sind  Bauern  und  Soldaten,  doch 
fand  man  unter  ihnen  auch  Leute  der  besseren  Stände,  Kauf* 

Btoll,  SofiMttoii  etc.  26 
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lente,  Edelleiite,  Offiziere,  Beamte  und  selbst  Geistliclie 
Wenn  wir  hinzufügen ,  dass  in  den  Skopzen-Versammlungen 

durch  Tanzen  und  ^Springen,  Gesang  und  taktmässiges  Hände- 
klatschen eine  sug^Lötive  Ekstase  geschaffen  wird ,  und  dass 
diese  Ekstase  einzelne  der  Gläubigen  zum  Improvisieren  von 
Liedern ,  Gebeten ,  Prophezeiungen  und  Bibelauslegungen  be- 
geistert, so  haben  wir  wohl  alles  erwähnt,  was  an  dieser  merk- 
würdigen Sekte  für  nnser  Thema  von  Interesse  ist:  es  handelt 
sich  bei  letzteren  Dingen  bloss  um  Änssemngen  der  religiösen 
Ekstase,  die  wir  nnn  schon  bei  vielen  anderen  GFelegenheiten 
in  nahezu  identischer  Form  zn  erwähnen  hatten. 

Wir  verlassen  daher  das  unerquickliche  Gebiet  der  Massen- 
suggestionen auf  erotisch-religiöser  Grundlage. 

1)  Bosch,  L  c.  p.  157  und  158. 
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Achtzehntes  Kapitel. 

Die  suggestiven  Ersoheinungea  auf  westeuropäischem  Boden.  (Fortsetzung.) 

Die  Stigmatisationen.  Verschiedenheit  ihrer  Grundlage.  Suggestives  ^Blut- 
sch'wllaeiL'*.  Andere  autosuggf^tlvo  Beactionen  im  Gebiet  des  Gefites-  und 
Nervensystems.  Missbrauch  der  Diagnose  „Hysterie".  Das  „Bhitbesprcchen". 
>Suggestive  Wii-kimi^  von  Amidoten.  Der  Drachenstein  von  Luzem.  Sug- 
gestives NasejibluteiL.  Das  suggestive  Warzen  vertreiben".  Das  „Spise- 
hcilzli".  iSuggestivkuren  der  VoLk&imedicin.  Die  8ugge>tiv-Therapie  der 
franzüsiachen  und  englischen  Könige.  Die  Incubatiou  im  Mittelalter.  Un- 
bewiisste  und  unbeabsichtigte  Suggestiv-Wirkungen  in  der  Schuhnedicin. 
Die  ToIk^AmHclie  Thamnaturgie.  Besfce  des  Hßxeaa^aiab&aB  in  der  Schweiz 
vaaA  bei  den  Baeken.  Die  Laohsnerei,  ihre  Methoden  nnd  Suggestiv^Wir^ 
kuiigen.  Der  „bCee  Bli«^''.  Die  ,gettatara^  in  Süditalien.  Das  „evü  eye* 
in  Irland.  Das  „Bannen"  der  Banem-Zaiiber^.  Die  Zaubeiv  und  Liebes- 
tcftnke.  Suggestive  Sinnestäusdmngen  auf  thaumatuigischer  Grundlage. 


Schon  früher  wurde  erwähnt,  dass  die  zweite  Form  directer 
suggestiver  Wirkungen,  welche  die  Elreuziguiig  Christi  zur 
Folge  hatte,  in  den  Stigmatisationen  bestand,  d.  h.  in 
der  Wiederholung   der  Wxmdmale  Christi  am  menschlichen 

Körper.  Wir  betreten  mit  ihrer  BosprechuDg  eines  der  ;ini 
meisten  streitigen  Gebiete  der  christliclien  GlanlieiisweU  .  (b?nii 
während  sie  von  dem  gläubigen  Tlieih^  der  ^lensehheit  als 
göttliches  Wunder  angestaunt  und  verehrt  wurdim ,  sind  sie 
vom  ungläubigen  Thelle  als  grober  Betrug  behandelt  worden. 

Als  Ausgangspunkt  der  Stigmatisationen  darf  wohl  das 
Wort  des  Apostels  Paulus:  „ich  trage  die  Malzeichen  Jesu 
an  meinem  Leibe**  (iyia  yäq  zd  miyfiaTa  tov  ^Itjaov  iv  Tfji  ma^iari 
fi€v  ßaatd^b))  angenommen  werden,  von  dem  es  nicht  mit  Sicher- 
heit auszumachen  ist,  ob  es  bloss  figürlich  oder  aber  concret 
zu  verstehen  sei.  Letztere  Aulfassung  wäre  dadureh  gestützt, 
dass  Panlu.s  ein  typischer  Visionär  war.  Der  erste  Heilige, 
wcleher  der  Gnade  ilieilhai'tig  wnrde ,  an  seinem  Leibe  die 
Wundmale  Christi  zu  tragen ,  war,  wie  schon  Iriiher  erwähnt, 

20* 
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Franz  von  Assisi.  Leider  sind  die  Stigmata  des  hl.  Franz. 
obwohl  sie  durch  zwei  Päpste  des  13.  Jahrhunderts  feierlich 
bestätigt  sind,  etwas  apokrypher  Natur  und  der  Entscheid,  ob 
ihnen  Thatsache  oder  Legende  zu  Grunde  lag,  ist  nicht  sicher 
möglich.  £s  ist  daher  überflüssige  zu  imtersnchen,  ob  sie  als 
Suggestiv-WirkTing  oder  als  chimrgische  Operation  zu  deuten 
sind.  Jedenfalls  aber  war  damit  das  Wunder  der  Stigmatisation 
als  der  Ausdruck  besonderer  göttlicher  G-nade  in  die  christ- 
liehe  Anschauungswelt  eiiii^efülirt  und  es  darf  daher  nicht 
winulcr  nehuion  .  \\v\m  wir  späterhin  in  Zi'itcn  besonders 
intensiver  religiöser  Krrcgun^i;  die  Stigmatisationen  iiicht  selten 
auftreten  sehen.  Einige  der  daliin  gehörigen  Eälle  sind  über 
Gebühr  berühmt  und  Gegenstand  literarischer  Fehde  geworden, 
andere  sind  wohl  aufgezeichnet,  blieben  aber  unbeachtet  in  der 
Localliteratur  vergraben,  dritte  mögen  überhaupt  sich  im 
engsten  Kreise  abgespielt  haben  und  nicht  aufgezeichnet 
worden  sein. 

Bas  Studium  der  Stigmatisationen,  über  die  wir  ausreichend 

unterrichtet  sind ,  zeigt  jiiin ,  dass  dabei  zwei  durchaus  ver- 
schiedene Kategorieen  zu  unterscheiden  sind.  Die  eine  unil'asst 
die  Fälle,  wo  /uui  Zwecke,  ein  göttliches  Wunder  zu  ins«  enieren. 
auf  chirurgischem  Wege  die  Wundmale  gesetzt  und  durch  ein 
reizendes  Verfahren  unterhalten  worden  sind.  Als  Operateure 
fungierten  in  solchen  Fällen  entweder  die  betreflPenden  Frauens- 
personen selbst  oder  ihre  geistlichen  Beistände.  In  diese 
Kategorie  gehört  z.  B.  die  26jährige  Blutschwitzerin  Theresia 
Städele  von  Bohlingen  (Amt  Radolfzell),  die  1849  in  der  Nähe 
von  Zug  1)  auftrat  und  alle  paar  Wochen  an  Stirn  und  Händen 
Blnt  schwitzte,  wobei  sie  sich  nach  altem  llecept  in  eine  Be- 
sessenlieits  -  Ekstase  hiiieiuarbeitete.  Ihr  Vorbild  waren  die 
Stigmata  des  Iii.  Franz  von  Assisi  n-cwesOTi,  \aehdeni  es  ihr 
gelungen  war,  ein  Jahr  lang  mehre le  Herx'cn  von  der  Geist- 
lichkeit und  ein  leichtgläubiges  Publikum  an  der  Nase  herum- 
zuführen ,  wui'de  sie  als  Betrügerin  entlarvt  und  nachgewiesen, 
dass  sie  sich  ihre  Stigmata  mit  einer  Stecknadel  selbst  bei- 
brachte. Sie  wurde^  da  das  damalige  Criminalgerioht  von  Zug 
in  heiligen  Bingen  keinen  Spass  verstand,  hart  bestraft  und 


')  Der  Hexeuprocöss  und  die  Blutscliwitzer-Procedur  etc. 
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als  Laiidt'.siicHnlc  Irliriuslünglicli  niis  der  Kidgt'nu.sriejisciiat't 
verkannt.  Währeud  die  „Bin^M  Ii  wit  zer  -  Promlur"  von  Zug 
nur  in  ongcm  Umkreis  bekannt  wurde,  gelangte  eine  andere 
Stigmatisierte  dieser  Kategorie ,  Louise  Lateau  ^)  von  Bois 
d'Haine,  in  den  70er  Jahren  unseres  Jahrhunderts  ZQ  grosser 
BeiühmtbeH.  Hier  wnrde  die  Blntung  an  Hantstellen  bewirkt, 
die  durch  BlasenbUdung  ihrer  Epidermis  beraubt  worden  waren. 

Eine  von  derartigen  Vorkommnissen  völlig  verschiedene 
Kategorie  bilden  die  Sigmatisationen,  welche  auf  Autosuggestion 
l)eruln'ii.  Hier  waltet  kein  Betrug  ob  und  die  Stigmatisierten 
dieser  Kategorie  sind  eher  als  iiiissliandelte  Opfer  ihrer  eigenen 
Suggestibilität  zu  bcTiiitleiden ,  als  mit  Hohn,  Unglauben  und 
Härte  zu  behandeln.  Erscheinungen ,  welche  in  diese  Gruppe 
gehören ,  traten  schon  bei  der  Convulsions-Epidemie  von  Saint- 
MMard  an  den  „convulsionnaires  figuratives",  d.  h,  den  Dar- 
stellerinnen der  Fassion  Christi  auf.  Augenzeugen  berichten^ 
dass  man  damals  an  mehreren  dieser  Convulsionärinnen,  während 
sie  mit  ausgestreckten  Armen  ^  die  Blässe  des  Todes  im  Ant> 
litz ,  wie  gekreuzigt  dalagen,  unter  den  Augen  der  Zuschauer 
an  den  Stellen,  die  den  Xiigclmalen  Christi  entsptaehen,  Haut- 
röthe  und  andere  Zeichen  (marques)  auftreten  sah.  Die  Frauen 
hatten  dabei  an  den  betreÖendeji  Stellen  Schmerzemptindung, 
welche  noch  andauerte,  wenn  sie  bereits  wieder  in  den  normalen 
Zustand  zurückgekehrt  waren  2). 

Zum  eigentlichen  profusen  Blutschwitzen  steigerte  sich  die 
auiosnggestive  Beeinflussung  bei  der  Könne  Katharina  Emme- 
rich, die  als  typischer  Fall  dieser  Kategorie  etwas  ausführlicher 
erwähnt  werden  möge«). 

Anna  Katharina  Emmerich  (geb.  1778)  war  nach  einer 
rauben  Jugend  —  sie  musste  das  Vieh  hüten  und  grobe  Arbeit 
verrichten  —  im  Jahre  1802  Nonne  geworden  nnd  lebte  während 
zehn  Jahren  als  Chorschwester  in  dem  nachmals  aufgehobenen 
Kloster  Agnetenberg  in  Dülmen  (Westphalen).  Sie  starb  1824 
in  Dülmen.  Schwächlich  und  kränklich ,  wie  sie  war,  litt  sie 
auch  während  ihres  Klosterlebens  fast  beständig  an  Eranh- 


Vgl.  n.  a.  Johnen,  Louise  Lateau 
*)  Bertrainl.  magnetisme  animal  p.  376. 
3)  Tholuck,  Verm.  Scluiften  L  p.  111  s(ni. 
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heiten  verschiedener  Art,  hauptsächlich  an  solchen,  welche  das 
Nerven-  nnd  Gefasssystem  beschlagen.  In  religiöser  Hinsicht 
war  sie  eine  mit  Visionen  begnadete  Soliwärmerin ,  die  keine 
grösseren  Gaben  des  Himmels  kainite,  „als  die  der  Ergebung 
in  den  göttlidicii  Willen,  Ix's.unlcis  in  der  Stunde  der  Trüb- 
salc .  Ulli  (1(111  gekreuzigten  Erlöser  äbnlieh  zu  worden."  Sie 
.sprach  mit  Enthusiasmus  von  der  Seligkeit  der  Leidenden, 
hielt  viel  auf  Keljonandacbts Übungen  nnd  liess  nutunter  auch 
ein  Wort  von  Visionen  und  Ofienbarimgen  fallen.  Unter  diesen 
Umständen  entwickelte  sie  sich  mehr  nnd  mehr  zur  typischen 
Hystero>epileptica  mit  Hallncinationen,  Katalepsie  und  Convul- 
sionen,  sowie  mit  der  ausgesprochenen  Neigung  zum  Prophet4?n- 
tiwn ,  zur  Hellseherei ,  zur  extremsten  Askese  und  dem  Be- 
(liii-lni.<s  nach  therajuMitischen  Mirakeln  au  Anderen.  Zu  (li(\<('ii 
J)iugen,  die  wir  mm  sdimi  (.ft  als  typische  Züge  des  religiÖscL 
HalluciuHnt<»ntuiiis  kennen  gelernt  haben ,  gesellte  sich  l^ei 
Katliiiiina  Emmerich  noch  das  Blutschwitzen  in  Form  der 
Stignmtisatiim.  Schon  vor  ihrem  Eintritt  in's  Kloster  war 
ihr,  als  sie  sich  so  recht  in  die  Betrachtung  des  Heilande^ 
vertieft  hatte,  dieser  als  ein  leuchtender  Jüngling  erschienen, 
der  ihr  einen  Blumenkranz  und  eine  Domenkrone  zur  Wahl 
anbot.  Sie  ergriff  die  letztere  und  drückte  sie  mit  Inbrunst 
aui  ihr  Haupt.  Als  sie  wieder  zur  Besinnung  kam  ,  fühlte 
sie  eine!)  bcftiircn  Schmerz  rings  um  den  Kopf  und  es  stellte 
sich  eine  Bluning  ein. 

Später,  im  Jahre  1811,  empfing  sie  die  regelrechte  Stigma- 
tisation ,  deren  Natur  nm  besten  aus  dem  Berichte  hervorgeht, 
welchen  der  Obermedicinalrat  von  Druffel  als  Augenzeuge  ab- 
gab 1).  Dieser  Arzt,  der  eben  so  frei  von  den  Vorurtheilen  der 
medidnischen  als  der  religiösen  Schablone  war ,  beurtheilte  den 
Fall  mit  vielem  psychologischen  Verständniss.  £r  berichtet 
darüber  folgendes  als  Resultat  einer  am  28.  März  1813  vorge- 
nomnieiieu  Untersuchung:  „Die  (icstalt  der  im  Ivette  lieaviiden 
Emmerich  verriet  Kränklichkeit ,  das  Gesicht  war  blas.< ,  der 
Körper  schien  mager  zu  seyn.  Beim  Hincintreten  in  s  Ziminer 
fuhr  sie  wie  aufgeschreckt  zusammen ,  was  sich  zu  wiederholen 
pflegt,  wenn  eine  ihr  unerwartete  Person  in's  Zimmer  tritt. 


1)  Gitiert  nach  Tholuck  1.  c.  p.  118  sqq. 


Digitized  by  Google 


407 


Übrigens  zeigte  isioh  ii»  der  Physiognomie  kein  Merkmal  von 
Erwartung,  Freude,  Verw  imderung.  Wie  der  Emme  j  ieli  bedeutet 
wurde,  die  geistliche  Behörde  wolle  sich  von  ihrem  Zustande 
überzeugen ,  war  sie  mit  Allem  zufrieden ,  sie  liess  die  Hände, 
die  Eüssc ,  die  Brust ,  die  Seite  ohne  Sträuben  sehen.  Auf 
dpm  Rücken  der  Hände ,  der  Füsse ,  in  der  innern  Fläche  der 
Hände,  unter  den  Fasssohlen  zeigten  sich  Wnnden,  die  Wunden 
auf  dem  Rücken  der  Hände  und  Füsse  schienen  grosser  za 
seyn,  wie  jene  in  der  Fläche  der  Hand,  nnter  den  Fnassohlen; 
wieviel  bey  diesen  Wunden  von  der  Hantsabstanz  verletzt 
seyn  mochte,  Hess  sich  mit  freiem  Auge  nicht  bestimmen.  Auf 
den  Wunden  lai;  eine  Blutkruste,  dünn  wie  Papier.  Die  den 
Wunden  angrenzende  Haut  war  von  Blut  gefieckt.  Leise  Be- 
rührung der  Wunden  soll  schmerzhaft  seyn  ;  wahr  ist  es ,  bei 
jeder  leisen  Berührung  der  Wunde ,  selbst  bei  Bewegung  des 
Mittelfingers  zitterte  der  Arm.  In  der  rechten  Seite  auf  der 
vierten  Rippe  zeigte  sich  ein  Mal  in  der  Form  eines  Streiten, 
von  der  Breite  einiger  Linien,  und  ohngefähr  von  der  Länge 
zweier  Zolle.  Es  schien  dieses  keine  Wunde  zu  seyn.  Auf 
der  Emst,  oder  vielmehr  gr5stentheils  auf  dem  Brnstbein,  war 
das  Zeichen  eines  Ix'sonch'i's  n;el'orinten ,  <i:leiclisam  gedoppelten 
Kreuzes,  bestehend  aus  einfachen,  rothen  zusammenhängenden 
Strichen.  Unter  diesem  Kreuze  beiaiid  sich  ein  granlielitcr 
Fleck ,  in  der  Form  und  (rrossc  eines  auseinander  gelegten 
Kleeblattes  von  vier  Blättern.  Aus  diesem  Fleck  soll  anfangs 
viel  brennende  Feuchtigkeit  geflossen  sein. 

,Nach  geendigter  Beobachtung  war  meine  Meinung  diese: 
Man  müsse  von  der  Zeit  mehrerer  Aufklärung  über  die  Be- 
schaffenheit der  Wunden  y  des  Blutes  oder  Bewusstlosigkeit 
entgegensehen.  Die  Wunden  schienen  nicht  erkünstelt  zu  sein, 
es  zeige  ^ich  (hil)ei  kein  Kindruck  von  äusserer  Kin\virkun*2:, 
nichts  ( iequetschtes,  nichts  Geritztes,  nichts  Geselinittenes,  auch 
zeigte  sicli  kein  M(»rkmal  weder  von  einem  rotlnnacheuden, 
aulätzenden  Mittel,  noch  von  Ansaugung  durch  Blutwiirmer; 
im  Benehmen ,  in  der  Physiognomie  befinde  sich  weder  Auf- 
klärung noch  Verdacht.  Angenommen,  man  solle  solche  Wunden 
erkünsteln ;  so  lange,  wie  ausgesagt  werde,  solche  ohne  Biterung 
zu  erhalten,  würde  ein  schwer  zu  lösendes  Problem  sein.  Es 
stehe  demnach  zu  vermuten,  die  Erscheinungen  müssten  in 


Digitized  by  Google 


408 


besonderen  Verhältnissen  des  Körpers  begründet  sein,  die 
besondere  Individualität  müsse  also  weiter  beobacbtet  werden. 

Da  die  Kranke  kein  Aufstehen  erregen  wollte,  weder  mittelbar, 
noeb  unmittelbar  irir?end  einen  (jewinn  von  iliren  Leiden  bezog, 
und.  mit  einem  \\'(trtt'.  die  Sacbe  ausgedrückt,  kt  ine  Spur  einer 
Lügnerin  und  Betrügerin  an  sich  tvug,  so  hielt  man  es  gegen 
die  Liebe ,  irgend  ein  Zwangsmittel  ohne  Selbsteinwilligung  zu 
nnteniehnien.  Gewaltsame  Entführung  von  ihrem  Wohnorte, 
von  ihrer  Umgebung ,  gewaltsame  Versuche  mit  irgend  einem 
Nahrungsmittel,  wenn  dieses  auch  sonst  als  ein  gelindes  und 
sicheres  angesehen  werden  sollte,  hielt  man  für  unerlauhi 
Herr  Krauthausen  *)  unternahm  es,  mit  aller  Sorgfalt  die  Kranke 
weiter  zu  beobaehten,  und  nach  Umständen  behandeln  zu  wollen. 
Er  wurde  abgeredet,  die  Wunden  mit  kaltem  Wassser  rein  zu 
waschen  ,  und  trocken  zu  verbinden,  so  (las.<  die  Zcln'n  und  dif 
Eiliger  während  acht  Tagen  keine  freie  Bewegung  haben  sollt»  ii. 
Aus  den  Beol»aehtungen  des  H.  Xrauthausen  vom  L  bis  7.  April 
ergiebt  sich  als  Resultat:  l>ass  das  Reinwaschen  der  Wunden 
an  Händen  und  Füssen,  auch  der  blutigen  Stellen  am  Kopfe, 
mit  gr^ster  Behutsamkeit  am  1.  April  unternommen,  sehr 
schmerzhaft  gewesen  ist.  In  der  Nacht  vom  1.  bis  2.  hat  die 
Kranke  so  geschwitzt ,  dass  Hemd ,  Betttücher ,  Kissen  durch- 
nässt  waren :  nach  heftiger  gewordenen  Sehmerzen  hat  der 
Küpf  am  2.  Kaehmittags  so  problntet,  dass  das  Blut  bis  auf 
die  Brust  getröpfelt  ist.  Am  dem  Ixiu  ken  der  flände  imd 
Eüsse  ist  das  Blut  durch  die  Binde  gedrungen.  Beim  Ab- 
waschen des  Blutes  am  Kopfe  zeigte  sich ,  dass  das  Blnt  was 
unzählbaren  Punkten  sich  ergiesst.  Gegen  Abend,  beim  Heraus- 
nehmen aus  dem  Bette,  stellte  dch  eine  Ohnmajcht  ein,  welche 
drei  Viertel  Stunde  dauerte,  es  waren  hierbei  nur  die  Hab- 
muskeln steif,  die  Gliedmassen  fühlten  sich  kalt  an,  der  Pols- 
schlag  war  kaum  merkbar,  da.s  Angesicht  war  roth,  vorher 
hatte  sie  stark  geschwitzt.  Am  3.  gegen  Mittag  war  Am 
Blut  auf  dem  Rilcken  der  rechten  Hand  und  an  beiden  Füssen 
durch  die  Binden  gedrungen ,  wie  es  scliien ,  in  einem  noch 
stärkeren  Grade,  wie  gestern.   Gegen  Abend,  wie  die  Kranke 


*)  l>er  lifedidnal-Ghiraigas  Exauthausen,  ein  angesehener  Axst  jener 
Gegend,  hatte  die  £;iim)eri<;h  während  10  Jahren  in  ftistHcher  Behsadhiiig- 
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auf  dem  Schoosse  einer  Frau  sass,  stellte  sich  wieder  ein  he- 

wusstloser  Zustand  ein  ;  als  die  Kranke  wieder  in  8  Üt'tt  gelegt 
war,  richtete  sie  sieh  sehneil  auf,  fiel  am  Fusse  ihres  Bottos 
auf  die  Kuiee,  blieb  mit  stark  in  die  Hr)he  fieliobenen  und 
ausgespannten  Armen  20  Minuten ,  in  welcher  Zeit  Kopt  und 
Arme  wegen  Steifigkeit  ni(  lit  gerückt  werden  konnten ,  küsste 
ein  Muttergottes-Bild ,  am  Vorhange  des  Bettes  befestigt,  zu 
zwei  verschiedenen  Malen,  beugte  sich  dann,  dass  der  Kopf 
fast  bis  auf  die  Eniee  reichte,  blieb  so  noch  6  Minuten,  und 
warf  sieh  auf  den  Kücken.  Nach  einer  Viertelstunde  kehrte 
die  Besinnung  wieder,  sie  gab  auf  Fragen  gehörige  Antworten, 
erklärte :  sie  wisse  nicht ,  ob  und  was  mit  liir  vorgegangen 
sei.*  etc. 

Aus  diesem  Berichte  dnrf  wolil  gei'olgert  werden  ,  dass  es 
sich  bei  Katharina  Emmerich  weder  um  eine  Sinmlantin ,  wie 
bei  der  Städele,  noch  um  eine  von  der  Greistliclikeit  zu  Wunder- 
zwecken missbrauchte  Hysterica,  wie  bei  Louise  Lateau,  ge- 
handelt habe,  sondern  um  einen  jener  seltenen  Falle  von 
autosuggestiver  Hämopliilie  auf  hjstero  -  epileptischer  oder 
hysterischer  Grundlage,  deren  Existenz  als  ganz  zweifellos 
gelten  kann.  Es  giebt  eine  Reihe  anderer  Vorkommnisse,  welche 
geeignet  sind ,  uns  das  Yerständniss  der  suggestiven  Stigmati- 
sation zu  erleieliteni. 

In  erster  Linie  sei  erwähnt ,  dass  es  Leute  giebt ,  welche 
auf  gewisse  Anreize,  hauptsächlich  auf  den  Anblick  Kranker 
und  Leidender,  in  ausserordentlichem  Masse  psychisch  reagieren. 
Diese  autosuggestive  Beaotion  äussert  sich  darin,  dass  solche 
Individuen  nicht  bloss  die  Schmerzen,  welche  nach  ihrer 
Meinung  mit  jenen  an  Andern  gesehenen  Krankheiten  ver> 
bunden  sind,  wirklich  empfinden,  sondern  dass  auch  ent- 
sprechende objectiv  wahrnehmbare  Veränderungen  an  ihrem 
Körper  auftreten  und  zwar  wiedernni  hauptsächlich  im  l^ereiche 
des  Gefässsystemes.  Um  diese  Thatsaehe,  welche  bei  Xicht- 
medizinern  wahrscheinlich  auf  Unglauben  stossen  möchte,  an 
einem  Beispiel  zu  erläutern,  erwähne  ich  hier  einen  Fall,  dessen 
Kenntniss  ich  einem  mir  befreundeten  Cxeistlichen,  Herrn  Pfarrer 
Wettstein,  verdanke.  Er  betrifft  eine  Frau  aus  einem  Dorfe 
am  Zürichsee,  welche  in  frühem  Jahren  in  exquisiter  Weise 
diese  Eigentümlichkeit  zeigte,  sich  dann  aber,  was  für  die 


Digitized  by  Google 


410 


snggestiye  Natur  des  ganzen  Verhaltens  sehr  charakteristiscli 

ist,  durch  Autosuggestion  davon  befreite.  Auf  meinen  Wunsch 
hatte  der  Geistliclie  die  Frau  um  einen  sehrittlichen  Bericlit 
über  ihi'e  Beobaclitinigcn  ersucht  und  dieser  lautet  nun,  wie  folgt: 
„Geehrter  Herr  Pfarrer!  Werde  gerne  ihrem  Wunsehe 
entsprechen  und  Ihnen  einige  Vorkommnisse  ans  meiiiem  Leben 
berichteo.  Z.  B.  hatte  einst  eine  Bekannte  von  mir  einen 
geschwollenen  Backen^}.  Mit  tiefem  Mitgefühl  sagte  ich  zu 
ihr:  ^der  thnt  Ihnen  gewiss  recht  weh!*  »Js^*^  meinte  sie, 
nsehen  Sie  nur  die  glänzende  Bothe  an.*  —  In  knrzer  Zeit 
fühlte  ich  ein  Spannen  in  meinem  Gesicht  nnd  keine  Stnnde 
war  vergangen,  da  hatte  ich  den  gleich  grossen  Backen  und 
die  gleiche  KÖthe,  Am  folgenden  Morgen  war  aber  Alles 
wieder  weg. 

Ein  andermal  hatte  ein  Knecht  von  uns  die  Kniegeienks- 
entzündiHf  L- .  wie  der  Arzt  sagte.  Eines  Abends  wu>sch  and 
verband  i('h  ihm  das  Knie,  in  welchem  er  so  grosse  Schmerzen 
verspürte,  dass  ihm  das  Bein  ganz  krumm  gezogen  wurde. 
„Gelt,  da  thnt  es  am  meisten  weh,*  sagte  ich  zu  ihm  nnd 
betastete  noch  die  schmerzhaftesten  Stellen.  Dann  legte  ich 
mich  znr  Ruhe.  Um  2  Uhr  aber  weckte  mich  ein  grenzen- 
loser Sehmerz  in  meinem  rechten  Knie,  das  Bein  war  auch 
ganz  kr  innin  gezogen.  Doch  etwa  in  einer  Stundt?  hatten  wir 
durch  Wuschen  und  Reiben  die  Schmerzen  soweit  gelindert,  dass 
ich  wieder  einschlafen  konnte  und  am  folgenden  Tag  war  ich 
wieder  so  heil,  wie  zuvor. 

Ein  drittes  Mal  grub  eine  Nachbarin  ihren  Garten  nm. 
Im  Vorbeigehen  bemerkte  ich,  dass  es  ihr  sehr  iinbeqnem  zu- 
ging. Anf  mein  Befragen  sagte  sie  mir,  sie  habe  einen  so 
grossen  Schmerz  in  der  Achsel,  dass  sie  fast  bei  jedem  Schaufel- 
stich  glaube  aufschreien  zu  müssen  und  doch  sei  die  Arhdt  so 
di'ingend  notwendig.  Es  sei  doch  gar  zu  schlimm  mit  solchem 
Schmerz  zu  arbeiten,  meinte  ich,  ging  beim  und  wollte  zu 
nähen  anfangen.  Aber  o  weh ,  ich  ktJiinte  die  Nadel  nicht 
halten.  Mein  Arm  war  mit  etwas  Schmerz  in  der  Achsel 
ganz  kraftlos.  Das  dauerte  einen  Tag.  Am  folgenden  Morgen 
konnte  ich  wieder  arbeiten,  wie  zuvor. 


1)  Schwos»identsoh  fOr  „Waage*. 
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Diese  drei  Sachen  sind  so  d^s  Bemerkenswertheste.  80 
Kleinigkeiten,  in  ganz  kurzer  Zeit  Warzen  zu  bekomiuen  an 
der  Hand  hvi  der  geringsten  l^rriihrung  einer  andern  Hand,  die 
dieselben  hatte,  habe  ich  natürlich  schon  verschiedene  Male  erlebt. 

Ich  muss  Ihnen  aber  noch  bemerken,  dass  bei  jedem  Unfall 
die  Empfindung  des  Mitgefühls  unwillkürlich  so  stark  war, 
dass  mir  jedes  Nervlein  erzitterte  und  das  Blut  mir,  wie  man 
sagty  durch  jedes  Äderchen  rieselte. 

Angenehm  war  mir  das  natürlich  nicht  und  ich  fing  aD, 
darauf  zu  sinnen^  wie  ich  dem  abhelfen  könne,  und  jetzt  bin 
ich  schon  etwa  fünf  Jahre  ganz  davon  befreit  und  zwar  glaube 
ich,  durch  einige  Willensstärke:  Ich  gewöhnte  mich  daran, 
ich  will  nicht  sagm  ,  gar  kein  iMitleid  mehr  zu  haben  gegen 
meine  Mitmenschen ,  aber  doch  sagte  ich  mir  jedesmal :  Ach 
das  hatten  ja  andere  auch  schon  und  es  besserte  wieder  u.  s.  w. 
und  so  kann  ich  jetzt  geilen  theils  bei  schwierigen  Operationen 
zugegen  sein,  ohne  dass  ich  ein  Zittern  meiner  Nerven  spüre." 

Wie  mir  Herr  Pfarrer  Wettstein  mittheüt,  handelt  es  sich 
in  diesem  Falle  um  eine  psychisch  völlig  normale  Frau,  und 
es  ist  klar,  dass  derartige  Vorkommnisse  sich  nicht  ohne  weiteres 
mit  dem  in  der  Mediein  beliebten  und  daher  oft  missbrauchten 
Schlagwort  der  ^  HA-sterie"  abthun  lassen.  Es  ist  eine  für 
jeden  denkenden  und  jucht  durch  tUe  Schablone  der  Schnl- 
niedicin  suggestiv  befangen (>n  Arzt  leicht  zu  constatierende 
Thatsache ,  dass  es  eine  ganze  Reihe  von  Menschen  giebt,  bei 
denen  die  Concentration  der  Aufmerksamkeit  auf  eine  K(>rper- 
stelle  in  Verbindung  mit  der  Angst- Vorstellung ,  dass  dieselbe 
Sitz  einer  Krankheit  sein  oder  werden  möchte,  genügt,  um 
mehr  oder  weniger  intensive  Schmerzempfindungen  in  dieser 
Körperstelle  auszulösen  oder  bereits  vorhandene  zu  verstärken. 
Und  zwar  handelt  es  sich  dabei  durchaus  nicht  bloss  um 
Frauen ,  sondern  auch  gelegentlieh  um  Männer .  und  zwar  in 
beiden  Fällen  um  Leute,  die  zu  ihrem  Naelitbeil  im  Besitz 
einer  starken  psychischen  Feinfühligkeit  sind ,  die  man  aber 
deshalb  keineswegs  als  „hysterisch"  oder  auch  nur  als  »hypo- 
chondrisch'^  bezeichnen  darf.  Ich  kenne  z.  B.  eine  Dame,  die 
infolge  schwerer  Organerkrankungen  eingreifende  Operationen 
zu  überstehen  hatte  und  ausserdem  wiederholt  lange  Zeit  krank 
lag.    Diese  aussergewöhnlich  intelligente,  scharfbeobachtende 
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und  willenskräftige  Frau  erzählte  mir  noch  kürzlich ,  dass  sie 
sich  wiederholt  darüber  ertappt  habe,  wie  die  Besorgniss  einer 
neuen  Erkrankung  oder  der  Beginn  einer  solchen,  z.  B.  eine 
leichte  rheumatische  Anschwellung  eines  Gelenkes  sie  veranlasste, 

die  Aufmerksamkeit  auf  den  betreifenden  Körpertheil  zu  lenken 
und  dasö  dadurch  die  friilu-r  nieht  vorhandene  SchmerzonipfinduDg 
wirklich  eingetreten  oder  cino  bereits  voi-liaiidene  erheblich 
verstärkt  worden  sei.  Hier  und  in  ;5ahlreichen  ähnlichen  Fällen 
handelt  es  sich  um  eine  leicht  begreifliche  Autosuggestion, 
keineswegs  aber  um  Hysterie.  Die  autosuggestive  Natur  der 
Schmerzempfindnng  wird  als  solche  durch  deren  kurze  Dauer 
deutlich  gekennzeichnet.  Freilich  wenn  man  die  psychische 
Eigenart  der  Frau,  die,  zoologisch  gesprochen,  einen  ihrer 
86cundären  Geschlechtscharactere  bildet,  schon  an  und  für  sich 
als  Hysterie"  bezeichnen  will,  diinii  aHerdings  gehören  auch 
(liesc  und  überliau])t  alle  an  einer  Frau  zu  beobachtenden 
psychischen  Vorgänge  zur  Hysterie**. 

Dies  beiläufig.  Eine  weitere  Erscheinung ,  welche  uns  das 
Yerständniss  der  Stigmatisation  erleichtern  kann ,  ist  das  so- 
genannte Blut  besprechen.  Dieses  bildet  insofern  das 
directe  Gegeniheil  des  Blutschwitzens,  als  dabei  durch  gewisse 
indirecte  Suggestiv  -  Mittel  verbaler  oder  tactiler  Art,  wie 
Zaubersprüche,  Gebete  und  das  Anfassen  des  verletzten  Theiles» 
eine  durch  Trauma  entstandene  Blutung  zum  Stehen  gebracht 
wird.  Um  gleich  an  einem  speciellen  Beispiel  zu  zeigen,  um 
was  es  sich  hier  luindelt ,  will  ich  hier  einen  Fall  anführen, 
dessen  Mittheilung  ich  meinem  Freunde  Dr.  Max  Standfiiss 
verdanke  und  über  welchen  dessen  Vater ,  Herr  Pastor  Stand- 
fuss, als  Augenzeuge  auf  meinen  Wunsch  brieflich  folgendes  be- 
richtet : 

„Bei  Anlegung  eines  neuen  Kirchhofes  in  Schreiberkau 
(Eiesengebirge)  wurde  das  den  gewählten  Platz  umsäumende 
G^träuch  ausgerodet.  Eines  Tages  befand  ich  mich  unter  den 
Arbeitern  und  hörte ,  wie  einer  von  ihnen  über  den  Platz  hin 

laut  rief:  „Ist  deiuand  hier,  der  Blut  besprechen  kann?" 
worauf  ein  anderer  in  einiger  Entfernung  antwortete:  „Ja" 
und  alsbald  auf  den  Rufenden  zuschritt.  Ich  folgte  ihm  und 
stellte  mich  so ,  dass  ich  das  Vornehmen  der  Beiden  gut  be- 
obachten konnte,  ohne  sie  darin  zu  stören.   Der  Hülfe  Sucheudd 
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hatte  sieh  mit  t  iiicr  scharfen  Axt  in  den  Ballen  der  linken 
Hand  gehackt  nnd  eine  stark  blutende,  tiefe  Wunde  hoif^e- 
hraclit.  Der  Andere  nahm  die  verwundete  Hand  in  seine 
Brechte  und  murmelte  einige  unverständliche  Worte ;  ob  er 
sonst  noch  etwas  vornahm,  konnte  ich  nirht  deutlich  sehen, 
oder  ich  erinnere  mich  nicht  mehr  bestimmt  daran ,  da  das 
Erzählte  vor  etwa  50  Jahren  geschah,  doch  meine  ich,  die 
yerwnndete  Hand  sei  wahrend  des  Mürmelns  bestrichen  worden. 
Als  sie  oiach  kurzer  Zeit ,  etwa  ein  bis  zwei  Minuten ,  wieder 
losgelassen  wurde ,  trat  ich  näher  und  sah  nun  genau ,  dass 
die  Wnnde  gar  nicht  mehr  blutete,  sondern  anfgelaufene,  blaue 
Bänder  hatte.  Ob  die  Heilung  bald  und  gut  erfolgt  sei,  weiss 
ich  nieht  mehr ,  doch  hat  sie  jedenfalls  nicht  einen  schlimmen 
Verlauf  genommen." 

Auch  bei  uns  in  der  Schweiz  ist  oder  war  das  Blutbe- 
sprechen bekannt.  So  lebte  vor  einigen  20  Jahren  in  Bavos- 
Grlaris  ein  Eammmacher,  Namens  Acoola,  welcher,  trotzdem  er 
stark  dem'  Schnapse  zugethan  war,  im  ganzen  Frättigau  durch 
seine  Suggestiv -Kuren  berühmt  war,  unter  denen  auch  das 
Blutbesprechen  figurierte. 

Dieser  Areola  stellte  seine  suggestiv-therapeutischen  oVIuni- 
pulatiunen  so  an .  dass  er  etwa  einen  Stuhl  oder  irgendeinen 
andern  Gegt;nstaud  als  Steilvertreter  des  zu  heilenden  Kranken 
anfasste  und  an  demselben  die  erforderlichen  Handgritle  unter 
Hersagen  der  passenden  Heilformeln  vornahm.  So  habe  er 
einst ,  erzählt  die  Prättigauer  Legende .  von  Daves  aus  einen 
Kranken  auf  sympathetischem  Wege  geheilt,  der  in  Chur  an 
einer  »,Beinentzündung''  krank  lag  und  den  —  ein  gewöhnlicher 
Umstand  bei  den  „Erfolgen^  der  Kurpfuscher  —  „die  Ärzte 
aufgegeben  hatten*^ 

Das  suggestive  Stillen  einer  Blutung  ist  eine  sehr  alte 
therapeutische  Leistung,  deren  Kenntnis«  keineswegs  bloss  auf 
Europa  beseliränkt  blieb.  So  finden  wir  z.  H.  im  Atharva- 
Yeda  ^)  folgenden  Zauberspruch ,  um  eine  Blutung  zum  Stehen 
zu  bringen: 

1.  Die  Mädchen,  die  einher  dort  ziehn,  die  Adern,  tCtiich  angethan, 

Sie  sollen  kraftlos  stille  stehn,  wie  Sdiwestem,  wenn  ein  Bruder  fehlt» 


»)  Grill,  Hundert  Lieder  des  Atharva-Veda,  2,  Aufl.  p.  16. 
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2.  Steh  still,  du  Uniro,  Ohro  aiicli,  und  aneli  dn  Mittlere  stell  still; 
Die  wmsigkleiue  stellt,  so  komm  das  grosse  BlutgeiUss  zum  Stelm. 

8.  Von  Trandeit  BinfgefUssen  hier,  von  all  den  tausend  Adern  da 
Stehii  jetzt  die  in  der  Mitte  hier  und  oach  die  End^  rnhen  ans. 

4.  Als  dämmte  euch  ein  Uferrand,  ein  holier  Wall  von  Sand  und  Kies, 

so  steht  fein  still  und  ruhet  nun! 

Das  TTiodernc  Zauberbnch,  das  nntw  do^n  Titel  ,,das  sechste 
und  siebente  Buch  Mosis"  auch  bei  uns  im  Volke  noch  viel- 
fach in  Gebrauch  steht,  enthält  ebeni'alls  einige  magische 
Blutstillungs-Becepte ,  deren  Wirkung,  wo  sie  etwa  eintritt, 
anf  Suggestion  beruht.  So  z.  B.  beim  folgenden:  „Zeige  mit 
dem  Zeigefinger  auf  den  blutenden  Theil  des  Leidenden,  mache 
über  diesen  Theil  drei  Kreuze  und  sprich  leise:  ,;Diess  Blut 
und  Wunden  soll  still  stehn  und  nicht  mehr  gehn  fff  im 
NaiiK-n  der  heil.  Dreifaltigkeit."  —  Auch  der  magische  Knochen, 
den  wir  in  anderer  Verwendung  bei  den  Anstraliern  und  Mexi- 
kanern v(H*gefunden  haben  ,  kehrt  in  Europa  zum  Zwecke  des 
Biutstiilens  wieder :  Halte  ein  Todtenbein  in  der  Hand  und 
bestreue  mit  etwas  derartigem  Pulverisierten  die  Wunde." 

Auch  in  der  Yolksmedicin  Irlands  spielt  das  suggestive 
Blutstillen  eine  Bolle:  „Some  persona  can  »set  a  charm'  to 
staunch  a  wound  so  that  not  a  drop  of  blood  shall  flow  &om 
it.  The  charm  is  said  to  consist  solely  in  the  repetition  of 
certain  words,  without  any  application  whatever.  A  hemor- 
rhage  can  be  stop])ed  instantly  by  the  apj)lication  of  a  garment, 
which  has  been  washed  or  ironed  on  Sunday** 

Die  Volksmedicin  des  Mittelalters  kannte  das  suiigestive 
Blutstillen  el»enfalls.  ,,Nach  Weier  schrieb  man  z.  B.  auf  die 
Stirn  des  Blutenden  ebenfalls  mit  Blut:  „Consummatum  est" 
oder  man  dedamierte  dreimal  die  Worte: 

Sangois  mane  in  te,  sicnt  fecit  Cbiistos  in  se. 
Saagais  mane  in  tna  vena,  siont  Christus  in  soa  poena. 
Sangois  mane  fixus,  siont  Christus  quando  fhit  cracifizns''*). 

Alter  nicht  bloss  die  (lur(di  eine  grobe,  traumatische  Ge- 
webstrennuug    entstandenen  Blutungen   sind   zuweilen  einer 

')  Mooney,  Medical  Mythology  of  Jreland,  p.  156. 
Meyer,  Abeiglanbe  des  Mittelalters,  p.  108. 
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snggestiyen  Therapie  zugüiigüch,  sondern  anoh  die  capillaren 

ScHeimhaTitblutintgen  aus  der  Nase,  dem  Darm,  den  weiblichen 
Geiütalwegen.  Beispiele  davon  finden  sich  ja  bereits  in  der 
Bibel  bei  der  Heilunfi;  der  ,,Blutflü.ssigen",  sie  wiederholen  sich 
im  Mittelalter  bei  den  suggestiven  Heilerfolgen  wahrend  der 
Epidemie  von  Saint-Medard  nnd  die  moderne  Suggestiv-Beliajid- 
lung  hat  längst  als  Thatsachc  festgestellt,  dass  sich  der  normale 
katameniale  Blutflnss  zuweilen  durch  Suggestion  quantitativ 
ändern,  d.  h.  veiringem  oder  vermehren  und  in  der  Zeit  den 
Eintrittes  verschieben  lässt. 

Hier  möge  einzig  noch ,  als  Beispiel  der  suggestiven 
Wirkung  von  Amuleten,  der  Heiinngen  verschiedener 
Blutflüsi?e  gedacht  werden ,  welehe  seiner  Zeit  durch  den  so- 
genannten „Drachenstein"  von  Luzcrn  bewirkt  wurden.  Dieser 
„Draconites"  oder  „Drachenstein"  hat  eine  etwas  dunkle  Vor- 
geschichte, die  nicht  wenig  dazu  beitrug,  sein  Anselien  als 
Amulet  zu  erhöhen.  Es  habe  nämlich  einst,  um  die  Mitte  des 
15.  Jahrhunderts,  ein  Bauer  von  Botenburg  (Et.  Luzem) 
Namens  Stempfflin,  während  er  mit  Heuen  beschäftigt  war, 
einen  Drachen  vom  Bigi  nach  dem  Fraokmünt*)  durch  die 
Luft  „sehiessen"  sehen,  ein  Anblick,  über  dem  er  vor  Schreck 
ohnmächtig  wurde.  ,,Al3  er  aufstünde,  funde  er  ein  Schwäre 
Bluts,  so  von  dem  Drachen  gesprntzt  war,  dasselbig  BInt  wäre 
zu  stund  an  gestanden,  als  ein  Sultz,  in  demselbigen  Blut  sye 
dieser  Stein  gelegen  vnnd  fundeu  worden."  ,, Dieser  Stein  ist 
gross  vnd  bey  nahend  gantz  rund  wie  ein  Kugel ,  von  vnder- 
scheidenlichen  Farben,  weyss,  schwarz,  blutfarb,  seltsam  durch 
ein  andern  getheilt.   Der  Stein  wigt  neun  Untzen." 

Die  thera])eutische  Wirksamkeit  des  Draconites  nun  er- 
streckte sich  auf  ver.^chiedene  Krankheiten  ,  unter  denen  uns 
hier  hauptsächlieh  die  Blutungen  interessieren  :  „  Er  ist  tr(>ffenlich 
gut  contra  pestem ,  den  Schaden  mit  dem  Stein  bestrichen  und 
umbfahren  vnd  dann  24  Stund  darüber  gebunden  oder  also 
ist  der  Schaden  under  der  Uchs>),  so  bind  den  Stein  mit  einer 


')  Cysat,  Beschreib,  des  4  Waldstetten  Sees, 
1)  Alter  NftUfco  fOt  den  Pilatus. 

*)  Alter,  saweilen  auch  heute  noch  gebrauchter  Dialeotoofidmok  für 
„Achsel*. 
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Zweheli)  in  die  rechte  Hand,  so  ziehts  von  stund  an  das 

Gift  auss ,  dass  der  Schaden  ausgehet ,  ist  er  am  Schenkel, 
so  thu  gleichfalls  und  binds  auÜ'  die  Füss.  Item,  den  Weibern, 
so  ihr  Monat  zu  streng  haben ,  wer  den  Bauchiiuss .  die  ruhte  ■ 
Ruhr  vnnd  rohten  Schaden  hat,  der  soll  diesen  Stein  gleicher- 
gstalt  in  die  Hand  binden  24  Stund,  jtem  der  sonsten  böse 
Krankheiten  mit  Flüssen  hat."  An  anderer  Stelle  heisst  es 
von  diesem  Drachenstein;  er  f,thüe  gross  wnnderliche  Ding, 
ihit  verborgenem  Giffb  zu  melden  vnd  stelle  alle  Fliiss  des 
Blnts,  wie  die  genennt  werden  mögen,  es  syen  die  rohten  | 
Stnhlgäng,  zu  Wunden,  zu  der  Nasen,  vnnd  sonderlich 
der  Fraweu  vbrigeii  Flüss  vimd  weiblich  Krankheit,  ohn 
allen  Schmerzen.'*  Von  den  verschiedenen  amtlich  mit  Brief 
und  Siegel  beglaubifj^ten  Wnnderthaten  des  Drachensteines, 
welche  die  alte  Chronik  von  Cysat  mittheilt,  möge  nui*  eine 
ans  dem  Jahre  1523  hier  Flatz  finden:  „Anna  Zimmermaun 
redt,  sie  habe  auch  den  Blutduss  treftenlich  gehabt,  das  jhro 
niemand  gehelffen  kont,  da  habe  jhro  anch  Martin  Scbryher 
mit  synem  Stein  geholfen  in  einem  Tag,  das  es  sie  nie  mehr 
bernert  hat*  Sy  hatte  anch  hy  jhro  ein  arme  HanssfiraweD, 
die  hatte  jhr  fräwlich  Krankheit  so  vnbilich  fast  nnd  lang, 
das  jhro  niemand  gehelii'en  kunt,  da  habe  jhro  Martin  Sehryber 
mit  synem  Stein  in  einem  Tag  vnd  einer  Nacht  gehulil'en  dass 
sye  Iry  genäsen  etc." 

Soviel  über  die  suggestive  Beeinflnssnng  der  Blntungen. 
Noch  möge  bei  dieser  Gelegenheit  erwähnt  werden,  dass  die 
suggestive  Hervormfong  von  Nasenblnten,  ein  den  modernen 
Hypnotisten  wohl  bekanntes  Experiment,  anch  hente  noch 
in  der  volkstümlichen  Thanmaturgie  gelegentlich  eine  Rolle 
spielt  und  zwar  in  der  Form  einer  ^\'ae]lsngge^tion.  So  erzählt 
mir  einer  meiner  Freunde ,  Dr.  H.  Znppiuger  in  Elgg ,  seine 
Mutter  habe  eine  alte  Frau  gekannt ,  wcloho  im  Besitz  dieser 
üunst  war.  Sie  habe  z.  B.  bei  einer  Greicgcnheit ,  als  einige 
jnnge  ^lädchen  beisammen  sassen  und  strickten,  ihnen  gesagt, 
sie  wolle  ihnen  jetzt  etwas  Lnstiges  zeigen ,  sie  würden  jetzt 
alle  anfangen,  ans  der  Nase  zu  bluten,  und  wirklich  sei  die 
Blutung  bei  einigen  (ob  bei  allen?)  eingetreten. 

>  Kleines  Tuch,  Handtuch. 
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In  mancher  Hinsicht  noch  viel  merkwürdiger  als  das  Ver- 
halten der  Blutungen  ist  die  prompte  Beaction  der  Warzen 
auf  suggestive  Einflüsse.  Beobachtungen  darüber  sind  zu 
ganz  verschiedenen  Zeiten  gemacht  worden  nnd  je  nach  dem 

Geist  der  Zeit  und  den  näheren  Unistiindeii  des  alles  hat  der 
Volksglaube  in  unrichtiger  Causalverknüpfmig  bald  in  Zauber- 
spruch und  Amulct ,  bald  in  G-ebet  und  Reliquie ,  bald  m  ge- 
wissen Heilstoüen  das  therapeutische  Agens  gesucht.  Die 
gegen  die  Warzen  geriditeten  Heilverfahren  zeigen  alle  er- 
denklichen Übergänge  von  der  einfachen  verbalen  oder  gestiven 
Suggestion  bis  zur  Badicaloperation  durch  Exstirpation.  Es 
gibt  kaum  ein  anderes  Leiden,  gegen  welches  man  auf  gleich 
mannigfache  Weise  und  mit  gleichem  Erfolge  zu  Felde  zöge, 
und  wenn  man  die  Resultate  überblickt,  gewinnt  man  den  Ein- 
druck, dass  diejenigen  Verfahren,  welche  l»evvusst  oder  unbewusst 
auf  Suggestion  beruhen,  häutig  erfolgreicher  seien,  als  die  sehul- 
mässigen  operativen  der  Atzung  oder  Exstirpation.  Ich  habe 
mir  keine  besondere  Mühe  gegeben,  die  zur  Vertreibimg  von 
Warzen  üblichen  Verfahren  der  Volksmedicin  erschöpfend  zu 
sammeln,  doch  mögen  hier  wenigstens  einige  derselben  an- 
geführt werden,  um  zu  zeigen,  in  wie  vielgestaltiger  Porm 
die  Suggestion  ihre  merkwürdige  Wirkung  auf  ein  ihr  an- 
scheinend so  unzugängliches  Leiden -äussert. 

1.  Heilung  durch  Autosuggestion.  —  In  diese  Kategorie 
gehört  z.  B.  ein  Veiialiren,  welches  einen  Kest  des  im  Mittel- 
alter zu  aiidei^en  Zwecken  üblichen  N  e  s  t  e  1  k  n  ii  p  f  e  n  s  dar- 
stellt: Der  mit  Warzen  Behaftete  nimmt  eine  Schnur,  schiU'zt 
so  viele  Knoten  in  diese,  als  er  Warzen  besitzt  und  reibt  mit  je 
einem  Knoten  eine  Warze,  Hernach  hängt  er  die  Nestel  an 
eine  Brunnenrohre  und  wenn  nun  em  Anderer  die  Schnur  weg- 
nimmt, so  wird  dieser  die  Warzen  bekommen.  Diese  Methode, 
von  der  mir  mehrfache  Heilerfolge  bekannt  sind,  wird  bei 
uns  auf  dem  Lande  (d.  h.  im  Kanton  ZMch)  noch  vielfach 
geübt.  Eine  Variante  dieser  Heilmethode  i^t  in  Schottland 
gebräuchlich ,  indem  eine  der  Zahl  der  Warzen  entsprechende 
Anzahl  von  Gerstenkörnern  in  ein  Bündelchen  gewiekelt  und 
auf  die  »Strasse  gelegt  wird.    Wenn  jemand  das  Bändeichen 


Mooneiy,  ICedicftl  Mylihology  of  Ireland  p.  616. 

Stolly  Snnastkm  «te.  27 
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Joßaetf  gehen  die  Warzen  von  Uirem  nreprünglichen  Besitzer 
auf  den  Finder  über. 

Anf  Antosuggestion  beruht  anch  das  ebenfalls  im  Kanton 
Zürich  (Masohwanden)  geübte  Verfahren,  eine  der  Anisahl  der 

Warzen  entspreclieude  Zahl  dürrer  Apfelsclinitzc  miter  Auf- 
mfung  der  drei  höchsten  Namen  gegen  Osten  unter  der  Dach- 
traufe zu  vergraben.  — 

AU  Heilung  durch  Autosuggestion  ist  femer  die  Methode  des 
Warzenzählcnszu  deuten,  welche  an  mandien  Orten  Deutsch- 
lands lind  der  Schweiz  gebräuchlich  ist.  Sie  beruht  auf  der 
Vorstellnngy  dass  Jemand,  der  dnrch  List  oder  gutwillig  dazu 
gebracht  wird,  einem  mit  Warzen  Behafteten  die  Warzen  zu 
zählen,  diese  bekommen  wird,  während  der  nrsprüugliche  Be- 
sitzer davon  befreit  wird.  Znr  Erläuterung  dieses  Verfahrens 
möge  hier  eine  Beobaehtiing  folgen ,  die  einer  meiner  Freunde 
an  sich  .scibj^t  zu  macheu  Gelegenheit  hatte.  Er  hatte  bLs  zu 
feinem  zeluiten  Lebensjahre  nie  Warzen  gehabt.  Da  wurde  er 
eines  Tages  von  der  in  seinem  Vaterhaus  bediensteten  Kutschers- 
frau, welche  zahlreiche  Warzen  der  domigen,  hahnenkamm- 
f örmigen  Art  besass,  aufgefordert,  diese  zn  zählen.  Der  Junge 
that  dies  bereitwillig,  ohne  sich  etwas  besonderes  dabei  zu  denken 
tmd  ohne  Furcht  imd  EkeL  Bald  daranf  verlor  die  Frau  die 
Warzen,  während  an  den  Händen  des  Knaben  solche  erschienen 
und  zwar  ebenfalls  von  der  hahnenkammförmigen  Art.  Es 
dauerte  über  zwei  Jahi*e,  bis  er  die  Warzen  durch  Atzung 
wieder  loswiu'de. 

2.  Heilung  durch  Fremdsuggestion.  —  Diese  kann  in  ver- 
schiedener Weise  erfolgen : 

a)  durch  einfache  Verbalsuggestion.  —  Eines  unserer  Dienst- 
mädchw  hatte  als  £Iind  jahrelang  die  Hände  voll  grosser 
Warzen  gehabt»  Eines  Tages  kam  ein  deutscher  Handels- 
reisender in  das  Banemhans,  in  dem  sie  wohnte  und  als  er 
zufällig  die  Warzen  sah,  zählte  er  sie  und  rief  ihr  beim  Ab- 
schied noch  imter  der  TlüU".  pathetisch  zu:  „In  vier  Wochen 
werden  Sie  keine  Warzen  mehr  haben".  Und  in  der  That. 
als  sie  nach  einigen  Wochen  zufällig  wieder  sich  nach  den 
Warzen  umsah,  waren  sie  verschwunden  und  sind  seither  nicht 
wieder  gekommen.  — 

Herrn  Dr.  Zuppinger  verdanke  ich  folgende  hierher  ge- 
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hörige  Mittheil ung :  Ein  Schiffmann ,  Namens  Hafter ,  in 
TJtwyl  am  Bwlenseo  wurde  oft  von  Leuten ,  die  mit  Warzen 
behaftet  waren,  consultiert.  Er  fragte  sie  nach  ihrem  Geburts- 
tag, sah  dann  im  Kalender  nach  dem  Zeichen  des  betreffenden 
Tages  und  prophezeite  ihnen  daraus ,  bis  zu  welchem  Tage 
die  Warzen  verschwinden  würden.  Auch  diese  Methode  war 
oft  von  Erfolg  gekrönt. 

b)  durch  Yerbalsnggestion  in  Yerbindmig  mit  manueller 
Behandlung.  —  Vor  etwa  zwanzig  Jahren  lebte  im  Dorfe 
Aeugst  (Kanton  Zlirich)  ein  Dreher,  Namens  Spinner,  welcher 
den  jungen  Leuten  die  Warzen  vertrieb.  Er  rieb  dabei  die 
Warzen  mit  seiner  Hand,  niui^melte  dazu  einige  unverständ- 
liche Worte  und  die  Warzen  verscbwainlrn  dann  ^j. 

3)  Heilung  durcli  eine  vermeintlich  medicamentöse  Be- 
handlung. —  Dies  ist  die  an  Varianten  reichste  Grruppe,  da  die 
zur  Yerwendimg  kommenden  Mittel  sehr  zahlreich  sind.  Die 
Wirkung  kann  dabei,  was  nebensächlich  ist,  auf  anto-suggesiivem 
oder  fremd-snggestiyem  Wege  erfolgen,  je  nachdem  der  Be- 
treffende selbst  die  Mittel  appliciert  oder  sie  von  Anderen 
applicieren  lässt.  Ich  fahre  hier  nur  einige  der  bei  uns  ge- 
bräuchlichen Mittel  an : 

a)  ]\[an  rei])t  die  Warzen  mit  einer  rothen  Ackei'.schnecke 
(Aiion  empirieorum)  und  spielst  die«e  an  einen  Dorn.  Bis 
die  Schnecke  verdorrt  und  abfällt,  sind  die  Warzen  weg.  — 
Diese  Methode  ist  im  Kanton  Zürich  weit  verbeitet.  Sie  findet 
sich  auch  in  ganz  gleicher  Form  in  Irland  ^)  und ,  soviel  mir 
bekannt,  auch  da  and  dort  in  Deutschland. 

b)  Man  bestreicht  die  Warzen  mit  dem  Menstrualblut  «iner 
Jung&au,  die  zum  ersten  Mal  menstruiert  wird.  —  Diese 
Methode  ist  im  Kanton  Zürich  (Gegend  von  Elgg)  und  im 
Kanton  Thurgau  gebräuchlich. 

Da  es  aber  unter  Umständen  schwierig  ist,  gerade  da 8 
erste  Menstrualblut  zu  beschaifen,  kann  auch  anderes,  sogar 
von  verheirateten  Frauen,  genommen  werden.  Es  ist  mir 
ein  Fall  bekannt,  wo  eine  Frau  auf  diese  Weise  ihren  Mann 
von  seinen  Warzen  befreite. 


*)  Mündliche  Mittheüuug  meines  Schwagers  Tii.  Bär. 
Moouey,  Medical  Mythology  of  Ireland,  p.  158. 

27* 
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c)  Man  ninbreist  die  Warzen  mit  Stücken  rohen  Fleisches. 

—  Diese  Metliude  fand  mein  Freuud  Dr.  W.  Hein  in  der 
(jregeud  von  Linz  vor. 

d)  Man  bestrf^iolit  die  Warzen  mit  Kreide.  —  In  der 
„Schweizerischen  i  raueiizeituug"  las  ich  jüngst  die  ll'rage: 
„Wäre  eine  geehrte  Leserin  des  Blatfces  im  Falle,  ein  be- 
währtes Mittel  gegen  Warzen  am  Finger  anzugeben?"  —  Die 
in  der  folgenden  Nummer  (Nr.  35,  1893)  erfolgte  Antwort 
lautet:  „Theile  mit»  dass  meine  Knaben  durch  ein  ganz  ein- 
faches Mittel  um  ihre,  sogar  grossen  Warzen  an  den  Händen 
gekommen  sind.  Sie  rieben  dieselben  tSglich  etwa  3  —  3  mal 
mit  Kreide  ein ,  in  w  enigen  Tagen  (?)  waren  die  Wai'zen  ver- 
schwinuien.    Probatum  est." 

AiTch  das  bereits  erwähnte  „sechste  und  siebente  Buch 
Mosis"  gibt  unter  dem  Stichwort  , Warzen"  etc.  eine  ganze 
Eeilie  von  Mitteln  und  Proceduren  an,  deren  Wirkung  eine 
lediglich  suggestive  sein  kann.    Die  lange  Eeihe  der  zur 
Warzenvertreibung  gebräuchUchen  Mittel  beweist  hinlängHch, 
dass  die  Art  des  „Mitteb*  selbst  dabei  völlig  gleichgültig  ist 
und  dass  das  Wesentliche  bei  all'  den  genannten  Methoden 
einzig   darin   besteht,  dass  auf  irgend  eine  Weise  die  zn 
der   specifischen   Beeiniiiissung  des  Haut.systemes  notwendige 
psycbisfhe  Disposition  gesehafFen  werde,  wa»  die  Yoliismedicin 
bei  dieser,  wie  bei  allen  Sugge.<tiv- Kuren  in  die  Worte  kleidet, 
dass  der  Patient  «den  Glauben  haben"  müsse.  Selbstverständ- 
lich bleibt  in  manchem  Falle  die  Wirkung  aus  und  zuweilen 
ist  selbst  ein  sehr  starker  psychischer  Eindruck  nicht  im 
Stande  diese  herbeizuführen,  wenn  etwa  anderweitige  oder 
conträre  suggestive  Einflüsse  ihn  paralysieren.   So  theilt  mir 
Dr.  Zuppinger  den  Fall  eines  Mannes  mit,  der  mit  vielen 
Warzen  gesegnet  war  und  dieselben  zu  vertreiben  versuchte, 
indem  er,  erhaltenem  Käthe  gemäss,  in  umgekehrter  Stellung 
sich  auf  dem  Kirchhof  in  ein  frischgegrahene«  Grab  hinablegte. 
Trotz  dietieä  für  einen  Mann  des  Volkes  sehr  kräftigen  Suggestiv- 
Mittels  verschwanden  die  Warzen  nicht. 

Auf  jeden  Fall  aber  beweist  die  suggestive  Zugänglich- 
keit eines  anscheinend  so  sehr  der  Peripherie  Angehörigen 
Leidens,  wie  die  Warzen,  aufs  neue  den  intensiven  Einflnss, 
welchen  die  normale  Psyche  auf  die  Vorgänge  des  vegetativen 
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Lebens  der  Körpergewebe  ausübt  und  das  Vorkommen  der 

suggestiven  Stigmatisation  ist  daher  nicht  ganz  ohne  Analogien 
im  Bereich  anderer  Gewehssynteme,  Analogien,  die  sicher  nicht 
weniger  merkwürdig  sind  als  Jone,  wenn  sie  auch  in  L  tzter 
Linie  auf  derselben  Ursache,  locale  Änderung  der  peripheren 
Blutznfuhr,  beruhen. 

Da  uns  die  suggestive  Behandlung  der  Warzen  auf  das 
Gebiet  der  Yolksmedicin  geführt  bat,  so  m5ge  hier  erwähnt 
werden,  dass  anob  bei  der  volkstümlicben  Behandlnng  zahl- 
reicher anderer  Krankheiten  suggestive  Einflüsse  mehr  oder 
weniger  dentlich  eine  Rolle  spielen  oder  wenigstens  spielen  kennen. 
Ich  ervviihiie  davon  nur  ein  charakterisehes  Beispiel,  nämlich  das 
sogenannte  „Spisehülzli'^ ,  das  iu  die  Kategorie  der  Amulete 
gehört.  Es  besteht  ans  einem  etwas  über  zolllanf^cn  Stiickclic]! 
Stechpaliiieuholz ,  welches  in  einer  heiligen  Nacht ,  wie  am 
Charfreltag  (Elgg,  Thurgau  am  Bodensee)  oder  in  der  Christ- 
nacht (Maschwanden)  nm  Mitternacht  unter  Anrufung  der 
drei  höchsten  Namen  geschnitten  wird.  Um  dieses  Hölzchen 
wird  entweder  eine  Binne  geführt,  nm  das  Befestigen  einer 
Schnur  zu  ermöglichen  oder  es  wird  zu  diesem  Zwecke  durch- 
bohrt. Das  so  vorbereitete  „Spisebölzli"  wird  nun  in  der 
Familie  antTjewahrt.  Wenn  sich  dann  Jemand  einen  Holz- 
splitter („Spirfe'*)  in  die  Hand  rennt,  so  bestreicht  er  die 
Stelle,  wo  der  Splitter  sitzt,  mit  dem  Hölzchen  und  bindet 
sich  dieses  um  das  Handgelenk  oder  um  den  Hals,  dann  führt 
der  Splitter  nicht  zu  Eiterung,  sondern  wird  allmälig  schadlos 
und  trocken  ausgestossra.  Auch  Warzen  werden  gelegentlich 
durch  Bestreichen  mit  dem  Spisehölzli  vertrieben. 

Wie  man  aus  diesem  Beispiele  sieht,  gerathen  wir  mit 
diesen  Dingen  bereits  aus  dem  Grebiet  der  suggestiven  Ein- 
flüsse heraus  auf  dasjenige  des  einfachen  Volksaberglaubens 
hinüber,  den  wir  hier  nicht  zu  behandeln  haben.  Kinzig  möge 
noch  erwähnt  werden,  dass  der  suggestiv-therapeutische  Eiii- 
fluss  des  Händeauflegens  an  manchen  Orten  noch  eine 
Rolle  spielt.  Man  sagt  z.  B,  im  Prättigau  (Kanton  (irau- 
bünden)  von  Jemandem ,  der  im  Kufe  steht ,  chw  heilkräftige 
Hand  zu  besitzen :  ),Er  hat  eine  ,ygnärige"  Hand.^^ 

Dialeotausdniok  fOr  «SptttterbdliKihexi*. 
^  Giftubtlndner  Diatoctaiosdrack  für  „heilkräftig'.  „Gnärig"  nnd  „uu' 
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Eine  eolcfie  „gomg^**  Hand  wurde  im  Mittelalter  be- 
kanntlich Vor  allem  den  fürstlichen  Personen  zugeschrieben. 
Wie  80  viele  andere  Dinge,  sa  hatte  das  Christentam  auch 

die  Anschauung  von  den  theurgischen  l  ähigkeiten  gewisser 
fürstliolier  Per.su nen  aus  dem  Heidentum  hcrUbergeiioninion  oder, 
vielleiclit  besspr  gesagt .  aufs  neue  auf  chriistliclier  (Truiullage 
wieder  aufgestellt.  Wir  haben  als  Beispiel  eineti  tiirätliclun 
Theurgen  im  Altertum  bei  einer  früheren  Gelegenheit  (p.  270) 
den  Kaiser  Vespasian  kennen  gelernt,  im  Mittelalter,  etwa  vom 
11.  bis  in*s  18.  Jahrhundert,  waren  es  die  Könige  Frankreichs 
und  Englands,  denen  die  Fähigkeit  zugesöhrieben  wurde, 
durch  göttliche  Gnade  mittelst  Händeauf  legen  Kranke  heilen 
xn  können.  Seltsamer  Weise  war  diejenige  Krankheit,  gegen 
welche  von  Si'itcu  des  Volkes  die  küniglichc  Suggestiv-Therapie 
am  meisten  in  Ansprueh  genommen  worden,  der  Kropf,  der  in 
der  niüderneu  Sufz;gestiv-Thcrapie  meines  Wif^.sens  gar  keine  oder 
nur  eine  untergeordnete  BjoHe  spielt.  Die  angeblichen  „Keilungen" 
der  Kro])i  kranken ,  welche  die  französischen  und  englischen 
Könige  jährlich  dui'ch  Berührung  mit  der  Hand  bewirkt  haben 
sollen,  zählen  nach  Hunderten.  Königin  Elisabeth  „heilte''  jähr- 
lich 3—400  Personen,  Jakob  II.  „heilte"  auf  einmal  350  Personea. 
Diese  Kuren  wurden  nicht  bloss  gelegentlich,  sondern  in 
besonderer  feierlicher  Ceremonie  vorgenommen.  So  heisst  es 
z.  B.  in  der  von  Heinrich  III.  von  Frankreich  unterzeiclmeteii 
Armee veiordnung  für  die  Compagnie  der  Cent  -  Suisses  ^)  vuui 
Jahr  1585  „Sa  Majestt'*  veut,  quand  Elle  touchera  les  malades, 
^ue  les  Cent  -  Suisses  .soient  le  plus  proche  d'EUe ,  et  que 
marchant  devant  luy ,  les  fifres  et  tarabours  battcnt  jusqu'a  la 
fin  de  la  c^^monie,  et  que  Sa  Majest^  soit  retir^e  jusqu'an 
pied  de  Tescallier  de  sa  chambre  et  qu'EUe  soit  rentr^*^  — 
Es  ist  klar,  dass  die  Feierlichkeit  der  Heilceremonie  als 
wesentliches  Suggestiv  -  Moment  bei  den  allfaUig  erfolgten 
„Heilungen"  in  Betracht  fiel. 

giiiirig"  werden  aber  auch  noch  in  etwas  anderem  Sinno  gebraucht:  ,ich 
bin  ungiiärig*  bedeutet  z.B. SO  viel  als:  meine  Constitution  ist  derart,  daSS 
Yerletzungen  oder  Eiankheiten  nur  langsam  und  schwierig  heilen. 

>)  Die  „Cent  hommes  de  guerre  snisses",  später  ein&di  „Oent*Siiis8eSf 
bildeten  die  von  Karl  Vm.  institiiierto  Leibgaide  der  Kdnige  von  Ftvdksti)^ 
Fieffä,  hist  des  tronpes  etnm^öreB.  I  p.  63. 
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Auch  cüe  1  n  (!  u  })  a  t  i  0  n  in  Form  des  Tempelschlafs  ge- 
hurt  zu  den  therapeutischen  Übungen,  welche  die  Volksmedicin 
des  Mittelalters  aus  dem  hcidniachen  Altertum  herübeigeuoiiimen 
und  der  christlichen  Vorstellungswelt  angepasst  hatte.  Einer 
ganz  besonderen  Berühmtheit  erfreute  sioh  in  dieser  Hinsicht 
die  Kirche  des  heiligen  Martin  in  Tours.  Auch  die  Wall* 
f  ahrten,  welche  bis  in  die  modernsten  Zeiten  von  firommen 
Leuten,  um  für  sich  oder  Andere  Genesnng  von  Krankheit  zn 
erlangen,  nach  heiligen  Stätten  unternommen  werden,  bilden 
ja  im  Grunde  nichts  anderes,  als  eine  Form  der  alten  Incuhation 
und  ihre  suggestiv -therapeutische  Wirkung  beruht,  obschon 
sie  wohl  am  häufigsten  als  Autosuggestion  während  des 
Wachens  sich  äussert,  auf  derselben  Grundlage. 

Ebenso  ist  ohne  weiteres  klar,  dass  alle  die  heiligen  Dinge 
uhd  Beliquien ,  welche  zu  Heilzwecken  getr:i  ^ptl  ,  berührt  oder 
genossen  werden»  in  ihrer  therapentaschen  Wirkung,  die  übrigens 
durch  Autosuggestion  des  Gläubigen  oder  durch  Fremdsug- 
gestion seitens  der  Priester  in  geeigneten  Fällen  recht  wohl 
möglich  ist,  auf  Eine  Linie  zu  stellen  sind  mit  den  Amuleten 
der  HeidenviUker ,  von  denen  wir  ja  eine  ganz  überraschend 
grosse  Anzalil  in  Form  von  Fingerringen,  Ohrringen,  Metall- 
platten  ,  Hals-  und  Strumpfbändern,  Siegellackstiickcn  etc.  etc. 
auch  noch  bei  uns,  und  nicht  bloss  in  den  ungebildeten  Kreisen, 
in  Funktion  finden.  Hierfür  nur  Ein  Beispiel:  In  einigen 
Gegenden  von  Schwaben  ist  gegen  Fraisen,  überhaupt  gegen 
alle  mit  Convulsionen  und  epileptiformen  Anfallen  verbundenen 
Krankheiten  der  sogenannte  ^Fraisbeter*  gebräuchlich.  Es  ist 
dies  eine  Art  Rosenkranz,  aus  allen,  Tom  Fleische  gereinigten 
Wirbelknochen  einer  Ringelnatter  (Tropidonotus  natrix)  ge- 
nmcht,  welche  man  lebendig  gefangen,  in  einem  verschlossenen 
neuen  Topf  durch  Hunger  und  Hitze  getudtet  und  dann  in 
einen  Ameisenhaufen  gelegt  hat,  um  durch  die  Ameisen  das 
Fleisch  wegnagen  zu  lassen.  ,,Eine  solche  Kette ,  unter  den 
Kopf  einer  mit  der  Frais  behafteten  Person  gelegt,  hat  nach  dem 
Aberglauben  einiger  Gegenden  heilsame  und  rettende  Kraft^ 

Wenn  man  sich  die  Mühe  nimmt,  genauere  Umschau  nadi 
all  den  Dingen  zu  halten,  welche  im  Volke  noch  heute  im 


^)  Wiedemami,  KriechthierQ  und  Lurche  etc.  p.  180, 
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Fache  der  Amulete,  der  sympathetisclien  und  magischen  Knien 

und  selbst  der  Thaumaturgie  geleistet  werden ,  so  findet  man 
beinahe  all  das  wieder ,  was  man  sonst  in  den  Büchern  über 
das  i^Iittelalter  unter  der  Kubrik  „Medicinischer  A^ers^laube" 
zu  lesen  gewohnt  ist.  Es  wäre  ein  grosser  Irrtum,  zu  glauben, 
diese  Dinge  seien  nicht  mehr  vorhanden.  Selbstverständlich 
sind  die  mei^^tcn  dieser  Procedoren  völlig  sinnlos  und  werden 
nur  noch  in  Folge  der  Macht  traditioneller  Suggestionen  be- 
trieben, weil  die  Jungen  es  von  den  Alten  so  haben  machen 
sehen. 

Auch  bei  den  therapeutischen  Übungen  der  Yolksmedicin 

zei^i^t  es  sich ,  dass  infolge  der  Unkenntnis»  der  suggestiven 
Eiiiiliisse  der  causale  Zusammenhang  /Avi^chen  Heilmittel  imJ 
Heilung  unrichtig  iititsst  wird,  und  dass  daher  das  Wesent- 
liche bei  der  Heilung  in  einem  rein  äusserlichen  Factor,  irgend- 
einem Mittel  oder  in  einer  mystischen  oder  magischen  Procedur 
gesucht  wird,  während  das  wirkliche  Agens  die  auf  die 
Psyche  des  Leidenden  wirkende,  dem  ganzen  Procedere  inne- 
wohnende Suggestion  ist.  Eine  weitere  Folge  dieser  TJnkennt- 
niss  ist  es  dann  femer,  dass  das  Qebiet  der  therapeutischen 
Leistungen  unrichtig  umschrieben  wird ,  indem  Kategorien  von 
Krankheiten,  bei  denen  durch  suggestive  Einflüsse  „Heilungen" 
oder  wenigstens  Besserungen  möglich  sind,  kniiklus  mit  solchen 
zusammengeworfen  werden ,  bei  denen  auch  für  eine  suggestive 
Beeinflussung  der  Xiitur  der  Krankheit  nach  die  Yorbedingungeo 
fehlen.  Diese  Sachlage  erlaubt  es  jedoch,  bis  zu  gewissem 
Grade  die  Yolksmedicin  gegen  die  Anklage  blinden  und  hirn- 
losen 9 Aberglaubens'*  in  Schutz  zu  nehmen,  denn  in  diesem 
»Aberglauben"  steckt  ein  wahrer  Kern,  den  herauszuschälen 
Sache  der  rationellen  Medicin  einerseits  und  anderseits  der 
ethnologischen  Betrachtung  der  Völker  ist. 

Es  braucht  kaum  besonders  hervorgehoben  zu  werden, 
dass  auch  in  der  ,, wissenschaftlichen"  Medicin  die  Suggestion 
bei  der  Behandlung  gewisser  Kategorien  von  Krankheiten  in 
sehr  starkem  Maasse  betheiligt  ist.  Kein  einsichtiger  und  mit 
der  modernen  Suggeationslehre  vertrauter  Arzt  wird  diese 
Thatsache  in  Abrede  stellen.  Das  ganze  Yerhaltnifls  von 
Arzt  und  Patient  wird  dadurch  aufs  Intensivste  beeinflusst 
Schon  in  der  Persönlichkeit  des  Arztes,  seinem  Auftreten, 
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«einer  Stimme,  seiner  Fähigkeit,  dem  Kranken  dessen  Leiden 
in  huffniuig.sroichera  Lichte  zu  zeigen ,  in  dem  liebevollen  Ein- 
gehen SLxd  alle  die  kleinen  Kümmernisse  des  Krankenlebena, 
nnd  wieder  in  dem  nachdrücklichen  Emst,  mit  dem  sich  der 
Arzt  Grehorsam  za  verechaffen  weiss  und  der  sich  nötigenfalls 
bis  EinsohUchtenuig  atdgert,  liegen  müditige  snggestive 
Einflüsse,  welche  die  spedfische  Therapie  des  einzelnen  Falles 
in  wirksamster  Weise  zu  unterstützen  vermögen  nnd  denen 
der  Arzt  seine  Beliebtheit  nicht  selten  weit  mehr  znznschreiben 
hat,  als  seinen  wirklichen  Kenntnissen  und  Leistungen. 

Es  wäre  leicht,  aus  verschiedenen  medicinisclien  Gebieten 
Belege  für  das  gelegentliche  Vorhandensein  einer  starken 
suggestiven  Componente  in  der  modernen  Therapie  nach- 
zuweisen, doch  ist  dies  nicht  unsere  Aufgabe.  Nur  Ein  be- 
sonders instructives  Beispiel  möge  hier  angeführt  werden:  Es 
betrifPt  das  ,^iquide  orchitique'S  eine  nach  dem  B«cept  von 
Brown*S^uard  aus  den  Hoden  gesunder  Thiere,  z.  B.  Ochsen, 
hergestellte  Flüssigkeit ,  welche  als  subcutane  Injection  in 
allen  möglichen  Krankheiten  appliciert  wird  nnd  von  deren 
Wirksamkeit  Brown  -  Seij^uard  nach  Beobachtungen  an  sich 
selbst  und  gestützt  auf  die  Resultate  anderer  Arzte  wahre 
Wunder  berichtet.  Hauptsächlich  ist  es  das  Gebiet  der 
Lähmungen  ,  der  Rückenmarksleiden ,  der  Neurasthenie ,  dann 
der  Schwächezustände  verschiedener  Art,  auf  dem  das  „Liquide 
orchitique^S  das  jetzt  fabrikmässig  hergestellt  und  in  den 
Handel  gebracht  wird,  seine  Triumphe  feiert.  Es  ist  nun  ohne 
weiteres  klar,  dass  einem  derartigen  Präparat  nicht  eine 
specidsche,  sondern  lediglich  eine  seinem  Nahrwerth  ent- 
sprechende nutritive  Wii'kung  zukonimen  kann  uiul  diese  muss, 
bei  der  Geringfügigkeit  des  eingespritzten  Quantums,  fast  gleich 
Null  gesetzt  werden.  Alles,  was  nach  Abzug  des  Nährwerthes 
sich  an  Wirkung  constatieren  lässt,  ist  auf  Rechnung  der  Sug- 
gestion zu  setzen,  deren  Einfluss  in  diesem  Falle  wohl  so  zu 
deuten  ist,  dass  sie  erstlich  dynamisch  als  direkter  Nervenreiz, 
dann  aber  auch  indirekt  durch  Hebung  der  Resorption,  der 
Assimilation  und  Circulation  wirkt.  Ganz  in  diesem  Sinne  sind 
auch  die  kürzlich  mit  anderen  Flüssigkeiten  (Lösungen  ver- 
schiedener Salze)  angestellten  Versuche  ausgefallen:  es  zeigte 
sich,  dass  die  touisierende  Wirkung  auf  Neurastheniker  in 
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manchen  Fällen  |»anz  ebenso  wunderbar  ist,  wie  beim  Liquide 

orchitique.  ,,.)  ainu-rai.--  lun^ux,  au  besoiu,  augmenter  eucore  la 
proportiun  de  la  Suggestion  et  diminner  celle  du  pliosphate  de 
soude",  sagt  der  Kliniker  Dr.  Albert  Mathieu  aui'  (xrund  seiner 
Injectionsversuche 

Auch  auf  der  Grundlage  der  volkstümliclien  Ansichten 
von  der  Natur  und  der  Heilang  gewisser  Krankheiten  erwuchsen 
gelegentlich  Erscheinungen,  welche  sich  aufs  engste  an  die 
suggestiven  Ck>nvnlsionen  anschliessend  die  als  Einzel-  oder 
Massensuggestionen  auf  dem  Boden  religiöser  Anschanungeii 
entstanden  sind.  Dahin  gehört  z.  B.  der  Tarantismus, 
dessen  Scliilderung  in  den  älteren  ßeisebeschreibxmgen  über 
Süditalien  eine  so  -l  u.sse  Rnllc  spielt. 

Den  Ausgangspunkt  für  den  Tarantismus  bildet  die  Volks- 
ansicht, dass  der  Biss  der  tarantola,  einer  für  giftig  angesehenen 
Spinne  (Tarenttda  fascii-^oenkis  Duf.,  =  T.  ApuUae  md.)  2)  einen 
eigentümlichen  depressiven  Zustand  des  Nervensystems  im  G-ef olge 
habe,  den  man  als  Tarantismus  bezeichnet  und  von  welchem  man 
glaubt,  dass  er  zum  Tode  fuhren  könne.  Als  einziges  Heilmittel 
dag(  gtu  gilt  ein  nach  der  Musik  gewi«3er  Melodien  stattfindendes 
anhaltendes  Tanzen.  Das  Wescntliclie  am  Tarantisuuis  und 
.seiner  ilt'ihui<j^  ist  aber,  wie  leicht  naclizuweisen  ist,  nicht  ein 
specitisclies  ({ift ,  sondern  lediglich  die  durch  traditlonellf 
Suggestioueu  ausgelöste  autosuggestive  Schreck-Lähmung,  die 
sich  in  einzelnen  Fällen  bis  zur  Katalepsie  steigert,  und  die 
nachfolgende  Tanz  -  Ekstase.  Zum  Belege  wähle  ich  eine 
Schilderung  aus  neuei'er  Zeit  ans  Apulien,  dem  klassischen 
Landes  des  Tarantismus. 

Wenn  in  der  Gegend  von  Otranto^)  Jemand  von  der 
Tarantel  gebissen  wird,  so  breitet  mau  farbige  Tücher  vor 
ihm  aus ,  auf  welche  der  Gebissene  seinen  Blick  anhaltend 
richtet ,  er   die   Farbe   erblickt ,   welche    derjenigen  der 

Tarantel  gleicht.   Da  der  Anblick  dieser  Farbe  dem  Kranken 

»)  L'Aiinee  seien tifiqne  (1893)  p.  388. 

2)  Die  den  LTCOsiden  zugohörigo  Tai-antol  ist  nicht  zu  verwechseln  mit 
der  Malmignatte,  einer  anderen  giftigcii  Spinne  Südeuropa's  (Lafchrodectus 
lii-guluaus),  die  zu  den  Tlion'ilien  geliört. 

•'^)  Die  uachfolgeiuleii  Eiiizeluhciteu  sind  der  iVi  beit  von  Giuseppe  Grigli» 
Superstizioui  etc.  in  Terra  d*Otianto  p.  66  sqq.  eutuommeii^ 
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ErleiGhtemiig  verschaffb-,  so  mnss  auch  derjenige  miter  den 
Zuschauern ,  welcher  etwa  ein  Sacktuch  oder  Halstach  der 
gesuchten  Farbe  auf  sich  trägt ,  dieses  dem  Gebissenen  über- 
antworten. Der  Taranteltanz  (ballu  della  tarantnla)  selbst 
wird  entweder  im  Hause,  oder  auf  den  Kreuzwegen  abgehalten, 
manrhe  tanzen  im  Festgewaiul .  andere  fast  halbnackt ,  manche 
halten  ein  farbiges  Tuch  oder  dergleichen  in  der  Hand,  andere 
flohwere  Stücke  des  Hausrathes.  £imge  tanzen,  bis  an  die 
Leibesmitte  im  Wasser  stehend,  und  giessen  sieh  dabei  beständig 
Wasser  über  Eopf  nnd  Schultern.  Der  Tarantel-Tanz  wird 
ohne  Ansnahme  von  der  Musik  eines  Orchesters  begleitet,  das 
aus  einer  von  eiueiii  Maiinu  gespielten  Violine ,  und  einem  von 
einer  Frau  gcsclilagenen  Tamburin  nebst  einer  Kesselpauke 
besteht.  Von  Zeit  zu  Zeit  stimmt  die  Tamburinsehlägerin 
einen  wehmütigen  sentimentalen  Gesang  an,  in  welchem  bald 
von  verrathener  Liebe,  bald  vom  Tode  als  einzigem  Tröster 
menschlicher  Leiden  die  Eede  ist. 

Piir  das  psychologische  Verständniss  ist  ein  Fall  von 
Interesse,  welchen  der  italienische  Folklorist  G.  Gigli  mit- 
theilt: Eine  Fran  war,  während  sie  znr  Erntezeit  von  der 
Mittagshitze  ausruhte,  plötzlich  durch  einen  heftigen  Schmerz 
in  der  Hand  aufgeschreckt  worden  nnd  hielt  denselben  für  die 
Folge  eines  Taiantelbisseö.  Die  Anwenduitg  von  llauismitteln 
half  nichts ,  der  Sehmerz  nahm  zu  und  die  Frau  gelangte  zu 
der  Überzeugung,  dass  nur  der  Tanz  ihr  noch  helfen  könne: 
„Von  jenem  Tage  an  konnte  ich  fast  kein  Auge  mehr  schliessen, 
beständiger  Schmerz  qnalte  meinen  ganzen  Körper.  Bas  Haupt* 
leiden  war  aber  eine  tiefe  Schwermut»  die  mein  Gemüt  ergriff. 
Alles  schien  mir  ganz  dunkel,  die  Leute  «chwarz  gekleidet, 
die  Häuser  schwarz  bemalt.  Todesgedanken  erfüllten  meine 
Seele :  ich  dachte  daran ,  dass  wenn  ich  stürbe ,  ich  meinen 
armen  Mann  mit  vier  Kindern  ,  von  denen  das  jüngste  bloss 
zwei  Jahre  zäVilie  ,  zurücklicsse.  Während  der  zwei  oder  drei 
Tage,  die  mit  den  Zubereitungen  zum  Tanze  verstrichen, 
konnte  ich  gar  nichts  geniessen.  Die  ganze  Nacht  vor  dem 
Tanze  blieb  ich  auf  und  wanderte  unaufhörlich  im  Hause  um- 
her. Ich  fühlte  Athenmot,  als  wenn  eine  eiserne  Faust  mir 
Brust  und  Herz  zusammenschnürte.  Bei  Tagesanbruch  fühlte 
ich  mich  etwas  erleichtert  und  warf  mich  aufs  Bett  Nach 
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einer  halben  Stnnde  jedoch  schreckte  ich  auf  und  sprang  ans 
dem  Bett  und  von  jenem  Augenblick  an  hatte  ich  keine  Hube 
mehr.  Mau  liess  .sofort  die  Musikanten  kommen  und  breitete 
zehn  oder  zwölf  Tiiclier  von  verschiedenen  Farben  vor  mir  aus. 
Ich  begann  zu  tanzen.  Ich  litt  unaussprechlich.  Die  farbigen 
Tücher  linderten  aber  meinen  Krampf  (spasimo)  nicht:  ein 
Zeichen,  dass  keines  davon  der  Farbe  der  Tarantel  entsprach. 
Plötzlich  stiess  ich  einen  Schrei  aus,  ich  hatte  einen  schwarz- 
gekleideten Knaben  erblickt.  Und  nun  befand  ich  mich  etwas 
besser:  jenes  Schwarz  war  die  Farbe,  die  ich  fixieren  mnsste, 
denn  die  Tarantel  war  schwarz.  Nach  drei  Tagen  beständigen 
Tanzens  war  ich  genesen." 

HäuHg  treten  nach  Jahresfrist,  wenn  die  Erntezeit,  in 
welcher  die  Tarantelbisse  am  häufigsten  sind,  heranrückt, 
ilecidive  der  Convulsionen  bei  den  Gebissenen  ani.  Ein 
nener  „hallo**  wird  dann  für  unumgänglich  notwendig  erachtet. 

Man  sieht  aus  der  ganzen  Schilderung,  wie  vollständig 
das  toxische  Element  beim  Tarantismus  hinter  dem  suggestiven 
zurücktritt. 

Eine  Variiuite  des  Hi-il Verfahrens  pfcfi^en  den  Tarantolbiä.«' 
zeigt  folgender  i'ail:  In  dem  sardLschen  Dorfe  Ittiri  war  ver- 
gangenen  Sommer  (1808)  ein  Mädchen  beim  Ahrenauf lesen 
gebissen  worden  und  darüber  in  „Schlafsucht''^)  verfallen.  Es 
wurde  nun  „auf  einem  Stuhl  vor  die  Ortschaft  getragen,  dort, 
nach  vorheriger  Einhüllung  in  ein  Tuch,  in  die  in  einem 
Misthaufen  angebrachte  .grabähnliche  Vertiefung  gelegt  und 
dann  bis  auf  den  Kopf  mit  dem  Miste  zugedeckt.  Eine  jede 
der  zahlreichen  Anwesenden  weiblichen  Geschlecht«  warf  in 
Liebe  und  unter 'Heulen  und  Wehklagen  eine  Schaufel  voll 
auf  die  Schlafende.  Dann  begann  ein  lebhafter  Tanz  um  das 
Grab,  ausgeführt  durch  21  Töchter  Evas  der  drei  verschiedenen 
Kategorien  ,  nämlich  7  Mädchen ,  7  Ehefrauen  und  7  Witwen. 
Je  bei  der  zweiten  Umkreisung  setzten  alle  leicht  den  Fuss 
auf  die  den  Körper  bergende  Steile  des  Düngerhaufi^s.  £me 
Witwe  stimmte  dazu  eine  herz-  und  ohrenzerreissende  Nanie 
an.  Nachdem  der  Spuk  fast  eine  halbe  Stunde  gedauert  hatte, 


')  Eine  derartige  liaialepsie  beobachtete  ich  einst  in  Guatemala  bei  einer 
Flau,  die  von  einem  Skorpion  in  die  Hand  gostocUen  worden  war. 
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wurde  das  glücklicherweise  immer  nocli  besinnungslose  Mädchen 
wiederum  aus  der  parfiiraierton  G-ruft  gehoben ,  sc  hön  sauber 
abgeputzt  und  in  ihr  Haus  zurückgetragen ,  aber  noch  keines- 
wegs aus  den  Händen  gegeben.  Man  zündete  im  Kamm  ein 
Feuer  an,  setzte  das  unentwegt  schlafende  Mädchen  ganz  nahe 
davor,  biß  es  ordentlich  warm  geworden  und  sich  fast  die  Beine 
verbrannt  liatte,  daranf  wurde  es  dann  zu  Bette  gelegt  und 
schliessUcli  in  Rnlie  gelassen,  über  die  Wirkung  dieser  Knr 
bin  ieh  leider  ohne  Kunde''.  ^) 

Man  sieht  aus  diesen  Beispielen,  dass  der  Tarantismus,  der 
sich  bis  in  das  14.  Jahrhundert  zurück  verfolgen  lässt,  auch 
heute  noch  vorbanden  ist.  Es  ist  also  rein  zufällig,  wenn 
Dr.  Bergsue,  dem  wir  eine  gründliche  literarische  Untersuchung 
über  diese  seltsame  suggestive  Psychose  verdanken,  bei  seinem 
Aufenthalt  in  Süditalien  nichts  davon  sehen  konnte.  ^) 

Tm  Anschluss  an  das  oben  über  die  Yolksmedicin  Gesagte 
wenden  wir  uns  noch  zur  Besprechung  einiger  Leistungen  des 
volkstümlichen  Thaumaturgie,  soweit  dieselben  auf  sugges- 
tiven Einflüssen  beruhen. 

Gleichwie  die  heutigen  therapeutischen  Gepflogenheiten  des 
Volkes,  die  wir  beim  Warzen  vertreiben  und  anderen  Dingen 
erörtert  haben,  sich  bis  iu'a  Mittelalter  zurück  verfolgen  lassen, 
so  aucli  die  thaumaturgischen  ,  und  wie  bei  jenen ,  spielt  auch 
hier  zn weilen  eine  merkwürdige  IViischimg  christlicher  mit 
heidnischen  Vorstellungen  die  Hauptrolle,  obwohl  es  viele  Zauber- 
künste gibt,  bei  denen  religiöse  Bräuche  gar  nicht  in  Betracht 
fallen. 

Zunächst  möge  hier  erwähnt  werden,  dass,  wie  früher 
angedeutet,  die  dem  alten  Malleus  maleficarum  entstammenden 

Vorstellungskreisc  in  Form  traditioneller  Suggestionen  auch 
heute  noch  im  Volke  fortleben.  So  glauben  manche  I^auer- 
weiber  in  der  Umgegend  von  Elgg  (Kanton  Zürich)  heute  noch, 
dass  iSäuglinge,  die  unter  etwas  auüäiligen  Umständen  zu 
schreien  anfangen ,  verhext  worden  seien.  Jemand  habe  ihnen 
„z'leid  gVerchet".  Um  dem  abzuhelfen ,  stellt  man  den  Besen 
verkehrt,  d.  h.  mit  dem  Wischer  nach  oben,  hinter  die  Haus- 

,Sardische  Sitten" ,  Korrespondeuz  der  „Keueii  Zürcher  Zeitung'^ 
vom  17.  Sept.  1893. 

-)  Bergsee,  lagttagelücr  orn  den  iialieiiske  Tarantel,  p.  7. 
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thür  und  legt  em  StUck  Teofelsdreck  (Asa  foetida)  darant 
Alsdann  rnnss  jede  bose  Frau,  die  etwa  das  Hans  betreten 

wollte,  rücklings  dick  wieder  entfernen,  sie  ist  frebannt.  —  Auch 
andere  Uiiige,  wie  z.  B.  das  eigentümliche  Si  lu  erlaufen  und 
Verirren,  welches  gelegentlich  Lenten  in  vollkommen  nüchternem 
Zustand  am  helllichten  Tag  und  in  ihnen  genau  bekannter 
Gregend  znstösst,  wird  gern  anf  ,.z'leid  werchen"  zurückgeführt 
Ich  erwähne  davon  folgenden  Fall,  den  mir  Herr  Dr.  Zuppinger 
mittheilt.  Ein  etwa  60  Jahre  alter  Bauer  von  Aadorf ,  Namena 
Bnckstuhly  ging  einst  yon  Elgg  auf  der  Landstrasse  nach  Hans& 
Anstatt  aber,  wie  er  h&tte  thon  sollen,  beim  Dorfe  Aadoif 
gradatLs  zu  marschieren,  schwenkte  er  links  ab  und  gerieth 
auf  die  Frauenfeldcr  Strasse.    Bort  trafen  ihn  andere  Leute 
und  bra('hten  ihn  nadi  Hause.   Ein  zweites  Mal  befand  er  sieh 
ausserhalb  seines  Dorfes  in  einem  Wäldehen  und  als  er  nach 
Bause  wolite,  fand  er  den  Heimweg  nicht  mehr,  sondern  gerieth 
in  (Ton  sogenannten  Wylhof,  dessen  Be  wohner  ihm  einen  Knaben 
als  Führer  milchen.   Der  Knabe  brachte  den  alten  Mann  bis 
zu  den  ersten  Hänsem  von  Aadorf  nnd  verUess  ihn  dam 
Der  Bauer  fand  aber  den  Weg  immer  noch  nicht,  sondern 
andere  Leute  führten  ihn  heim.    Als  ihn  Dr.  Zuppinger 
besuchte ,  hatte  er  in  Folge  seines  Erlebnisses  etwas  Angst- 
gefühl ,  gab  aber  geordnete  Auskunft ,  nnd  erinnerte  sich  voll- 
kommen des  ijesehehenen.    Er  liess  verlauten,  dass  ihm  jeden- 
falls Jemand  „z'leid  g'werchet"  ,  d.  h.  ihn  behext  habe.  Es 
ist  nun  natürlich  schwer  zu  sagen,  ob  in  einem  solchen  Falle 
momentane  senile  Unbesinnlichkeit ,  oder  intensive  psychische 
Inanspmchnahme  durch  andere  Dinge,  oder  Angstsnggestionen 
das  Verirren  veranlasst  habe,  höchst  wahrschemlich  aber  spielen 
letztere  dabei  eine  Bolle,  denn  ein  ähnliches  Abkommen  vom 
rechten  Weg  passiert  auch,  unter  dem  Einfinss  von  Angst- 
Suggestionen,  namentlich  Nachts,  viel  jüngeren  Leuten  und  vor 
allem  Kindern.    Derartige  Fälle  erinnern  aulfällig  an  das  Ver- 
irren der  tibetanischen  TJeiter,  welche  in  den  seltsamen  Klängen, 
die  der  nut  dem  wirbelnden  Öande  um  die  Felskuppen  spielende 
Wüstenaturm  verursacht,  die  Stimmen  böser  ö-eister  hören,  in 
Angst  gerathen  nnd,  die  zur  Orientiemng  notwendige  Kalt- 
blütigkeit verlierend,  sich  verirren.    Ans  meiner  Jugend  ist 
mir  der  Fall  eines  Schaff  hanser  Bauern  in  Erinnerung,  der 
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sich  auf  dem  Heimwege  Naohts  im  Walde  verlief,  dann,  wohl 
ans  Angst y  zn  hallucinieren  anfing,  so  dass  er  ans  der  Tiefe 
des  Waldes  seinen  Namen  rufen  hörte.  Er  folgte  der  Stimme, 
die  ihn  immer  weiter  fKhrte,  bis  er  endlich  in  einen  Stein-^ 
bruch  hinabstürzte,  wo  er  tags  darauf,  nicht  unerheblich  ver- 
letzt, gefundtin  wurde. 

Ich  habe  mir,  als  ich  vor  ein  paar  Jahren  zu  ethnologischen 
Zwecken  das  Land  der  Basken  liesuclite ,  viele  Mühe  gegeben, 
die  Beste  des  alten  Hexen glaubens  in  diesem  in  so  mancher 
Hinsicht  interessanten  Grebiete  zu  sammeln.  Wenn  auch  die 
Ausbeute,  namentlich  im  spanischen  Baskenlande ^  gering  war, 
so  ist  doch  der  Hexenglaube  dort  keineswegs  ausgestorben.  So 
hält  man  in.  einigen  Gegenden  des  französischen  Baskenlandes 
gelegentlich  noch  die  eine  und  andere  alte  Frau  für  eine  Hexe 
und  glaubt,  dass  sie  die  Lebensmittel  verderben  und  Schwangere, 
Kinder  und  A^ieh  krank  raachen  kann  ,  indem  sie  pich  znr  Be- 
reitung des  Hexengiftes  der  Zuhaimiora  (Andrurfaeniiini  officinale) 
bedient.  Die  Hexen  besuchen  dort,  besonders  in  der  Nacht  vom 
Samstag  auf  den  Sonntag,  den  Hexensabbat.  Ihre  zauberischen 
Fähigkeiten  erlangen  sie  nach  Sonnenuntergang  und  sind  als- 
dann im  Stande,  durch  den  „bösen  Blick^  oder  durch  Murmeln 
von  Verwünschungen  wie  ddiriac  emm  esda^  „der  Teufel  hole 
dich''  oder  aihairvdhenä^  „mögest  du  verdorren''  Andern  Schaden 
zuzufügen.  Wenn  man  gegen  eine  Person  den  Verdacht  hat, 
dass  sie  eine  Hexe  sei ,  so  macht  man  hinter  ihrem  Rücken 
die  bekannte  Greste  mit  der  Hand,  bei  der  hei  geballter 
Faust  der  Danmen  zwiselien  Zeige-  und  Mittelfinger  vor- 
gestreckt wird  und  spricht  dabcn  etwa :  aparta  satam  pMcs  „hebe 
dich  hinweg  Satan'^  An  der  Meeresküste  werden  auch  wohl 
ein  paar  Steine  in's  Meer  geworfen  und  dazu  gesprochen: 
Ifögest  du  im  Meere  umkommen.  Spürt  man,  dass  man  von 
einer  Hexe  bezaubert  ist,  so  ist  es  am  besten,  sie  zu  packen 
und  zu  zwingen,  den  Zauber  zu  lösen. 

Eine  reiche  Ausbeute  an  Kesten  des  Hexen glaubens  liefert 
heute  noch  l*ortngal,  doch  muss  ich  mich  darauf  beschränken, 
hier  auf  die  diesbezügliche  Literatnr  zu  verweisen  i). 

In  unseren  (xegenden  äussern  sich  die  Beste  des  mittel- 


')  J.  Leite  de  Vasconcellos,  TiadL9Qe6  populäres  de  Portui^. 
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alterlichen  Zauberglaubena  hauptsächlich  noch  im  G-lanben  an 
die  Wirksamkeit  der  sogenamiten  Lachsnereii  die  that- 
sächlich  noch  da  und  dort  nnd  zwar  in  verschiedenen  Formen 
geübt  wird.    Eine  derselben  besteht  z.  B.  darin,  dass  der 

Zauberer ,  der  irgend  einem  anderen  Mensc^lien  Krauklicit  oder 
selbst  den  Tod  anzau])ern  will ,  durch  irgend  eine  Procedur 
veröueiit,  Bäume  zum  Absterben  zu  bringen,  indem  er  dieselben 
nächtlicherweile  unter  Hersagen  von  geeigneten  Verwünschungen 
entweder  anbohrt  oder  mit  Draht  abbindet  oder  „ringelt*',  d.  h« 
ein  ringförmiges  Stück  Binde  und  Bastschicht  ausschneidet.  — 
So  soll  z.  B.  der  schon  erwähnte  .Bayoser  Zauberer  Accola 
einst  versucht  haben,  einen  anderen  Davoser,  Namens  Frader 
zu  tödten.,  indem  er  eine  Tanne  anbohrte  und,  wohl  unter 
Murmeln  von  Verwünschungen,  seinen  Willen  dahin  anstrengte, 
dass  Prader  langsam  hinsterben  soll  i).  —  Etwa  im  Jahre  1872 
bohrte  ein  Mann  ans  dem  Dorfe  Uliwiesen  (Kanton  Zürich) 
dreihundert  Bäume  an ,  mit  der  bestimmten  Absicht ,  dass  das 
Absterben  der  Bäume  auch  den  Tod  ihres  Eigentümers  nach 
sich  ziehen  sollte.  —  Dr.  Zuppinger  in  Elgg  theilt  mir  auch 
folgenden  Fall  mit:  Als  der  alte  Bauer  Buckstuhl,  dessen 
schon  oben  anlässlich  des  Verirrens  (p.  429)  gedacht  wurde, 
starb,  fand  sein  Sohn  in  einem  der  Familie  gehörigen  Walde 
eine  junge  Tanne,  die  mit  Draht  abgebunden  xmd  abgestorben 
war.  Als  dann  zwei  Jabre  später  auch  seine  Mutter  erkrankte, 
fand  der  junge  Ivuckstnhl  wieder  eine  auf  dieselbe  Weise  ge- 
mordete Tanne  und  ging  nun  zum  Arzt,  um  sich  zu  erkundigen, 
ob  er  glaube,  dass  es  seiner  Mutter  noch  etwas  nütze,  wenn 
man  den  Draht  entferne,  oder  ob  sonst  noch  etwas  gegen  die 
Krankheit  der  alten  Frau  auszuri(  bten  sei. 

Man  stösst  ferner  bei  unserem  Landvolk  noch  da  und  dort 
auf  die  Ansicht,  dass  es  möglich  sei,  einen  Menschen  durch 
langsames  Siechtum  zu  tödten,  indem  man  ihm  das  von  den 
Fingernägeln  abgeschabte  Pulver  in's  GretrSnk  mischt. 

Eine  weitere ,  thatisüeblich  noch  gelegentlich  geübte  Form 
Hvv  Lachsnerei  besteht  in  dem  sogenannten  ,,Todtbeten",  d.  h. 
in  dem  Hersagen  kräftiger  Verwünsebungeu  und  magischer 
Formein  unter  gleichzeitiger  Vornahme  magischer  f  roceduren. 

1)  Mündliche  MLttheüimg  von  Henn  J.  Gigan-Alexander  in  Aqaasanar 
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In  den  Schrifi;en  Jeremias  Gotthelf's  ist  yom  Todtbeten 
im  Eanton  Bern  die  ReAe,  wobei  der  Zauberer,  seine  Be- 
schwonmg  hersagend,  rückwärts  über  den  Mist  marsciuert.  — 
Meinem  Collegen  Herrn  Prof.  0.  Hnnziker  verdanke  ich  ein 
atigeblicli  zum  Zwecke  einer  magischen  Tödtung  angefertigtes 
Zauberblatt.  Es  be.steht  aua  einem  einfachen  Octavblatt 
weissen  Papiers ,  dessen  beide  Seiten  mit  Buch.staben ,  Zeichen 
und  Worten  in  Tiapidarsehrift  angefüllt  sind ,  von  denen  nur 
einige  wenige  überhaupt  einen  Sinn  geben.  Eine  von  zwölf 
Sternen  umgebene  Mondsichel  und  ein  paar  Ringzeichnungen 
sind  ebenfalls  vorhanden.  Prof.  Hnnziker  erhielt  dieses  Blatt 
in  den  70er  Jahren ,  als  er  in  Unterstrass  bei  Zürich  Pfarrer 
war,  von  einer  Frau,  die  es  zu  ihrem  Schrecken  im  Besitz 
ihres  ans  dem  Kanton  Schwyz  stammenden  Schwiegersohnes 
gefunden  hatte  und  nun  fürchtete ,  dass  damit  ein  magischer 
Anschlag  auf  ihr  Leben  beabsichtigt  gewesen  sei,  gegen  den 
sie  geistli(?hen  Rath  in  Anspruch  nahm. 

Was  endlich  die  Wirkung  der  Lachsnerei  auf  den  damit 
Bezauberten  anbetrifft,  so  kann  selbstverständlich  von  einer 
solchen  nur  im  Sinne  eines  Snggestiv-Einänsses  und  daher  nur 
dann  die  Bede  sein,  wenn  der  Bezauberte  weiss  oder  ahnt 
oder  fürchtet,  dass  er  das  Opfer  einer  derartigen  Procednr  sei. 
In  diesem  Falle  aber  ist  eine  schädliche  Einwirkung  anf  seinen 
Gemüts^  nnd  Gesundheitsznstand,  die  je  nach  der  individuellen 
Snggestibilität  des  Betreffenden  sich  durch  Angst ,  Schlaflosig- 
keit, Ernährungsstürungen ,  vielleicht  sogar  durch  schwere 
Stiirungen  des  psychischen  Grlei(-lig(iwi('hts  äussern  wird .  recht 
wohl  denkbar.  Um  dies  zu  begreifen,  mnss  man  sich  erinnern, 
dass  \nele  Leute  in  grosse  Aufregung  gerathen ,  wenn  sie  in 
ihrem  Lebenslauf  in  das  Alter  kommen,  in  welchem  ihr  Vater 
oder  Grossvater  gestorben  ist,  weil  sie  fUrchten,  in  diesem 
Jahre  ebenfalls  sterben  zn  müssen. 

In  unseren  Gegenden  wird  man  kaum  mehr  6^egenheit 
haben,  die  Frage  zn  entscheiden,  ob  die  Suggestiv  -  Wirkung 
einer  der  Lachsnerei  angehörigen  Procednr  "  den  Tod  des 
Bezauberten  herbeiführen  könne.  Dagegen  ist  in  ausser- 
eurü]);iis('hen  Ländern ,  wo  der  Glaube  an  die  Wirksamkeit  der 
Lachsnerei  noch  in  voller  Blüthe  steht ,  zu  derarti^^en  Be- 
obachtungen reichlicher  Ajtlass  geboten  und  es  wäre  sehr  zu 

Stoll,  SagfttBtloii  «te.  28 
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wünschen,  dass  die  JEteisenden  diesem  physiologisch  interessanten 
Pvmcte,  den  sie  bis  jetst  ans  Unkenntniss  der  mitspielenden 
psychischen  Factoren  einfach  dem  nAherglanben*'  zuwiesen^ 
künftig  mehr  Anfmerksamkeit  schenken  möchten. 

In  eiigstom  Znsammenhang  mit  dem  G-lanben  an  die 
zauberische  Kraft  gewisser  Menschen  stehen  die  Azischauungen 
ü])er  das  „böse  Auge".  Wir  haben  das  „böse  Auge"  schon  bei 
zahlreichen ,  ausserenropfiischen  Völkern  y.u  (»rwähnen  gehabt. 
Von  allen  f'ormen  des  Zauberglaubens  ist  wohl  diejenige  des 
bösen  Auges  die  verbreitetste.  In  einigen  G-egenden,  wie  in 
Irland  und  in  Italien  hat  sich  dieser  Glaube  geradezu  za 
einer  selbständigen  volkstümlichen  Doctrin  entwickelt. 

Dass  es  Menschen  gibt»  deren  Blick  durch  verschiedene, 
ihrem  Willen  grösstentheils  völlig  entzogene  TJmstönde,  wie  die 
Farbe,  die  Stellung  und  den  Grlanz  der  Augen,  oder  den  Schnitt 
der  Lidspalto  oder  selbst  durch  irgend  welche  Abnormität,  wie 
Schielen  oder  Einäugigkeit ,  auf  besonders  suggestible  Leute 
eine  eigentümlich  fascinierende ,  nnhcimlii'ho  Wirkung  ausüben, 
ist  eine  zu  bekannte  und  begreüiiche  Thatsache ,  als  dass  es 
nöthig  wäre,  dabei  besonders  za  verweilen.  Handelt  es  sich 
doch  dabei  bloss  um  das  Gegenspiel  jenes  merkwürdigen 
Zaubers,  welchen  gewisse  Frauenaugen  auf  Manner  und  ge- 
wisse Männeraugen  auf  Frauen  ausüben ,  und  dessen  Kesultat 
ein  jähes  Aufflammen  einer  heftigen ,  leidenschaftlichen  Liebe 
ist.  Und  nicht  bloss  anf  Mensehen ,  sondern  auch  auf  de^en 
anbiinglichstcn  Freund  iui  Tliierreiche ,  auf  den  Hund,  äussert 
das  mensf'liliche  Auge  seine  fascinierende  (Gewalt :  den  Blick 
unverwandt  auf  das  Auge  das  H«'rrn  gericlitet,  liest  der  Hund 
darin,  was  ihm  zu  wissen  Tui  ihut,  Lob  oder  Tadel,  Verbot 
oder  Erlaubniss ,  Unzufriedenheit  oder  Verzeihung,  und  mit 
dem  Blick  allein  gelingt  es  zuweilen  dem  unbewaffneten 
Menschen,  fremde,  bissige  KÖter  im  Zaume  zu  halten. 

Bei  besonders  snggestibeln  Personen,  namentlich  Frauen, 
steigert  sich  der  Einfluss  des  Blickes  eines  Andern  bisweilen 
selbst  zur  Katalepsie  und  Hypnose ,  namentlich  dann ,  wenn 
von  Seiten  des  Hypnotisierten  eine  solche  Wirkung  voraus- 
gesetzt oder  befürchtet  worden  ist. 

Nicht  selten  gehören  aliei-  zur  Diagnose  des  „bösen  Au/^'es" 
auch  noch  andere  Umstände,  wie  z.  B.  rothe  Maare.  Auch 
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ist  der  „böse  Blick**  nicht  bloss  das  Prärogativ  Einzelner, 
sondern  zuweilen  ganzer  Familien.  Ich  erwähne  dafür  ein 
eineiges  Beispiel :  .  In  dem  zürohensohen  Dorfe  B.  haben  ein 
paar  Familien  den  „bSsen  Blick^y  dessen  Besitzer  sich  durch 
rothe  Haare  und  einen  starren  Blick  auszeichnen.  In  diesem 
Dorfe  hatte  eine  Frau  G-raf  im  Jahre  1881  folgendes  Er^ 
lebniss;  Eines  ihrer  Kinder,  ein  Knabe,  war  „elend",  d.  h.  er 
litt  an  offenen  Wunden  (Fisteln  von  Caries  herrührend?)  und 
da  sie  eine  arme  geplagte  Frau  war,  erhielt  sie  viele  mild- 
thätige  (jaben.  Die  Wunden  des  Knaben  schlössen  sich  nun 
einst  nnd  schienen  zu  heilen.  Da  kam  eine  Frau  mit  rothem 
Haar,  als  Besitzerin  des  ^bösen  Blickes**  bekannt,  die  mit 
Frau  Graf  in  einem  Hanse  wohnte,  nnd  prophezeite  ihr,  ver« 
mntlich  ans  Neid  über  die  empfangenen  Almosen,  in  ein  paar 
Tagen  würden  die  Wunden  wieder  offen  sein.  Nach  dieser 
Prophezeiung  war  der  Junge  wie  gelähmt  nnd  die  Wunden 
brachen  in  der  That  wieder  auf.  Auf  fremden ,  angeblieh 
ärztlichen ,  Rath  wurde  nun  eine  fromme  „Stündlerin"  ,  d.  h. 
Sektirerin  beigezogen ,  um  den  Knaben  von  diesen  Wirkungen 
des  „bösen  Blicks"  zu  befreien.  Sie  schloss  sich  eine  Zeit  lang 
ganz  aUein  mit  ihm  ein  tind  obwohl  der  Jnnge  angeblich  gor 
nicht  wnsste,  dass  jemand  bei  ihm  war,  war  nicht  nnr  die 
Lähmung  bald  darauf  behoben,  sondern  auch  die  Wunden 
schlössen  sich  wieder. 

Hier  scheint  also,  auch  wenn  wir  bei  der  Unbestimmtheit 
der  Angaben  über  die  Natur  der  „Wunden"  diese  ganz  aus 
dem  Spiele  lassen,  die  Wirkung  des  bü^en  Blicks  eine  suggestive 
Lähmung  herbeigeführt  zu  haben.  Aber  auch  hier  wurde  der 
„böse  Blick*'  ganz  wesentlich  unterstützt  dur(  h  eine  ent- 
sprechende Verbal  Suggestion.  Es  darf  wohl  angenommen 
werden,  dass  bei  allen  derartigen  mit  dem  „bösen  Auge"  zu- 
sammenhängenden Leistungen  entweder  einer  directen  Verbal- 
suggestion oder  indireoten  Snggestiv-Mitteln,  der  Tradition,  der 
Furcht  etc.  der  Lowenantheil  zufalle.  Dies  zeigt  sich  haupt- 
sächlich bei  dem  noch  hie  und  da  b^  uns  praktizierten  „Bau- 
nen'^  ,  d.  h.  der  suggestiven  Bewegungshemmung.  So  ist  mir 
aus  einem  zürcherischen  Dori'e  ein  Fall  bekannt,  wo  ein  als 
Zauberer'*    bekannter   Mann    im   Wirtlishaiise    von  einigen 

jungen  Leuten,  die  au  seiner  Kunst  zu  zweifeln  behaupteten, 
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geneckt  wurde.  Er  stand  auf,  blickte  einen  der  Spötter,  der 
gerade  sein  Weinglas  zum  Mnnde  führen  wollte,  an  und  sagte: 
„So,  ich  werde  jetzt  hinausgehen,  nnd  bis  ich  wiederkomme, 
kannst  da  dein  Ölas  weder  mm  Mnnde  führen,  noch  nieder- 
setzen, sondern  nm.sst  es  in  der  Hand  halten."  Damit  ging 
er  weg  und  der  Bezauberte  blieb  wirkli(rh.  zum  Stauneu  tjeinor 
Genossen,  mit  dem  Gla«  in  der  Hand  sitzen,  ausser  Stande,  es 
auf  den  Tisch  zu  stellen  oder  ganz  zum  Munde  zu  bringen, 
bis  ihn  der  zurückkehrende  ZanT)ercr  von  seinem  Bann  er- 
löste. —  In  einem  aargauischen  Dorfe  wurde  einmal  ein  ans 
einem  anderen  Dorfe  stammender  jnnger  Mann ,  der  vom  Kilt- 
gange  nach  Hause  gehen  wollte,  von  den  Nachtbuhen  abgefasst 
und  sollte  nach  Landessitte  bestraft,  d.  h.  durchgeprügelt 
werden.  Dieser  junge  Mann  war  als  Zauberer  bekannt.  Er 
marschierte  i'uri  htlos  auf  die  Rotte  der  Nachtbuben  los  und 
rief  ihnen  entirei^cn ,  sie  .sollten  nur  kommen,  sie  vermöchten 
ihm  doch  nichts  anzuhaben.  Seine  Gegner  wagten  in  der 
That  nicht',  den  gefährlichen  Mann  anzugreifen  und  liessen 
ihn  passieren.  Als  er  an  ihnen  vorbei  war,  drehte  er  sich  um 
nnd  sagte  zu  den  kleinlauten  Nachtbuben:  „Jetzt  will  ich 
euch  aber  noch  etwas  sagen:  Ihr  könnt  euch  nun  nicht  mehr 
von  der  Stelle  rühren ,  «ondem  müsst  bleiben ,  wo  ihr  seid,  bis 
der  Tag  anbricht."  Dann  zog  er  seines  Weges.  Und  wirk- 
lich blieben  die  bezauberten  Nachtbuben  stehen ,  bis  ihnen  der 
grauende  Morgen  die  Freiheit  wieder  gab. 

Ich  erzähle  diese  Dinge  so ,  wie  sie  mir  erzählt  worden 
sind.  Auch  wenn  sie  sich  nicht  ganz  in  dieser  Weise  zu- 
getragen haben  sollten,  so  muss  doch  gesagft ,  werden ,  dass  sie 
sich  völlig  im  Eahmen  dessen  halten,  was  durch  kräftige 
Verbalsuggestion  bei  manchen  Leuten  selbst  während  des 
Wachens  erreicht  werden  kann,  und  jedenfalls  beweisen  sie, 
dass  derartige  suggestive  Wirkungen  in  Glestalt  des  „Bannena* 
von  einzelnen  Leuten  im  Volke  noch  gekannt  sind  nnd  geübt 
werden  und  dass  daliei  der  „bö.^e  Blick*'  bald  mehr,  bald 
weniger  ausgesprochen  eine  liolle  spielt. 

Bei  dieser  dirci  ten  und  ihrem  Wesen  nach  verständlichen 
sugtz;cstivcn  WirkunL'*  bleibt  aber  die  Volksansicht  über  den 
Einliusa  des  „bösen  Blicks"  nicht  stehen.  Vielnieln-  finden  wir, 
dass  gerade  in  denjenigen  europäischen  Ländern,  in  denen  die 
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Lehre  vom  „bösen  Auge"  auch  heute  noch  am  weitesten  ent- 
wickelt jst  ,  damit  Vorstellungen  verbunden  werden ,  welche 
auf  einer  durchaus  falschen  Causalyerknüpfiing.  beruhen  und 
somit  2um  gemeinen  ^Aberglauben"  sans  phrase  gehören*  Wir 
erwähnen ,  um  dies  zu  zeigen ,  hier  bloss  die  „jettatura"  Sttd- 
italiens  und  das  „evil  eye"  von  Irland. 

Der  Glaube  an  die  „jettatura"  —  wörtlich  „das  Anwerfen", 
vun  gettare  —  beruht  auf  der  Vor«tcliuiig,  dass  es  Leute  gebe, 
deren  fataler  Eintluss  für  Andere  allerlei  Unheil  zur  Folge  habe, 
und  zwar  häufig  ganz  unabhängig  von  ihrem  Willen.  Solche 
als  „jettatori"  geturchtete  Individuen  sind  an  einer  Eeihe  äusser- 
licher  Merkmale  kenntlich,  die  in  dem  in  Süditalien  weitver> 
breiteten  Buche  von  Nicola  Vallettai)  über  die  „jettatura^  ge^ 
schildert  sind.  Unter  ihnen  spielt  neben  gewissen  anderen  körper- 
lichen Eigentümlichkeiten  auch  der  „böse  Blick*'  eine  Rolle. 

Indessen  erstreckt  sich  der  verderbliche  Einfluss  eines 
„jettatore"  durchaus  nicht  bloss  auf  die  mittelst  des  Uli«  kes 
gelegentlich  absichtlich  oder  nna1).siehtlich  hervorgebraciileii, 
bereits  erwähnten  »Suggestiv- Wirkungen ,  sondern  auch  die  Be- 
rührung und  selbst  die  blosse  Gegenwart  eines  jettatore  bringt 
Andern  Unglück.  Um  dies  zu  illustrieren,  möge  hier  ein  Bei- 
spiel folgen,  das  mir  einer  meiner  Bekannten,  der  Marchese 
di  Monterosato  von  Palermo  aus  sdner  persönlichen  Erfahrung 
erzählte.  Er  befand  sich  in  Rom  und  besuchte  dort  einen 
Freund.  Während  sich  die  beiden  Herren  unterhielten ,  kam 
ein  anderer  Besuch,  der  als  jettatore  bekannt  war.  Der  liaus- 
hej*r  stand  auf,  ging  dem  Besucher  entgegen,  um  ihn  y.n  em- 
pfangen und  reichte  ihm  die  Hand.  In  diesem  An  gen  blick 
aber  glitt  er  aus,  fiel  und  brach  ein  Bein.  Monterosato  verlies« 
dann  in  Begleitung  des  jettatore  den  Verunglückten.  Auf  der 
Strasse  begegnete  ihnen  ein  Wagen  ,x  in  welchem  eine  dem 
jettatore  bekannte  Barne  sass.  Dieser  grüsste  ehrerbietig, 
indem  er  den  Hut  zog,  und  im  selben  Augenblick  fuhr  der 
Wagen  an  einen  Pfosten  und  stürzte  mit  seinen  Insassen  um. 
Monterosato  half  der  Dame  auf,  aber  als  sie  weiter  gingen, 
sagte  sein  Begleiter  zu  ihm :  „du  weisst ,  derglei<']icn  Dinge 
passieren  alle  Tage,  man  achtet  darauf  nicht,  sondern  thut, 


^  Nicola  Valletta,  Jl  celebxe  tnitt»to  cleUa  jettatnra, 
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als  ob  man  sie  nicht  sehe,  und  geht  vorüber."  Er  fürchtete, 
dass  Monterosato  diese  beiden  so  rasch  sich  folgenden  Unglücks- 
fälle weiter  erzählen  und  ihn  dadurch  in  den  Verdacht  der 
,  jettatnra"  bringen  würde.  Um  diese  Besorgniss  zu  verstehen, 
mxm  man  bedenken,  dass  der  G-lanbe  an  die  jettainra  durchaus 
lüt  Iii  iiLil'  die  niederen  Schieliten  der  iievolkerung  beschrankt, 
sondern  aiioh  unter  den  gebildeten  Ständen  iillgemein  ist  imd 
dass  man  einen  Mensehen  in  meiner  gesellBchaftlichen  Stellung 
voU&tändig  ruinieren  kann,  wenn  man  ihn  auf  der  Grund- 
lage einiger  in  seiner  Grogenwart  eingetretenen  Unglücksfälle, 
wie  die  vorstehenden,  in  den  Verdacht  bringt ,  ein  jettatore  zo 
sein.  Der  Glaabe  an  die  jettatnra  hat  sein  Oentrum  in  der 
Gkgend  von  Neapel,  er  verbreitet  sich  aber  von  da  ans  anch 
nach  Süden  hin  über  Apnlien,  Calabrien  nnd  Sicilien,  nach 
Norden  über  Rom  bis  etwa  in  die  Gegend  von  Florenz.  Weiter 
nördlich  verliert  er  sich. 

(renau  dasselbe,  wie  die  ,,jettatura'*  Süditalicns,  ist  nun 
anch  das  „evil  eye"  Irlands  Es  wird  von  dem  gaelisch 
redenden  Theile  der  Bevölkemmp:  als  dn^ch  -  shuil ,  im  Osten  der 
Insel  als  „bad  eye'* ,  im  Norden  als  ,,ill  eye**  bezeichnet.  Bas 
Bezaubern  selbst  heisst  deanadh  droch-$hitU,  „ein  böses  Ange 
machend"  oder  „überblickend"  („overlooking").  Die  Besitzer 
dieser  zauberischen  Fähigkeit  sind  derselben  häufig  nicht 
bewnsst,  und  deren  schlimme  Folgen  treten  daher  oft  ohne 
jede  böse  Absicht  seitens  der  mit  dem  „bösen  Auge"  Behafteten 
ein.  Mäniu  i-  und  Frauen  kinmeii  im  Besitze  des  „bÖsen  Auges** 
sein  und  dieses  wird  vom  Yulksglnnben  anf  irgend  eine  Un- 
regelmässigkeit bei  der  Taufe  der  I>etietiendei)  zuriiekiretuhrt, 
ein  neues  Beispiel  der  Hybridation  heidnischer  mit  ihristlicben 
Vorstellungen.  In  einigen  Fällen  ist  das  „böse  Ange"  durch 
Vererbung  erworben  und  zuweilen  sind  sogar  die  sämmtlichen 
Träger  gewisser  Gesehlechtsnamen  mit  dem  bösen  Auge  behaftet. 
Dies  ist  z.  B.  im  Westen  des  County  Cläre  bei  den  Ange- 
hörigen  der  Familie  Mearnan  der  Fall ,  die  im  Übrigen  durch 
ihre  Rcchtschali'eiiheit  in  huheni  Ansehen  stehen ,  da  man  wohl 
weiss,  dass  sie  für  ihre  fatale  Eigeusehat't  nicht  verantvvuit- 
lich  sind.     Von  den  verschiedenen,    das    „böse  Auge"  der 
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Mearnan  -  Familie  betreffenden  Geschichten ,  die  Mooiiey  nach 
Aufiialimeu  an  Ort  und  Stelle  mittheilt,  hier  mir  eine : 

Eine  Frau  aus  dieser  Familie,  deren  kleiner  Junge  eben 
gehen  lernte ,  zog  diesem  gegen  ihren  Willen  bei  drei  ver- 
schiedenen G^genheiten  einen  Beinbruch  zn,  indem  sie  aas 
mütterlichein  Stolz  die  Aufmerksamkeit  der  Anweaenden  auf 
die  Behendigkeit  lenkte,  mit  welcher  der  Knabe  auf  den  Tisch 
kletterte.  Jedesmal  fiel  das  Kind  von  seinem  erhöhten  Posten 
herab  und  brach  ein  Bein.  Diese  Frau  traf  auch  einst  auf  dem 
,  Wege  zur  Kirche  einen  jungen  Mann ,  der  seine  Schuhe  in  der 
Hand  trug,  da  die  Strasse  kothig  war.  Sie  machte  ihm  eine 
schmeichelhafte  Bemerkung  über  seine  Füsse  und  als  der  junge 
Mann  aus  der  Kirche  nach  Hause  kam ,  waren  seine  Flüssej 
wohl  infolge  eines  in  der  kalten  Kirche  acquiricrtcn  Rheumatis- 
mns,  nach  innen  gedreht  und  er  konnte  nicht  mehr  darauf  stehen. 
Man  sandte  nach  der  vermeintlichen  Urheberin  des  Schadens  und 
zwang  sie,  die  kranken  Füsse  zu  segnen  und  darauf  zu  spucken. 
Sie  that  das  ungern  und  als  sie  das  Haus  verliess,  wandte  sie 
sich  imi  und  sagte:  „mögest  du  nie  gedeihen".  Der  junge  Mann 
erlangte  zwar  ihm  (Tcbraiicli  ncincr  Fiisse  wieder,  aber  sie  blieben 
doch  etwas  vurdrüht.  —  Einer  der  Mearnans  war  sich  seines 
verderblichen  F^inüuäses  so  bewusst,  dass  er,  wenn  er  irgendwo 
zu  Besuch  gingy  immer  jeden  der  Anwesenden  bespuckte  und 
segnete,  bevor  er  sich  setzte,  um  sie  vor  Schaden  zu  bewahren. 

So  wenig  als  die  erzählten  haben  auch  die  übrigen  von 
Mooney  angefahrten  Beispiele  etwas  mit  Suggestion  zu  thun, 
sondern  fallen  sammtlich  in  die  Kategorie  der  falschen  Schlüsse, 
weshalb  wir  sie  übergehen  können.  Man  sieht  daraus^  dass  beim 
„evil  eye-',  wie  bei  der  ,,jctt;itura  der  direkte  suggestive 
Einllnss,  ebwulil  t;i  nicht  zu  längiicn  ist,  doch  gegen  die 
Fälle  einfacher  uni-ichtiger  Causalverkniipi'ung  stark  zurücktritt 
und  dass  es  sieh  dabei  ganz  vorwiegend  um  blossen  Aber- 
glauben handelt:  ein  Blick  aus  dem  „bösen  Auge"  oder  ein 
Lob  ^)  aus  dem  Munde  seines  Besitzers  kann  für  einen  Anderen 
Krankheit,  Tod  oder  Schaden  am  Eigentum  zur  Folge  haben. 

Wenn  man  zufällig  einem  mit  dem  „bösen  Auge"  Be- 

Dieses  bildet  auch  eiueu  T1ioii  des  im  Mittelalter  \m*\  aucli  heute 
noch  von  abergläubischen  Leuten  so  ^eiurchteten  ,,Beschreiens",  v^l.  Horst, 
Z»ub«rbibUothek  i.  p.  243, 
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hafteten  begegnet,  ao  dient  aU  Gegenmittel  das  Einschlagen 
des  Daumens  unter  die  übrigen  Finger.  Ist  durch  das  „böse 
Ange^^  ein  Schaden  bereits  verursacht  worden ,  so  ist  dagegen 
das  Einreiben  mit  dem  öpeicbcl  des  Besitzers  des  „Gvil  eye" 
gebränchlich.  Wenn  etwa  der  Urheber  der  Bezaubernng  nicht 
bekannt  ist,  so  wird  die  Hülfe  einer  y,bean  feasach"  oder 
„weisen  Frau''  in  Anspruch  genommen,  die  durch  ihre  Wahr- 
sagerkunst  den  Besitzer  des   bösen  Auges*'  ermittelt. 

Es  erübrigt  uns  nueh ,  um  mit  der  volkstümlichen  Thau- 
matnrgie  abzuschliesson ,  einige  J)inge  zu  erwälnicn  ,  bei  denen, 
das  suggestive  Element  wieder  vulier  in  die  Erscheinung  tritt, 
als  bei  der  „jettatura"  und  dem  „evil  eye". 

Dahin  gehören  einmal  die  Zaubertr änke ,  die  zur 
Bewirkung  einer  Verzauberung  oder  aber  zur  Behebung  einer 
solchen  schon  im  Mittelalter  eine  KoUe  spielten  und  im  Ver- 
borgenen auch  heute  noch  spielen.  In  welcher  '  Weise  sie 
suggestiv  zu  wirken  vermochten,  erhellt  wohl  am  besten  aus 
einer  Noliz  der  Cautio  criminalis »),  „dass  an  etlichen  Ortheu 
die  Heneker  einen  Tranek  pflegen  zu/ui'ichten ,  welche  sie  deu 
armen  Sündern  gegen  diese  Verzaul)erung  ^)  pilegen  einzugeben, 
was  solehes  nun  vor  ein  Tranck  seye ,  weiss  ieh  nicht,  aber 
das  weiss  ich,  dass  etliche  Gefangene  sich  beklagt  haben,  dass 
nach  deme  sie  diesen  Tranck  haben  eingenommen  gehabt,  sie 
in  ihrem  Gemüth  dermassen  seyen  verirret  vnd  verwirrt 
worden,  dass  sie  gedaucht  hette,  alss  wann  sie  vmb  vnd  umb 
mit  bösen  Geistern  besetzt  oder  besessen  wehren ,  also  dass  sie 
wohl  sagen  konten ,  weil  sie  ja  Zauberschen  oder  Hexen  sein 
solten ,  dass  sie  dieselbe  Kunst  erst  in  dem  Ti  auck  einge- 
nommen hettcn." 

In  dieselbe  Kutr^jcorie  gelnW-t  auch  das  aus  dem  Mittelalter 
übcrlielerte  Eimcilien  von  zauberischen  Salben,  wodurch  angeb- 
lich visionäre  und  ekstatische  Zustände  hervorgerufen  wurden. 
Doch  steht  mir  hiet'ür  kein  casuistisches  Material  zu  Gebote. 

[Jnter  den  Zaubermitteln  spielen  überall  und  auch  heute 
noch  eine  hervorragende  Bolle  die  Lieb  est  ranke.  Das  bei 
unserm  niedern  Volke  gebräuchliche  „6.  und  7.  Buch  Mosis" 
gibt  dafür  u.  a.  folgende  Vorschril't;  „Um  Liebe  zu  erwerben, 

*)  Cautio  criimnalis  p.  92. 

^)  i.  e.  das  maleficiaia  taciturnitatis. 
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giesse  man  in  seinen  eigenen  linken  Schuh  oder  Stieiel ,  in 
welchem  man  kurz  zuvor  eine  grössere  Strecke  Wegs  zurück- 
gelegt, Wein  oder  Bier,  und  lasse  dieses  Getränk  diejenige 
Person  trinken,  von  welcher  man  geliebt  werden  will,  ohne 
dass  sie  etwas  dayon  weiss.^  Letzterer  ZnsatK  macht  natür- 
lich eine  allfallig  auf  suggestivem  Wege  denkbare  Wirkung 
illusorisch.  Der  früher  erwähnte  Davoser  Accola  war  im 
Besitz  eines  meinem  (Tuwährsmann  nickt  näher  bekannten 
Mittels,  um  Weiber  in  iliu  verliebt  zu  machen.  Dies  war  das 
sogenannte  „Liiuf'-mer-noh" 

Wenn  wir  die  Erfolge  der  Ebel  und  Consorten  auf  dem 
Gebiete  der  Frauenliebe  und  den  capriciösen  Charakter  der  als 
„Liebe**  bezeichneten  psychischen  Zustände  überhaupt  erwägen, 
werden  wir  die  Möglichkeit  einer  Wirkung  derartiger  Liebes- 
mittel  auf  dem  Wege  der  direkten,  indirekten  oder  selbst 
conträren  Suggestion  nicht  ohne  weiteres  in  Abrede  stellen. 

Im  Anschluss  an  die  Besprechung  der  volkstümlichen  Thau- 
maturgie  möge  noch  der  suggestiven  Erweckung  von  Sinnes- 
täuschungen durch  entsprechcjide  verbale  oder  mimische 
Suggesti\' -Mittel  gedacht  werden.  Aus  der  Gegenwart  ist  mir 
kein  dahingehöriger  Fall  bekannt,  was  bei  der  Schwierigkeit 
des  Nachweises  erklärlich  ist.  Dass  jedoch  suggestive  Leistungen 
im  Sinne  der  von  den  indischen  Yogin  und  den  Huasteca- 
Zauberern  vollbrachten  „Wunder**  auch  gelegentlich  von 
europaischen  Zauberkünstlern  produciert  wurden,  scheint  eine 
Notiz  bei  Horst darzuthun,  welche  betitelt  ist:  „Die  ver- 
wechselten Menschenküpf'e".  Sie  ist  den  „Relationes  curiosae" 
von  Happel  entnommen  und  lautet:  „So  erinnere  ich  mich  au(  Ii, 
dass  ich  in  meiner  Jugend  einmahl  geh'sen  hab  bcy  ciiitui 
glaubwürdigen  Scribenten ,  dass  eiiissmahlen  ein  zauberisclitT 
Künstler  gewesen,  so  etliche  Persohnen  aus  dem  Hauifen  der 
Zuschauer  mit  ihrem  guten  Willen  erwählet,  denenselben  durch 
seine  zauberische  Kunst  alsbald  die  Köpfe  abgeschlagen, 
solche  hemacher  zum  Schertz  verwechselt,  allsso  dass  zum 
Exempel,  Adam  des  Pauli,  Paulus  aber  des  Petri,  und  Petrus 
aber  des  Adams  Kopff  beim  Aufsetzen  bekommen.   Wie  diese 

>)  Herrn  J.  Guj  an- Alexander  in  Fideris. 

*)  „Lauf-mir-nach". 

8)  Horst,  Zauberbibliotliek,  4.  p.  295. 
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Lüiithe  hernacher  nun  einander  angesehen  ,  haben  sie  Crantz 
verwirret  da  geötandeu  vnd  nicht  gewust,  wie  sie  mit  einander 
dran  wären,  denn  ein  Jeder  von  ihnen  seinen  Kopff  sähe  aui 
eines  Anderen  Bnmpfi  stehen,  vnd  dass  sein  Leib  eines  anderen 
Kopf  bekommen.  Hemacher  alse  der  Zauberer  die  Leute  ge- 
fraget, ob  er  ihnen  die  Kopffe  wiederitmb  abnehmen,  selbige 
verwechseln,  vnd  nach  Anzeig  eines  Jeden  KopiF  anf  die  rechte 
Stelle  setzen  solte;  Da  haben  sie  sich  doch  nicht  unterstehen 
wollen,  der  Uciahr  noehmciltii  zu  iintemcrffen ,  sondern  haben 
ein  Jeder  des  andern  Kopif  lieber  behalten,  vnd  auf  seinem 
Leibe  tragen  wollen.** 

Man  erkennt  in  dieser  Geschichte  die  typischen  Zügo  der 
durch  Suggestion  bewirkten  Illusionen  wieder,  die  sich  heute 
noch  in  gleicher  Form  an  geeigneten  Lidividuen  hervorrufen 
lassen.  Ihr  Zustandekommen  wurde  in  früheren  Zeiten  jeden- 
falls durch  das  starke  Suggestiv -Moment  des  allgemeinen 
Volksglaubens  an  die  Möglichkeit  derartiger  Verwandlungen 
wesentlich  erleichtert.  Wie  weit  dieser  Volksglaube  ginff. 
lieweist  u.  a.  eine  v<»m  alten  Horst  ülierlieferte,  den  WärwuÜ 
j^s.  p.  325  s(|(i.)  betrellende  (lesehichte 

Zu  dem  Arzte  Pomponazzi,  der  im  Anfang  des  16.  Jahr- 
hunderts in  Padua  lebte,  kamen  einst  mehrere  Bauern,  die  einen 
mit  Blut  bedeckten  und  von  ihnen  übel  zugern^bteten  Menschen 
bei  sich  hatten,  mit  der  Bitte,  er  mochte  ihm  doch  die  Haut  ab- 
ziehen und  untersuchen,  ob  es  ein  Mensch  oder  ein  Wolf  sei.  Sie 
hatten  ihn  irgendwo  auf  dem  Heu  liegend  gefunden  und  der  Un- 
glückliche, wahrscheinlich  ein  Geisteskranker,  dessen  Illusionen 
die  FuiiJi  der  Lykaiithropie  angLHujutiien  hatten,  rief  ilincn  zu, 
„er  sey  ein  Wolf  und  wenn  sie  sich  nieht  geschwind  davon 
machten,  so  werde  er  anfs[)iingen  und  sie  fressen."  Die  Bauern 
hatten  ihn  daher  mit  Knütteln  niedergeschlagen  und  begannen 
ihn  zu  schinden ,  um  nachzusehen ,  ob  er  unter  seiner  sf  hoin- 
baren  menschlichen  Haut  und  Gestalt  das  Wolfsfell  habe,  da 
sie  aber  mit  der  Operation  nicht  recht  zu  Gange  kamen, 
waren  sie  eben  zu  Pomponazzi  gekommen,  um  durch  seine 
kundige  Hand  der  Sache  auf  den  Grund  zu  kommen. 

0  Horst,  Zaoberbibliothek  3.  p.  368. 
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Neiiiizeiiiites  Kapitel. 

Die  suggestiven  Erecheinnegen  aef  weetearepäleehem  Beden..  (Schluss.) 

Die  Suggestion  in  der  Potiük.  Die  politisohe  Hoxd-Ekstase.  Die  Snggeetiv- 
Epidemie  der  anarchistisclien  Boniben-AfAentate  und  ihx6  Abhängigkeit  von 
einzelnen  socialistischen  Lehren.  Visionen  in  politisch  onogter  Zeit,  Die 
suggestiven  Erscheinungen  auf  ökononuschem  Gebiet  Der  Curszeddel  der 
Börsencffecten.  Der  Tulpenscliwindel.  Die  Finanzoperationen  John  Law 's. 
Das  modoine  Qnollon-Orakel  und  die  Incubation  der  Lotterie  -  8 jtiolcr.  Die 
Rekhuiu»  al«  öuggrstiv- Mittel.  Die  Mode  in  'l'racht  und  Spiel.  Die  Sug- 
gestion in  den  wis.'^en.-^cUafilicliei]  Hypothesen.  Die  Ansicht  Leopold  von  Buch's 
(Iber  die  Ausstreuung  der  erralLschen  Blöcke,  individuelle  Gewohnheiten. 
Die  Schallphotismou.    Fasciuatiou  durch  grosse  Höhen.    Das  Heimweh. 


Der  Kreis  der  Anschauungen ,  den  wir  als  „Religion"  be- 
zeichnen und  mit  welchem  ja  auch  die  volkstümliche  Medicin 
und  Thaumatnrgie  in  mannigfacher  und  enger  Berührung  stehen^ 
hat  uns  über  die  ganze  Erde  hin  eine-  sehr  grosse  Zahl  auf- 
fälliger und  bis  zur  geistigen  Abnormität  sich  steigernder  sug- 
gestiver Phänomene  geliefert.  Dies  liegt  daran,  dass  eben  die 
„Religion"  d.  h.  die  Vorstellungen  von  einer  übersinnlichen, 
dorn  Menschendasein  übergeordneten  Welt  im  geistigen  lieben 
der  Völker  aller  ('Silturstufen  einen  so  uuxei-hältiiissiiiässig 
breiten  Raum  einnehmen  und  dass  sie,  soweit  wie  dogmatisclier 
Natur  sind,  an  und  für  sich  schon  die  Wirkungen  suggestiver 
Einflüsse  durstellen. 

Es  zeigt  sich  aber,  dass  die  psychischen  Phänomene,  welche 
wir  als  auf  Suggestion  beruhend  ansprechen  müssen  ^  nicht  an 
der  „Religion^  und  überhaupt  nicht  an  irgend  einem  bestimmten 
Grebiete  der  psychischen  Thätigkeit  haften,  sondern  dass  sie 
alle  Formen  geistiger  Üethätigung  als  ein  constanter  Faet(jj' 
begleiten  ,  der  sieh  überall  im  Wcsentliehen  gleich  bleibt  und 
nur  in  der  äusseren  Krseheiiuiiigst'orui  die  jeweilige  Änderung 
der  ihn  auslösenden  üelegenheitsursache  wiedcrspiegelt. 
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Um  dies  nachzuweisen,  erübrigt  es  unn  noch,  einige  luulcre, 
ausscrliall)  <ler  Sphäre  der  „Religion"  liegende  (jcbiete  deü 
geistigen  Vöikeriebens  kurz  zu  berühren. 

Zunächst  die  Politik.  Was  wir  Politik  nennen ,  ist  die 
Besnltante  sehr  verschiedenartiger  psychischer  Massenbewegun- 
gen ,  deren  breiten  Untergrund  jedoch  direkt  und  indirekt  die 
Bedürfnisse  and  Kämpfe  des  wirtschaftlichen  Lebens  der  Volker 
bilden.  Hunger,  Liebe  und  Glaube  sind  die  drei  treibenden 
ELräfte  des  menschlichen  Gresellschaftslebens. 

Die  Parallel-Erscheinungen ,  wiklio  auf  pülitLschein  (iebiet 
den  grossen  sug*»:(\^ti\  ru  Bewegungen  der  rcligi()scn  Sphäre,  den 
Kreuzzügen,  den  Oonvnlsion^?  -  Epidemieen  ,  dem  Hoxenglauhen 
entsprechen,  sind  die  Revolutionen,  <lencn  von  Zeit  zu  Zeit  die 
wirtschaftlichen  und  administrativen  Systeme  des  Culturlobens 
in  jähem  Sturz  zum  Opfer  fallen.   Der  religiösen  Einzelekstase, 
wie  sie  sich  im  Prophetentum,  im  religiösen  Hallucinantenwesen, 
im  Märtyrertum  äussert  ^  entspricht  der  ans  der  allgemeinen 
politischen  liage  abgeleitete  suggestive  Zwang,  der  in  aufge- 
regter Zeit  einzelne  Individuen  zum  politischen  Mord  und  zum 
politischen  Märtyrertum  hinreisst.    Man  mag  die  Bücher  der 
Uesfliiclitc  iiuischlagen ,  wo  man  will  ,  überall  trillt  man  aul' 
Handlungen  und  Ideen  Einzelner  oder  der  Masse,  welche  über 
die  physiologische  Breite  einer  normalen  Reaotion  auf  die  Fac- 
toren  der  Aussenwelt  hinausgehen  und  mit  unverkennbarer 
Deutlichkeit  eine  starke  suggestive  Componente  aufweisen,  die 
erst  jene  Handlungen  zu  dem  gemacht  hat,  was  sie  in  der 
Geschichte  geworden  sind.   Besonders  intensiv  betheiligt  sich 
die  Suggestion  an  der  Gestaltung  historischer  Ereignisse  da, 
wo  sich  die  religiöse  Ekstase  mit  der  pulitischen  coinlüiiicrt. 
Die  Hebräerin  Judith,  welche  zur  Kettiuig  ihres  V'uikes  dem 
ass^^rischen  Feldhcrrn  Holofernes  das  Haupt  abschlägt,  Eleasar, 
der  Sohn  Saura,  der  sich  in  der  Feldschlacht  den  Weg  durch 
die  Feinde  zu  einem  Elephanten  bahnt  und  in  der  Meinung, 
das  Keitthier  des  Königs  Antiochus  Eupator  vor  sich  zu  haben, 
den  Elephanten  von  unten  her  todtsticht  und  sieh  von  dem 
fallenden  Thier  erdräcken  lässt,  Guy  Fawkes,  der  in  der  eng- 
lischen Pulververschwörung  mit  der  brennenden  Lunte  in  der 
Hand  gefangen  winl.  als  er  im  Jkgrilf  steht.,  den  König,  .seine 
Minister  und  das  gesammte  Parlament  mit  Opferung  des  eigenen 
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Lebens  in  die  Luft  zu  sprengen  und  der  selbst  unter  den  härte- 
sten Qualen  der  Folter  seine  Mitsclmldig^  nicht  verrath,  Char- 
lotte Oorday,  die  in  der  Hoflhung,  durch  die  Ermordung  Marat*8, 
des  blutigen  Feindes  der  Girondisten ,  mit  einem  Schlage  eine 
"Wendung  der  Dinge  znm  Besseren  herbeiznfnhren ,  den  blut^ 
dürstigen  Schreckensmann  im  Bade  ersticht  und  dafür  der 
Guillotine  verfällt  —  sie  alle  sind  trotz  der  Verschiedenlieit 
der  Rasse ,  der  Zeit ,  der  ethnischen  Umgebung  nnd  des  Gre- 
schlechtes  vollkommen  identische  Erscheinungen.  Je  mehr  man 
in  die  Einzelnheiten  politischer  Ereignisse  hinabsteigt ,  desto 
klarer  hebt  sich  der  suggestive  Factor  darin  ab,  dessen  Extrem 
die  Mordekstase  darstellt.  Rnhige,  billig  denkende  Bürger 
werden  in  politisch  aufgeregten  Zeiten  zu  blinden ,  nrteilslosen 
Fanatikern.  Das  suggestive  Element,  das  sich  im  kleinsten 
und  nnscheinbarsten  Rahmen  an  einem  einzelnen  Bürger  zeigt, 
cumuliert  sich  im  politischen  Gesammtieben  des  Volkes  in  auf- 
geregter Zeit  zu  gewaltigen  Massen  Wirkungen.  Ein  typisches 
P>eispiel  einer  politisehen  Massensuggestion  bildet  die  Idee  eines 
lievanche-Krieges ,  der  heute  noch  in  einem  grossen  Theile  des 
französischen  Volkes  fortlebt.  Ich  hatte  einst  in  einem  Hotel 
in  Bayonne  einen  älteren  pensionierten  Cavallerie-Officier  aus 
Toulouse  zum  Tisch-  und  Zimmernachbarn  und  Abends  nach 
aufgehobener  Tafel  pflegten  wir  uns  noch  etwas  zu  unterhalten. 
Dieser  Mann,  der  für  gewöhnlich  alle  die  Hebenswürdigen  Seiten 
des  südfranzösischen  Wesens  im  besten  Lichte  zeigte  ,  gerieth 
in  die  masslosesti*  Aufregung,  als  eines  Abends  das  (Jespräch 
auf  Deutschland  und  den  deutsch  -  tVanzÖsisehen  Kriesr  kam. 
Nicht  nur  stellte  er  die  abenteuerliche  l^ehanptung  auf,  dass 
Frankreich  von  vielen  tausenden  deutscher  Spione  wimmle, 
sondern  es  zeigte  sich  bald ,  dass  sich  in  seinem  Kopfe  unter 
dem  suggestiven  £inflnsse  der  L^ende,  der  verletzten  National- 
eitelkeit tind  der  deutschfeindlichen  Hetzpresse  der  histerische 
G^ang  der  Ereignisse  voÜständig  in  das  Gegenteil  verdreht 
hatte:  er  bildete  sich,  wie  iibrigens  tenscnde  seiner  Landsleute 
ein,  dass  Frankreich  das  Opfer  einer  deutschen  Invasion  ge- 
worden sei  nnd  daher  gegründete  Ursache  zur  Rache  habe. 
Was  mich  aber  besonders  intf^ressierte.  war  sein  J^enehmen  am 
folgenden  Tag.  Die  Nacht  hatte  keineiawegs ,  wie  ich  gehofft 
habe;  abkühlend  und  ernüchternd  auf  seine  Aufregung  gewirkt. 
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Denn  als  am  Frühstückstiseb  ein  Herr  nnn  Bordeaux  erschien, 
(lor  sich  durch  eine  ungewöhnliche  Nervosität ,  Herumwerfen 
l  ^  Tafelgeschirrs,  best iiudiges  Reklamieren  und  Schimpfen  über 
das  Essen  und  ähnliche  Unarten  unangenehm  bemerklich  machte, 
wurde  er  urplötzlich  von  meinem  Tischnachbam  aufs  Brutalste 
angefahren  unter  der  Anklage,  ein  deutscher  Spion  zu  son. 
Vergeblich  snchte  sich  der  Beschuldigte  in  höflichen ,  aber  he- 
.4 imiiitcii  Ausdrücken  als  iJordelese  zu  legitimieren,  es  half  iliin 
nichts ,  denn  immer  heftiger  schleuderte  ihm  der  Officier  sein 
monotones:  „Vous  etes  un  Frussien,  c'eat  moi  (pii  vous  le  dis" 
entgegen.  Der  in  dieser  A^^cise  Insultierte  ergriff  schliesslich, 
al^  der  (xescheidtere,  den  bei  dieser  Sachlage  einzig  vemünftigen 
Ausweg)  er  erhob  sich  und  verliess  Tafel  und  Hotel,  — 

Was  der  suggestive  Bann  des  politischen  Fanatismus  ai» 
dem  Menschen,  zu  machen  vermag,  zeigt  aufs  deutlichste  die 
heute  immer  weitere  Kreise  ziehende  suggestive  Woge  der 
anarchistische  n  P  r  o  p  a  g  a  n  da  der  T  h  a.  t ,  deren 
meuchelmörderischen  Bomben  -  Attentate  zu  den  ständigen 
Rubriken  der  Tagespresse  zu  ^ehih'en  Itegiimen. 

Die  suggestiven  Momente,  wehdie  dieser  traurigen  Ver- 
iming  des  Menschengeistes  zu  Grnnde  liegen,  sind  verschiedener 
Art.  Persönliche  Misserfolge  im  Leben,  die  in  der  Famihe 
treulich  fortgepflanzte  Tradition  von  der  Unbill,  die  irgend 
einem  Vorfahr  widerfuhr,  bereiteten  in  manchen  Fällen  den 
Boden  wirksam  vor,  auf  welchem  dann  die  von  der  socialistischen 
und  anarchistischen  Hetzpresse  ausgestreuten  Keime  zu  blutiger 
Saat  emporsehos-sen.  Wenn  man  das  Gebahren  eines  Ravachol. 
eines  Vaillant,  eines  Henry  ])syehologisch  analysiert,  sd  übcr- 
sseugt  man  sich  aufs  deutlichste,  dass  diese  Leute  unter  dem 
suggestiven  EinÜuss  der  Ideen ,  die  ihnen  dnnli  die  Lehren 
der  Social isten  in  die  Kopfe  getrieben  wurden,  längst  über  das 
Stadium  hinaus  sind,  in  welchem  da^i  menschliche  Handeln  noch 
durch  die  Einsicht  ein  wohlthatiges  Correctiv  erfährt:  sie  ent- 
sprechen vollständig  den  Hallucinanten  und  VisionSren  der  leli- 
giSsen  SphSre  und  selbst  der  C3mische  Todesmut,  mit  dem  sie, 
der  Anarchie  noch  Hosiaunali  sinkend,  das  Sebaffot  besteigen, 
ist  bloss  eine  Form  r  suggestiven  Ekstase,  die  durch  das 
Moment  de«  vj'rmeintiichen  Märtyrertnms  noch  ganz  wesentlich 
geäteigert  wird  und  als  imitative  Suggestion  auf  andere  (ilaubeuä- 
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genossen  ansteckend  wirkt.  Es  ist  sicher  irrigi  wenn  Lombroso 
anoh  anf  die  Anarchisten  schlechtw^  seine  Theorie  vom  „üomo 
delinqnente**  anwenden  will,  denn  bei  den  Propagandisten  der 
That  handelt  es  sich  zum  allergeringsten  Theile  nm  geborene 

und  habituelle  Verbrecher ,  ebenso  wenig  als  es  sich  bei  den 
Theilnehmern  an  der  Kreuzigung  zu  Wildeusbuch  und  der 
Mordscene  von  Ampfelwan?^  um  j.geboriie''  Mörder  bandelte. 
Sondern  die  Mehrzahl  der  Bonibeji-Schleuderer  sind  Leute ,  die 
infolge  der  snggestiven  Wirkung  gewisser  Lehren  in  die  Mord- 
Ekstase  hineingebracht  und  temporär  zu  geisteskranken  Ver- 
brechern gemacht  worden  sind.  Es  ist  das  Vorrecht  der  Jagend, 
jeweilen  mit  vollen  Segeln  den  glücklichen  Inseln  zuznstenein, 
die  sich,  häufig  als  trügerische  Fata  morgana,  am  Horizonte 
des  praktischen  oder  ideellen  Lebens  zeigen.  Die  Begeisterung, 
welche  die  Segel  schwellt,  beruht  auf  suggestiver  (xrundlage. 
i3aher  die  so  vorwiegende  Betheiligung  der  Jugend  an  Vor- 
gängen und  Ideen,  zu  deren  Verständnis^  und  rielitiger  Würdi- 
gung ihr  vielfach  die  Erfahrung  mangelt,  welche  nur  das  ge- 
reifte Mannesalter  geben  kann,  nnd  an  allen  Massensuggestionen 
revolutionären  Charakters. 

Denselben  unheilvollen  Einflnss  nun,  den  in  so  manchen 
der  firüher  besprochenen  Fälle  einige  missdeutete  Bibelstellen 
auf  suggestible  Gemüter  ausübten,  üben  im  Falle  der  Anarchisten 
die  Lehren  der  grossen  socialisti sehen  Heiligen  ünd  Proplieten. 
Diese  sind  die  intellektnollen  Urheber  der  Anarchisten  -  Ver- 
brechen nnd  bei  ihnen  hätte  dalier ,  wenn  iibeTh;nipt  ein  straf- 
re(  htli(5her  Gresichtapunkt  und  nicht  >)l()ss  der  Schutz  der  (leselL 
Schaft  dabei  in  Frage  käme,  logischer  Weise  das  Striifrec  ht  ein- 
zusetzen, und  nicht  erst  bei  jenen  unzurechnungsfäliigen  Mord- 
Ekstatikem,  die  vielmehr  in*s  Irrenhaus,  als  aufs  Schaffet 
gehören. 

Um  dies  zu  zeigen ,  möge  noch ,  als  zu  unserem  -  Thema 
gehörig,  kurz  an  einem  Beispiel  angedeutet  werden,  in  welcher 
verwerflichen  "Weise  die  paar  socialistischen  Heiligen  ihre 
Gläubigen  suggestiv  beeinflussen  und  zu  lenken  suchen  : 

Einen  beliebten  (xegenstand  der  Conjeef  nral  -  Ethnologie 
bildet  bekanntlich  die  Frage  nach  dem  „Ursprung  der  Familie". 
Nun  weiss  heutzutage  jeder  allgemein  gebildete  Ethnologe,  dass 
die  Theorien,  welche  früher  von  Bachofen,  Lubbock,  Morgan  und 


Digitized  by  Google 


44B 


Anderen  üImt  den  T^rznstnnd  der  mensrhlicheii  Gcsellsehaft  auf- 
gestellt worden  sind,  grossenteils  vollständig  in  der  Luft  hängen 
und  dass  die  Existenz  von  Einrichtungen,  wie  die  berühmte 
„Hordenchc"  (Hetärismus),  die  Blutsverwandtschafts  -  Familie, 
die  Punalna-Familie  und  wie  alle  die  Elaborate  der  Morgan'schen 
Masse  beissen,  nicht  nnr  absolnt  unbewiesen  ist,  sondern  in  sich 
schon  den  Stempel  psychologischer  IJnwahrscheinlichkeit ,  nm 
nicht  zu  sagen  Unmöglichkeit  trägt.  Trotzdem  aber  haben 
die  Klassiker  der  Socialisten  diese  ihnen  su  ausgezeichnet  in 
den  Kram  passenden  Hypothesen  begierig  aufgenonimen  und 
verkünden  sie  noch  fortwährend  als  Resultate  der  Wissenschaft 
ihrem  Publikum.  Der  Einführung  der  Morgan'schen  Fictionen 
in  die  Köpfe  der  „gel)ildeten  Arbeiter**  aber  liegt  nicht  sowohl 
der  Zweck  einer  Beiehrang  über  allgemein  interessante  and 
wissenswerthe  Gegenstände  za  Grande»  sondern  es  wird  damit 
bewasst  and  absichtlich  mit  den  polygamen  Begehrlichkeiten 
der  Klassen,  denen  die  nötige  Urtheilsföhigkeit  Uber  den  wissen- 
schaftlichen Werth  jcnci'  „Theorien"  mangelt,  kokettiert,  um  in 
ihnen  die  Sehiisncbt  nach  den  idealen  Zuständen  zu  erwecken, 
wo  wir  .sein  wridcii,  ,. ein  Gosohleeht  von  Männern,  die  nie  in 
ihrem  Leben  in  den  Fall  gekommen  sind,  für  Geld  oder  andere 
sociale  Machtmittel  die  Preisgebnng  einer  Frau  za  erkaufen 
and  von  Franen,  die  nie  in  den  Fall  gekommen  sind,  weder  ans 
irgend  welchen  anderen  Rücksichten  als  wirklicher  Liebe  sich 
einem  Mann  hinzugeben,  noch  dem  Geliebten  die  Hingabe  za 
verweigern  aas  Farcht  vor  den  Ökonomischen  Folgen.  Wenn 
diese  Leute  da  sind,  werden  sie  sich  den  Teufel  darum  scheren, 
was  man  hcntc  glaubt ,  dass  sie  thun  sollen ;  sie  werden  sich 
ihre  eigene  Praxis  und  ihre  danach  abgemessene  öffentliche 
^[riniuig  über  die  Praxis  jedes  Eins^lneu  selbst  machen  — 
Punktum.«  i) 

Die  Leute,  welche  das  Wort  ihres  Propheten  Engels  zu 
verwirklichen  sich  berufen  fahlen  and  „sich  ihre  eigene  Praxis' 
and  „ihre  danach  abgemessene  öffentliche  Meinung  über  die 
Praxis  jedes  Einselnen  selbst  machen^  wollen,  sind  jetzt  schon 
da.  Wenn  man  die  dämonische  Gewalt  der  Suggestion  auf 
richtig  dafiii'  vorbereitete  Gemüter  bedenkt  und  ferner  ervvä^, 


*)  Engels,  Ursprung  der  Famüie  etc.   4.  AuiL,  p.  73. 
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dass  mit  derartigen  Lehren  der  Kopf  des  ,,go1)jl<l('ten  Arbeiters" 
jahraus,  jahrein  gefüttert  wird,  so  darf  ninn  -ich  gar  nicht 
wundern,  wenn  diese  und  jene  jungen  Hehsssporae  die  Qualen 
des  Tantalus  angesichts  der  von  ihren  Propheten  verheissenen 
guten  Dinge  nicht  länger  zu  ertragen  vermögen ,  sondern  mit 
der  Bombe  in  der  Fsrnst  das  Suggestiv  -  Verfahren  der  £in- 
schüchternng  anzuwenden  und  durch  den  Massen  *Meachelmord 
jene  gesegneten  Zustände  herbeizuführen  suchen.  Dassu  braucht 
es  weder  „gebome**  Verbrecher  noch  Verrückte,  es  genügt  hierfttr 
die  durch  andauernde  suggestive  Beuinilu^sbmig  verschiedener 
Art  bewirkte  Ekstase.  * 

Auf  jeden  Fall  aber  erhellt  daraus  zur  Genüge,  welche 
gefährliche  suggestive  Kraft  den  Sirenengesängen  der  socialisti- 
schen,  Apostel  innewohnt  und  welch  unverantwortlicher  Hand- 
lungsweise diese  sich  schuldig  machen,  indem  sie  mit  ihrem  E\  an- 
gelium  die  unvorbereiteten  K5pfe  der  Arbeiter  füllen.  Keine 
Fnchswedelei  und  keine  scheinheilige  Bekreuzigung  vor  den 
anarchistischen  Missethaten  ist  im  Stande,  sie  von  der  Verant- 
wortlichkeit für  diese  Aufreizung  zum  Aufruhr  freiz\i sprechen. 

In  politisch  aufgeregten  Zeiten  fehlen  auch  die  Visionen 
nicht.  I)<)(  h  zeigen  sie  in  der  Regel  eine  starke  religiöse  Com- 
p(;nente  und  besitzen  daher  wenig  Eigen arti'jjes  ,  weshalb  nur 
Kin  Beispiel  dieser  Art  erwähnt  werden  möge;  Im  Jahre  1679, 
zur  Zeit  des  pommer'schen  Krieges,  bezeugten  scehs  Fiseher, 
sämmtlich  Einwohner  und  Bürger  der  Stadt  Stralsund  auf  ihr 
,  christliches  Grewissen  und  bei  öffentlichem  Verhör  etwa  folgen- 
des: Als  sie  auf  den  Heripgsfang  ausgewesen,  habe  sich  am 
Himmel  ein  grosser  Schwärm  Yögel  gezeigt,  die  aus  Nordost 
kamen  und  alle  in  die  Runde  am  Himmel  herumflogen.  Dann 
haben  sie  sich  in  einen  Klumpen  zusaimuciigeltallt.  Ans  diesem 
sei  dann  ein  grosses  aus  ISorden  kommendes  Kriegsschifif  ent- 
standen, dem  zahllose  andere  folgten.  Sie  sehweiften  eine  Zeit 
lang  am  Himmel  umher,  bis  eine  ebenso  grosse  Zahl  aus  Süden 
herkam.  £s  £and  nun  ein  gräuliches  Ausblasen  von  Rauch  und 
Feuer  auf  diesen  Schiffen  statt,  so  dass  die  vor  Schreck  er- 
starrten Fischer  nur  noch  zwei  Schiffe,  eines  im  Norden,  das 
andere  im  Süden  sahen,  die  wie  mit  Geschützen  schwersten 
Kalibers  aufeinander  schössen.  Im  Westen  und  Osten  tauchten 
ebenialls  zwei  Flotten  auf,  die  am  Gefecht  theilnahmen  und  als 

Btoll,  Sutfgflttkm  ato.  29 
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der  Ranrh  sich  vertheilte  ,  waren  alle  Masten  inid  Raaen  von 
den  «J^^()^5.•^(•u  Scliition  wcg^'cschossen.  Die  Fischer  erkannten  die 
Betehlnhaber ,  die  Mannschaften  und  die  Flaggen.  Dann  kam 
ein  grosses  SchifP  ans  Westen,  ans  dessen  Flanke  beständig 
Ranch  und  Feuer  hervorbrach  nnd  unzählige  kleine  Fahrzenge 
jagten  sich,  am  Himmel  nmher.  Endlich  erschien  mitten  ans 
dem  Himmel  eine  platte,  runde  Form,  wie  ein  Teller  oder  wie 
ein  grosser  Mannshnt,  der  gerade  über  der  Nicolai-Eirche  stehen 
blieb.  Die  Fischer  konnten  nicht  länger  znsehen  und  waren 
von  der  Erscheinung  so  luitgenommen ,  dass  sie  die  folgenden 
Tage  an  Händen ,  Füssen  oder  am  Kopf  grosses  Zittern  und 
Beschwer  empfanden.  —  DtfenLar  hatten  irgcndwel(die  wech- 
selnde Woikengestalten  zu  dieser  Illusion  Veranlassung  gegeben. 

Wir  wenden  uns  zur  Besprechung  der  suggestiven  Er- 
scheinungen auf  Ökonomischem  Gkbiet. 

Ein  ethnologisches  Dokument  von  eigenartigem  Interesse 
ist  der  Kurszeddel  der  Börseneffecten.  Wenn  der  Philosoph^ 
der  ans  Mangel  an  Mitteln  oder  Neigung  nicht  selber  den  Tanz 
um  das  goldene  Kalb  mitmacht ,  sich  die  Mühe  nimmt ,  durch 
einige  Jahre  ein  paar  bestimmte  Börsenwerthe  in  ihren  Kurs- 
schwankungen zu  verfolgen,  so  überzcnfj-t  er  sich,  dass  auch 
bei  diesem  Phänomen  die  Suggestion  Ix  theiligt  ist.  Um  dies 
zu  constatieren,  ist  es  natürlich  notwendig,  sich  an  Papiere  zu 
halten ,  die  ihrer  Natur  nach  einfachere  und  auch  dem  ausser- 
halb des  Allerheiligsten  stehenden  Beobachter  zugängliche  Ver- 
hältnisse darbieten.  Es  zeigt  sich  dann,  dass  auch  nach  Abzug . 
aller  der  allgemeinen  und  speciellen  Factoren,  welche  in  logischer 
und  berechtigter  Weise  den  jeweiligen  Kurs  bedingen ,  wie  die 
allgemeine  politische  und  Ökonomische  Lage ,  der  allgemeine 
Geldmangel  oder  Geldübertiuss ,  die  Betriobsergebnisse  des  be- 
tretfenden  Unternehmens,  fast  immer  nocli  eine  Quote  der 
Schwankung  übrig  bleibt,  w  eiche  durch  jene  Umstände  nicht  er- 
klärt wird.  Bei  den  zahlreiclien,  begründeten  oder  unbegründeten 
Gerüchten,  HolFnungen,  Befürchtungen,  die  an  der  Börse  auf- 
tauchen, pflegt  das  Steigen  oder  Fallen  des  Kurses,  hauptsSch- 
lieh  aber  letzteres,  fast  regelmässig  etwas  über  das  Ziel  hinaas- 
znschiessen  nnd  erst  nach  und  nach  stellt  sich  die  richtige 
Schwerptinktslage  ein.  Diese  Quote  des  materiell  nicht  moti- 
vierten Plus  oder  Minus  am  Kujs  eines  Papieres  beiulit  daher 
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auf  einem  psychischen  Factor  tiiid  stellt  sicli  uns  dar  als  der 
Ausdruck  der  Massensuggestion  in  den  i\ reiten  der  Interessenten 
jenes  Wcrthcs,  d.  h.  als  die  Summe  der  mmiraalen  suggestiven 
Kindrücke  der  Einzelnen.  Es  ist  daher  bekanntlich  ein  beliebtes 
Manöver  der  Börsenspekulanten,  derartige  suggestive  Wogen 
zu  erzengen  oder  zu  verstärken,  um  je  nach  der  Axt  ihrer 
Engagements  gewisse  Werthe  auf  die  Gipfel  der  Wellenberge 
oder  in  die  Tiefe  der  Wellenthäler  zu  treiben.  Welche  Betrage 
das  suggestive  Element  an  der  Börse  erreichen  kann,  zeigt  sich 
am  dtnitlichsten  bei  den  etwas  akuteren  Phasen  d(\s  Börsen- 
vcrkelu'es,  z.  B.  bei  einem  ^^run"  aui"  eine  Bank.  Im  «i^rossen 
Stile  aber  ist  der  suggestive  Einflnss  bei  der  Knrswerthung 
gewisser  Objecte  in  eijiigen  Perioden  der  Handeln-  und  Jb^inauz- 
geschichte  zu  Tage  getreten,  welche  durch  Krisen  ruinösester 
Art  gekennzeichnet  sind.  Und  dass  diese  Krisen  so  verderb- 
liche Dimensionen  annehmen  konnten,  ist  ganz  wesentHoh  auf 
diesen  rein  psychischen  Factor  der  oontagiösen  Suggeatibilität 
zurückzuführen^  welcher  auf  den  wahnsinnigsten  Enthusiasmus 
einen  fast  ebenso  unsinnigen  Kleinmut  folgen  Hess.  Wir  wollen 
die  Richtigkeit  des  Gesagten  bloss  an  zwei  prägnanten  Beispielen 
nachzuweisen  suchen. 

Das  erste  Beispiel  dieser  Art  bildet  der  sogenannte  Tui- 
penschwindel  oder  die  Tulpenmanie  in  den  Nieder- 
landen, die  zu  einer  der  ersten  grossen  Handelskrisen  Europa's 
führte.  Nachdem  um  die  Mitte  des  16.  Jahrhunderts  die  Tulpe 
nach  Europa  gebracht  und  dort  als  Zierpflanze  in  Kode  ge- 
kommen war,  steigerte  sich  die  Nachfrage  nach  Tulpenzwiebeln 
allmäHg  zu  einer  ganz  unglaublichen  Höhe,  welche  in  den  ersten 
iiuiländischen  Städten,  in  Amsterdam,  Utrecht,  Rotterdam, 
Alkmaar,  Leiden,  Harlem  und  anderen,  nicht  nur  den  Klein- 
handel ,  sondern  grosse  Handelshäuser  beschiiftigte.  Selbstver- 
ätändlich  bemächtigte  si(  Ii  die  Spekulation  des  seltsamen  (  )])jet^tes 
und  zwar  ganz  nach  den  Principien  des  Ditferenzgeschäftes  und 
mit  allen  £ni£Pen  des  heutigen  Börsenschwindels,  man  verkaufte 
Zwiebeln,  die  man  im  Moment  des  G-eschäftsabschlusses  gar 
nicht  besasSy  um  unerhörte  Sumipen,  mit  der  Verbindlichkeit, 
sie  auf  einen  bestimmten  Termin  zu  liefern.   Die  Werthung 


WütU,  Geschichte  der  Ilaudelskiiseu,  p.  5-  8. 
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•reschrih  nach  den  Spielarten  und  die  Zwi(»beln  wurden  nach 
dem  G^ewicht  verkauft.    Welche  Ziffern  dabei  Hgnriertcn,  mapf 
der  Umstand  beweisen ,  dass  200  Ass  der  Varietät  „Semper 
Angudtus^  5500  fl.  galten ,  einmal  wurde  eine  einzige  Zwiebel 
dieser  Art  für  13000  fl.,  ein  andermal  3  Zwiebeln  derselben 
Spielart  für  30000  fl.  gehandelt.    Wenn  nach  Ablanf  der 
Lieferungsfrist,  wie  ein  Fall  vorkam,  nnr  zwei  Stück  der  ge- 
handelten Spielart  auf  dem  Markte  waren,  so  wnrde  Land, 
Pferde  und  Ocli.sen,   Hab  und  (xut  verkauft,  um  die  Differenz 
zu  zahlen,    „('ontracte  wurden  abgeschlossen  und  Tausende  von 
(Tiüden  für  Tulpen  l)e7ahlt,  welche  weder  die  Makler,  noch 
Käufer,  noch  Verkäuter  gesellen  hatten."    Alle  Welt  war  von 
der  Tul])enmanie  befallen,  Edelleutc,  Kaufleute,  Handwerker, 
Schiffer,  Bauern,  Torfträger,  Schornsteinfeger,  Knechte,  Mägde, 
Trödelweiber  handelten  nach  dem  Zengniss  einer  alten  Schrift  i) 
aus  jener  Zeit  mit  Tulpen.    „Arme  Personen  wurden  reich. 
Hoch  und  Nieder  handelte  in  Blumen.   Die  Notare  'bereicherten 
sich ;  und  selbst  der  nüchterne  Holländer  träumte  ein  dauer- 
haftes (illiiek  vor  sich  zu  sehen.    Leute  der  versehiedensteii 
Profe.^siöiieii  versilberten  ihr  Eigentum.    Häuser  und  Geräth- 
schaften  wurden  zu  Seiiieuderpreisen  ausgeboten.    Das  Land 
gab  sicih  der  trägerischen  Hoffnung  hin,  dass  die  Leidenschaft 
für  Tulpen  immer  andauern  würde ;  und  als  man  erfuhr ,  dass 
selbst  das  Ausland  von  dem  Fieber  ergriffen  wurde,  so  glaubte 
man,  dass  der  Iteichtum  der  Welt  sich  an  den  Ufern  der 
Zuydersee  concentrieren  und  dass  die  Armut  hinfiiro  zur  Sage 
in  Holland  werden  würde.    Dass  man  emsthaft  bei  diesem 
(ilauben  war,  beweisen  die  Preise,  die  gezahlt  wurden,  und  die 
Manie  muss  in  der  That  tief  gewurzelt  haben,  wenn,  wie  von 
vielen  glaubwürdigen  Zeitgenossen  versichert  wird ,  (xüter  im 
Werthe  von  2500  fl.  für  eine  Spc^cies  gegeben  wurden ;  wenn 
für  eine  andere  in  der  Regel  2000  fl.  geboten  und  eine  dritte 
einen  neuen  Wagen,  zwei  Schimmel  sammt  Geschirr  werth  ge- 
achtet wurde ,  wenn  zwölf  Acker  Land  für  eine  Tulpe  bezahlt 
wurden.**  >) 

Der  Tulpenschwindel  erreichte  sein  Maximum  in  den  Jahren 

')  De  opkomst  en  ondergang  van  Flora,  Amsterdam  1643,  dtiert  bei 

Wirth,  1.  c. 

*)  John  Francis,  citiert  bei  Wirth,  1.  c 
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1634  bis  1637.  Nooh  im  letzteren  Jahre  wurden  für  Rechnung 
des  Waisenhauses  in  Alkmaar  120  Tulpenzwiebeln  für  90000  fl. 
verkanfb.  Dann  aber  bewirkt«  derselbe  Factor  der  collectiven 
Snggestibilität ,  der  diese  wahnwitzige  Masscnckstase  allmälig 
heraügezogen  hatte,  auch  deren  Gegentheil :  die  ruinöse  Panik, 
welche  in  ein  paar  Wochen  dieselben  Tuli^enzwiebeln ,  deren 
Gewicht  in  Gold  aufgewogen  worden  war,  zu  werthloscTi  Knollen 
herabdrückte.  Ein  Semper  Augostns  kostete  nunmehr  bloss  noch 
50  und  etwas  später  sogar  nur  noch  5  fl.  Vergeblich  boten 
die  Talpenhändler  alles  anf  ^  um  der  Panik  Einhalt  zu  thnn, 
die  Contracte  worden  nicht  mehr  eingehalten,  nnd  als  die 
Generalstaaten  im  April  1637  verordneten,  dass  die  contrahier- 
ten  Sumiuen  am  dem  gewöhnlichen  \\  ege  wie  andere  SchiiltU'n 
cing(>tri(^ben  werden  könnten ,  war  das  Fallen  der  Preise  und 
(laniit  der  Ruin  der  Zwiebel-Spekulanten  nicht  mehr  aufznhalt(?n. 
Elend  und  Verzweiflung,  die  sich  in  einzelnen  Fällen  zum 
Selbstmord  steigerte,  traten  an  die  Stelle  der  Träume  von  nicht 
za  messendem  Eeicbtom.  So  tiefgreifend  war  die  Kluft  zwischen 
dem  £riiheren  Enthusiasmns  nnd  der  jetzigen  Panik,  „dass  viele 
Jahre  vergingen ,  bis  das  Land  sich  von  diesem  Schlag  wieder 
erholte  und  bis  der  Handel  von  den  Wunden  wieder  genas, 
welche  die  Tulpenmanie  ihm  gesehlagen  hatte,  eine  Manie,  die 
sich  nicht  bloss  auf  Holland  beschränkte ,  sondern  bis  nach 
London  und  Paris  sich  erstreckte ,  und  in  den  zwei  grössten 
Hauptstädten  der  Welt  der  Tulpe  einen  erdichteten  Werth  bei- 
gelegt hatte ,  den  sie  in  Wirklichkeit  niemals  besasu."  —  Zar 
richtigen  Würdigung  des  Tulpenschwindels  ist  indessen  zu  be- 
denken, dass  die  Effektenbörse,  noch  nicht  so  entwickelt  war, 
wie  heutzutage  und  dass  auf  dem  heutigen  Markt  für  die  Ver- 
theilung  des  spekulativen  Interesses  durch  eine  grosse  Auswahl 
von  Efllekten  der  verschiedensten  Art  ungleich  besser  gesorgt 
ist,  als  damals. 

In  noch  grossartigeren  Dimensionen  bewegt  si(  h  das  zweite 
Beispiel ,  das  wir  hiei'  aus  der  langen  Keilie  der  ökonomischen 
Massensuggestionen  einzig  noch  erwähnen  wollen.  Es  betrifft 
jene  denkwürdige  Periode  der  Finanzgeschichte  Frankreich's, 
welche  unter  der  Eegentschaft  durch  die  Operationen  John  Law's 
in  den  Jahren  1717  bis  1719  charakterisiert  wird.  Die  Literatur 
über  diesen  merkwürdigen  Mann  und  die  von  ihm  insceni^rte 
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Siiggeätiv-Epidemie  Ut  sehr  eingehend  und  reich,  weshalb  wir 

die  Einzelnheiten  des  Law'schen  „Systems**  hier  um  so  eher 

übergehen  können,  als  sie  sich  nicht  in  Kiu  zc  diu  .stellen  lassen. 
Da  aber  die  Monographieen  Uber  Law  nud  seine  Periode  wesent- 
lich vom  finanzgesphiehtlichen  Standpunkt  aus  gesclirieben  sind, 
so  kommt  der  p^ychi^ohe  Factor,  welcher  iu  dieser  ganzen 
Epidemie  eine  so  wichtige  Bolle  spielte,  nur  nebensächlich 
zar  Geltung. 

Der  schottische  Finanzkünstler  war  kein  GlückBritter  und 
schwindelhafter  Gründer  gewöhnlichen  Schlages.  John  Law 
hatte  nicht  nur  auf  dem  Gebiet  der  theoretischen  Mathematik 

sich  ein  s<dides  Wissen  erworben,  sondern  er  war  auch  bemübt 
gewesen,  sich  durch  dsis  Studium  der  Gold-  und  Handelsverliült 
nissc  in  den  für  <len  Welthandel  «lanuils  .su  wiclitlu^en  Staaten 
von  Hoiiaud  und  Kngjand  seinen  theoretisclieii  Kenntnissen  eine 
praktische  Unterlage  zu  verschaffen.  Während  er  in  einigen 
seiner  allgemein -wirtschaftlichen  Ansichten  seiner  Zeit  weit 
vorausdilte,  beruhten  andere  dagegen  auf  Irrtümern,  die  in  der 
praktischen  Ausführung  um  so  verhänguissvoUer  wurden,  als 
diese  im  kolossalsten  Massstabe  durchgeführt  wurde.  Als  Law 
nach  Frankreich  kam  nnd  moh  anheischig  machte,  die  damals, 
nach  dem  Tode  Ludwigs  XIV ansLliuincnd  hoffnungslose  Finanz- 
lage dieses  J^andes  zu  .-iciuiereu  .  geschah  dies  offenbar  in  red- 
lichster Absicht  und  im  guten  Glaulx-n  au  die  Richtigkeit  und 
Unfehlbarkeit  der  Grundsätze,  die  er  aus  seinen  theoretischen 
und  praktischen  Studien  gewonnen  zu  haben  glaubte.  Im 
weiteren  Verlaufe  aber  wuchsen  ihm  die  Verhältnisse  seiner 
eigenen  Unternehmungen  derart  Uber  den  Kopf,  dass  er  voll- 
ständig und  bis  zum  Verluste  des  klaren  Urteils  und  der  ruhigen 
Überlegung  unter  den  autosuggestiyen  Bann  seiner  eigenen 
Pläne  gerieth.  Er  wurde  von  der  Grösse  seiner  Erfolge  derart 
Im  rauscht  und  mitgerissen,  dass  er  seine  Pläne  immer  weiter 
bis  in's  Ungeheuerliche  hinein  autosuggestiv  steigerte  und  so  — 
ein  häutiger  Fall  bei  den  Fikstatik(»rn  jeder  Kategorie  —  selber 
den  tragischen  Knoten  schüizte,  der  ihm  und  seinem  System 
den  Untergang  bereitete.  Gewiss  hat  Law,  indem  er  dem 
Publikum  wider  sein  besseres  Wissen  die  Märchen  von  den 
Metallreichtümem  der  Mississippiländer  auftischen  Hess,  zum 
offenbarsten  Schwindel  Hand  geboten,  gewiss  hat  er  später,  um 
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sein  System  zu  retten  und  zu  halten^  sich  zu  unklugen  Gewalt- 
massregeln hinreissen  lassen.  Aber  hinwiederum  ist  es  charak- 
teristisch iiir  den  Mann ,  das.s  ihm  ,  dem  verwc-^enen  Spieler, 
auch  seine  Feinde  niemals  irgend  eine  unredliclit'  Handliin^^ 
oder  einen  Kniff  beim  Hazardspiel  nachweisen  konnten ,  und 
charakterL^tisch  ist  es  auch  tür  seinen  unendlichen  Optimismus 
und  seinen  guten  G-lauhen ,  dass  er  die  ihm  eine  Zeitlang  in 
so  unerhörtem  Masse  zu  Gebote  stehenden  Glückschanoen  nicht 
dazu  benützte  y  um  sein  personliches  Vermögen  in  Immobilien 
ausserhalb  Frankreichs  anzulegen»  wie  er  sicher  gethan  hätte, 
wenn  es  ihm  bloss  darum  zu  thun  gewesen  wäre,  in  dem  mit 
so  gewaltigen  Mitteln  inscenierten  Sturme  sein  eigenes  Interesse 
zu  verfolgen,  uin  nach  Art  niodcrner  (Tründer  nach  dem  Krach 
(las  Weite  zu  snt  lu'n  und  im  Ausland  als  reicher  Manu  die 
Früchte  seines  Treibens  zu  gemessen. 

Aber  nicht  allein  Law's  eigene  Suggestibilität  —  denn  jede 
Form  des  Enthusiasmus  beruht  auf  dieser  —  hatte  an  dem 
SSchicksal  seiner  Pläne  einen  wesentlichen  Antheil,  sondern 
ganz  hauptsächlich  war  es  die  Snggestibilitat  der  Massen, 
welche,  indem  sie  einem  reissenden  Strome  gleich  gegen  alle  Ver- 
nunft zuerst  in  steigender,  dann  in  fallender  Richtung  alles 
mit  sich  fortriss,  schuld  war  an  den  riesenhaften  Dimensionen, 
welche  diese  Finanzkrisis  erreichte. 

Nur  insofern ,  als  sie  sich  als  Massensuggestion  darstellt, 
interessiert  sie  uns  hier. 

Aus  den  bescheidenen  Anfängen  einer  Privatbank,  die  dann 
in  eine  „Banque  Royale*  umgewandelt  wurde,  war  allmälig 
die  „Gompagnie  d'Occident",  eine  grosse  privilegierte  Handels- 
gesellschaft fUr  den  überseeischen  Handel  emporgewachsen.  In- 
dem sie  die  Privilegien  der  ostindischen,  chinesischen  und  afri- 
kanischen Gesellschaften  übernahm,  bildete  sie  «ich  zu  den 
riesigen  Dimensionen  der  ..('unipagnie  des  Indes"  aus ,  welcher 
(1719)  das  ausschliessliche  Handelsrecht  nach  dem  Cap  der 
Guten  Hoffnung,  Ostafrika,  dem  liotlien  Meer,  den  Südsee-Häfeu, 
nach  Persien,  Siam,  China,  Japan  und  Südamerika  zustand. 
Dazu  kam  noch  die  Generalpacht  des  Münzregab. 

Als  dann  Law  im  Jahre  1719  in  kurzen  Zwischenräumen 
die  Massen  seiner  Actien,  die  je  nach  ihrem  Alter  als  „mkes'', 
„fiUes*'  und  „petites-ülles^  bezeichnet  wurden,  auf  den  Markt 
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warf,  begann  von  Seiten  des  berauscliten  Pabliknms  eine  Jagd 
nach  Börseneffekten,  welche  ihres  Gleichen  weder  vorher  noch 
nachher  je  gesehen  hat.  In  drei  Wochen  waren  3()(1 000  Actien 
der  Coiiipagnie  des  Indes  ausgegeben  worden,  die  einen  Nominal- 
werth  von  150  Millionen  Livres  repräsentierten.  Sie  wurden 
aber  vom  Markte  zu  Cnrsen  aufgenommen,  welche  der  Gesell- 
schaft 1500  Millionen  L.  einbrachten.  In  zweiter  Hand  ver- 
kaofty  erreichten  sie  die  Summe  von  3000  Millionen.  Die  Actien 
der  ersten  Emission  waren  al  pari,  die  der  zweiten  zu  550  Livres, 
die  der  dritten  zu  1000  und  die  der  späteren  Emissionen  zu 
5000  Idvres  eingezahlt  worden.  Aber  die  ansteckende  G-ewalt 
der  Suggestiv-Epidemie  der  Habsucht,  welche  «ich  des  Piiblikum.s 
bemächtigt  hatte,  blieb  dabei  nicht  stehen.  Kein  Menj^ch  kiiminerte 
sich  mehr  um  den  wahrscheiidichen  Zinsertrag  und  den  da- 
durch bestimmten  wirklichen  Werth  der  Actie :  wie  hundert 
Jahre  früher  die  holländische  Tulpenzwiebel,  war  hier  die  Actie 
der  Gegenstand  eines  wahnsinnigen  Spieles  geworden,  an  dem 
sich  Volk  und  Adel,  Geistlichkeit  und  Laien,  Hoch  und  Nieder, 
Arm  und  Keich,  betheiligte.  In  den  letzten  Monaten  des  Jahres 
1719  wurde  binnen  einigen  Tagen  der  Kurs  von  11000  L.  auf 
18000  L.  pro  Actie  getrieben.  Eine  einfache  Rechnung  hatte 
gezeigt,  dass  selbst  beim  Kurs  \  on  10  L.  der  Jahresgewinn 
der  Compagnic  des  Indes ,  den  Ijaw  selbst  in  übertriebener 
»Schätzung  auf  91  Millionen  L.  berechnet  hatte,  bloss  eine  äusserst 
bescheidene  Verzinsung  abgeworfen  hätte.  Diese  Rechnung  an- 
zustellen, nahm  sich  aber  Niemand  Zeit. 

Tritt  schon  bei  diesem  gänzlichen  Mangel  jeder  Einsicht 
in  die  Gefahr  und  die  unausbleiblichen  Folgen  dieses  Börsen- 
Spiels  der  suggestive  Charakter  der  ganzen  Bewegung  deat- 
lich  *  zu  Tage ,  so  wird  derselbe  noch  viel  anffölliger  bei  den 
einzelnen  Scenen,  welche  sich  in  jenen  Tagen  beim  Aetienhandel 
in  der  Rue  Quincampoix  abspielten.  Wer  Geld  hatte,  fand 
sieh  hier  ein ,  um  zelin  oder  zwanzig  JVIal  im  Tag  zu  kaufen 
und  zu  verkaufen ,  wer  keine  i?'ünds  zur  eigenen  Spekulation 
besass,  etablierte  sich  als  Makler.  Kluge  Leute  wandelten  die 
Zimmer  in  den  Häusern  dieser  Strasse  in  Comptoirs  um,  welche 
sie,  je  nach  ihrer  Grösse ,  zu  200  bis  400  L.  im  Monat  an  die 
Makler  ausliehen.  Ein  Schuhilicker ,  der  in  einem  Bretterver- 
schlag arbeitete,  welchen  er  an  die  GartentPftuer  des  B&pkiers 
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Tonrton  gebaut  hatte,  versah  dieses  einfache  Local  mit  Sitzen, 
Dinte  und  Federn,  raiethcte  es  ans  und  verdiente  damit  200  Jj. 
per  Tag.  Viele  nahmen  sich  nicht  elninal  die  Mühe,  zum  Ab- 
schluss  eines  Greschäftes  unter  Dach  zu  gehen,  sondern  benützteu 
den  Bücken  eines  Eckenstehers  als  Schreibtisch,  natürlick  gegen 
liohe  »Miethe".  „Alle  geraden  Concurrenzrücken  wurden  aber 
von  einem  JBuckel  ausgestochen,  dessen  scliiefe  Fläche  besondere 
Bequemlichkeit  zum  Schreiben  darbot ;  der  Besitzer  dieses  nator* 
liehen  Schreibpultes  verdankte  demselben  ein  Vermögen  von 
150000  L.,  erworben  in  einem  Jahre."  „Die  Wechsel  des  Ver- 
mögens," sagt  Tbiens,  „waren  :jo  rasch,  dass  die  Jobber  Zeit  hatten, 
ungeheure  GewinuRto  zu  machen,  wenn  nie  Actien  nur  einen  Tati: 
behielten.  Man  nennt  einen,  der,  beauftragt,  Aetien  zu  verkauten 
zwei  Tage  ausblieb.  Man  glaubte  die  Actien  gestohlen,  durch- 
aus nicht ;  er  erstattete  redlich  den  Betrag  derselben ,  hatte 
sich  aber  Zeit  genommen,  eine  Million  für  sich  zu  gewinnen.'' 
Um  die  Kauflust  des  Publikums»  von  dem  ja  der  überwiegende 
Theil,  wie  immer  bei  solchen  Dingen,  weil  kenntniss-  und  ur- 
theilslos,  bHnd  den  Leithammeln  folgte,  zu  steigern,  begann  man 
den  Kurs  künstlich  zu  treiben.  Die  Angestellten  des  Maklers 
Pa])illon  gingen  bei  einem  bestimmten  Schlag  ihrer  Comptoir- 
Uhr  im  Auftrage  der  Grossaetionäre  unter  die  Menge  und  auf 
die  verschiedenen  Comptoirs ,  um  zu  allen  Preisen  Actien  zu 
kaufen.  Das  Publikum  fing  sofort  ebenfalls  an,  über  Hals  und 
Kopf  zu  hohen  Preisen  zu  kaufen  und  diejenigen,  welche  etwa 
soeben  verkauft  hatten,  geriethen  in  Angst,  eiu  schlechtes 
Geschäft  gemacht  zu  haben  und  kauften  zu  jedem  Preis  wieder 
Actien  zurück.  Wenn  so  die  Hausse  recht  im  G-ange  war,  ver* 
schwanden  die  Agenten  wieder  in  aller  Stille.  Zwei  Stunden 
später  maehton  sich,  auf  ein  Pfeifsignal  vom  Comptuii'  Fieury. 
eines  SpiesHgesellen  bei  der  ganzen  Treiberei,  dessen  Angcatellte 
auf  den  Weg  und  lioton  zu  jedem  Preis  Actien  aus.  Das 
Publikum  folgte  dem  Beispiel  und  der  Kurs  fiel  wieder  so  schnell, 
wie  er  gestiegen  war.  Beide  Manöver  wurden  von  der  aufge- 
regten Menge  mit  lautem  Gebrüll  begleitet.  Am  schlimmsten 
ging  es  an  den  Tagen  der  Actienzeichnnngen  vor  den  Comptoirs 
der  Gesellschaft  zu.  Dort  war  das  Gedränge  so  gross,  dass 
täglich  mehrere  Menschen  erdrückt  wurd^. 

*)  Beer,  AUgem.  Gesch.  des  WelthaodeJs,  p.  262. 
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Das  Publikum,  welches  in  der  geschilderten  Weise  in  der 
Rae  Qnincampoix  verkehrte,  setzte  sich  durchaus  nicht  bloss 

aus  Parisern  zusammen.  Wie  alle  psychischen  EjndemieeB 
grösssrn'ii  >Stiles  ,  rrgritr  aiK-h  die^e  seltsame  Massensuggestion 
nieht  bloss  viele  Leute  in  allen  Provinzen  Frankreichs,  sondern 
selbst  aus  dem  Ausland  strömten  eine  Menge  Fremder  herbei, 
am  in  d  -t-  INu  Quincampoix  da.s  Glück  zu  erjagen.  Diejenigen 
unter  dt^n  ^Spekulanten ,  welche  sich  noch  einige  Überlegung 
gerettet  oder  wieder  erlangt  hatten,  verwandelten  ihren  proble- 
matischen, papierenen  Besitz  bei  Zeiten  in  solidere,  bewegliche 
oder  unbewegliche  Güter,  deren  Preise  infolge  der  steigenden 
Nachfrage  auf  eine  unsiimige  Hoho  stiegen.  Zu  diesen  vor- 
sichtigen Leuten  gehörten  —  was  sieh  übrigens  auch  bei  ähn- 
lichen SiK'kuiations-Epideniieeii  in  der  Neuzeit  l)eubachten  lässt 
—  in  erster  Linie  viele  Ausländer,  da  diese  eben  nieht  so,  wie 
die  EiDheiniisehen  mitten  in  dem  wahnsinnigen  Treiben  drin 
standen  und  daher  weniger  unrettbar  vom  Taumel  erfaast 
wurden. 

Derartige  Zustände,  welche,  in  sich  schon  ungesund,  eine 
Menge  schwerer  Übelstande  im  wirtschaftlichen  Leben  im  Gefolge 
hatten,  konnten  nicht  von  langer  Dauer  sein.  Nach  der  General- 
versammlung von  SO.  September  1719  zeigte  sich  den  Ein- 
sichtigeren bereits  die  innere  liubllieit  des  ganzen  Gebäudes 
und  die  Realisationen  be2:ainien  in  grosserem  Massstabe.  Immer 
mn  \\  aber  war  der  Taumel  des  grossen  Publikunis  derart,  das.> 
während  der  acht  Tage  nach  der  (leneralversammlimg  die 
Actien  ihren  höchsten  Kurs  von  180ÜÜ  L.  erreichten.  Dann 
aber  kam  der  Zusammenbruch.  Die  massenhaften  Bealisationen 
machten  das  Publikum  angstlich,  Einer  steckte  mit  seinen  Be- 
fürchtungen den  Anderen  an  und  die  Panik  verbreitete  sich 
mit  derselben  Schnelligkeit,  wie  der  frühere  Enthusiasmus,  da 
sie  eben  auf  derselben  Grundlage,  der  infectiösen  Suggestihität 
der  Masse,  benilite.  Vergeblich  suchte  Law  durch  Gewalt- 
niussi  egeln  die  Kurse  zu  halten .  er  erreichte  damit  nur  die 
Wirkung  einer  Conträr-Suggestion,  die  Panik  wurde  vermehrt 
und  als  die  Compagnie  des  Indes  ihre  zeitweilig  geschlossenen 
Auswechslungs-Comptoirs  wieder  öl&iete,  warteten  viele  Tausende 
die  ganze  Nacht  auf  die  Eröffnung,  um  die  entwert^eten  Bank- 
noten in  Metallmünze  umzutauschen,  mehr  als  ein  Dutzend 
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Personen  verloren  im  Gedränge  das  Leben,  üm  dieselbe  Zeit 
(Octobei*  1720)  waren  die  Actien  der  Gesellschalt  für  40  L. 
käuflich,  dieselben  Actien,  die  10  Monate  vorher  mit  18 UM)  L. 
bezahlt  worden  waren.  —  Die  Lii^uidatiuii  ergab  ein  Deficit 
von  2500  Millionen  L.  und  Diejenigen ,  welche  schliesslich  mit 
den  Actien  in  der  Hand  hängen  blieben,  mussteu  sich  mit  1  ^/o 
ihres  Einsatzes  zufrieden  geben.  —  Law  mnsste  Frankreich 
verlassen,  seine  Güter  worden  eingezogen  und  er  starb  1729  in 
Venedig  in  Verhältnissen,  welche  ihn  nöthigten,  mit  Hasardspiel 
seine  Mittel  zum  Lebensunterhalt  zu  vermehren* 

John  Law  hatte  den  überseeischen  Handel,  das  Kredit- 
wesen und  das  Princip  der  A.ssociation  in  Frankreieh  eingeführt, 
drei  Factoren ,  w  elche  heute  zu  den  segensreichsten  im  wirt- 
.si.:haftii('lieii  Lehen  der  eiii"u]);iisrln'ii  A'rdkcr  gcluiren.  Trotz  der 
schweren  Fehler,  weh  lie  sieh  in  seine  wirtsehaftlieheii  Theorien 
eingeschlichen  hatten,  scheint  es  möglich,  dass  seine  Laufbahn 
und  sein  Erfolg  ganz  anders  ausgefallen  wäre,  wenn  nicht  die 
eigene  Snggestibilität  die  Klarheit  seines  Urtheils  getrübt  und 
wenn  nicht  die  Gewalt  der  Massensuggestion  ihm  das  Steuer 
seines  Glücksschiffes  aus  der  Hand  gerissen  hätte.  So  aber 
wurde  er  nach  kurzer,  stolzer  Fahrt  schiffbrüchig  auf  die 
!vli])pi'ii  geworfen  und  unter  den  Trümmern  des  Wrackes  he- 
gruhen. Ganz  ähnliche  Errii  licinungen,  bei  denen  eine  suggestive 
(Komponente  bald  mehr  bald  niindt;r  stark  mitspielt,  weist,  wenn- 
gleich in  viel  geringeren  Dimensionen,  aueli  der  heutige  Börsen- 
verkehr auf.  Selbst  bei  den  alltäglioben  Operationen  an  <ler 
Börse  spielt  die  Suggestion  ihre  versteckte  Bolle.  Die  Banken 
pffegen  sogar  mit  dem  Factor  der  imitativen  Suggestion  zu 
rechneUf  indem  sie  z.  B.,  wenn  sie  infolge  irgend  einer  Börsen- 
panik  glauben,  einen  „rnn**  befürchten  zu  müssen ,  ihre  sofort 
liquiden  Mittel  im  Vergleich  zu  ihrem  gewöhnlichen  Bestand 
ganz  wesentlich  verstärken. 

Nicht  ohne  Interesse  ist  es.  zu  sehen,  wie  die  anscheiueiid 
so  poesielose  Jagd  nach  di  ni  (ilück  einige  uralte  lleste  sug- 
gestiver Kinflüsse,  die  ursprün glich  auf  einem  anderen  Boden 
erwachsen  waren,  bis  auf  den  heutigen  Tag  in  Kraft  erhalten 
hat.  Wir  nennen  ilavon  die  Quellen -Orakel  und  die  In- 
cubation. 

Ein  typisches  Beispiel  des  modernen  Quellen  -  Orakels  ist 
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das  „Agnes-Brünnl^  ')  am  Hermannskogel  bei  Wien,  eine  Quelle, 
mit  welcher  verschiedene  Sagen  und  mythische  Personen ,  wie 
der  „Brünnl -Earl^  nnd  die  » Agnes  in  der  Nachthaube*,  die 

vom  Brünnl-Karl  entfuhrt  wurde,  vom  Volksmund  in  Beziehung 
gebracht  werden.  Dieses  Agnes-Brünnl  nun  ist  ein  vielbesuchter 
WaUfalirtsort  für  die  Lotterie  -  Spieler  und  -Spielerinnen ,  die 
dort  in  das  Wasser  der  Quelle  hinabschauen  und  darin  die 
Nummern,  auf  welche  sie  setzen  sollen,  aus  den  Steinen  im 
Grunde  des  Brünnl  geformt  erblicken.  Zu  diesem  Zweck  pflegt 
man  das  Wasser  mit  einem  Stock  etwas  umzurühren,  um  die 
kaleidoskopische  Variation  der  Stein*Nummem  zu  erhöhen.  Man 
besucht  das  Brünnl  bei  Tag  und  bei  Nacht,  hauptsächlich  um 
die  zwölfte  Stunde,  da  man  alsdann  allerlei  ^heinmissvolle, 
auf"  den  erhofften  Glücksfall  bezüg^liche  Erlebnisse  zu  gewärtigen 
hat.  Es  ist  daher  auch  eine  Hauptsache  bei  dieser  Wanderung, 
fortwährend  aufmerksam  auf  besondere  und  iinvermuthete  Er- 
scheinungen zu  achten.  „So  hörte  Herr  Grössl  (Conservator 
am  k,  k,  Ethnographis(  lien  Hofmuseum  in  Wien)  selbst  eine 
gewisse  Frau  Flazger  Folgendes  erzählen,  was  ihr  thatsächlich 
passiert  war:  Als  sie  zur  Jägerwiese  kam,  humpelte  yom 
Brünnl  herauf  ein  uraltes  Weiblein ,  das  irgendwie  der  Frau 
Flazger  besonders  aufgefallen  sein  musste,  da  sie  sich  bald  nach 
der  Begegnung  nach  dem  Weiblein  umsah.  Aber  siehe  da,  das 
Weiblein  war  verMhwnnden.  Verwundert  darüber  sah  Frau 
Flazger  ikk  hmals  genauer  auf  die  A\^ie-e  liin  ,  da  standen  auf 
einmal  drei  sehöne  Apfelbäume  da,  von  denen  jeder  einen  ein- 
zigen Apfel  als  ausgereifte  Frucht  trug.  Frau  Flazger,  ihren 
Augen  nicht  trauend,  geht  zu  den  Bäumen  hin  und  pflückt  die 
drei  Äpfel  und  legt  sie  in  ihren  Korb.  Wie  sie  über  die  Wiese 
wieder  zum  Brünnl  hinabgeht,  sieht  sie  nach  den  Apfehii  da 
sind  sie  von  eitel  Gold;  wie  sie  in  den  Wald  beim  Brünnl  ein- 
tritt, sieht  sie  nochmals  nach  ihrem  unverhoflPten  Schatz;  da 
waren  es  wieder  gewöhnliche  Apfel  und  idü  sie  zum  Brünnl 
kam,  waren  diese  G:Hnzlich  versehwunden.  Aber  sie  hat  dafür 
im  Brünnl  Nummern  gesehen  ,  auf  die  sie  mehr  alf?  200  fl.  ge- 
wann.   Die  Äpfelbäume  sind  natürlich  beim  Kückwege  auch 

^)  Die  nachstehenden  ICittbeUungen  verdanke  ich  meinem  Preunde 
Dr.  WUhelm  Hein  in  Wien,  in  dessen  Begleitung  ich  im  vongen  Sommer 
das  „Ägnes-Brttnnl**  besuchte. 
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nicht  mehr  zn  sehen  gewesen."  i)  —  Wie  man  sieht,  handelt 
es  sich  hier  um  eine  infolge  starker  psychischer  Anspannung 
unter  dem  suggestiven  Einflass  der  Glücksjagd  und  der  Brünnl- 
Tradition  znstande  gekommene  Hallneination.  Derartige  Dinge 
mögen  in  tausend  anderen  PäUen  aufgetreten  sein  und  sie  sind 
es  offenbar,  welche  so  manche,  anscheinend  absurde  These  des 
Folklore  so  hartnäckig  im  Yolksgeist  festhalten. 

Von  Leuten ,  welche  zu  derartigen  „spontanen"  Wach- 
Hallucinatiüiieii  neigen ,  werden  auch  zuweilen  der  „Brünnl- 
Karl"  und  die  „Agnes  in  der  Naclithaube"  zu  geeigneter  Stunde, 
d.  h.  um  Mittag  oder  Mittemacht,  auf  dem  Berge  gesehen. 

Quellen  bilden  zu  medicinischen  und  religiösen  Zwecken 
noch  mancherorts  den  Gegenstand  volkstümlicher  Praktiken. 

Die  Incubation  in  Form  des  Tranm^Orakels  wird  heut- 
zutage ebenfalls  noch  häniig  l>enützt,  um  glückbringende  Lotterie- 
Nummern  ausfindig  zu  machen.  Bei  uns  in  der  Schweiz  ist 
dafür  noch  da  und  dort  der  Ausdruck  „Nunimein  träumen"  im 
Gebrauch.  D.nnit  eine  geträiimte  Lotterie  -  Xnmmer  gut  sei, 
muss  sie  aber  noch  verschiedene  Nebenbediiigungen  (erfüllen. 
Man  muss  z.  B.  daneben  Feuer  sehen.  So  sah  der  Vater  eines 
meiner  Freunde  einst  im  Traum  die  drei  Nummern  einer  Teme 
an  einem  brennenden  Hause  und  wirklich  kamen  diese  Nummern 
gewinnbringend  heraus.  —  in  der  Gregend  von  Otranto^)  ist 
^  folgendes  Verfahren  im  Gebrauch^  um  sich  den  rathspendenden 
Traum  zu  verschaffen,  der  die  Lotterie  -  Nummern  enthüllt, 
weiche  für  die  näeliste  Ziehung  zu  erwarten  sind :  „Wenn  der 
Abend  hereinbricht,  muss  man  sich  in  ein  Zinmur  einschliessen 
und  sieh  mit  einer  Nadel  eine  kleine  Wunde  beibringen.  Mit 
dem  austräufolnden  Blut  bestreicht  man  ein  Stück  Brod ,  das 
man  darauf  langsam  in  einem  Kochtopf  voll  Wasser  siedet. 
Nachdem  es  gekocht  ist,  wird  das  Wasser  getrunken  und  ver- 
schafft dann  den  glückbringenden  Traum.  Aber  nicht  Jeder- 
mann ist  im  Besitz  des  hierzu  geeigneten  Blutes,  sondern  bloss 
Mönche,  Geizhälze,  Leute,  die  im  Geruch  besonderer  Heiligkeit 
stehen,  und  Frauen,  welche  die  Dauer  ihre  Schwangerschaft  mit 
Sicherheit  auf  260,  das  ist  13  mal  20  Tage  beziffern  können." 


>)  Briefliche  Mittlioilung  von  Herru  Dr.  W.  Hein. 
^)  Gigli,  Superstizioui  etc.,  p.  87. 
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Dass  dem  Tranmorakel  allerwäi  ts  auch  noch  auf  anderen 
(4el)i('t('ii ,  als  dem  tiuaiiziellen ,  eine  niasp^el)OTide  Rolle  znge- 
sclirieben  wird ,  ist  bekannt.  Der  (Trund  für  die  hohe  Be- 
deatnng,  welche  in  allen  Zonen  das  Traumleben  für  die  Er- 
wartongen,  Hoffiiungen  und  Befürchtungen  der  Psyche  der  Völker 
gewinnt,  liegt,  wie  schon  früher  angedeutet,  in  der  allerwärts 
immer  anf  s  neue  gemachten  Beobachtung  des  Zusammenhanges 
der  Traumvorstellungen  mit  den  Geschehnissen  des  Wachlehens. 
Man  überzeugt  sich  davon  bei  einiger  Selbstbeobachtung  fort- 
während und  es  ist  nicht  ohne  psychologisches  Interesse ,  zu 
sehen,  wie  häutip:  die  wahrend  des  Wachens  empfangenen  Ein- 
drücke als  „suggestions  a  longue  öch(5auce"  wirken :  sie  bleiben 
tage-  und  wochenlang  latent  und  vergessen  im  Gehirn  aufge- 
speichert und  konmien  dann  pllUzlieh  in  irgendeiner  Corabination 
im  Traum  wieder  zum  Vorschein.  £&  hat  daher  nichts  Auf- 
fallendes, wenn  dem  Volksglauben  das  Bewusstsein  des  suggestiTen 
Zusammenhanges  dieser  k  longue  ^hiauoe  auftretenden  Traum- 
bilder mit  früheren  während  des  Wachens  aufgenommenen  Ein- 
drücken abbanden  gekommen  ist  und  \vt  nu  er  daher  au(  h  den 
umge]<ehrteii  Causalnexus  als  zutreffend  voraussetzt  und  im 
Traum  den  Spiegel  der  Zukunft  erblickt. 

Wenn  man  das  feine  und  verwickelte  Spiel  der  suggestiven 
Einflüsse  an  der  eigenen  Psyche  und  an  Anderen  durch  langfe 
Zeit  aufmerksam  verfolgt,  so  überzeugt  man  sich  leicht,  dass 
alle  die  tausend  Dinge,  die  als  direkte  Sinneseindrücke  oder 
als  Mittheilungen,  Befehle,  Drohungen  oder  Versprechungen 
fortwahrend  auf  das  Gkhim  einwirken,  so  flüchtig  und  ver- 
gün  Irlich  ihre  Wirkung  zu  sein  scheint,  dennoch  nicht  so  rasch 
und  spurlos  wieder  verseluvinden ,  wie  man  früher  glaubte. 
Sondern  alle  diese  Eindriiel^e  l)il(len  den  Ausgangspunkt  feinster 
suggestiver  Vorgänge ,  die  unser  i  )enken ,  unsere  Stimmung, 
unser  Handeln,  uns  unmerlcli'  h,  beeinflussen  und  lenken.  Nicht 
bloss  in  flüchtiger,  undulatorischer  Welle  lässt  die  Suggestion 
unsere  feinsten  Gehimteilchen  um  eine  Gleichgewichtslage  herom 
schwingen,  um  sie  rasch  wieder  in  diese  zurückzufahren,  sondern 
wenn  unsere  physikalischen,  chemischen  und  optischen  Hülfe- 
mittel  eine  genaue  Untersuchung-  *2,estatteten ,  so  wilrde  es  sich 
höchst  wahrseheiulich  zeigen .  dass  dureh  die  anscheinend  so 
vergäugiiche  suggestive  Einwirkung  eine  materielle  Veränderung 
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der  feinsten  (Tphimmaterie  gesetzt  wird ,  fine  VeränderTinf::. 
welche  je  nach  der  Intensität  des  suggestiven  Einflusses  l'ür 
eine  kürzere  oder  längere  Dauer  selbst  von  den  Processen  der 
Geweberegeneration  respectiert  wird.  War  die  Wirkung  einer 
Suggestion  nach  deren  Natnr  oder  durch  die  Daner  ihrer  Ein- 
wirkong  eine  intensdyere,  so  wird  auch  die  Abhängigkeit  unseres 
Ideenganges  nnd  unserer  Handlungsweise  von  diesem  suggestiven 
Einflüsse  deutlicher. 

Es  gibt  in  unserem  täglichen  Leben  eine  ganze  Reihe  von 
Ersclu'iuungen,  welche  ihre  Existenz  ganz  oder  vorwiegend  dem 
mächtigen  äuggestiven  Einfluss  verdanken,  den  sie  zu  üben  im 
Stande  .sind.  Dahin  gehört  z.  B,  die  Beklame,  deren  sag* 
gestive  Wirkung  bekanntlich  um  so  sicherer  ist,  je  gewaltiger 
nnd  origineller  die  Mittel  sind,  mit  denen  sie  arbeitet.  Als  ich 
einst  von  New  York  mit  der  Elsenbahn  nach  dem  Niagara  fuhr, 
fiel  mir  nnter  den  hnnderten  riesiger  AfEchen,  welche  die  freien 
Wände  der  Ortschaften  bedeckten,  eine  anf,  die  „Gargling 
oil"  lautete.  Sie  trat  mir  den  ganzen  Hudson  entlang  an  den 
Mauern,  den  Fencebalken,  den  Seheunendäckern,  selbst  auf*  den 
Felsen  im  Flusse  entgegen  und  hatte  sich  bald  derart  in  mein 
(rehirn  eingetres.sen ,  dass  ich  alle  anderen  Affichen  übersah  und 
immer  naeh  dem  „(jargling  oil"  ausschaute,  bis  die  einbrechende 
Nacht  diesem  unfreiwilligen  Sport  ein  Ende  machte.  Ich  be- 
suchte die  „Falls''  nnd  kehrte  wieder  nach  New  York  znrnck. 
Als  es  anf  dem  Rückweg  hinter  Albany  Tag  wnrde,  war  es 
mein  Erstes,  das  „Gargling  oil*'  wieder  aufznsnchen  nnd  bis 
nach  New  York  war  meine  Aufmerksamkeit  zwischen  das 
„rTargling  (  U  und  die  Scenerie  der  Ufer  des  Hadson  getheilt. 
Hätte  icli  damals  Petroleum  kaufen  müssen,  so  hätte  ich  selbst- 
verstäudlieh  die  Marke  „Gargling  oil''  gewählt. 

Die  B^klame  unterscheidet  sich  von  der  einfachen  Bekannt- 
machung  sehr  wesentlich  dadnrc  h,  dass  sie  in  ziolbewnsster 
Weise  suggestiv  auf  das  Publikum  zu  wirken  nnd  dadurch 
dessen  Ideengang  gewaltsam  in  eine  bestimmte  Bichtung  zu 
drangen  sucht.  Sie  bedient  sich  dazu  der  verschiedenartigsten, 
oft  recht  gewaltthätigen  und  zudringlichen  Suggestiv  -  Mittel, 
die  zu  bekannt  sind,  um  sie  einzeln  schildern  zu  müssen.  Dass 
sie  aber,  wenn  geschi<'kt  und  andauernd  genug  geleitet ,  ihren 
Zweck  vollauf  und  sicher  erreicht,  beweisen  die  grossen  Ver- 
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mögen ,  welche  infolge  geschickter  Reklame  in  relativ  kurzer 
Zeit  mit  anscheinend  unbedeutenden  Artikeln  erworben  worden 
sind,  «uwie  der  gigantische  Geldaufwand,  den  kupitalkraftige 
Unternehmungen  einzig  zu  Reklame  -  Zwecken  macheu  lassen. 
Wäre  OH  nicht  durcli  die  Erfahrung  viellaltig  bewiesen,  dass 
sich  durch  die  Suggestiv -Hitt(  l  Muffälligor  ini«l  hartnäckiger 
Eeklame  der  eine  oder  andere  Theil  des  Publikums  bis  zur 
WiUeiisunfreiheit  gefangen  nehmen  und  zum  Kaufen  zwingen 
Ittsst,  so  würden  sich  die  Actionare  grosser  Unternehmungen 
wohl  hnten^  kaltblütig  viele  Hunderttausende  ausschliesslich  der 
Reklanii'  zu  upfcni. 

In  tMig(»m  Zusammenhang  mit  den  Ki  folgcm  der  lu  klame 
steht  eine  andciv  Suggestiv-Erscheinung  des  Culturiebens :  die 
Mode.    Wenn  wir  die  Erscheinungen,  deren  Gesammtheit  wir 
als  „Mode"  bezeichnen ,  bei  den  ausserhalb  des  europaischen 
Kulturkreises  stehenden  Völkern  aufsuchen  und  mit  unseren 
Verhältnissen  vergleichen,  so  zeigt  sich  ein  sehr  scharfer  Gegen- 
satz.  Dort,  in  Mexico  wie  in  China  und  Indien,  in  Lappland 
wie  in  Südafrika,  eine  Starrheit  der  ästhetischen  Anschauungen, 
welche  durch  Jahrhundeii»  dieselben  Formen  der  Waffen  und 
des  Sclniiuckes ,  denselben  Schnitt  der  Kleidung  ,  dieselbe  Zu- 
saiimien.stellung  der  Farben    nnbewegli(^h   t'urterhält;  hier  die 
lebendigste  Beweglichkeit  der  ästhetis(;hen  Begriffe ,  welche  im 
rasf'hesten  Wechsel  von  einem  Extrem  in 's  andere  überspringt 
und  allmälig     1)      die  ehrwürdigen  Relicte  früherer  allge- 
meinerer ästhetischer  Anschauungen  mitreisst,  welche  noch  da 
und  dort  in  den  vom  rasch  pulsierenden  modernen  Verkehrs- 
leben  entfernteren  Gegenden  in  Grestalt  von  „Volkstrachten**  er- 
halten geblieben  waren.  Dass  es  sich  bei  diesem  rapiden  Wechsel 
der  europäischen  Schönheitsbegriflc  ganz  wesentlicli   um  sug- 
gestive Wirkujigüu  in   F(jnn  von  MasseiLsuggestioniMi  handelt, 
erhellt  aufs  allerdeutlichste ,  wenn  man  sich  die  Mülie  uimint, 
das  Schicksal  einer  etwas  charakteristischen  Mode  durch  einige 
Jahre  zu  verfolgen.    Nur  auf  dem  Wege  der  ansteckenden, 
imitativen  Suggestion  ist  es  möglich ,  dass  unsere  Damen  in 
einem  Jahre  sich  alle  erdenkliche  Mühe  geben,  ihrem  Körper 
da  Buckel  aufzusetzen,  wo  er  keine  hat,  in  einem  anderen  Jahre 
dagegen  sogar  die  natürlichen  Buckel  ihres  Leibes  gewaltsam 
plattzudrücken.   Eine  so  auffallende  und  für  das  alltägliche 
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Leben  unbequeme  Form ,  wie  der  Reifrock ,  ist  dreimal  aufer- 
standen. Die  erste  Auflage  war  der  spanische  „Verdiigado" 
des  16.  Jahrhunderts,  dessen  schon  die  i'rau  Sancho  Panza's  ^) 
gedenkt:  als  sie  hört,  dass  ihr  Mann  Statthalter  der  Insel 
Barataria  geworden  ist,  will  sie  einen  Beifrock  (un  verdngado 
redondo  hecho  y  derecho,  y  sea  al  uso  y  de  los  mejores  qne 
habier^  kommen  lassen,  um  künftig  standesgemass  aufzutreten. 
Spater,  im  18.  Jahrhnndert,  trat,  von  Frankreick  und  England 
aiisgehend,  eine  zweite  Beifrockperiode  ein,  in  welcher  für  dieses 
Kleidungsstück  verschiedene,  zum  Theil  zotenhatte  Benennungen, 
je  nach  den  Varietäten,  üblich  waren,  und  endlich,  in  unserem 
Jahrhundert,  gab  die  Kaiserin  Engenie  von  Frankreich  das 
erste  Zeichen  zum  Ausbruch  einer  dritten  Reifrockepidemic,  die 
noch  allgemeiner  war,  als  die  früheren.  In  dieser  Periode  trug 
der  Beifrock  den  Namen  „Crinoline'^,  der  ihm  bis  heute  ver- 
blieben ist*  Wie  mir  von  Damen  mitgetheOt  wird,  drohte  vor 
einigen  Jahren  eine  nene  Epidemie  des  Bei&ockes. 

Ganz  ähnliche  Bewegungen  epidemischen  Charakters  wieder- 
holen sich  auch  bei  anderen  Bestandtheilen  der  weiblichen  und 
männlichen  Toilette.  Es  genügt,  die  illnstrierten  Werke,  welche 
die  Oostümkundc  l)clian(leln,  zu  durchblättern,  \\m  pich  zu  über- 
zeugen, dass  ein  beständiges  Hin-  und  Herfluten  zwischen  lioch 
und  flach,  zwischen  breit  und  spitz,  zwischen  massiosester 
Stntf\'ergendnng  nnd  änsserater  Stoffersparniss  bei  einzelnen 
Kleidungsstücken  stattfindet  und  dass  die  Schwankungen  der 
ästhetischen  Anschauungen,  welche  das  allmälige  oder  plötzliche 
Verlassen  des  einen  oder  anderen  Extrems  veranlassen,  ganz 
wesentlich  das  Resultat  der  von  wenigen  oder  beschränkten 
Herden  ausgehenden  suggestiven  Eiuilüssc  sind. 

Aber  nicht  nur  in  den  Variationen  der  Costüme ,  sondern 
auch  in  vielen  anderen  DiniT'^n  lässt  sich  der  Miiz;gf  >t  i\  c  Zwang 
der  „Mode"  nachweisen.  Die  Schwankungen  des  literarischen 
Geschmackes,  das  epidemische  Anschwellen  und  Wieder -Ab- 
schwellen der  „Schulen**  der  Malerei,  die  ursprünglich  von 
einem  einzige  Herde  ausgehend,  ihre  Tournee  über  die  öivili- 
sierte  Welt  machen,  sind  zum  Theil  auf  die  ^Mode"  zurückzu- 
führen, d.  h.  auf  den  Einfluss,  den  sie  nach  dem  Princip  der 
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aiisteckendeTi  ,   iniitativeii    Suggestion en   auf  den  ästhetischen 
G^hmack  de»  weiteren  i'u])likuma  gewiimen. 

Die  allmälio:e  Verbrcitunpj  von  Sitten  nnd  Unsitten ,  vou 
Spieleu ,  üedewenduiigeu ,  Liedern  und  ähnliches  beruht  auf 
demselben  suggestiven  Zwang  der  „Mode".    Hierfür  nur  ein 
kleines  Beispiel.   Als  im  Juli  1889  das  eidgenössische  Schwing- 
und  Älpleifest  in  Zürich  abgehalten  wnide,  erweckten  nament- 
Uch  zwei  der  von  den  Älplern  prodnoierten  Spiele  das  Interesse 
des  zuschauenden  Publikums:  das  „Humnssen*'  der  Emmen- 
thaler  und  das  „Fahnenschwingen-'  der  Muottathaler  und  Nid- 
waldner.    Ich  war  begierii^,  zu  sehen,  ob  die  Woge  suggestiver 
Begeisterung,  welche  durch  den  Anblick  dieser  ki  alt  vollen  Spiele 
erweckt  wurde,  nachhaltig  genug  sein  würde,  um  dieselben  bei 
uns  einzubürgen.  In  der  That  sah  ich  vier  Wochen  später  einige 
Knaben  von  8  bis  12  Jahren  mit  kleinen,  regelreeht  nach  dem 
Muster  der  Nidwaldner  Fahnen  gefertigten  ITähnchen  die  kunst- 
vollen Evolutionen  der  Fahnenschwinger  mit  grossem  Emat 
nachmachen  und  im  Herbst  des  Jahres  traf  ich  auf  dem  Ütli- 
berg  und  Albis  ein  paar  Gruppen  junger  Bauern,  welche  sich 
den  gesammten  Apparat  des  Hurnuss-Spieles  angeschafft  hatten 
und  auf  den  Bergwiesen  der  neuen  Kunst  eifrig  oblagen.  Ob 
die  beim  Schwingfest  erhaltene  Suggestion  nachdrU(  kiieh  genug 
war,  um  die  neuen  Aequisitionen  daueiiid  einzubürgern,  ist  mir 
nicht  bekannt.    J Jagegen  ist  ein  dauerndes  Haften  bei  einigen 
anderen  Spielen,  die  sich  ursprunglich  von  kleinen  Herden  aus 
verbreiteten,  wirklich  eingetreten.  So  ist  das  fast  zum  „National- 
spiel** gewordene  ECartenspiel  der  deutschen  Schweiz,  das  „  Jassen", 
holländischen  Ursprungs,  wie  schon  sein  Name  und  die  Trachten 
der  Kartenfiguren  bezeugen.    Der  „Jass**  hat  innerhalb  der 
letzten  zwei  Jahrzehnte  verschiedene  Varianten  erzeugt ,  den 
„Pandur",  den  „Raubjass"  und  andere,  sie  vermochten  sich  aber 
neben   den  alten   Staramarten  des     Kreuz jass" ,  „Handjass", 
„Schmausjass"  und  „Hindersi"  nicht  zu  behaupten.  Der  Sieges-  • 
lauf  des  Altenburger  „Skat"  durch  alle  deutschen  Lande  ist 
bekannt.    Eine  Eeihe  von  Kartenspielen,  mit  denen  sich  unsere 
Väter  und  Grossväter  vergnügten,  sind  jetzt  den  neuen  „Mode*'- 
Spielen  zum  Opfer  gefallen  und  fast  ausgestorben,  andere,  wie 
der  österreichische  Tarok,  haben  die  Grenzen  ihres  Heimat- 
landes kaum  überschritten.   Auch  gibt  es  Spiele,  wie  z.  B.  das 
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berühmte  Ballspiel  der  Basken ,  deren  heutzutage  enge  ^eo- 
grapliische  Verbreitung  bloss  noch  den  Kest  eines  früher  aus- 
gedehnten Areals  darstellt,  denn  das  angeblich  baskische  Ball- 
spiel war  im  Mittelalter  auch  in  den  niotit  baskischen  Thailen 
Spaniens  nnd  Frankreichs  weit  yerbreitet. 

So  liessen  sich  die  Beispiele  beliebig  mehren,  welche  anch 
anf  diesem  Gebiete  die  snggeative  Gewalt  der  „Mode''  darthnn. 
Jedem  von  uns  ist  aus  eigener  Erfahrung  der  suggestive  Zwang 
bekannt  ,  welche  eine  neue,  unserem  Ohr  gefällige  Melodie  auf 
uns  ausübt:  während  einiger  Tage  verfolgt  sie  uns  iVjrmlich, 
wir  summen  oder  pfeifen  sie,  wo  wir  gehen  und  stehen,  glauben, 
noch  kaum  je  ein  so  nettes  Lied  gehört  zu  haben  und  sind 
glücklich,  bei  Anderen  den  Lehrmeister  spielen  und  ihnen  die 
alleinseligmachenden  Gadenzen  beibringen  zu  können.  Dann 
verblasst  die  Suggestion  allmälig,  die  schöne  neue  Melodie  wird 
einfach  unserem  übrigen  Mnsikschatz  einverleibt  und  tritt  zu- 
rück in  die  Reihen  unserer  altbewährten  Lieder.  So  geht  es 
auch  mit  "Worten,  Anekdoten,  Witzen.  Junge  Damen ,  die  als 
Schwestern  oder  Bräute  in  häufigem  Verkehr  mit  Angehörigen 
der  .studierenden  Jugfeud  stehen  ,  verleiben  ihrem  Sprachschatz 
leicht  Ausdrücke  der  Studentensprache  ein,  Frauen  von  Ärzten 
eignen  sich  allniälig  ganz  unbewusst  die  technische  Ausdrucks- 
weise ihrer  Gatten  an.  Ein  guter  Witz,  den  wir  zum  ersten 
Mal  hören,  treibt  uns,  so  oft  wir  daran  denken,  ein  paar  Tage 
lang  sogar  im  stiUen  Kämmerlein  unter  dem  unfreiwiUigen 
Grinsen  krampfhaften  Lachens  die  Thränen  aus  den  Aug(>n, 
eine  Woche  später  jagt  er  uns  ak  haarsträubender,  läppischer 
Unsinn  die  (xänsehaut  über  den  Rücken.  ]\Iark  Twain  hat  in 
gewohnter,  superlativor  Weise  den  suggestiven  Zwang  iiein»r 
Aequisitionen  diesei-  Art,  diesmal  auf  dem  Gebiet  der  Scluuid- 
poesie,  in  seinem  „punch,  brothers,  punch"  drastisch  zum  Aus- 
druck gebracht. 

Eine  sehr  deutliche  suggestive  Gomponente  zeigt  sich  femer 
bei  näherem  Zusehen  auf  einem  ganz  anderen  G-ebiet,  wo  man 
sie  nicht  von  vornherein  erwarten  sollte,  nämlich  auf  dem  G-e- 
biete  der  wissenschaftlichen  Hypothesen.  Die  Ge- 
schichte  fast  aller  Wissenschaften  weist  Beispiele  auf,  welche 
zeigen  ,  dass  es  nicht  der  Zuwachs  thatsäch lieber  Krkf  nntniss 
und  nicht  das  Gewicht  der  in  Frage  kommenden  objectiveu 
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Factoren  allein  ist ,  welche  das  Verlassen  der  einen  und  den 
Ubergang  zu  einer  anderen  Hypothese  bedingen,  sondern  das3 
dabei  noch  ein  psychischer  subjeotiver  Factor  wesentlich  mitspielt. 

Zu  allen  Zeiten  haben  gewisse  Probleme  durch  die  Summe 
der  ihrer  Lösung  entgegenstehenden  inneren  und  äusseren 
Schwierigkeiten  einen  geradezu  fascinierenden  Reiz  auf  Geister 
auflgeübt,  welche  zu  ihrer  Lösung  durchaus  ungenügend  vor- 
bereitet waren.    Leute  der  verschiedenartigsten  Berafsthätigkeit 
und  Lebensstellung  haben  in  liberalster  Weise  Zeit  und  Geld 
an  die  Ertlndung  von  Flugmasehinen  oder  des  Perpettinm  m(  l  ili 
verschwendet.    Andere,  denen  die  elementarsten  Begriffe  sprach - 
wissenschaftüeher  Forschungsmethoden  mangelten,  suchen  mit 
nicht  geringerer  Begeisterung  uns  zu  überzeugen,  dass  das 
Peruanische  mit  dem  Sanskrit  verwandt  sei,  oder  dass  Amerika 
ein  indianisches  Wort  sei  oder,  wie  Brasseur  von  Bourbourg, 
dass  die  alten  Handschriften  der  Maya-Lidianer  die  symbolisch 
verkleideten  Schilderungen  der  gewaltigen  Einbrüche  der  Erd- 
rinde enthalten ,  denen  der  mexikanische  und  caraibische  Golf 
ihn»  heutige  Gestalt  verdanken.    Ich  kenne  einen  alten ,  fran- 
zösi.schen  Herrn,  der  als  Reisender  und  zoolo^^isoher  Sammler 
grosse  Verdienste  besitzt  und  der  mir  mit  der  liuhe,  welche 
nur  eine  vollständig  abgeklärte  Lebensphilosophie  gewähren 
kann,  versicherte,  dass  alles  in  der  Natur,  speciell  in  der  or- 
ganischen Natur,  nach  der  Zahl  3  eingerichtet  sei.   Um  mir  dies 
zu  beweisen,  deutete  er  auf  Oberarm,  Unterarm  und  Hand: 
1,  2,  3;  dann  auf  die  drei  Phalangen  des  Mittelfingers :  1,  2,3. 
Im  Munde  haben  wir  Schneidezähne ,  Eckzähne,  Backenzähne, 
also:  1,  2,  3.    Der  Baum  hat :  Wurzel,  Stamm,  Krone:  1,  2,3. 
Der  Fisch:  Kopf,  Rumpf,  Schwanz:  1,  2,  3.    Der  Mann  war 
von  seiner  Theorie  so  v^distimdig  iiherzengt ,  dass  es  ihm  gar 
nicht  als  störend  auftiel,  wenn  schon  die  Phalangen  seines  Daumens 
sich  der  Dreizahl  entzogen  und  wenn  er  beim  Zählen  seiner 
Pinger  deren  fünf  statt  drei  vorfand. 

Alle  derartigen  Dinge,  die  sich  über  die  ganze  Henschbeit 
hin  in  hundertfaltigen  Varianten  wiederholen,  beruhen  selbst^ 
verständlich  in  letzter  Linie  ebenfalls  auf  einer  durch  wirklicbe 
oder  anscheinende  Erfahrungsthatsachen  herbeigefülirten ,  sug- 
gestiven \'oreiuö;enümmeiilieit.  welche  das  objeetive  L'rteil  trübt, 
indem  sie  das  (jewicht  der  Ausnahmen  von  der  vermeintüchen 
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Begel  versoliwmdeii  lässi  Die  Falb'sdien  kritischen  Tage  und 
die  Jäger'sclie  Seelenriecherei  gehören  trotz  der  YerscMedenheit 

ihres  Gregenstandes  in  eine  und  dieselbe  Grruppe  psychologischer 
Erbcheinungen  auf  dem  Gebiete  des  wisseiiöchaftlichen  Dilettan- 
tismus. 

Wichtiger,  als  diese  harmlosen  Schrullen,  die  den  allgemeinen 
Gang  der  menschlichen  Erkenntniss  nicht  wesentlich  zu  beein- 
flussen vermögen;  ist  die  Bolle,  welche  die  Suggestion  zuweilen 
in  der  Entwicklnng  der  eigentlich  wissenschaftlichen  Hypothesen 
gespielt  hat.  Da  dieser  Gegenstand  jedoch  nicht  ohne  eingehende 
Beiziehnng  des  fachgesohichtlichen  Details  behandelt  werden 
kann  und  dem  allgemeinen  Interesse  ohnehin  ferner  liegt,  so 
müssen  wir  uns  hier  mit  einigen  Andeutungen  begnügen. 

Eine  wissenschaftliche  Hypothese ,  d.  h.  der  Versuch ,  den 
noch  dunkeln  causalen  Zusammenhang  einer  Gruppe  von  Er- 
scheinungen, bei  welcher  ein  solclier  Zusammenhang  überhaupt 
vorausgesetzt  werden  kann,  zu  erklären,  setzt  sich  im  wesent* 
liehen  aus  drei  Elementen  zusammen,  nämlich  1.  aus  einer 
grösseren  oder  kleineren  Reihe  von  Erfahrungsthatsaohen,  welche 
die  Prämissen  für  die  zu  ziehenden  Schiässe  liefern,  2.  aus 
einer  grösseren  oder  kleineren  Zahl  möglichst  einfacher  Voraus- 
setzungen ,  welche  auf  Analogien  gegründet  sind  und  welche 
die  fehlenden  Glieder  der  logischen  Kette  bilden,  und  8.  aus  einer 
suggestiven  Componente.  Diese  letztere  äussert  sich  vor  allem 
darin,  dass  sie  das  relative  Gewicht  bestimmt,  welche  die  ein- 
zelnen an  der  betreftenden  Hypothese  interessierten  Forscher 
den  Gruppen  der  Erfahr ungsthatsachen  beimessen.  Wäre  dieses 
subjective,  auf  Suggestion  beruhende  Element  nicht  vorhanden, 
so  müsste  eine  Hypothese  lediglich  auf  der  Grundlage  der  ge- 
gebenen, Allen  in  gleichem  Maasse  zugänglichen  und  von  Allen 
gleich  gewertheten  Erfahrungsthatsachen  als  daraus  sich  er- 
gebender eindeutiger  logischer  Schluss  sich  entwickeln.  Sie 
würde  alsdann  einfach  auf  llrund  besserer  Erkenutniss  friedlieh 
und  kam])flüs  an  Stelle  früherer  Hypothesen  treten.  Statt 
dessen  sehen  wir  die  Geschichte  der  wissenschaftlichen  Hypo- 
thesen mit  psychologischen  Erscheinungen  verknüpft,  welche 
stark  an  die  ansteckenden,  suggestiven  Factoren  erinnern,  weiche 
der  Mode  und  sogar  den  Erfolgen  der  Reklame  zu  Grunde  liegen. 
So  kommt  es,  dass  wir  in  der  Geschichte  verschiedener  fiypo- 
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tbesen  im  allgemeinen  drei  Perioden  onterseheiden  können: 
1.  eine  Periode  des  heftigen  Widerstandes  unter  dem  snggestiven 
Einfluas  früherer,  stabil  gewordener  Lehrmeinnngen  über  den 
betreffenden  Gegenstand;  2.  eine  Periode  des  Siegeslaufes  auf 

der  Grundlage  der  ansteckenden  imitativen  Suggestion.  In 
(lieser  Periode  des  suggestiven  Enthusiasmus  herrscht  die  Neigung 
vor.  den  Erfahrini^sthatHaehen ,  welche  der  hetrefftmden  Hypo- 
these günstig  sind ,  ein  zu  grosses ,  den  ungünstigen  dagegen 
ein  zu  geringes  Gewicht  beizumessen :  der  Stein  der  Weiaen  ist 
gefunden ;  Alles  erklärt  sich  aufs  schönste  und  allfallig  ent- 
gegenstehende Thatsachen  werden  ignoriert  oder  eu  bagatelle 
behandelt.  Dieser  Phase  folgt  3.  eine  Periode  der  kritischen 
Prüfung,  in  welcher  auch  die  der  Hypothese  ungünstigen  Fac< 
toren  zu  ihrem  Rechte  gelangen  und  nicht  selten,  wie  dies  bei- 
spielsweise bei  der  Darwin'schen  Selertions- Hypothese  der  Fall 
wnr,  zu  Einschränkungen  oder  ]\Ioditicatiünen  führen.  So 
stf  t'iiiMi  die  ^leinungen  in  nielirfai  her  Schwankung  allmälig 
einer  Gleichgewichtslage  zu,  welche  öie  jedoch  in  manchen  Fällen 
nicht  allseitig  erreichen. 

Um  wenigstens  an  einem  Beispiel  zu  zeigen,  in  welcher 
Weise  der  suggestive  Bann  früherer  Lehrmeinimgen  den  ge- 
lehrten Geist  zuweilen  gefangen  halt  und  ihm  die  volle  Er- 
henntniss  der  Wahrheit  noch  zu  einer  Zeit  erschwert,  wo  ihn 
nur  noch  ein  Heiner  Schritt  davon  trennt,  wähle  ich  eine  Phase 
aus  der  Entwii.  klungsgeschichte  der  Glacialtheorie.  Ihr  Inhalt 
ist  im  Allgemeinen  .inch  weiteren  Ki«4sen  liekannt:  es  ist  der 
Nachweis  einer  der  heutigen  Krdepoehe  vorangegangenen  Periode 
ausgedehnter  Vcrgletscherungen ,  die  theila  von  den  polaren 
Calotten  der  Erde,  theils  von  den  südlich  davon  gelegenen  Hoch- 
gebirgskemen  aus  in  Gebiete  ausstrahlten,  die  heute  eisfrei  sind. 

Eine  der  auffalligsten  Erscheinungen  der  Gladalzeit,  welche 
schon  im  Anfang  unseres  Jahrhunderts  die  Geologen  beschäftigte, 
bildet  das  Vorhandensein  von  gewaltigen  Gesteinsblöcken  fremden 
Ursprungs  in  Gegenden ,  wohin  sie  nnr  auf  dem  Wege  eines 
weiten  Transportes  aus  ihrer  eigentlichen  Heimat  gelangt  sein 
können.  Heute  wissen  wir,  dass  es  das  Eis  der  Gletscher  war, 
weh  lies  skandinavische  Gesteine  nach  Finnland  und  in  die  nord- 
deutsehe  Ebene  und  alpine  Gesteine  in  das  Vorland  hinabtrug. 
Im  Anfang  unseres  Jahrhunderts,  bevor  Venetz  und  J.  von  Cha^ 


Digitized  by  Google 


471 


pentier  das  erlösende  Wort  gesproohen ,  war  man  von  dieser 
Erkenntniss  noüh  weit  entfernt.  Unter  den  verscUedenen  Hy. 
pothesen,  welche  damals  zur  Erklärnng  der  merkwürdigen  erra- 
tischen Blöcke  aufgestellt  wurden ,  tigurierte  auch  eine,  welche 
von  B.  de  Sauäsure  herrührt  und  welche  mit  einigen  Modifi- 
cationen  von  vielen  namhaften  Greulugen  jener  Zeit  acoeptiert 
wui'de.  Nach  dieser  Hypothese  wären  es  die  J'luten  gigantischer, 
ans  den  Alpen  hervorhrech ender  Wildwasser  von  gewaltiger 
Kraft  und  ungeheuerer  Greschwindigkeit  gewesen,  welche  die 
aus  den  Walliser- Alpen  stammenden  Blöcke  —  um  diese  handelte 
es  sich  zunädist  —  weggerissen  und  bis  an  den  Südabhang 
des  Jura  hinübergetragen  hatten. 

Von  allen  damals  lebenden  Geologen  war  wohl  Leopold 
von  Buch  derjenige ,  der  anscheinend  am  ehesten  in  der  Lage 
gewesen  wäre .  die  Wahrlu  it  zu  finden.  Denn  abgesehen  von 
seinen  allgemeinen  psychischen  Eigenseliaften  als  Naturforscher, 
die  seinen  Namen  zn  einem  der  bekanntesten  und  gefeiertsten  in 
der  Geschichte  seiner  .Wissenschaft  gemacht  haben,  befand  er 
sich  gerade  für  die  Frage  nach  der  Art  des  Transportes  der 
erratischen  Blocke  in  einer  weit  günstigeren  Lage,  als  die 
meisten  seiner  fachmannischen  Zeitgenossen.  Zur  Zeit,  als  er 
seine  Abhandlung über  diese  Frage  schrieb,  hatte  er  nicht 
nur  die  specielle  Localität,  auf  welche  sich  die  de  Saussnre'sche 
Hypothese  zunächst  bezog,  aus  eigener  Anschanung  genau 
kennen  gelernt,  sondern  er  hatte  auch  auf  seinen  Wanderungen 
im  skandinavischen  Norden  das  zweite  grosse  Centruni  einstiger 
grossartiger  glacialer  Bewegungen  gesehen  und  an  einzelnen 
Punkten  noch  andauernder  glacialer  Thätigkeit,  wie  im  Dovre- 
fjeld,  wichtige  Vergleichspunkte  mit  den  alpinen  Verhältnissen 
-gewonnen.  Die  nächste  Folge  dieser  auf  ausgedehnter  Autopsie 
beruhenden  Kenntmss  war,  dass  Leopold  von  Buch  sofort  im 
Stande  war,  die  schwachen  Seiten  der  de  Saussure'schen  Hypo- 
these hcrauszuiindcn.  Kr  erkannte  nicht  nur.  dass  es  sich  bei 
den  erratischen  Walliser  Blöcken  nicht  bloss  um  ein  Lokal- 
phänomen des  Rhonethaies  handle  und  dass  ähnliche  Er- 
scheinungen sich  in  der  ganzen  Erstreckung  der  Alpen  auch  in 
den  übrigen  Thälem  wiederholen,  sondern  er  entdeckte  auch 

^  L.  y.  Buch,  Über  (üe  ÜI8ache^  4er  Verlnreitaii^  grosser  Alpen^esoUebe. 
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die  skandinavische  Abkunft  der  erratischen  Blöcke  der  nord- 
deutschen Tiefebene  und  des  deutschea  Mittelgebirges  nnd  die 
essentielle  Identität  der  Ursache,  welche  einerseits  von  den 
Alpen  herab  I  anderseits  über  das  balüsche  Meer  herüber  jene 
Blöcke  geführt  hatte.  Noch  mehr :  er  kannte  anch  die  MorSnen- 
bildungen  der  heutigen  Gletscher  und  den  Einfluss ,  welchen 
diese  auf  die  Weiterbefcirdernrtg  von  Gesteiiismaterial  ausüben. 
Mit  diesen  Vurkeiintnissen  aiL^4i,t'rüstet,  mit  denen  er  der  Mehr- 
zahl seiner  damaligen  Fachgenossen  weit  voraus  war,  hätte  <nn 
Naturforscher  wie  Leopold  von  Buch  aller  Wahrscheinlichkeit 
nach  auf  die  richtige  Lösung  der  Frage  kommen  müssen, 
wenn  nicht  der  suggestive  Bann  der  alten  Katastrophen-Theorie 
sein  UrteU  eum  Voraus  gefangen  genommen  und  seinen  klaren 
Blick  getrübt  hätte.  So  aber  vermochte  er  nicht,  sich  von  der 
Vorstellung  frei  m  machen,  dass  nur  ein  pldtzUohes  einmaliges 
ErL'igni.ss,  ein  „Stoss",  die  Blöcke  von  den  Walliser  Alpen  an 
den  Jnra  und  von  »Skandinavien  über  das  baltische  Meer  hin- 
über habe  „fliegen"  machen  und  dass  das  transportierende 
Medium  lliesscndes  Wasser  gewesen  sein  müsse.  Wie  nahe  aber 
der  berühmte  Geologe  der  Wahrheit  kam,  mögen  folgende  seiner 
Abhandlung  über  diesen  Gegenstand  entnommene  Sätze  dem 
Leser  beweisen: 

^Die  Kraft»  deren  Wirkung  uns  auf  den  Abhängen  des  Jura 
mit  nicht  kleinen  Ideen  ihrer  Grösse  erfüllt,  ist  nicht  auf  ein- 
zelne  Blöcke,  nicht  auf  einen  kleinen  Winkel  der  Schweiz  ein- 
geschränkt; sie  ist  über  das  ganze  Alpengebirge  ausgedehnt, 
nnd  ihre  Ursache,  ihre  Folgen  müssen  sieh  dalier  wakrscheiuiicli 
weit  ühor  iVw  (xebirge  hinaus  erstrecken.  Aber  schon  eine 
tiüchtigc  Ansicht  zeigt  uns,  dass  ähnliche  Beobachtungen  sich 
in  grosseren  oder  geringeren  Verhältmsseu  an  allen  Gebirgen 
von  Europa  wiederholen  lassen.  Aus  allen  grosseren  Thälera 
europäischer  Gebirge  scheint  ein  Stoss  hervorgegangen,  der  die 
Froducte  dieser  Thäler  nicht  bloss  über  die  naheliegendeii 
Flächen  und  Hügel,  sondern  weit  umher  über  Meere  und  Länder 
verbreitete."  — 

„  Wenige  Erscheinungen  mögen  so  geradezu  auf  einen  Stoss 
hindeuten,  welcher  die  Granitbirn  ke  ans  dem  Wallis  hervortrieb, 
als  diese  Zone  an  den  Abhängen  der  Berge  fort,"  — 

„Mag  doch  um  immer  eine  Strömung  aus  den  Alpen  her* 
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vor  die  Grranitiiiaflseii  über  den  Jura  vertheilt  haben ;  diese  Ab- 
setzung strahlenförmig  und  in  jedem  Strahl  genau  in  einer 
geraden  Linie  fort,  scheint  zu  erweisen,  dass  die  Absetzungs- 
ursache ein  gleichzeitiger  und  ein  auch  nur  einmal  wirkender 
Stoss  war.  —  Denn  immer  auf  gleiche  Art  fortwirkende 
Strömungen  hätten  die  Blöcke  wohl  seitwärts  von  der  Kichtang 
des  Strahles  in  offene  Thäler  hineingeschleudert  und  zum 
wenigsten  einige  hinter  Abhänge  gebracht,  welche  gegen  die 
Alpen  gesohützt  sind.  —  Bei  solchem  Stoss  wundern  wir  uns 
denn  weniger^  warum  die  Blöcke  nur  in  der  Höhe,  durchaus  gar 
nicht  in  der  Fläche  vorkommen,  warum  in  so  bestimmter  Zone 
und  dort  am  höchsten ,  wo  die  Axe  de:»  Stralüenbü.sehels  hiu- 
fällt ,  und  wac  diese  p^ewaltigen  Massen  über  die  Tiefen  des 
(jrenfer  Sees  hinlliegen  konnten,  ohne  dass  auch  nur  ein  einziger 
in  ihre  Tiefe  oder  am  Rande  herabfiel."  — 

„Gegen  den  mächtigen  Grletscher  von  Ornex,  einen  der 
grössten  in  der  ganzen  Kette  des  Hont  Blanc,  werden  die 
Blöcke  im  Thale  wie  Felsen;  endlich  liegt  wie  ein  kleines  Ge- 
birge die  moraine  des  Gletschers  quer  durch  das  Thal.  Noch 

jt*tzt  scheint  hier  alles  Verwüstung,  und  die  schreckend  kahlen 
und  spitzen  Felsen  steigen  so  unerreichbar  hoch  und  seukrcdit 
aus  den  ewigen  Eisnuissen  ,  die  sie  umgeben ,  dass  man  inuuer 
und  fast  im  Augenblick  eine  neue  Zusammenstürzung  der  Spitzen 
befurchtet.  —  Gletscher  senken  sich  an  Gletscher'  im  Thah- ») 
herunter;  sie  haben  sich  tiefe  Spalten  in  den  Wänden  des 
Thaies  gerissen,  durch  welche  sie  immerfort  Blöcke  ohne  Zahl 
von  der  Höhe  herabstossen,  und  durch  welche  herauf  stets  neue 
Felsenspitzen  über  der  grossen  Eisfläche  erscheinen." 

„Alle  Erscheinungen  vereinigen  sich  daher,  eine  gewaltsame 
Strömung  glaublich  zu  machen  ,  die  alles  vor  sich  in  gerader 
Linie  wegstiess ,  l)is  weithin  nach  entgegenstehenden  Bergen.** 

„Von  den  übrigen  Ausbrüchen  der  Schweiz^)  ist  zwar 
keiner  so  ausgedehnt ,  so  weit  verbreitet ,  so  mannigfaltig  in 
seinen  Froducten,  diese  in  so  grosser  Höhe  gelagert  und  durch 
so  viele  merkwürdige  Erscheinungen  bis  zur  ersten  Lagerstatte 

0  Es  ist  vom        du  Fcrret  die  Eede. 

*)  Hier  sprichl  Buch  von  dmn,  was  wir  heute  als  Oebieto  des 
einstigen  Aare-,  Beoss-  und  linth-Gloecheis  Venn«^!- 
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2U  verfolgen;  aber  alle  tragen  doch  im  Allgemeinen  denselben 
Charakter.  Sie  geben  von  Scbneebergen  aus,  genan  in  gerader 
Linie  durch  die  ThSler  und  über  die  Flächen  hin,  und  ver- 

I 

breiten  sicli  büschelftirniig  iii  Stralilcu  am  Ausgang  der  Thäler. 
Und  durch  die  veräcliicrlcnen  Produete  jedes  Auöbruche.s  sind 
sie  leicht  zu  unterscheiden  ,  selbst  da  ,  wo  sich  mehrere  Aus-  ' 
bräche  berühren,  ja  an  vielen  Stellen  in  einander  eingreifen."  . .  , 

„Wer  sich  etwas  mit  den  Blöcken  beschäftigt  hat,  welche 
in  so  zahlloser  Menge .  die  Ebenen  des  nördlichen  Europa  be- 
decken, wird  nidit  einen  Augenblick  zweifeln,  dass  nicht  auch 
in  dieser  Zerstreuung  dasselbe  Phänomen  wiederholt  ist,  was 
in  der  Schweiz  so  auffallend  wird.  Wäre  die  Granitzone  des 
Wallisausbruchs  nicht  von  den  Jurabergen  zurückgeb alten 
worden ,  so  würde  sie  an  den  Ufern  des  Doux  (sie)  und  der 
Saone  ebenso  zerstreut  über  die  Flächeu  gelagert  seyn  ,  eVten 
so  dicht,  >vie  in  soviel  (Tcgenden  der  Mark  Brandenburg,  von 
Poramern,  Mecklenburg,  Holstein.  Eben  so  wie  im  Pays  de 
Vaud  keine  Granite  liegen,  weil  der  Stoss  sie  über  diese  Gegenden 
hinführte,  ohne  dass  sie  hindernde  Abhänge  berührten,  eben 
so  können  die  norddeutschen  Granite  über  das  baltische  Meer 
hingeflogen  seyn.^ 

„Das  nordische  Phänomen  ist  wohl  bei  weitem  grösser,  als 
das  schweizerische,  allein  von  derselben  Natur;  und  wahr- 
scheinlich liegt  ihm  deswegen  auch  v'wu  almlulK"  Ursaebe  zum 
Grunde.  Eine  Strömung,  in  welcher  gewaltsame  Stösse  erfolgten. 
Wie  wenn  diese  heftigen  Veränderungen  und  Zerstijrungen  mit 
denen  zusammenfielen,  welche  die  Elephanten  auf  der  Erdiiäohe 
begruben  V  Die  grossen  Ausbrüche  aus  den  Gebirgen  haben 
locale,  aufgeschwemmte  Gebirgsarten  gebUdet,  und  nur  in  auf- 
geschwemmten  GrerÖUmassen '  liegen  die  Elephantenreste ,  nie 
im  festen  Gestein  aUgemein  verbreiteter  Formationen«. 

So  Leopold  V.  Buch  über  den  Transport  der  erratischen 
])lör]<e.  Wenn  man  sieht,  wie  scharfsinnig  er  die  Einzelheiten 
des  so  vielgestaltigen  PhänuuKMis  erfasst,  gruppiert  und  luiter 
allgemeine  Gesichtspunkte  zu  bringen  weiss ,  und  wenn  man 
ferner  erwägt,  dass  schon  vor  seiner  Theorie  von  einem  inner- 
halb einer  fliessenden  Wassersäule  erfolgenden  Stosse  die  Hypo- 
these eines  Transportes  der  erratischen  Blocke  durch  schwimmende, 
strandende  und  abschmelzende  Eisberge,  d.  h.  abgebrochene 
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Grletscherenden  existierte,  so  ist  es  sicherlich  höchst  merkwürdig, 
dass  L.  von  Buch  gar  nicht  an  die  G-ietscher  als  YeMkel  dachte. 

Ntir  der  psychische  Bann,  in  welchem  er  befan«2;en  war,  ist  im 
Stande  es  zu  erklären ,  dass  er  der  Wahrheit  so  nahe  war. 
ohne  sie  zu  erkeiüicn  und  dass  er  unter  dem  suggestiven  Zwang 
herrschender  Lehrmeiuungen  zu  einer  Theorie  seine  Zuflucht 
nahm,  die  ihn  nöthigte,  üher  die  Geschwindigkeit  des  ,)Fliegens" 
der.  Blöcke  eine  Berechnung  aufzustellen ,  deren  Ergehniss  er 
selbst  als  ^unglaublich''  bezeichnet 

Dies  eine  Beit^iel  mag  genügen,  obwohl  ganz  ähnliche 
Nachweise  suggestiver  Wirkungen  in  Form  von  Voreingenommen- 
heit und  UrteilstrÜhungen  sich  auch  aus  zahlreichen  anderen 
Gehieten,  z.  B.  aus  der  Medicin  und  den  hiologisehen  Diseiplinen 
mit  Leichtigkeit  beihringen  Hessen.  Ganze ,  grosse  Kreise 
menschlicher  Anseluiuuiigen,  vor  allem  die  dogmatisch-i'eiigiusen 
jeder  Farbe,  beruhen  aui  dieser  suggestiven  Binde,  welche  dem 
geistigen  Auge  das  richtige  Sehen  ersehwert.  £s  gibt  wohl 
wenige  Naturforscher,  welche  nicht  in  irgend  einer  Form  an 
eine  »Weltordnung"  glauben.  Und  doch  ist  dieser  Glaube  bei 
näherem  Zusehen  eine  aus  der  Theologie  herubergenommene, 
auf  die  Analogie  menschlicher  Einrichtungen,  Erfahrungen  und 
Ansichten  gegründete  Vorstellung,  zu  deren  objeetivem  wissen- 
schaftlichem Nachweis  uns  iUe  allerersten  Elemente  mangeln. 
Denn  von  ,.()rdnung~  in  einem  System  von  Ersc^heinungen  darf 
man  sin  ip;  genommen  nur  reden,  wenn  die  Einsieht  in  den  Ge- 
sammtzweck  des  Systems  und  in  die  Zwecke  der  Einzelein- 
richtungen im  Verhältniss  zum  Gesammtzweck  vorhanden  ist. 
Darüber  aber  sind  wir  hinsichtlich  der  nWelf*  vollständig  im 
Dunkeln. 

Noch  wäre  Manches  an  suggestiven  Erscheinungen  aus  dem 
europaischen  Culturkreise  nachzutragen.  Doch  mögen,  um  diesem 
Gegenstand  nicht  eine  allzu  grosse  Ausdehnung  zu  geben,  hier 
nur  noch  einige  Vorküiiininisse  berührt  werden ,  die  in  die 
Kategorie  der  Gewohnheiten  gehören.  Was  wir  Gewohn- 
heiten" nennen,  sind  hiiulig  stabil  gewordene  Suggestionen  auf 
imitativer  Grundlage,  welche  ihre  Uerrseliaft  über  unseren  Geist 
mit  einem  gewissen  Zwang  geltend  machen,  zu  dessen  Über- 
windung die  Energie  gar  manches  Menschen  nicht  ausreicht, 
wenn  nicht  sebr  kräftige,  suggestive  Einflüsse  anderer  zum  Theil 
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ebenfalls  imitativer  Natur  ihm  zu  Hülfe  kommen,  so  beim  Spiel, 
beim  ilauchen,  beim  Trinken. 

Solche  ursprünglich  auf  imitativer  Suggestion  beruhende 
Gewohnheiten  kiWinen  zuweilen  die  Stabilität  rcflectori.sch  ar- 
beitender Coordinationen  erlangen.  So  pflegt  einer  meiner 
Freunde,  ein  Arzt,  einen  allfälligen  Beis  zum  Niesen  mit  Sicher- 
heit dadurch  zn  ooupieren,  dass  er  einmal  mit  dem  Finger  die 
rechte  Schläfe  streicht.  Die  soggeative  Natur  dieses  Ver- 
fahrens geht  daraus  hervor,  dass  dasselbe  versagt,  wenn  experi- 
menti  causa  die  linke  Schlafe  gestrichen  wird.  Seine  Mutter 
hatte  ihm  in  seiner  Kindheit  diese  Methode  anempfohlen.  — 
Ahnlich  ist  wohl  auch  der  häufige  Erfolg  eines  volkstümlichen 
Verfall  reu  8  zur  Beseitigung  des  „Schlucken"  (Singultus)  zu 
deuten,  wcicbe;^  darin  besteht,  dass  der  vom  iSchlucken  Befallene 
ein  Stück  Zucker  in  den  Mund  nimmt.  Die  Wirkung  ist,  wie 
ich  wiederholt  gesehen  habe,  zuweilen  momentan. 

Es  muss  hier  femer  noch  einer  eigentümlichen  Erscheinung 
gedacht  werden,  welcher  man  erst  in  neuerer  Zeit  eingehendere 
Aufmerksamkeit  geschenkt  hat^)  und  die  von  ihren  ersten 
wissenschaftlichen  Beschreibeni  als  Schallphotismen  he- 
zeichnet  wurden.  Es  gil)t  näiulich  Leute,  und  zwar  handelt  es 
sich  dabei  um  geistig  iioniiale  Individuen,  bei  welchen  der  durch 
das  Ohr  in's  (Tfliim  ii^elangende  JSiniiesc.'indi'uck ,  also  eine 
Schall-  Emplindung .  gleichzeitig ,  als  secundäres  Hirnbüd, 
eine  Jf  a  r  b  e  n  -  Wahrnehmung  auslöst.  Ich  habe  bis  jetzt 
einen  einzigen  derartigen  Fall  bei  einem  meiner  Freunde,  einem 
hochintelligenten  und  sehr  gebildeten  Manne,  beobachten  können, 
ich  erlaube  mir  also  nur  über  diesen  Fall  ein  Urteil.  Um  zu- 
nächst das  Schallphotisma  dem  Leser  so  vorzufuhren,  wie  es 
sich  bei  meinen  Freunde  präsentiert,  lasse  ich  die  schriftlichen 
Notizen ,  die  er  mir  bei  verschiedenen  Gelegenheiten  auf  mein 
Ansuchen  niederschrieb,  wörtlich  folgen: 


>)  Bleuler  &  Lehmann,  Zwangsrnftssige  Liohtempfindnngen  durch 
Schall  und  venvandte  Eischeurangeii  auf  dem  Gebiete  der  anderen  Siones« 
empfindangeii,  1881. 
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„Die  Biphtlion^e  mfen  nacbeinander  die  Farben  der  einzebien 

Componenten  Iii  r vor, 

„Wenn  ich  mit  Jemand  spreche,  so  habe  ich  nicht  die  Spur 
einer  Farbencmpfindung.  Wenn  ich  aber  an  irgend  ein  einzelnes 
Wort  oder  einen  kleinen  Satz  bloss  denke  (ich  brauche  das 
Wort  oder  den  Satz  nicht  laut  zu  sprechen) ,  so  sehe  ich  die- 
selben wie  geschrieben  vor  mir  und  die  darin  enthaltenen  Vokate 
präsentieren  sich  nur  farbig.  Die  Farbe  ist  so  stark  mit  dem 
Vokal  —  dieser  als  ganz  isoliert  betrachtet  —  verwachsen, 
dass,  wenn  ich  z.  B.  das  Wort  ,gelV  denke  oder  ansspreche, 
ich  eine  dunkelgrüne  Farbenemptindung  habe,  trotzdem  wir 
,gälb'  aussprechen ;  ich  sehe  eben  das  Wort  ,gclb*  bncbstabiert 
vor  mir :  ps  ist  ein  c  darin  und  dieses  bewirkt  in  mir  die 
grüne  Farbenemptindung.  Übrigens  kann  ich,  namentlich  in 
fremden  Sprachen ,  je  na(  hdem  ich  mir  ein  Wort  geschrieben 
denke,  wie  es  im  Wörterbuch  steht  oder  phonetisehj  seiner  Aus- 
sprache gemäss,  seinen  Vokal  in  verschiedener  Farbe  wahr- 
nehmen, entsprechend  der  Farbe,  die  der  geschriebene  oder  der 
gesprochene  Vokal  für  mich  hat.  Wenn  ich  mir  z.  B.  »femme' 
gesprochen  denke,  so  habe  ich  die  Empfindung  von  schwarzblan 
(Farbe  von  aj,  denke  ich  mir  »l.isselbo  Wort  aber  geschrieben, 
so  empfinde  ich  dunkelgrün  (Farbe  von  e).'^ 

„Prächtig  erscheinen  mir  die  Farben  im  Ttalieniseben  und 
Spanischen.  Wenn  ich  sage :  ,doniani  sera'  oder  ,Doua  An- 
tonia Gonzalez  de  Santa  Maria',  so  bereiten  mir  die  Farben 
ein  wahres  Entzücken.  Dies  rührt  daher,  dass  nicht  so  viele 
Consonanten  störend  wirken.  Italienisch,  Spanisch,  Portugiesisch 
erscheinen  mir  im  Allgemeinen  als  ,dnnkle'  Sprachen,  Deutsch 
und  Englisch  als  ,graue'.'' 

Folgende  Bemerkungen,  die  mir  Herr  M.  bei  einer  anderen 
Gelegenheit  machte,  mögen  das  Vorstehende  ergänzen  : 

,.Wenn  ich  spreche  oder  denke  , Himmel' ,  .so  habe  ich  so- 
fort eine  Empfindung  von  hellweiss.  Dabei  ist  kein  irgend- 
wie circnmskriptes  Feld,  weder  mit  scharfen,  noch  mit  ver- 
schwommenen T^mris^•en  vorhanden.  Teh  sehe  allerdings  un- 
mittelbar nach  der  Empfindung  der  Farbe  das  Wort,  wie  ich 
es  schreiben  würde,  vor  mir  und  zwar,  ohne  alle  geistige  Gym- 
nastik, in  weisser  Schrift,  Vokale  und  Consonanten,  wie  wemi 
das  Wort  mit  einem  weissen  Stift  auf  dunklerem  Grunde  ge- 
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acbrieben  wäre.  Bei  diesem  Vorgang  darf  aber  nicht  analysiert 
■werden,  denn  wenn  ich  dächte  oder  spräche  ,Hini-mel',  so  käme 
daa  e  der  zweiten  Silbe  zur  Wirkung  nnd  würde  noeh  die  grüne 
Farhenempfindung  auftreten.  Das  i  ist  für  mich  stets  in  inten- 
sivstem Grrade  heUweiss  und  da  das  e  in  ,HimmeP  fast  klang- 
los aiisge£^rocIien  wird,  so  kommt  es  in  diesem  Falle  gegen- 
über dem  %  ztt  kurz.'' 

„Wenn  ick  sage  ^Herr*,  so  kabe  iok  sofort  eine  grnne 
Farbenempfindong ;  unmittelbar  nachher  sehe  ick  das  Wort 
wieder  in  Schrift,  aber  ich  denke  jetzt  an  die  grüne  Farbe 
nnd  stelle  mir  das  Wort  auch  mit  grünem  Stiffc  geschrieben 
vor  und  zwar  auf  ganz  uiil)e.stimmtem  (rrnnde ,  indem  bloss, 
wie  natürlicli ,  ein  Verlangen  nach  Contrastwirkung  zwischen 
Schrift  und  Grund  vorhanden  ist." 

„Wenn  ich  sage  ,Globus',  so  habe  ich  sofort  nacheinanrler 
die  Empfindungen  von  roth  und  hellbraun ,  beide  in  gleicher 
Intensität.  Greschrieben  sehe  ich  das  Wort  anch  wieder,  aber 
in  Zügen  ohne  bestimmte  Farbe,  denn  es  ist  natürlich  nicht 
möglich,  die  rothe  nnd  die  hellbranne  Farbenempfindung  bei- 
zubehalten ,  wenn  man  sich  die  Schrift:  anch  noch  farlng  vor- 
stellen will.  Üb  ich  die  Schrill  Iciibig  sehe  und  in  welcher 
Farbe,  hängt  eben  ganz  allein  von  der  ersten  sofortigen  Farben- 
empfindung ab.  Ks  ist  daher  weder  ini)glich  ,  die  Schrift  in 
zwei  Farben  gleichzeitig,  d.  h.  den  einen  Theil  der  Buchstaben 
in  der  einen  Farbe,  den  anderen  Th(ul  in  der  zweiten  Farbe  zu 
erblicken,  noch  sie  in  zwei  verschiedenen  Farben  snccessive 
zu  sehen.  ^ 

Soweit  die  direkten  Mittheilungen  meines  Freundes  über 
sein  Schallphotisma.   Um  dasselbe  nun  richtig  zu  verstehen, 

ist  zunächst  zu  beachten ,  dass  mit  einer  Ausnahme  (c)  die 
wahrgenommenen  Vokallailjcm  übereinstinnnen  mit  denjenigen 
Farbenbezeichniingcn  des  Zürcher  Dialectes,  also  der  Miitto)'- 
sprache  des  Herrn  M.,  in  denen  der  betrefl^ende  Vokal  vorkouinit. 
So  .  haben  wir ,  entspi'echend  den  Bezeichnungen  der  Schrift- 
spräche  die  l)iale<t  -  Ausdrücke :  schwärz,  wiss  (weiss),  roth, 
brün  (braun),  gäl  (gelb),  rötli  (röthlich),  brünli  (bräunlich),  mit 
deren  Sinn  die  Yokalfarben  von  a,  i,  o,  u,  ä,  Ö,  Ü  harmonieren. 
Die  einzige  Ausnahme  bildet  e,  welches  die  Empfindung  von 
dunkelgrün  hervorruft.   Hier  ist  es  nicht  mehr  die  Dialect^ 
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bezeichnung  einer  Farbe,  sondern  ein  bestimmtes  Object  und 
zwar  höchst  wahrscheinlich  die  aus  der  Leetüre  und  dem 
Anblick  des  See's  von  Zürich  abstrahierte  Vorstelhmg  des 
Meeres,  welche  die  dimkclgrüne  Vokalfarbe  bedingt.  An- 
klänge an  dieses  Verhältniss  kommen  auch  bei  anderen  Yokal- 
farben  vor,  so  ist  höchst  wahrscheiiilich  die  Empfindung  der 
Schiefertafelfarbe  des  a  auf  das  conoreie  Object,  die  Schiefeiv 
tafely  selbst  zu  beziehen,  welche  während  unserer  ersten  Schul- 
jahre eine  so  grosse  KoUe  in  unserem  Denken  spielte. 

Aus  der  speciellen  Form,  in  der  die  Schallphotismen  in 
diesem  Falle  auftreten ,  geht  soviel  mit  Deutlichkeit  hervor, 
dass  es  sich  dabei  um  ein  rein  psychisches  Phänomen  und 
durchaus  nicht  um  eine  gleichzeitige  Erregung  in  anderen 
Nervenbahnen ,  in  diesem  Falle  also  des  Opticus ,  handelt ,  in 
der  Weise,  wie  etwa  plötzliche  Blendung  reflectorisches  Niesen 
oder  Kitzel  im  Ohre  reflectorischen  Hustenreiz  auslöst.  Sondern 
die  ganze  Erscheinung  ist  hier  ausschliesslich  aufzufassen  als 
ein  nach  aussen  projiciertes  Himhild,  welches  seine  Entstehung 
einer  stabil  gewordenen,  gewohuheitsmässigen  Verbindung  des 
Vokals  mit  der  Vorstellung  der  von  ihm  dominierten  Farben- 
benennung, bezieluiugswcise  auch  eines  be.sl  humten  farbigen 
Objectes  verd:nikt.  Mit  anderen  Worten  :  der  ganze  Mechiuiismüs 
beruht  anf  einer  zur  Gewohnheit  gewordenen  und  daher  reflec- 
toriseh  arbeitenden  Autosuggestion ,  welche  die  Form  einer 
rudimentären  suggestiven  öesichtshallueination  angenommen  hat 
Wenn  es  auch  nicht  angeht,  diese  psychologisch  merkwürdige 
Erscheinung  als  pathologisch  zu  bezeichnen,  so  darf  doch  ver* 
muthet  werden,  dass  dieselbe  auf  psychisch  besonders  fem- 
fiihlige ,  stark  reagierende  Individuen  beschränkt  sei ,  wie  sie 
sich  denn  auch  nach  den  bisherigen  Erfahrungen  in  dem  sug- 
gestiven Eintlüssea  so  besonders  zugänglichen  Kindesalter  fest- 
zusetzen ptlegt. 

Dass  <lie  für  das  vSchallphotisma  gegebene  Erklärung  wirk- 
lich zutreiiend  sei,  geht  aus  einer  weiteren  Erscheinung  hervor, 
die  iüh  kurz  als  Riech-Erinnerung  bezeichnen  will:  Ein 
anderer  meiner  Freunde,  Botaniker,  erzählt  mir,  dass  ihm,  so- 
bald irgend  ein  bestimmter  Geruch,  z.  B.  derjenige  von  Anilin- 
tinte oder  anderer  wie  Anilintinte  riechenden  Substanzen,  seine 
Biechfichleimhaut  trifft  und  wahrgenommen  wird,  auch  sofort 
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und  blitzartig  die  fSr  gewöhnlich  latente  Erinnerung  an  eine 
bestiiuiiite  Episode  aus  der  frühen  Jugendzeit  wieder  zum  Be- 
wusstsoin  bringt.  Nach  dieseiu  blitzartigen  Aufleuchten  ver- 
schwindet (las  Eriujierungöhiid  wieder  und  riacli(lom  diese  erste 
Wirkung  vorüber  ist,  bringt  die  weitere  Dauer  jenes  (xeruclies 
dieselbe  für  einmal  nicht  wieder  hervor,  bis  nach  längerer 
Pause,  während  welcher  die  betreffende  Erinnerung  latent  und 
vergessen  im  Gehirne  lag,  ein  neuer  Sinneseindruck  auch  eine 
neue  Biech  >  Erinnerung  auslöst.  Jeder  Qualität  von  Geruch 
entspricht  auch  eine  besondere  Biech  -  Erinnerung.  Die  Ver- 
bindung zwischen  einem  bestimmten  Geruch  und  einer  bestimm- 
ten Riech  -  Erliiuiruiig  ist  also  vollkniiuiUM  stabil  und  un;il)- 
äiiderlieli:  ein  autosuggestiver  Autoinatisnius ,  der  weseniru  b 
zum  Verstäiidniss  des  Seballpliotisma  und  anderer  als  „»Secundär- 
empündungen'*  bezeiehneter  Erscheinungen  beiträgt. 

An  dieser  Stelle  möge  noch  der  eigentümlich  fasciuierenden 
Suggestiv- Wirkung  gedacht  werdeui  welchen  gewisse  gewaltige 
Natnrscenerieen  auf  manche  Menschen  ausüben.  -  Haupt- 
sächlich sind  es  grossartige  Vertikaldimensionen ,  die  „schwin- 
delnde Tiefe**,  welche  dabei  zur  Wirkung  kommen.  Eine  solche 
fascinierende  Gewalt  wohnt  z.  B.  dem  Niagara-Falle  inne:  der 
Anblick  der  ungeheuren  Wassermassen ,  welche  der  Strom  un- 
aufhürlieh  in  senkrecht  abstürzendem  Mantel  zur  Tiefe  fiiVirt, 
wirkt  auf  manche  Gemüter  mit  einer  so  gewaltigen  suggestiven 
Kraft,  dass  sie  der  Versuchung  kaum  Herr  werden  können,  in  den 
Strom  zu  springen  und  sich  in  den  Abgrund  werfen  zu  lassen. 
„Many  have  atated  that  when  looking  down  from  the  brink 
into  äie  tremendous  chasm,  an  almost  irresisfible  impulse  beset 
them  to  leap  into  the  fearful  flood.*  ^)  Ich  selbst  habe  seiner- 
zeit, auf  der  canadischen  Seite  der  „Horseshoe  -  Falls"  stehend, 
vergeblich  versucht,  etwas  von  diesem  gefährliclien  Zauber  der 
stürzenden  Wasser  zu  verspüren.  Aber  eine  scliweizerische 
Dame,  mit  der  ich  über  den  Gegenstand  sprach,  versicherte  mir, 
dass  sie  bei  ihrem  Besuche  der  Niagara-Fälle  der  fasciuierenden 
Miacht  so  stark  anheimfiel,  dass  ihr  männlicher  Begleiter  sie 
nur  mit  Gewalt  von  dem  todbringenden  Sprunge  zurückhalten 
konnte.   Es  handelte  sich  in  diesem  Falle  um  eine  sehr  in- 


>)  AUen's  lUnsfcratod  Guide  to  Niagaxa  Falls,  p.  70. 
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telligente  und  fein  gebildete  Frau  von  lebhaftem,  impulsivem 
Geist. 

Die  attractive  Gewalt,  welche  die  Niagara  -  FSUe  auf  em- 
pfängliche Gemüter  üben ,  hat  in  einigen  Fällen  dazu  geführt, 

(lass  Leute  ,  welche  Jius  irgendeiner  Ursache  depressiver  Natur 
(las  psychische  Gleicligewioht  verloren  hatten,  sich  zum  Zwecke 
des  Selbstmords  in  den  Strom  warfen.  So  wurde  einst  von  den 
Anwohnern  der  FäUe  ein  junger,  anständig  gekleideter  Mann 
gesehen,  „who,  after  paj'^ing  his  fare  at  the  Prospect  Park  gate 
and  passing  a  few  rods  down  the  bank  of  the  river,  deiiberatelj 
waded  in  and  swam  towards  the  awfdl  brink.  He  was  snpposed 
to  be  a  schoolteacher^  ....  „The  nomber  of  those  nnfortunates 
who  have  taken  the  fatal  plunge  at  night,  unseen  save  bj  the 
,Eye  that  sleepeth  not*,  can  never  be  ascertained."  ^) 

Dass  es  aber  nicht  die  stürzenden  Wassermasseu  allein 
sind ,  welche  diesen  verhängnissvolleu  Zug  in  die  Tiefe  sug- 
gerieren ,  beweist  ein  anderes  hierher  gehöriges  Beispiel.  Als 
ich  einst  eines  Abends  in  Madrid  auf  dem  Puente  de  Segovia 
stand,  einem  Viaduct,  der  in  beträchtlicher  Höhe  über  einen 
tiefer  gelegenen  Stadttheil  hinweggeführt  ist,  äusserte  ich  zu 
meinem  Begleiter,  dem  schweizerischen  Generalconsnl  Herrn 
Lardet,  meine  Verwunderung  darüber,  dass  der  Puente  de  Segovia 
auf  beiden  Seiten  mit  zwei  aufeinander  gesetzten,  etwa  zwei- 
mannshohen Geländern  eingefasst  ist.  Herr  Lardet  erzählte 
mir,  dass  ursprünglich  das  Geländer  uiir  einfacli  uiHi  in  ge- 
wrdinlieher  Höhe  geführt  gewesen  sei.  T)ei'  Blick  in  die  Tiefe 
habe  indessen  so  gewaltig  auf  einige  Leute  gewirkt ,  dass  sie 
der  Versuchung  nicht  widerstehen  konnten ,  sich  über  das  Ge- 
länder zn  seliwingen  und  in  die  grausige  Tiefe  fallen  zu  lassen. 
Ihr  Beispiel  wirkte  so  ansteckend  auf  andere ,  dass  auf  dieser 
Brücke  eine  förmliche  Selbstmordepidemie  entstand,  welche  die 
Behörden  veranlasste,  hier  Polizei  zu  stationieren.  Diese  aber 
erwies  sich  gegenüber  der  Behendigkeit,  mit  welcher  sich  die 
Selbstmordkandidaten  über  das  Geländer  schwangen  ,  raachtlo.-^^ 
und  man  sah  sich  daher  genötigt,  das  (reländer  auf  die  doppelte 
Höhe  zu  bringen,  um  erstlieh  den  freien  Blick  in  den  Abgrund 
etwas  einzudämmen,  dann  aber  auch,  um  das  Hinüberkletteru 


>)  AUen^s  illustrated  Chiide,  p.  70. 
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so  beschwerlich  und  zeitraubend  zu  gestalten,  dass  den  Polizisten 
Zeit  blieb ,  herbeizueilen  und  den  vom  Zauber  der  Tiefe  Be- 
rauscbten  an  spinem  Vorhaben  zu  hiii(ierii. 

Auch  der  grossartige  Ausblick,  den  die  East  Kiver  Bridge 
zwischen  New  York  und  Brooklyn,  eines  der  gewaltigsten  Bau- 
werke der  Welt,  dem  Beschauer  gewährt,  hat  in  dieser  Weise 
schon  fascinierend  gewirkt  and  Menschen  veranlasst,  sich  von 
der  Brücke  in  den  schiffbelebten  East  Biver  hinabznwerfen. 

Das  Gegenstück  der  besprochenen  suggestiven  Fascination, 
welchen  die  grossen  Höhen  auf  erregbare  Gemüter  ausüben, 
bildet  das  Schwindelgefiibl,  welches  infolge  der  Vorstellung  eines 
möglichen  Sturzes  viele  ]\Ions('h('n  befällt,  wenn  sie  in  eine  grusle 
vertikal  abstürzende  Ticie  l)li('ken.  Dieser  Hohenschwindel 
ist  besonders  dann  sehr  lebhaft,  wenn  keine  schützende  Kampe 
sie  vom  Abgrunde  trennt.  Fälle  dieser  Art  kann  man  im 
Hochgebirge  bei  bergangewohnten  Leuten'  oft  beobachten,  sie 
kommen  aber  anch  nnter  viel  bescheideneren  Verhältnissen  vor» 
da  manche  Menschen  van  Schwindel  befallen  werden,  wenn  sie, 
des  Reitens  unkundig,  ein  Pferd  besteigen  oder  einen  schmalen, 
geländerloscn  Steg  passieren.  Dass  es  sich  beim  Höhenschwindel 
jeder  Form  ganz  wesentlitli  um  einen  unter  dem  suggestiven 
Einfinss  der  Zwangsvorstrllung  des  Fallens  entstandenen  psyclii- 
schen  Zustand  handle ,  beweisen  die  nicht  seltenen  Fälle  von 
Leuten,  welche  dieser  Kategorie  von  Suggestionen  sogar  in  der 
Weise  zugänglich  sind ,  dass  ihnen  schon  der  blosse  Anblick 
eines  an  gefahrlicher  Stelle  stehenden  Menschen  oder  selbst 
einer  auf  einem  Stuhle  schaukelnden  Person  den  specifisohen 
Schwindel  verursacht.  Einer  meiner  Freunde,  Mediciner,  war 
in  seiner  Jugend  schwindelfrei  gewesen.  Da  stellte  er  sich  als 
Knabe  einst  auf  den  noch  geländerloscn  Balkon  seinem  im  l)du 
begriffenen  Vaterh.uises ,  lehnte  den  Kopf  an  eine  dicht  am 
Hause  stehende  italienische  Pappel  und  blickte  in  die  Tiefe. 
Da  sah  er,  daaa  die  Strasse  und  die  übrigen  Objecte  des  Blick- 
feldes sich  langsam  hin  und  her  bewegten.  Dieser  Umstand 
rührte  natürlich  davon  her,  dass  sein  Kopf  sich  mit  d^  schwan- 
kenden Pappel  hin  und  her  bewegte,  aber  die  dadurch  aus- 
gelöste Vorstellung  der  Unsicherheit  seines  Standpunktes  und 
des  Fallens  war  so  stark  und  lebhaft,  dass  mein  Freund  seit 
der  Zeit  an  Höhenschwiudel  leidet. 

31* 
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Dem  flöhenschwindel  im  Gebirge  und  atif  erhöhten  Punkten 

(mts|ni('ht  hinsichtlicli  der  psychischen  Ursache  die  Agora- 
phobie odor  Platzangst  in  der  Ebene.  Man  kann  diese 
in  ver.Hehie(l('n(T  Intensität  bei  Leuten  beobachten  .  denen  man 
schweres  Unrecht  thäte,  wenn  man  sie  als  psychopathisch  be- 
zeichnen wollte.  Dagegen  hat  es  mir  in  den  Fällen ,  die  ich 
Reibst  gesehen  habe ,  sclieinen  wollen,  das»  gewisse  körperliche 
Momente,  vor  allem  Kurzsichtigkeit,  bei  den  beängstigenden 
Vorstellungen,  welche  die  paychische  Hemmung  der  Platzangst, 
wie  übrigens  auch  des  Höhenschwindels  verursachen,  die  Rolle 
prädisponierendor  Ursachen  spielen. 

Eine  eip^entiinilirlie  Stellung  nimmt  im  Rahmen  der  sug- 
gestiven Ers(  ht'inuugen  der  psychische  Zustand  ein ,  den  wir 
als  Heimweh  bezeichnen.  Er  tritt  liekiinntlieh  ein,  wenn 
ein  Mensch  plötzlich  und  unvermittelt  aus  seiner  langgewohnten 
Sphäre  herausgerissen  und  in  eine  neue  und  fremdartige  Umgebung 
versetzt  wird.  Je  abhängiger  ein  Mensch  von  seiner  Umgebung 
ist,  je  weniger  er  im  Stande  ist,  seine  geistigen  Ressourcen  m 
sich  selbst  zu  finden,  desto  zugänglicher  ist  er  dem  Heimweh. 
Leute  von  bescheidener  oder  gar  keiner  Bildung,  die  sich  nur 
in  einem  kleinen  Kreise  vertrauter  Gesichter  bewegt  und  ihre 
enge  Heimat  noch  nie  zuvor  verlassen  haben ,  pflegen  leichter 
von  Heimweh  ergriffen  zu  werden,  als  Gebildete,  und  aus  dem- 
selben Grunde  Kinder  leichter  als  Erwaeh.seiie.  Die  Factoren. 
welche  einzeln  oder  zusammen  das  Heimweh  auslösen ,  sind  an 
sich  und  je  nach  der  Individualität  verschieden :  Weites  Flach- 
land an  Stelle  der  gewohnten  Gebirgslandschaft,  lärmende 
Grossstadt  an  Stelle  der  ländlichen  Stille,  die  kadte  Gleich- 
gültigkeit fremder  G^ichter  an  Stelle  der  warmen  Theilnahme 
liebender  und  vertrauter  Menschen,  wirklicher  oder  vermeint^ 
lieber  Zwang  an  Stelle  früherer  Freiheit,  alles  das  ist  im  Stande, 
das  psychische  Gl  ei  eh  p^e  wicht  zu  .stören  und  die  ünlustgefiiltle 
des  Heimweh's  anszul  r  ru,  die  je  nacli  der  Intensität  der  wirken- 
den Factoren  und  der  Empfänglichkeit  des  Einzelnen  für  die 
eine  oder  andere  Kategorie  derselben  mehr  oder  weniger  leb- 
haft und  dauernd  sind.  Die  Erinnerung  an  die  verlassene  Um- 
gebung übt  auf  das  Gemüt  des  Heimweh -Kranken  einen  sug- 
gestiven Zwang  aus,  indem  sie  sein  Denken  andauernd  und 
ausschliesslich  erfnllt  und  es  ihm  unmöglich  macht ,  seine  Ge- 
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danken  von  der  Heimat  abzuziehen  und  seiner  neuen  Um- 
gebung zuzuwenden.  Die  richtige  Abschätzung  der  Vorzüge 
und  Schattenseiten  von  Heimat  und  Fiemde  wird  vollständig 
unmöglich,  die  ausschliessliche  Concentration  der  Gedanken  auf 
die  Dinge  der  Heimat  hat  eine  erstaunliche  Vergessiichkeit  für 
die  nächstUegenden  und  aUtäglichsten  Besohä^agnngen  zur  Folge 
und  diese  zieht  bei  Leuten  in  abhängiger  Stellung  Ünzuirieden- 
heit  und  Tadel  seitens  der  Dienstherm  oder  Vorgesetzten  nach 
sich,  welche  die  ITnlustgefühle ,  d.  h.  das  Heimweh  verstärken. 
Auf  die  in  der  i^'rciiidc  gebotenen  Freuden,  Zerstreuungen  oiln 
Katurschönheiten  reagiert  die  Psyche  gar  nicht  inehr  oder  bloss 
negativ  und  so  hinge  sie  noch  energischer  Reaction  fähig  ist, 
richtet  sich  diese  ausschliesslich  darauf,  J^Iittel  und  Wege  zu 
finden .  um  in  die  alten  Verhältnisse  zurückzukehren.  Zeigt 
sich  hierzu  ein  Weg,  so  sind  weder  Mühsal  noch  Gefahr,  weder 
Entfernung  noch  Einbusse  an  Zeit  und  Greld  im  Stande,  den 
Heimwehkranken  zurückzuhalten.  Ich  fragte  einst  auf  der  Reise 
zwischen  New  York  und  Bremen  den  zweiten  Steuermann,  ob 
es  ihn  nicht  langweile ,  so  beständig  zwischen  New  York  und 
Bremen  hin-  und  bcrzufabren.  Er  meinte,  o  nein,  auf  dem 
Meere  sei  es  schön,  langweilig  sei  es  im  Binnenland.  Er  baljc 
versucht ,  fern  vom  Meer  am  Lande  zu  leben  ,  und  den  Tele- 
graphendienst erlernt,  weil  er  hoffte,  damit  mehr  zu  verdienen 
als  im  Seedienst.  Er  habe  es  aber  nicht  ausgehalten ,  sondern 
nachdem  er  bereits  die  Prüfung  als  Telegraphist  abgelegt,  und 
in  Thüringen  eine  Anstellung  erlangt  hatte,  habe  er  diese  im 
Stich  gelassen  und  sei  über  Hals  und  Kopf  nach  Bremen  davon- 
gefahren, um  wieder  zur  See  wenn  auch  bei  geringerem  Gehalt 
zu  dienen.  —  Ein  anderes  hierliergehöriges  Beispiel  ist  folgen- 
des: „Herr  CaHiseh,  der  Besitzer  eines  grossen  Conditorei- 
Gcscb;ü'tes  in  Neapel,  der  eine  Menge  von  Angestellten  be- 
sehattigt,  hatte  auch  eine  junge,  hübsche  Schweizerin  engagiert, 
die  beinebens  bemerkt,  kein  Wort  Italienisch  versteht.  Nach 
viertägigem  Aufenthalt  in  Neapel  geht  sie  einmal  aus  und  von 
jener  Stunde  an  ist  jede  Spur  von  ihr  .  verloren.  Ihre  Lands- 
leute sind  sehr  um  ihr  Schicksal  bekümmert;  man  befürchtet, 
sie  sei  todt,  oder  es  sei  ihr  in  der  grossen,  fremden  Stadt  noch 
Schlimmeres  begegnet.  Herr  Caflisch  lässt  die  Hausermauem 
Neapels  mit  Plakaten  ver_^)liaöicru  und  verspricht  demjenigen 
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hohe  ßelohntmg,  der  eine  Spur  der  Vermissten  angeben  kihine. 
Endlich  kommt  Licht  in  das  Dunkel:  Von  Lnzeni  au«  bittet 
die  .Tn!if!:fer  Herrn  Caflisch  brieflich  um  Verzeihung,  dass  sie 
durchgebrannt  sei,  sie  habe  es  vor  Heimweh  nicht  mehr  ans* 
halten  können.**^) 

Auch  gebildete  Leute,  vor  allem  solche ,  die  infolge  ein- 
siedlerischer Neigungen  an  ein  stilles  Leben  gewohnt  sind,  leiden 
zuweilen  stark  an  Heimweh,  welches  ihre  Thatkraft  lähmt  und 
einen  dcpre.-^siven  Eiulius.s  auf  ihre  Stimmung  äussert. 

Für  gewuhnli(-h  heilt  das  Heimweh  nach  Tagen  oder  Wochen 
iiu'hr  oder  weniger  gründlich  „spontan",  indem  die  suggestiven 
JünÜüsse  der  neuen  Umgebung  allmälig  diejenigen  der  alten 
überwuchern  und  abschwächen.  Doch  brechen  bei  besonderen 
Gelegenheiten  auch  diese  wieder  mit  Urgewalt  durch. 

Wo  das  Heimweh  nicht  heilt,  leidet  auch  das  körperliche 
Befinden  allmälig  intensiv,  Schlaflosigkeit,  Ernährungsstörungen 
"treten  auf,  der  von  Heimweh  Befallene  wird  nicht  nur  i)sycliisch 
unbrauchbar,  sondern  auch  physisch  krank  und  geht,  wenn 
nicht  die  Zeit  heilend  wirkt,  scliliesslic  h  zu  Grunde. 

Die  suggestive  Natur  des  ganzen,  merkwürdigen  Zustande.s 
geht  nun  besonders  deutlich  aus  einigen  Eeactionen  desselben 
hervor. 

Dahin  gehört  die  Zugänglichkeit  des  Heimweh*s  für  eine 
psychische  Suggcstiv-Therapie,  die  darin  besteht,  dass  man  den 
Kranken  die  baldige  Heimkehr  in  sichere  Aussicht  stellt.  Schon 

der  alte  Scheuehzer  kannte  diese  Suggestiv-Behandlung  der 
Nostalgie:  „Exempel  gibt  es  genug,  deren,  die  durch  bisher  be- 
liebtes Mittel  (d.  h.  die  Versicherung  baldiger  Heimkehr)  aus 
dies(Mn  seltsamen  und  getährliehen  Zustand  »rrettet  worden: 
Soldaten ,  die  haibtod  nach  erhaltenem  Abschied  sich  auf  die 
Reise  gerüstet  und  in  währender  Heimkehr  oder  nach  voll- 
endeter Heise  gesund  worden,  andere,  denen  mau  den  Abscbeid 
nur  auf  den  Schein  hin  ausgefertigct  und  damit  das  Leben 
gefristet«  .  .  .») 

Das  Heimweh  tritt  femer  epidemis<?h  in  Form  einer  Masgen- 
suggestion auf,  zu  deren  Beobachtung  besonders  in  früheren 


I)  Neno  Zürcher  Zeituug  vom  1.  Januar  1890, 
Scheuchzer,  Von  dem  Heimwehe,  p.  57, 
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Zeiten  unter  den  Schweizer-Truppen  in  fremden  Diensten  Ge-> 
legenheit  geboten  war.  Ausser  den  Einzeldesertionen,  welche 
infolge  von  Heimweh  dann  nnd  wann  erfol^rten ,  riefen  gewisse 

Suggestiv -Mittel,  vor  allem  das  Jodeln  und  dad  Alphurnblaseii, 
Heimweh- Epidemieen  unter  den  Schweizer-Truppen  hervor ,  in- 
folge deren  die  Leute  in  grösserer  Zahl  zu  desertieren  ver- 
suchten oder  krank  wurden  und  verabschiedet  werden  mussten 
oder  endlich  durch  Selbstmord  ihrem  psychischen  Leiden  ein 
£nde  machten.  Um  den  Ausbruch  solcher  Heimweh-Epidemieen 
thunlichst  zu  verhüten,  bestand  in  den  französischen  Armee- 
Verordnungen  ein  besonderes  Verbot  für  die  Militär-Orchester, 
den  Schweizern  den  Kuhrdhen  zu  spielen  ein  Verbot ,  das  in 
ei^^entümlichem  Gegensatz  zu  den  verschiedenen  Privilegien 
stand ,  welche  in  anderen  Dingen  den  Schweizer  Söldnern  im 
franz()sisehen  Heere  eingeräumt  wurden.  Es  wurzelte  in  der 
Erfahrung,  die  der  Dichter  des  „Teil^  in  die  Worte  kleidet: 

üit  hoisseii  Thxäneu  wirst  du  dich  dereinst 

Heini  sehnen  nach  den  väterlichen  Bergen, 
Und  dieses  Heerdenreiheus  Melodie, 

Die  du  in  stolzem  Üherdruss  verschtniütst, 

Mit  Schincrzonssnhnsucln  \xm\  sie  dich  orgreiien, 

Wenn  sie  dir  anklingt  aot'  der  fremden  Erde. 

*J  Jb'ieffe,  Mist,  des  troupes  etrangcrcü  uu  öervice  de  I  rauce  1,  p.  5G. 
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Zwanzigstes  Kapitel. 

SohluMbetrachtungen. 

Der  psychisdie  Zwang  das  allgemeine  Characteristicuin  der  Gmggestiveii 
Voigftngc.  Die  Suggestibilität  eine  fundamentale,  allgemeine  und  normale 
Eigenscluift  <ler  Srelc  Sug«;eKtious- Erscheinungen  bei  höliorcn  Thieren: 
Hunden,  Maulthiereii  niid  Pferden.  Unabhiingigkeit  der  Suggestihilität  von 
Kace  und  othnischer  Gruppe.  Fundaiuciitalp  Wiclitigkeit  d<  r  Keuatniss 
der  Suggestions-Ersclieinungen  für  die  „Ei^itslmug".  Nachtheilige  Suggestiv- 
EinliüSöü  bi^i  der  Erziehung  in  Haas  imd  Schule:  Aiigt>t-Suggestionen,  Cou- 
trär- Suggestionen,  Suggestionen,  der  Aufreizung.  Ekstase  der  Angst-Sug" 
gesticmeii:  der  kindliclie  Selbstmord.  Unrichtige  pädagogische  Ebgrifi^ 
infolge  der  Unkenntniss  eontoftr^suggestiver  Wirkungen*  Ekstase  der  anf- 
reizenden  Suggestionen:  kindlicher  j^bstmord  aus  gekrttnktem  Ehigeus  oder 
aus  übertriebener  Gewissoihaftigkeit.  Nachhaltige  Wirkung  von  Jugend- 
Suggestionen.  lifiibhabGreit  n.  Not\v(  ndi^^keit  der  Kenntuiss  der  Sug- 
gestions-Wii-kungen  für  Eltern  und  Erzieher.  Suggestive  Gewalt  der 
Prosse  und  der  Literatur.  Schlechte  Suggestiv -Wirkungen  der  Rubrik: 
Unglücksfalle  und  Vrrhrerhen.  Gefahrliclikeit  der  roHgiöson  Snjjgostioneu. 
Unentbehrlichkeit  der  KeiiiirnLss  der  Suggestious- Erscheinungen  für  deu 

Historiker  und  den  Ethnologen. 


Nachdem  wir  nun  in  bunter  Reihe  die  auffälligsten  der 
auf  Suggestion  beruhenden  Erscheinungen  auf  ethnologischem 
Gebiet  erörtert  haben,  wollen  wir  versuchen»  die  Besultate 
unserer  Betrachtung  zusammenzufassen. 

Zunächst  ergibt  sich  daraus  die  Notwendigkeit,  den  Begriff 
der  „vSiiggestion"  im  weitesten  iSiniie  zu  lassen.  Sei  es,  dass 
wir  mit  dem  Worte  Suggestion  bloss  den  Vorgang,  durch 
welciieii  eine  Vorstellung  in  das  (Tchirn  eingeführt  und  vuu 
ihm  aut genommen  wird,  bezeichnen  i) ,  sei  es,  dass  wir  der 
Kürze  halber,  wie  dies  in  der  vorliegenden  Arbeit  vorwiegend 
geschah,  mit  „Suggestion"  zugleich  den  Inhalt  der  saggerierten 
Vorstellung,  also  das  Resultat  jenes  Vorganges  bezeichnen,  so 
liegt  das  Charakteristische  der  Suggestion  in 

1)  Bentheim,  Neue  Studien,  p.  }6, 
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dem  psychischen  Zwang,  den  sie  un  a  anthut  und 
dem  wir  uns  nicht  entziehen  können.  Jede  durch 
irgendwelches  direktes  oder  indirektes  Suggestiv-Mittel  in  unserem 
Gehirn  entstehende  Vorstellnng  drängt  sich  mit  einer  je  nach 
der  Intensität  des  suggestiven  Einflusses  griSsseren  oder  geringeren 
Gewalttliätigkeit  in  unsere  Gredankenwelt  ein  und  verscliafft 
sich  hier  Eanm  auf  Kosten  der  früher  für  die  betreffende  Be- 
griffskategorie anfgespeicherten  Yorstellnngen.  Es  steht  durch- 
aus nicht  III  unserem  Belieben ,  die  neue  Vorstellung  aufzu- 
nehmen oder  ahzii weisen.  Ein  Beispiel  aus  dem  alltäglichen 
Leben ,  welclies  diesen  Zwang  zu  illustrieren  im  Stande  ist, 
bildet  die  Wirkung ,  welche  eine  uns  unangenehme  Nachricht, 
Beobachtung  oder  Entdeckung  auf  unsere  Psyche  ausübt,  haupt- 
sächlich dann,  wenn  sit^  etwas  für  uns  Beschämendes  enthält, 
wenn  wir  z.  B.  etwas  Wichtiges  versehen  oder  vergessen  haben 
oder  uns- einen  Verstoss  gegen  die  gesellschaftlichen  Formen  zu 
Schulden  kommen  Hessen.  Kachdem  uns  der  volle  Umfang 
unserer  Sünde  durch  freundschaftliche  Mittheilung  zum  Bewusst- 
sein  gekommen  i.st ,  ^iind  wir  trotz  aller  Mühe ,  die  wir  uns 
geben,  tage-  und  namentlich  nächte-lang  nicht  im  Stande, 
unsere  Gedanken  von  der  peinlichen  Erinnerung  loszureissen, 
luit  einem  jähen,  schmerzhaften  Stich  durch's  Herz  kehren  sie 
immer  und  immer  wieder  zu  der  fatalen  Geschichte  zurück. 
Alsdann  machen  wir  die  bittere  Erfahrung,  dass  die  Sug- 
gestion mehr  ist,  als  die  vom  experimentieren- 
den Mediciner  in's  Grehirn  einer  somnambulen 
Hysterica  getriebene  Hallucination,  mehr  als 
die  verzückte  Ekstase  eines  halbverrückten 
religiösen  Vision  ärs:  dass  die  Suggestion  die 
Zwangsjacke  des  Gedankens  ist,  die  wir  Alle 
tragen,  die  unser  Thun  und  Lassen  lenkt  und 
unser  XJrtheil  über  Wahr  und  Unwahr,  unsere  An- 
schauungen von  Gut  und  Böse,  unsere  Empfin- 
dung von  Liebe  und  Mass  gestaltet. 

Das  Wechselspiel  der  suggestiven  Einflüsse  wird  durch  den 
Umstand  compliciert  und  theilweise  verdeckt,  dass  für  die  Auf- 
nahme mancher  Vorstetlungen  in  unser  Gehirn  die  Logik  der 
früher  erworbenen  Erfahrungsthatsachen  ein  llegulativ  bildet, 
insofern  als  diese  die  Aufnahme  absurder  und  unlogischer  Vor- 
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stclluiigen  erschwert  oder  selbst  ganz  verhindert.    Dieser  con- 
trolierende  Eliilluss  reidit  aber,  wie  wir  leicht  auf  dem  Gebiete 
der  Keligion  b(M)l)achteii  köniu']! ,  viel  weniger  weit,  als  man 
denken  sollte.    Hier  sehen  wir  mit  Erstaunen  eine  grosse  Menge 
hochiutelligenter  und  hochgebildeter  Menschen,  welche  nie  dazu 
gelangen ,  sich  von  den  anthropocentrisch  -  teleologischen  Sng- 
gestionen  frei  zu  machen^  welche  ihnen  der  theologisck  gefärbte 
Schnl-  nnd  Hans-Ünterricht  während  langer  Jahre  ihrer  Jugend 
in's  Gehirn  gepflanzt  hatte,  and  welche  daher  nicht  im  Stande 
sind,  einer  grossen  Anzahl  alltäglicher,  aber  strenge  beweisender 
Erfahningsthatsachen  das  ihnun  zukommende  logische  Gewicht 
beizumessen  oder  sie  iibeiiiaupt  nur  zn  sehen.    Um  ein  banales 
Beispiel  zu  wählen,  möge  darauf'  iiingewiesen  werden,  wie  viele 
Menschen  sich  vollständig  mit  der  ihnen  von  den  Kanzeln  ge- 
predigten Vorstellung  beruhigen ,  dass  die  Welt ,  speciell  die 
organische  Welt  „zweckmässig"  eingerichtet  sei,  während  ihnen 
ein  Blick  aof  die  thierische  Bevölkerung  eines  Mühlenteiches 
oder  auf  die  Vogel  der  Luft  täglich  zeigt,  dass  hier  eine 
massenhafte  sinnlose  Vergeudung  von  lebendigem  Stoff  und  ein 
erbarmungsloser,  grausamer  Kampf  obwaltet,  dass  die  Mehrzahl 
der  thieri.selien  Wesen  in  beständiger  Lebcnsgct'ahr  ihr  kurzes 
Dasein  verbringen  und  die  wenigsten  den  normalen,  d.  h.  nicht 
gewaltsam  herbeigeführten  Absehluss  ihres  Lebens  finden.  Ein 
Blick  in  die  Krankensääle  eines  Hospitals  oder  auf  die  Melan- 
choliker eines  Irrenhauses,  die  in  beständigem  psychischem 
Schmerz  sich  härmen,  müsste  ihnen,  bestände  nicht  der  Zwang 
der  Suggestion,  zeigen,  dass  die  theologische  Zweckmässigkeits- 
lehre  sich  nicht  einmal  für  den  Menschen  aufrecht  erhalten 
läsät.    Dass  auf  diese  Weise  breite  Schichten  gebildeter  nnd 
intelligenter  Menschen  sich  nntcr  dem  suggestiven  Bann  tradi- 
ticmollor  Thesen  vom  (•harakter  theologischer  „Survivals"  der 
eigenen  ruhigen  Beobachtung  und  des  eigenen  objectiven  ürteil.-? 
über  die  I>inge  und  Vorgänge  ihrer  nächsten  Umgebung  be- 
geben,  wird  nns  weniger  befremden,  wenn  uns  selbst  die  Ge- 
schichte der  wissenschaftlichen  Theorien  und  Hypothesen  zeigt» 
dass  auch  diese  anscheinend  ausschliesslich  auf  dem  Boden 
des  logischen  Schlusses  erwachsenden  Gkdankengebäude  von 
den  störenden  Einflüssen  des  suggestiven  Zwanges  nicht  h& 
bleiben. 
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Es  ist  ein  bedenklicher  und  durch  die  Thatsachen  tausend- 
fältig widerlegter  Irrtum  zu  glauben ,  dass  die  Zugänglichkeit 
für  suggestive  Einflüsse,  d.  h.  die  zwangsweise  Inansprin  linalimo 
der  Psyche  durch  eine  Gruppe  von  Vorstellungen  an  und  für 
sich  schon  pathologisch  sei*  Der  Zwang,  den  eine  neue 
Suggestion  auf  unsere  Seele  äussert,  bildet 
vielmehr  das  f nndamentale  and  allgemeine  Cha- 
raoteristicnm  der  psychischen  Keaction  über- 
haupt, also  eine  vollkommen  normale  Eigen- 
schaft. Dass  dies  wirklich  der  Fall  ist,  geht  unter  anderem 
aucli  ans  der  nocli  wenig  lieaeliteten  Thatsache  hervor ,  dass 
hie  in  ganz  identischer  Weise  auch  der  Thier seele  zukommt. 
Es  hamlelt  sieh  dabei  nicht  um  nach  P.  Kircher'schem  Recept 
hypnotisierte  Hühner  oder  kataleptisch  auf  dem  Kopfe  stehende 
Krebse,  sondern  um  höhere  Thierc,  deren  psychisches  Leben 
sich  nur  graduell,  nicht  aber  dem  Wesen  nach  von  dem  unsrigen 
nnterscheidet. 

In  exquisiter  Weise  kann  man  suggestive  Erscheinungen 
bei  Hunden  beobachten.   Ein  Theil  der  von  Hundezüchtem  und 

Hundeliebhabern  geübten  Praktiken  beruhen  geradezu  auf  der 
Suggestibilität  dieser  Tkiero ,  so  z.  11.  die  Dressur  auf  den 
Mann,  die  Gewöhnung  an  neue  Ho^itzer  durch  Geruchs -Sug- 
gestionen und  auch  das  gewöhnliche  „Hetzen"  ist  eine  suggestive 
Beeinflussung,  beim  Hund  so  2:11 1  wie  beim  Menschen.  Man 
kann  Himdc  gegen  völlig  imaginäre  Feinde  hetzen  und  sie  da- 
durch zum  Knurren  und  zornigem  Bellen  bringen. 

Als  Beispiel  der  Identität  suggestiver  Erscheinungen  bei 
Hunden  und  Menschen  möge  folgende  Erfahrung  dienen:  Ich 
besass  während  langer  «Jahre  ein  König -Karls- Hündchen ,  das 
in  frühester  Jugend  einmal  durch  einen  unvorsichtigen  Sprung 
ein  Vorderbein  gebrochen  hatte  uutl  seit  dieser  Zeit  eine  grosse 
Angst  vor  allen  nur  im  Sprunge  zu  nehmenden  Vertikaldistanzen 
hatte.  Biese  Angst  steigerte  sich  allmälig  so  weit,  dass  ihm 
das  blosse  Treppensteigen,  das  sonst  auch  ganz  kleine  Hunde 
spielend  besorgen,  ein  Gegenstand  grösster  Bedenklichkeit  wurde. 
Als  ich  ihn  eine  Zeit  lang,  um  uns  Beiden  die  Heise  abzu- 
kürzen, jedesmal  die  Treppe  hinauf  oder  hinunter  getragen 
hatte,  wurde  die  Sache  vollends  schlimm.  Das  Hündchen  war 
nun  gar  nicht  mehr  im  Stande,  die  ganze  Treppe  zu  bewältigen, 
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sondern  in  der  Regel  machte  es,  nachdem  es  sich  ängstlich 
über  die  einzelnen  Stnfen  emporgearbeitet,  auf  der  zweitletzten 
Stufe  Halt  und  alle  seine  Bemühungen  auch  diese  zu  über- 
winden, acheiterten  au  den  ungeschickt  und  iinzwcLkmässig  an- 
gestellten Versuchen ,  seine  Hinte* rbeine  nachzuziehen.  I)ass 
dieses  einfalti«i:c  Benehmen  de.s  im  übrigen  >i'hv  klugen  Thier- 
chens ausscliliesälich  auf  Angst-Suggestion  beruhte,  geht  daraus 
hervor,  dass  es  sofort  im  Stande  war ,  die  Stufe  in  richtig  co- 
ordiniertem  Satze  zu  nehmen,  sobald  ich  oder  meine  Frau,  der 
er  noch  mehr  zugethan  war,  als  mir,  ihm  leicht  die  Hand  auf 
den  Rücken  legte  oder  ein  paar  seiner  Schweifhaare  fasste.  £r 
glaubte  dann,  dass  wir  ihm  helfen  und  ihn  heben  und  war  dann 
allein  fKhig,  in  richtiger  Weise  zu  manövrieren.  Auch  ans 
folgendem  >:vht  die  suggestive  Natur  seiner  Bewegnngsbemmung 
hervor ;  Das  Hüudclicn  war  ein  leidenschaftlicher  Mäusejäger 
und  da  wir  damals  in  einem  Hause  wohnten,  wo  diese  Thiere 
sich  Nachts  in  der  Küche  einzufinden  pflegten,  so  bildete  diese 
sein  nächtliches  Jagdrevier.  Wenn  ich  dann  Nachts  mit  ihm 
in*s  Freie  ging  und  etwa  zu  ihm  sagte:  „Horch,  die  Maus!^ 
so  erfüllte  diese  Suggestion  seine  kleine  Seele  volbtandig.  Es 
vergass  dann  ganz,  dass  es  eigentlich  den  Weg  Uber  die  Treppe 
nicht  allein  zurücklegen  konnte  und  eilte  vorans  die  Treppe 
hinauf  und  auch  die  oberste  Stufe,  sonst  der  gewidmliche  Stein 
des  Anstosses,  machte  dein  bloss  vom  Jagdcifi  r  beseelten  Thier- 
chen alsdann  nicht  die  inindt'-t<>  Schwierigkeit. 

Beobachtungen  ähnlicher  Art  lassen  sich  nicht  nur  an 
Hunden ,  sondern  auch  an  Pferden  und  Maulthieren ,  die  nicht 
bereits  durch  unvernünftige  und  rohe  Behandlung  verdorbeo 
und  zu  geistigen  Krüppeln  geprügelt  worden  sind,  leicht  machen. 
Thiere,  die  in  grossen  Städten  leben  und  durch  beständige  An- 
spannung zu  willenlosen  Maschinen  geworden  sind,  eignen  sich 
hierzu  weit  weniger,  als  solche,  die  in  der  Stille  und  Einsam- 
keit des  Laiidlclieiis  ihre  Originalität  bewahrten. 

Namentlich  in  Ländern ,  wo  der  iieiter  in  der  Lage  i.4, 
seine  Thiere  selbst  zu  besorgen,  wo  also  sein  geistiger  Verkehr 
mit  ihnen  ein  intensiver  ist,  hat  er  Gelegenheit ,  sich  von  dem 
Vorhandensein  suggestiver  EinÜüsse  bei  Reitthit  ren  zn  ühcr- 
z(nigen.  Sic  äussern  sich  hier  in  verschiedener  Weise.  Einmal 
in  der  psychischen  Eeaction  der  Thiere  auf  die  ihnen  zu  Tbeü 


Digitized  by  Google 


49a 


werdende  Behandlung  überhaupt.  Ich  kaufte  einst  in  Eettd- 
huleu  (Gruatemala) ,  wo  ich  als  Landarzt  häufig  weite  Berufs- 
reisen in  schwierigem  Terrain  zu  machen  hatte,  von  einem 
meiner  Landsleute  ein  grosnes,  starkes  Manlthier,  welches  sein 

Besitzer  veräusscrto,  weil  ihm  dessen  ungestünios  und  ^ewalt- 
thätiges  Wesen  unlieimlicli  wurde.  Ich  behandelte  dieses  Thier, 
wie  ich  alle  meine  Untergebenen  Itelnindle  ,  d.  Ii.  ich  Hess  ihm 
innerhalb  seiner  Sphäre  die  allergrösöte  Ji'reih.eit,  So  liesa  ich 
es  oft  im  Haushofe  frei  laufen  und  seine  Wonne  war  es  als«  * 
dann,  in  Carrierc  im  Hofe  herumznrasen,  Bocksprünge  zu  machen 
und  nach  allen  Seiten  hin  hoch  in  die  Luit  auszuschlagen. 
Mit  einem  vorgehaltenen  Maiskolhen,  seinem  Liehlingsnaschwerk, 
liess  es  sich  jederzeit  leicht  wieder  einfangen  und  am  Ohre  in 
den  Stall  zurückführen. 

Mit  diesem  Thier  machte  ich  während  zwei  Jahi'en  alle  * 
grösseren  und  beschwerliclieien  Reisen. 

Wie  ich  bald  bemei  kte,  hatte  es  einige  sehr  ausgesprochene 
Idio.synkrasien ,  d.  h.  stabil  gewordene  Autosuggestionen,  So 
konnte  es  keine  Schweine  sehen  und  ebenso  fatal  war  ihm  der 
Aasgeruch,  welchen  etwa  die  Leiche  eines  in  den  Sümpfen  ver- 
endeten Lastthiercs  oder  Karrenodisen  verbreitete.  Sein  erster 
Impuls  war  alsdann,  kehrt  zu  machen  und  davon  zu  rennen. 
Wenn  ich  ihm  dann  laut  zuredete  und  es  fest  im  Zügel  hielt, 
so  wurde  es  seiner  Angst  so  weit  Herr,  dass  es  selinivnLend  und 
sich  miiglichst  zur  Seite  driit  kcnd ,  das  etwa  uns  begegnende 
Schwein  oder  die  Thierleiehe  zu  passieren  vermnehtc. 

Man  würde  sich  sehr  täuschen,  wenn  mau  annehmen  wollte, 
dass  es  die  physische  (Gewalt  des  Kelters  war,  welche  das 
Maulthier  zur  Überwindung  seiner  Abneigung  zwang.  Davon 
kann  bei  einem  Thier  von  der  BCraft  jener  Mula  im  Ernste 
gar  keine  Kede  sein.  Sondern  der  Einfluss,  dem  es  gehorchte, 
war  ein  überwiegend  psychischer :  Die  moralische  Unterstützung, 
die  es  aus  seinem  Vertrauen  zu  seinem  Reiter  gewann,  den  es 
kannte  und  von  dem  es  wusste,  dass  er  ihm  nichts  Ger;ihrlielies 
zaniuthen  würde.  Ich  bin  überzeugt,  dass  dieses  Thier  niifh 
in  seiner  Wei«?e  gern  hatte.  Während  es  meinen  mexikanischen 
Diener,  als  er  es  einst  reiten  wollte,  ohne  den  lei-csten  Skrupel 
so  hart  aus  dem  Sattel  warf,  dass  er  ein  paar  Tage  das  Bett 
hüten  musste  und  infolge  des  Schreckes  meinen  Dienst  4][uittierte, 
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hat  es  niemals  versacht,  mich  selbst  abzuwerfen.  Und  doch 
hätte  ihm  dies  bei  hundert  Gelegenheiten  nicht  die  mindeste 
Schwierigkeit  verarsacht,  da  ich  stets  nicht  nnr  ein  mittel- 

massiger,  sondern  auch  ein  sorgloser  und  nachlässiger  Reiter 
war,  indem  ich  z.  i>  ,  ;il.s  It  itlcnsrliaftlicher  zoologischer  Sammler, 
im  Walde  von  seiin  lu  Rückt n  aus  Schnecken,  Insecten  und 
Tausendfüsse  von  den  iiaumi^täiiniu'n  sammelte,  oft  in  Stell nii/^en, 
wo  die  geringste  unerwartete  Bewegung  des  Thieres  mich  zu 
Boden  geworfen  hätte.  £s  litt  es  auch  ruhig,  dass  ich  mit 
dem  Jagdgewehr  zwischen  seinen  Ohren  durch  auf  einen  vor 
uns  auf  dem  Boden  liegenden  Ziegenmelker  schoas. 

Wenn  wir  etwa  auf  unseren  Touren  auf  den  schlechten, 
lehmigen  Gebirgspfaden  der  Costa  Cuca  beim  steilen  Aufstieg 
.stürzten ,  so  blieb  das  Thier .  nachdem  es  sich  wieder  empor- 
gearbeitet, ruhig  stehen,  bis  ich  wieder  aufgestiegen  war,  wäh- 
rend andere  Maulthiere  in  solchem  Falle  die  (Tewohnheit  haben, 
dem  am  Boden  liegenden  Kelter  mit  den  Hinterhufen  Eines  zu 
versetzen  und  das  Weite  zu  suchen. 

Ich  beobachtete,  dass  das  Thier  auf  unseren  langen  Eeisen 
an  bestimmten  Stellen  plötzlich  Halt  machte,  bald  mitten  un 
Wald,  bald  auf  der  Plaza  eines  Dorfes.  Anstatt  es  nun  ge- 
waltsam mit  Sporn  und  Peitsche  zu  bearbeiten,  dachte  ich  fiher 
den  wahrscheinlichen  Grund  dieses  Benehmens  nach  und  da  ich 
vermuthete ,  dass  s(un  früher  Besit  zcr  etwa  an  solchen  Stellen 
elienfalls  angehalten  hatte .  stiep^  ich  ab  und  machte  mir  an- 
scheinend etwas  an  Sattelgurt  oder  Steiji;l)ügel  zu  schatten.  Danu 
stieg  ich  sofort  wieder  auf  und  das  Älaulthier  trabte  nun  ohne 
weiteres  seines  Weges.  Später,  als  das  Thier  mich  besser 
kannte,  genügte,  sobald  wir  uns  einer  solchen  Stelle  wieder 
näherten,  eine  leichte  Andeutung  mit  Sporn  oder  Peitsche,  daas 
ich  diesmal  nicht  anzuhalten  wünschte,  um  über  solche  Stellen 
hinwegzukommen,  ohne  dass  das  Thier  versucht  hätte,  an- 

zulialteu. 

Dass  es  wirklidi  das  psy  liische  Band  der  Dankbarkeit 
war,  welches  mir  die  Zuneigung  dieses  Thieres  erworben  liatte. 
zeigte  sich  sehr  deutlich  aus  seiner  Aufführung  in  fremder 
Hand ,  die  stets  eine  sehr  gewaltthätige ,  untractable  und 
zuweilen  selbst  gegen  geübte  Heiter  feindselige  und  gefähr- 
liche war. 
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Je  sorgfältiger  sich  der  Beiter  bemülit,  die  individuellen 
Äußsernngsformen  der  Snggestibilität  bei  seinem  Thier  kennen 
ztt  lernen  und  die  suggostive  G-rundlage  seines  Benehmens  in 
den  verschiedenen  Situationen  des  Reiterlebens  zu  ergründen 

und  danach  seine  Behandlungsweise  einzurichten,  desto  leichter 
gelingt  es  ilim,  mit  Vermeidung  aller  Gewalt  oder  Ruliheit,  das 
psychische  Band  zwischen  si«  Ii  und  seinem  Thier  zu  knüpfen. 
Anhänglichkeit  und  unbedingte  Zuverlässigkeit  lassen  sich  auf 
diese  Weise  selbst  bei  lebhaften  und  suggestibeln  Thieren  leicht 
erzielen,  während  sie  in  roher  Hand  in  kurzer  Zeit  fast  unheil- 
bar verdorben  werden.  Gebildeten  und  humanen  Pferdekennem 
ist  dies  alles  wohl  bekannt,  aber  selbst  intelligente  und  thier- 
freundliche Arrieros  und  Fuhrleute,  die  nichts  von  den  ver- 
alteten theologiscli  -  philosophischen  Dogmen  über  das  Wesen 
der  Thierseelo  gehört  haben  und  aus  täglieher  Erfahrung 
wissen,  dass  dem  Handeln  beim  Tliiei'e  ebensowohl  logische 
Uenkprocesse  zu  Grunde  liegen ,  wie  beim  Menschen ,  kennen 
die  individuellen  Formen  der  Suggestibiiität  ihrer  einzelnen 
Thiere  ganz  fcenau  und  es  ist  eine  Freude  zu  sehen ,  nut  wie 
viel  Yerständniss  sie,  trotz  mancher  Äusserung  der  Ungeduld 
und  unnötiger  Harte,  derselben  gerecht  werden. 

In  einigen  europäischen  Ländern  dagegen ,  vor  allem  in 
Spanien  und  Italien,  häufig  genug  aber  auch  in  anderen  Ländern, 
wird  der  Thierfreund  durch  Scenen  dvr  unglaublichsten  Kohheit 
und  der  absolutesten  Verstündiiissiosigkeit  In  der  Behandlung 
der  Thiere  beleidigt.  Bei  scdchcm  Scenen  hat  man  (lelegeniieit, 
auch  suggestive  Phänomene  anderer  Art  zu  beobachten ,  die 
Ekstase  der  blinden  Wut,  <lie  sich  durch  sinnloses  Beiss(»n  und 
Schlagen  äussert,  oder  die  Panik  des  Schreckens  und  der  Angst, 
die  im  „Durchgehen^  ihren  Ausdruck  findet  und  in  Herden  auf 
offener  Weide  als  ansteckende  Massensuggestion  wirkt.  Die 
merkwürdigste  Analogie  mit  den  suggestiven  Erscheinungen 
beim  Menschen  bietet  aber  ein  eigentümlicher  Stupor,  den  man, 
allerdings  nicht  häufig,  an  Thieren  walirnehuicu  kann  ,  welche 
lu'infijjer  und  exces.sivcr  Misshandlun'»'  ausn^esetzt  sind.  Dieser 
•Stupor  findet  in  der  Analgesie  und  Anästhesie  der  (lefolterteu 
seine  nächste  Parallele  und  ist,  soweit  in  dieser  Materie  ein 
Schluss  überhaupt  zulässig  ist,  wohl  damit  identisch.  Pferde, 
die  in  diesem  Zustand  angelangt  sind,  verhalten  sich  unter  den 
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schmerzhaftesten  Miflshandlungen  vollkommen  passiv^  wie  geistes- 
abwesend,  oder  reagieren  kanm  merklich,  sie  fühlen  offenbar  die 
ihnen  angethane  Marter  gar  nicht  oder  jedenfalls  nicht  im 
vollen  Umfange.  —  Soviel  über  snggestive  Erscheinnngeii  bei 

höheren  Thieren. 

Der  Tasf  ist  noch  sehr  ferne,  wo  als  Ausfluss  riehtigerer 
Tind  geieihterer  Würdigung  iler  thierischen  Psyche  das  sehime 
Wort  der  Bibel,  das»  der  (Icrechte  sich  auch  seines  Viehes  er- 
barme, zu  allgemeinerer  Übung  gelangt  sein  wird.  P'instweilen 
aber  winkt  nns  ein  näheres  und  erreichbareres  Ziel:  die  rieh* 
tigere  Behandlung  der  menschlicben  Seele.  Um  diesem  Ziele 
näher  zu  kommen,  ist  kein  Weg  kürzer  und  geeigneter,  als 
das  eingehende  und  sorgfältige  Studium  der  suggestiven  Phäno- 
mene, sie  allein  sind  im  Stande,  allen  denen,  welche  berufen 
sind ,  in  irgend  einei"  Form  erzieheriscjh  auf  die  menschliche 
Seele  zu  wirken,  die  richtige  Wegleitung  zu  geben. 

Im  Vorstehenden  wurde  zu  zeigen  versucht ,  dass  die  Zu- 
gänglichkeit für  suggestive  Einflüsse  auch  den  höheren  Thieren 
zukommt,  wenn  auch  hier,  entsprechend  der  allgemeinen  Beduc- 
tion  des  psychischen  Niveau's,  ihre  Äussemngsformen  weniger 
mannigfaltig  und  weniger  auffallig  sind,  als  beim  Menschen. 
Die  Snggestibilität  bildet  also  kein  der  menschlichen  Speeles 
inhärierendes  psychisches  Merkmal ,  sondern  ist  ein  Phänomen 
allgemeiiiei  er  Xatur.  Wir  werden  daher  noch  viel  weniger  er- 
warten können  ,  dass  die  Empfänglichkeit  für  suggestive  Ein- 
flüsse, d.  h.  die  zwangsweise,  unfreie  ßeaction  der  Vorstellungs- 
raechanismen  auf  Sinneseindrücke ,  an  irgendwelcher  ßace  oder 
ethnischen  Gruppe  innerhalb  der  Menschheit  besonders  hafte. 
Sondern  sie  ist,  wie  das  in  den  vorhergehenden  Kapiteln  zu- 
sammengestellte  Material  in  unzweideutiger  Weise  darthut,  in 
allen  Bacen  und  in  allen  ethidschen  Gruppen  in  gleicher  Weise 
vorhanden ,  so  dass  sogar  überall ,  unabhängig  von  Zeit  und 
Raum ,  sich  identische  Formen  der  psychischen  Reaction  als 
Resultat  identischer  Formen  der  suggestiven  Einflüsse  nach- 
weisen lassen. 

So  einförmig  gestalten  sich  über  drn  ganzen  Erdboden  hin 
die  Bilder  der  suggestiven  Kcaction  auf  identische  Reizuiraachen, 
dass  wir  in  ihnen  den  schlagendsten  Beweis  für  die  psychische 
£inheit  des  Menschengeschlechtes  zu  erblicken  berechtigt  sind. 
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Damit  wird  selbstverständlich  auch  das  in  ethnologLschem  Über- 
eifer heraufbeschworene  Tragbild  der  Bacen-Psyche  vollkommen 
hinfallig. 

Ans  dem  Umstaiide,  dass  die  mannigfaltigen  suggestiven 
Einflüsse,  denen  unsere  Psydhe  ausgesetzt  ist>  zwangsweise  auf 
sie  einwirken ,  ergibt  sich  von  selbst  die  Folgerung ,  dass  es 
keineswegs  gleichgültig  ist,  in  welcher  Weise  unsere  Seele  sug- 
gestiv beeinflusst  wird.  Diese  'riuitsaclie  ist  in  rohen  Liiiris.sen 
schon  längst  bekannt,  aber  erst  die  genaue  Kenntniss  der  sug- 
gestiven Erscheinungen  eröffnet  das  volle  Verständniss  für  die 
Feinheit  und  Empfindlichkeit  der  psychischen  £.eaction  und  für 
die  Notwendigkeit»  die  Seele  des  Menschen  vor  unzweckmassigen 
Eingriffen  zu  scliatzen. 

Wenn  wir,  diesen  Gesicktepunkt  stets  im  Auge  behaltend, 
Rundschau  halten  über  die  verschiedenartigen  Einwirkungen, 
denen  die  menschliche  Seele  von  Jugend  luif  anheimgegeben  ist, 
so  entrollt  sich  uns  ein  recht  trübes  Bild.  Wir  müssen  uns 
gestehen,  dass  bis  jetzt  j)sycliische  Misshandlung  die  Regel  und 
richtige  psycliische  Behandlung  die  Ausnahme  bildet,  eine  That- 
sache,  welche  in  den  mannigfachen  krankhaften  Auswüchsen 
des  psychischen  Lebens  der  Culturvölker  ihren  beredten  Aus- 
druck findet. 

Es  ist  hier  nicht  der  Ort ,  näher  auf  die  praktischen  Fol- 
gerungen einzutreten,  die  sich  aus  der  Kenntniss  der  Snggcstions- 

Wirkungen  ergeben.  Dagegen  kann  ich  es  mir  nicht  versagen, 
wenigstens  allgemein  auf  die  enorme  Wichtigkeit  aufmerksam 
zu  ma»  hen  ,  welelio  die  suggestiven  Einflüsse  für  alles  das  be- 
sitzen, was  wir  unter  der  Bezeichnung  Erziehung  zusammen- 
fassen. Einen  Menschen  richtig  „erziehen"  heisst,  ihm  einer- 
seits in  richtiger  Dosierung  die  für  seine  individuelle  Sug- 
gestibiHtät  geeigneten  Suggestionen  zukommen  lassen,  um  ihn 
zu  einem  geistig  gesunden,  ethisch  guten,  lebens£rohen  Menschen 
zu  machen ,  und  anderseits  alle  diejenigen  Suggestionen  von 
ihm  fernhalten  öder  durch  Gegen  -  Suggestionen  paralysieren, 
welehe  seine  geistige  Gesundheit  bedi'olien ,  seinen  Charakter 
verderben ,  und  seinen  Lebensmut  ertÖdten ,  den  er  heute, 
wo  der  Kampf  um  die  Existenz  mit  so  ^'rosser  Erbitterung 
geführt  wird,  noch  nötiger  hat,  al^  in  Zeiten  leichterer  Lebens- 
führung. 

st  oll,  SnggMtion  «a.  32 
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Diejenige  Lebensstufe,  in  welelier  (iic  sug-gestivcn  Einflüsse 
am  intensivsten  zur  Wirkong  gelangen,  ist  die  Jugendzeit  von 
der  Kindheit,  d.  h.  etwa  vom  vierten  oder  fünften  Lebensjahre 
an  bis  amr  vollendeten  psychischen  Beife,  welche  nach  der  Mitte 
der  zwanziger  Jahre  flQlt.  In  dieser  Lehensperiode  reagiert 
die  menschliche  Seele  am  schnellsten,  leichtesten  nnd  nach- 
haltigsten anf  Suggestionen  der  yerschiedensten  Art :  sie  ist  es 
daher  auch,  welche  zu  all  den  erzieherischen  Proceduren  benützt 
wird ,  denen  der  Mensch  auf  seinem  Lebenswege  auheinüällt. 
in  dieser  Phase  unseres  Da.si-ins  „hörnen"  wir  am  leichtesten, 
d.  h.  die  einmal  in  unserem  Seelenorgan  planmässig  oder  zu- 
fällig suggestiv  erregten  Vorstellungen  haften  dauernder  und 
die  Prädisposition  zu  imitativer  Saggestion  ist  grösser  als  im 
späteren  Leben,  wo  der  bereits  anfgespeicherte  Vorrat  an  fest 
gewordenen  Suggestionen  die  dauernde  Assimüation  neuer  er- 
schwert. 

Die  erzieherische  Arbeit  theilt  sich  zwischen  Haus  und 
»Schule.  Aber  niii'  in  seltenen,  ausnahmsweise  günstigen  FäUen 
wird  sie  ihj-er  Aufgabe  vollkommen  gerecht ,  da  nämlich ,  wo 
körpei'lich  und  geistig  normalen  Kindern  die  Wohlthat  einer 
sorgfiiitigen ,  liebevollen  und  gleichzeitig  in  allen  Dingen  mass- 
vollen Erziehung  von  Seiten  aufgeklärter,  gebildeter  Eltern  zu 
TheU  wird,  welche  Freude  an  ihren  Kindern  haben  und  in  der 
Lage  sind,  der  eingehenden  Beschäftigung  mit  ihnen  die  nötige 
Zeit  zu  widmen.  Solche  im  Eltemhause  sorgfältig  vorbereitete 
Kinder  liefern  auch  für  die  Schule  das  am  leichtesten  zu  be- 
handelnde nnd  dankbarst«  Material. 

In  der  ü])erwica*en<len  ^lehrxahl  der  Fälle  arbeitet  Schule 
und  Haus  unter  wesentlich  schwierigeren  Verliältnissen.  Die 
„Erziehung^  im  Elternhaus  ist  aus  Mangel  an  Zeit  oder  Geduld 
oder  Bildung  häufig  eine  unzweckmässige,  launische,  gewalt- 
thätige,  nicht  selten  sogar  lieblose.  Suggestiv-Mittel  der  stärksten 
Art,  körperliche  Misshandlung,  Einschüchterung  durch  masslose 
Drohungen,  sinnloses  Erschrecken  durch  Appell  an  die  Teo^* 
und  (respensterfiircht ,  kommen  beständig  und  bei  den  gering- 
fügigsten Auliisrfcn  zur  Anwendung  und  bilden  zuwxnlen  fast 
den  einzigen  Verkehr  der  Poltern  mit  ihren  Kindern ,  selten 
einjnal ,  unter  dem  Einfluss  weinseliger  Grefühlsduselei  oder 
demouätratioussüchtiger  Eitelkeit  vor  Fremden  abwechselnd  mit 
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acuten  Anfallen  unmotivierter  und  überschwenglicher  Zärtlich- 
keit. Während  eines  beträchtlichen  Theiles  ihrer  Zeit  bleiben 
die  Kinder  sich  selbst  überlassen  und  fallen  daher  —  was  beinahe 
ebenso  schlimm  wirkt,  wie  die  Missstände  der  elterlichen  Er- 
ziehung —  suggestiven  Einflüssen  verderbUcher  Art  anheim, 
welche  haaptsachlich  als  ansteckende,  imitative  Suggestionen 
wirken.  Dass  Kinder,  die  in  dieser  Weise  im  gewichtigsten 
Theile  ihrer  psychischen  Erziehung ,  der  elterlichen ,  vernach- 
lässigt und  misshandelt  worden  sind ,  auch  für  die  Schablone 
der  Schulcrziehung  kein  ertreuliches  Material  mehr  abgeben, 
liegt  auf  der  Hand. 

Die  Schulerziehung  ihrerseits  krankt  in  ihrem  heutigen 
Zustand  hauptsächlich  an  zwei  Übelständen:  an  dem  durch- 
schnittlichen  Mangel  an  Einsicht  in  die  Feinheit  der  psychischen 
Beaction  und  in  das  Wesen  und  die  Erscheinungsformen  der 
Suggestions-Wirkungen  seitens  der  Lehrer  und  zweitens  an  der 
Unmöglichkeit  der  richtigen  Anwendung  und  Abstufung  der 
suggestiven  Mittel  nach  dem  ßedürfniss  der  Individualität  in- 
folge der  grossen  Zahl  der  gleichzeitig  zu  unterrichtenden 
Kinder.  Immer  aber  ist  festzuhalten ,  dass  der  Schwerpunkt 
der  Charakter-Erziehung  im  Eltornhause  liegt :  wo  dieses  seiner 
Aufgabe  nicht  gerecht  wird,  hat  auch  die  Schule  beim  redlich- 
sten Bemühungen  eine  unlösbare  Aufgabe. 

Es  sind  hauptsachlich  drei  Eirtegorien  suggestiver  Einflüsse, 
unter  denen  die  Einder  unter  den  pädagogischen  Experimenten 
von  Schule  und  Haus  zu  leiden  pflegen:  Angst- Suggestio- 
nen, Cent  rar -  Suggestionen  und  die  Suggestionen 
der  Aufreizung. 

Die  An  gs  t  -  8  u  g  ge R  t  i  0  n  e  n  Ivommen  in  versoliiedeiier 
Form  auf  die  kindliche  Seele  zur  Wirkung ,  bald  als  massiose 
Androhung  physischer  Strafen,  welche  dem  Kinde,  je  langer  sie 
auf  sich  warten  lassen,  um  so  furchtbarer  und  gigantischer 
erscheinen,  bald  als  Furcht  vor  schmerzhafl;er  und  roher  Miss- 
handlung auf  Grund  bereits  gemachter  Erfahrungen,  bald  auch 
und  dies  hauptsächlich  in  der  Schule  von  Seiten  psychologisch 
ungebildeter,  herzloser  Lehrer,  als  beschämende  Blossstellung 
vor  den  Klassengenossen.  Es  sind  mir  Fälle  bekannt ,  wo 
Kinder,  namentlich  Mädrhen ,  nnter  dem  suggestiven  Eintiuss 
der  Angst  vor  Beschämung  nicht  einmal  mehr  den  zur  Be- 
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fricdiguiig  ihivr  nati"n  li(  lien  BeiUirfnisse  uutweiidigen  Urlaub 
während  der  Scliulstuude  zu  verlangen  wagten ,  weil  sie  bei 
früheren  Geiegenkeiten  vom  Lelirer  ausgelacht  und  dem.  Hohn 
der  Klasse  preisgegeben  worden  waren.  Sie  kämpften  unter 
gröaster  Pein  so  lange  als  möglich  gegen  den  natürlidien  Drang, 
bis  die  Natur  gewaltsam  den  psychiacben  Zwang  durchbrach  und 
ein  Eesultat  herbeiführte^  welches  für  viele  Jahre  den  Betroffe« 
nen  eine  nnversiegliche  Quelle  intensiven  Schamgefühles  wnrde. 

Die  Ekstase  der  Angst- Suggestionen,  welchen  das  Kiiider- 
gemüt  in  rohen  Händen  anhcimläUt,  Itildet  der  kindliche 
S e  1 1)  s  t  ]ii 0  r  d.  "Wir  lesen,  leider  nicht  selten,  in  der  Zeitung 
von  Kindern,  welche  um  eines  genugiugigen  Vergehens  oder 
Vci*schcni=?  willen  aus  Furcht  vor  einer  angedrohten  Züchtigung 
den  Tod  gesucht  und  gefanden  haben.  Welche  Summe  psychi- 
scher Misshandlung  erforderlich  war,  um  im  Herzen  eines  Kindes 
die  sonst  so  kräftigen  Suggestionen  der  Freude  am  Leben  und 
der  Todesfurcht  auszulöschen,  lassen  die  paar  kalten  Zeilen  der 
Zeitungsnotiz  nicht  ermessen ,  sie  ergibt  sich  aber  aus  der 
rücksic]vtsh»8en ,  heroischen  Energie  mit  welcher  der  einmal 
gelVisste  Tüdesgedanke  durchgeführt  wird.  Auch  hierfür  ein 
Beispiel : 

Als  ich  noch  Bezirksarzt  im  Bezirk  Affoltern  a.  A.  (Kanton 
Zürich)  war,  wurde  ich  eines  Tages  vom  Statthalteramt  beauf- 
tragt, in  dem  sogenannten  Aeugster  -  Thal ,  einer  abgelegenen 
Gegend,  die  gerichtsärztliche  Untersuchung  eines  Mannes  vor^ 
zunehmen,  der  im  Raufhandel  verwundet  worden  war.  Wie 
ich  an  Ort  imd  Stelle  fand ,  handelte  es  sich  um  einen  jungen 
BtiLu  rn,  der  eine  lebensgefahrliclie  Stichwunde  in  den  irnterleib 
erhalten  hatte.  Er  wurde  in's  Spital  geliefert ,  wo  er  nach 
einigen  Wochen  genas.  Kurz  bevor  er  nach  Hause  zurück- 
kehrte ,  erhielt  ich  den  amtlichen  Auftrag ,  mich  auf  die  soge- 
nannte „Buchenegg",  eine  Gegend  des  Albisberges  zu  verfügen, 
um  die  gerichtliche  Obduktion  der  Leiche  eines  Knaben  vor- 
zunehmen, die  unter  auffälligen  Umständen  gefanden  worden 
war.  Ein  Zusammenhang  zwischen  diesen  beiden ,  zeitlich  um 
mehrere  Wochen  auseinanderliegenden  und  an  verschiedenen 
Lo<a  Ii  taten  sich  abspielenden  Ereignissen  licss  sich  zunächst 
nicht  ersfdien ,  t  ibt  die  Aidhahmen  an  Ort  und  Steile  stellte 
ihn,  wenigstens  in  indirekter  Weise  fest. 
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Der  todte  Knabe,  ein  13  jähriger,  kräftiger  Junge,  war  der 
Sohn  jenes  im  Ranfhandel  verwundeten  Bauern.   Er  hatte  von 

diesem  jahrelang  die  denkbar  elendeste  Behandlung  erfahren. 
Misshandhmgen  brutalster  Art,  bei  welclien  der  Junge,  an 
Händen  und  Fiis.ieu  zusammengebunden,  in  die  Hoho  gezogen 
und  in  dieser  8tellung  von  seinem  Vater  mit  einem  btock  be- 
arbeitet wurde,  Latten  ihn,  wie  die  Nachbarn  erzählten,  wieder- 
holt veranlasst,  tagelang  aus  dem  väterlichen  Hanse  zu  fliehen 
nnd  in  den  Wäldern  nnd  Weidschemien  des  Berges  eine  Unter- 
kanft  zu  suchen,  bis  ihn  der  Hunger  wieder  nach  Hause  trieb. 
Die  Mutter  des  Knaben,  die  seit  Jahren  infolge  eines  Kücken- 
marksleidens gelähmt  und  hülflos  im  Bett  lag,  war  ebenfalls 
das  Opfer  der  pbyt5i;:»chen  und  p.sychiscben  Misshaiidlung  ihres 
Mannes,  letztere  ging  so  weit,  dass  der  Bauer,  der  mit  seiner 
Magd  im  Concubiuato  lebte,  sich  uiit  dieser  vor  den  Augen 
seiner  hülllosen  Jö'rau  vergnügte.  Er  war  überhaupt  gegen 
Menschen  und  Tbiere  ein  Geselle  von  ausgesuchter  Rohheit,  der 
sich  z.  B.  ein  Vergnügen  daraus  machte,  Singvögel  zu  fangen, 
ihnen  die  Zunge  auszuschneiden  und  sie  dann  fliegen  zu  lassen. 

Alle  diese  kleinen  Züge,  die  ich  nur  mit  Mühe  aus  den 
Nachbarn  herausbrachte,  lieferten  den  psychologischen  Schlüssel 
zur  Erklärung  der  Handlungsweise  des  Knaben.  l)i(^  Nacbri('ht 
von  der  bevorstehenden  Rürkkehr  des  genesenen  Bauern  liatte 
sich  auf  dem  Beri^e  x  erhrcitet  nnd  wnr  auch  seinen  Angeböriii;t  ii 
zugekommen.  Einige  Tage  nachher  hörten  die  nächsten  Nach- 
barn, die  übrigens  immer  noch  in  ziemlich  grosser  Entfernung 
von  dem  einsamen  Gehöfte  wohnten ,  das  Vieh  auf  demselhen 
jämmerlich  brüllen.  Sie  kamen  herbei  und  fanden,  dass  das 
Vieh  seit  längerer  Zeit  nicht  mehr  gefuttert  und  getränkt 
worden  war  und  daher  aus  Hunger  brüllte.  Sie  gingen  darauf 
zum  Wohnhaus,  fanden  die  Stube  von  innen  verschlossen  und 
erl)ra(;ben ,  ein  Unglück  fürchtend ,  dieselbe  gewaltsam.  Hier 
fanden  sie  dir  ki  aiike  Frau  .  wie  gewJihnlicb  .  im  Bette  liegen, 
am  Boden  vor  dem  Bette  lag  die  Leiche  des  Knaben.  Auf 
diesen  Befund  hin  wurde  die  gerichtliche  Anzeige  erstattet. 

Die  Untersuchung  und  Obduktion  der  Leiche  ergab  ausser 
einer  Strangrume  am  Halse  und  dem  gewöhnlichen  Befund  des 
Erstickungstodes  durch  Erhängen  gar  nichts  Abnormes.  Der 
Enabe  hatte  sich  selbst  erhängt  und  zwar  auf  dem  Bette  und  dem 
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Kihper  seiner  lahmen  Mutter  in  der  Schlinc^  eines  dünnen 
Strickes,  der  von  der  Decke  auf  dm  Bett  herunterhing,  um  der 
Gelähmten,  indem  sie  «ich  mit  der  Hand  daran  festhielt,  euii;2:e 
Bewegung  and  Lageveränderung  zu  ermöglichen.  Die  Er- 
drosselung war  also  nicht  in  freihängender,  vertikaler  Stellung, 
sondern  in  halbliegender  Körperkaitang  geschehen,  ähnlich  wie 
sieh  die  gefangenen  Indianer  aof  dem  Schiffe  von  Bartolom^ 
Colon  (p.  189)  erdrosselten.  Es  hatte  also  zor  erfolgreicheii 
Durehführnng  des  Selbstmordes  eine  Energie  gehört,  wie  sie 
nur  die  Ekstase  der  i'uicht  iiiul  des  aus  dieser  resultierenden 
Lebens  Überdrusses  zw  verleihen  im  Stande  ist.  Aus  den  An- 
gaben der  j\[uttor  dos  Knaben,  zu  denen  sie  sich  übrigens,  nach 
Art  aller  durch  lange  psych isclie  Misshandlung  verschlagenen 
Menschen,  nar  höchst  widerstrebend  and  mit  änsserster  Vor- 
sicht bequemte,  ging  hervor,  dass,  nachdem  der  Knabe  todt 
war  und  sein  Körper  schwer  auf  ihr  lag,  sie  mit  unendliche 
Mühe  es  fertig  brachte,  mit  Hülfe  eines  Kessers  die  Schlinge 
durchzuschneiden  und  allmälig  in  "tagelanger  Anstrengung  in 
kleiueji  Jvucken  die  Leiche  an  den  Bettraiul  zu  wälzen,  bis  sie 
endlieh  durch  die  eigene  Schwere  zu  J)()den  fiel  und  liegen  blieb. 
Zwischen  dem  Tode  des  Kna])en  und  dem  Ein  dringen  der  Nach- 
barn waren  zwei  Tage  verstrichen.  Die  Frau  behauptete,  so- 
bald sie  die  Absieht  des  Knaben,  sich  zu  tödten,  bemerkt  habe, 
den  Versuch  gemacht  zu  haben,  die  Schlinge  durchzuschneiden, 
doch  sei  ifir  dies  nicht  mehr  rechtzeitig  gelungen.  Gegen  diese 
Behauptung  sprachen  nun  verschiedene  Umstände,  deren  Aus- 
führung hier  überflussig  ist. 

Ich  legte  mir  den  Fall  damals  —  es  sind  jetzt  etwa 
18  .Jahre  her  —  psyc^hologisch  so  zurecht,  dass  ich  amiahiii, 
die  Xachricht  von  der  baldigen  Rückkehr  des  liuuieiisclieii  habe 
so  entmutigend  auf  Mutter  und  Sohn  gewirkt,  dass  sie  be- 
schlossen, gemeinsam  zu  sterben.  Der  Sohn  ging  in  der  ge- 
schilderten Weise  voran,  der  Matter  harrte  die  Erlösung  durch 
die  langwierigere  Todesart  des  Verhungems ,  da  sie  mit  dem 
Knaben  ihren  einzigen  Hansgenossen  und  Pfleger  verlor ,  denn 
die  Magd  hatte  nach  der  Einlieferong  ihres  Geliebten  in*s 
Krankenhaus  den  Hof  verlassen.  Bei  der  Einsamkeit  des  G«- 
höftes  auf  dem  uhnehiu  niensclienariiien  Berg  hätte  sie  vielleicht 
ihren  Zweck  erreicht,  wenn  nicht  das  briiiiende  Vieh  zum  Ver- 
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räiher  geworden  wäre.  Irgendwelche  Mithülfe  am  Tod  des 
Knaben  stellte  die  Frau  energisch  in  Abrede,  sie  wäre  ihr  auch 
bei  ihrem  reducierten  Ki'äftezustand  und  ihrem ,  auch  den  Ge- 
brauch der  Arme  aehr  stark  einschränkenden  Küclvoumarksh'iden 
kaum  in  wirksamer  "Weise  mügiich  gewesen.  Aul  jeden  JTali 
hatte  ich  als  Gkrichtsarzt  in  diesem  ohnebin  traurigen  Familien- 
drama  keine  Yeranlaasnng ,  diesen  Punkt  allzu  peinlich  zn 
untersnehen,  sondern  stellte  mein  Gutachten  m  einer  Form  ans« 
welche  der  Behörde  keine  Verdachtsgronde  und  keine  Hand- 
habe bot,  um  geriohilich  gegen  die  nnglöckliche  Frau  einzu- 
schreiten. 

Eine  piiikigogische  Unsitte ,  welche  bei  inipressionabeln, 
d.  h.  su^gestibeln  Kindern  schwere  Störungen  im  Gebiete  des 
ge.sammten  Nervenlchens  zur  Folge  haben  kann,  besteht  in  dem 
Einsperren  in  dunkle  Käame  unter  gleichzeitige!*  Androhung 
des  Erscheinens  dieser  oder  jener  scbwaraen,  gefährlichen  Gestalt 
aus  der  übersinnlichen  Welt.  Wir  bezeichnen  dies  im  Schweizer- 
deutschen  kurzweg  als  ,,z'itlrche  mache^.  Man  kann  von  un- 
wissenden und  unverstandigen  Eltern  gegen  Kinder,  die  aus 
Müdigkeit  oder  aus  anderen  Gründen  ungeduldig  oder  unruhig 
werden,  häufig  Drohungen  ausstossen  hören,  wie :  „Warte,  wenn 
du  nicht  ruhig  bist,  so  sperre  icli  dich  in  den  Keller,  dann 
Ivomnit  der  Teufel  und  holt  dich".  Ich  erinnere  mich  aus  meiner 
eigenen  Jugend ,  dass  mich  einst  unsere  Haushälterin  Nachts 
mit  einer  derartigen  Drohung  in  ein  finsteres  Zimmer  sperrte 
und  mir  dabei  die  Horner  des  Teufels  an  der  durch  eine 
Strassenlateme  etwas  erhellten,  mit  Eisblumen  bedeckten 
Fensterscheibe  zeigte.  Da  die  Börner  sich  bewegten,  fürchtete 
ich  mich  anfänglich  sehr,  und  hielt  mich  mogHchst  weit  vom 
Fenster,  als  aber  weiter  nichts  erfolgte,  trat  ich  vorsichtig 
niilier ,  und  überzeurj^te  mich  ,  dass  die  vermeintlichen  Teufels- 
hürner  biuäs  die  sich  im  A\'inde  bewegenden  blätterlosen  Aste 
eines  Baumes  waren.  Meine  Angst  und  nwin  Respect  vor  dem 
Teufel  war  nun  vorbei,  aber  ich  erinnere  mich  dieser  Öcene 
noch  genau,  trotzdem  bald  vierzig  Jahre  darüber  vergangen 
sind,  so  lebhaft  war  der  anfangliche  Eindruck.  Bei  Kindern, 
die  für  diese  Kategorie  suggestiver  Einflüsse  sehr  zugänglich 
sind,  kann  auf  einen  derartigen  pädagogischen  Missgriff  ein 
Paxoxysmus  der  Angst  erfolgen,  welcher  sie  beinahe  von  Sinnen 
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bringt  y  und  bei  häufiger  Wiederholting  eine  aoham Eulenhafte 
Schreckhaftigkeit  zur  Folge  hat  uad  selbst  kataleptiache  Zxt- 
stände  hcrvorraffc  oder  die  Kinder  zu  Hallnoinanten  macht.  Ich 

eriiiiiere  mivh.  eines  sehr  gutartigen  und  ileiüi^igeii  ILit.si-iiillerd, 
der  durch  die  constantc  psychische  Misshandlnng ,  die  er  von 
Seiten  eines  unvernihiitigCTi  Vaters  durch  Schrecksuggestionen 
erlitt,  so  weit  gebracht  wurde,  daas  er  am  heliea  Tage  auf 
der  Strasse  zu  hallncinieren  anfing,  indem  er  irgendwelche 
überirdisehe  Gestalten  am  Himmel  erblickte,  vor  denen  er  sieb 
auf  die  Eniee  warf  und  laut  zu  beten  begann. 

So  viel  über  das  x)ädagogische  Mittel  der  Angst-  und  Schreck* 
Suggestionen.  Die  zweite  wichtige  und  häufige  Kategorie  der 
bu^^gestiven  Eiiitlilsscj  unter  denen  Kiuder  zu  leiden  haben,  öhul 
die  contra  ren  Suggestionen.  Sie  äussern  sich  sehr  oft 
darin,  dass  nieht  der  Inhalt  einer  Sag-  sfioii,  z.  B.  eines  Be- 
fehles oder  eines  Verbotes,  sondern  die  i^'orm  und  der  Ton,  in 
welchen  sie  der  kindlichen  Seele  appliciert  wird,  der  individuellen 
Disposition  derselben  nicht  angemessen  ist,  und  dann  mit  der 
ganzen,  unwiderstehlichen  Gewalt  des  suggestiven  Zwanges  die 
der  gewollten  entgegengesetzte  —  conträre  —  Suggestion  he» 
wirkt*  Der  ganze  psychische  Voi  -  uig  hat  grosse  Ähnlichkeit 
mit  den  auf  gleicher  Ursache  beruhenden  Misserfolgeu  der 
„Tlu'äueii probe"  aus  der  Folterzeit  (s.  p.  331). 

Kiiuh  r,  die  in  dieser  Weise  unter  dem  Einflüsse  einer  con- 
trären  Suggestion  stehen ,  sind  nicht  im  Stande ,  einem  schroff 
und  barsch  geäusserten  Befehle  Folge  zu  leisten,  etwa  plötzüch 
ein  freundliches  Gesicht  aufzusetzen,  oder  einer  fremden  Person 
die  Hand  zu  reichen,  oder  bei  einem  mit  Vorwürfen  und 
Drohungen  gespickten  Verhöre  ein  umstindliehes  Gestandniss 
abzulegen  oder  auch  nur  eui  Wort  herauszubringen  und  um 
die  in  demütigender  Form  anbefohlene  Verzeihung  zu  bitten. 
Auch  habituelle  Verschüchterung  und  Schrecklähmung,  wie  sie 
noch  in  späteren  Schuljahren  bornierte  Sclmlmfistcr.  —  und 
wären  es  selbst  Professoren  der  klassischen  Sprachen  —  zu- 
weilen bei  sensitiven  Schülern  zuwege  bringen,  können  auf  diese 
Weise  contra r-suggestiv  wirken.  Solche  Kinder  gelten  als  ver- 
stockt und  starrköphg  und  kein  Scheltwort,  keine  sehimpfUche, 
kränkende  Bezeichnung,  keine  körperliche  Züchtigung  scheint 
ausreichend,  um  dieses  maleficium  tacitumitatis  zu  brechen. 
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Der  Erfolg  dieser  Behandlung  ist  meistens  der,  dass  das  Übel 
schlimmer  wird  nnd  dass  diese  Kinder  oder  Schüler  mit  der 
Zeit  mrHich  und  absichtlich  starrköpfig  nnd  trotzig  werden 

und  ihren  Stolz  darin  sucheii,  eher  die  härteste  Züchtigung  zu 
erdulden ,  als  dem  ihnen  so  brutal  gestellten  Ansinnen  Folge 
zu  leisten.  Und  doch  hätte  ein  einziges  Wort  der  Liebe  nnd 
warmherziger  Theilnahme  an  richtiger  Stelle  und  in  richtiger 
Form  geäussert,  hingereicht,  nm  den  conträr-snggestiven  Bann 
zu  brechen  und  in  thränenyolle  Kene  und  aufrichtiges  Selbst- 
gelUbde  der  Bessemug  aufzulösen,  auch  wenn  beides  nicht  in 
laute  Worte  gekleidet  wurde.  Derart  behandelte  Kinder  werden 
mit  der  Zeit  wirklich  verdorben,  denn  keine  Eigenschaft  der 
jungen  Seele  ist  empfindlicher,  als  das  Gerechtigkeitsgefühl, 
keines  ihrer  Bediirfnibüc  intensiver,  als  das  Bedürftiiss  nach 
Liebe :  wo  jenes  anhaltend  durch  übermässige,  ungerechte  Häi'te 
verletzt  wird ,  dieses  ohne  Befriedigung  bleibt ,  da  verkniJehtTt 
die  Seele  und  wird  hart.  Solche  Kinder  fallen,  wenn  sie  ihre 
psychische  Kesistenzßihigkeit  nicht  einbüssten,  in  ihrem  späteren 
Leben  dem  grossen  Haufen  der  Unzufriedenen  anheim,  dem  die 
Auflehnung  gegen  die  bestehende  Ordnung  zum  Instinct  ge- 
worden ist*  Naturen  von  schwächerer  Organisation  aber  werden 
verschüchterte,  einsiedlerische  Melancholiker,  über  deren  junge 
Lebensbliite  der  Frust  dahingegangen  ist ,  die  an  nichts  mehr 
rechte  Freude  zu  haben,  füi*  nichts  mehr  sich  zu  begeistern 
vermögen. 

Eine  dritte  Kategorie  schädlicher  suggestiver  Einflüsse  auf 
die  jugendliche  Seele  ist  ganz  anderer  Natur  als  die  bisher  ge- 
nannten, aber  in  ihrer  Wirkung  nicht  weniger  schädlich.  Ich  habe 
fide  oben  ab  Suggestionen  der  Aufreizung  bezeichnet. 
Ihrem  nachtheiligen  Einfluss  fallen  hauptsächlich  lebhafte, 
energische,  fleissige  nnd  gewissenhafte  Kinder  und  solche  Naturen 
anheim,  welche  stark  von  der  Eitelkeit  übertriebenen  Ehrgeizes 
geplagt  werden.  Wenn  der  Lerneifer  oder  der  FAiv^oiz  eines  der- 
art veranlagten  Kindes  durch  beständige  Ant'eueruiiL'-  in  F(»rni  von 
unrichtig  angebrachtem  Lob  vor  Fremden  oder  in  Form  von  Be- 
schämung durch  den  unaufhörlichen  Hinweis  auf  die  hohen  Leis- 
tungen anderer  Kinder  anhaltend  bis  an  die  äusserste  Grenze  der 
physischen  und  psychischen  Leistungsfähigkeit  getrieben  wird, 
so  tritt  ein  Zustand  chronischer  Uberreizung  ein,  unter  welchem 
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nicht  nur  die  geistige,  sondern  auch  die  körperliche  Gesimdhdt 
heträehtlich  leidet. 

h  die  aufr»'iz«'ii(l('ii  Suggestionen  tühren  gelegentlieh  hei 
besonders  eiii])lindlielien  Naturen  zu  ek;statiöchen  Erscheinungen 
nnd  die  Selbstmorde  von  Kindern  und  jungen  Leuten  aas 
Motiven  des  enttäuschten  Ehrgeizes  in  Form  eines  hinter  der 
Erwartung  zuriickf]robliebenen  Schulzeugnisses  oder  eines  ver- 
meintlich unverdienten  Tadels  oder  endlich  ans  ühertriebener 
Gewissenhaftigkeit  sind  immerhin  nicht  so  selten,  um  nidit  die 
Beachtung  des  Pädagogen  zu  verdienen. 

Mit  diesen  Andentungeu  tiher  einige  im  Jugendalter  thätige 
suggestive  Hiuflüsse  müssen  wir  uns  hier  begnügen.    Es  sind 
dabei    absiilitlich    nur    die    exti^emsten   Fälle  berüeksichtifrt, 
da  sich  aus  diesen  die  2«i  utzan Wendung  auf  die  mildei^n  Formen 
der  Suggestions-Wirkungen  von  selbst  ergibt.    Wie  stark  und 
entscheidend  für  die  Richtung  des  späteren  Lebens  zuweilen  so- 
gar anscheinend  nebensächliche  Suggestionen  sind^  welche  der 
jagendlichen  Psyche  zngeführt  werden,  beweist  die  individuelle 
Lebensgeschichte  manches  Menschen.   Namentlich  liefern  die  so- 
genannten „Liebhabereien^  für  die  Macht  imitativer  Suggestionen 
während  des  Kindesalters  zahlreiche  Beispiele.  So  hat  mir,  um 
ein  einziges  Beispiel  anzutVilii  en,  der  verstorbene  Prof.  A.  Mousson, 
der  auf  zwei  sehr  versckiedenen  (HlvicteTi.   —  Experimental- 
physik und  C'onchyiiologie  —  sich  einen  iier vorragenden  wissen- 
schaftlichen Namen  gemacht  hat,  wiederholt  erzählt,  wie  er 
dazu  kam,  sicli  mit  Conchyliologie  zn  beschäftigen.   £r  war 
als  Knabe  kränklich  gewesen  und  als  er  einst  zu  längerem 
Krankenlager  vemrtheüt  war ,  brachte  ihm  sein  Arzt  einige 
Schneckenhäuser  nnd  Muscheln  als  Vorlagen  zum  Aquarellieren. 
Damit  war  eine  Suggestion  gegeben,  welche  für  den  Knaben 
entscheidcml  wurde:  er  fing  nach  fcseiuer  Genesung  au,  eine 
eigene  Sammlung  von  Mollusken  anzulegen,  und  setzte  dieselbe 
bis  in's  höchste  Alter  fort,  sie  wuchs  zu  einer  der  sehijnsten 
und  reichhaltigsten  Privatsanunlungen  für  Land-  und  Süsswasser- 
m(dlusken  heran.   Ein  paar  Jahre  vor  .seinem  Tode  erzählte 
Prof.  Mousson  mir  eines  Tages  mit  Befriedigung,  er  habe  sieh 
jetzt  aller  Bücher  entledigt,  die  von  Physik  handeln  und  nur 
seine  Mollusken-Literatur  noch  im  Hause,  und  die  systematische 
Ordnung  und  Katalogisierung  sdner  Schnecken  beschäftigte  ihn 


Digitized  by  Google 


507 

-wahrend  seiner  letzten  Lebensjahre  ansscUiessIieh :  die  in  firülier 
Jugend  zaföUig  erhaltene  Suggestion  war  also  for  das  ganze 

lieben  die  nachhaltigste  geblieben.  Dass  es  sich  wirklich  in  diesem 
Falle  nicht  bloss  um  eine  allgemeine  Neigung  zu  zoologischen 
Studien,  sondern  um  eine  specifische  Form  der  Suggestion 
handelte,  beweist  der  Umstand,  dass  Prof.  Mousson  sich  gegen- 
über anderen  sonst  häufig  im  Bereiche  der  ,,Liebhaberei^  liegenden 
zoologische  Zweigen,  wie  z.  B.  Entomologie  oder  niedere  Wirl)ol- 
thiere,  volLatSndig  gleichgültig  verhielt.  —  Solcher  Beispiele 
starker  nnd  nachhaltiger  Wirkung  von  tTagendeindrücken  gibt 
es  sehr  viele. 

Ans  dem  Studium  der  suggestiven  Einflüsse  ergeben  sich 

nun  von  selb.st  hauptsächlich  drei  Desiderate  als  nächistc  und 
dringendste  Erfordernisse  für  eine  richtige  pädagogische  Ein- 
wirkung auf  die  jugendliibe  Psyche. 

Zunächst  dürfte  es  klar  sein,  dass  eine  solchem  nur  denkbar 
ist  bei  Erziehern,  welche  mit  der  Empfindlichbeit  der  psychi- 
schen Beaction  und  der  gelegentlichen  Verstecktheit  der  sug- 
gestiven  Einflüsse  hinlänglich  bekannt  sind.  Eltern  und  Päda^ 
gogen  von  Fach  —  theoretische,  wie  praktische  —  haben  daher 
alle  Veranlassung ,  sich  eingehend  mit  dem  Studium  der  Sug- 
gestion zu  beschäfti.iiien.  Das  llesultat  dieses  Studiums  wird 
ohne  Zweil'el  die  l Mnizeugung  sein,  dass  in  der  Handhabxinp; 
der  suggestiven  Mittel  —  und  aus  dieser  besteht  ja  die  ganze 
„Erziehung"  —  die  allergrösste  Sorgfalt  und  Vorsicht,  ein 
strenges  Masshalten  in  Liebe  und  in  Ernst  und  eine  möglichst 
weitgehende  Indi%idualisierung  Platz  zu  greifen  hat.  Stets  soll 
der  Pädagoge  sich  vergegenwärtigen,  dass  jedes  unnötig  harte 
und  ungeduldige  Wort,  jede  ungerechte  und  übertriebene 
Züchtigung,  sich  mit  suggestivem  Zwang  in  die  kindliche  Seele 
gräbt  und  hier  eine  lange  Zeit,  wenn  auch  nur  in  der  Form 
einer  latenten  Erinnerung,  haften  bleibt,  um  endlieb  in  irgend- 
einer Weise  wieder  im  Denken.  FiUileu  und  Handeln  des  Kindes, 
zuweilen  in  eunmlativer  Steigerung,  zu  Tage  zu  treten. 

Die  suggestiven  Einflüsse  der  „Erziehung"  schliessen  nicht 
mit  der  Jugend  ab,  sondern  erstrecken  sich,  allerdings  mit  stetig 
abnehmendem  Erfolg,  über  das  ganze  Leben.  Auch  das  reifere 
Leben  ist  zahlreichen  schädlichen  Suggestionen  ausgesetzt  und  es 
gibt  dementsprechend  auch  eine  Pädagogik  der  Erwachsenen.  Die 
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Behandlung  von  Untergebenen,  jeder  Art  von  Dienstboten,  von 
Arbeitern,  von  Soldaten,  von  XJntertbanen  beraht  auf  suggestiver 
Beeinflussung,  deren  Erfolge  von  der  richtigen  oder  unrichtigen 

Wahl  und  Amvendniiii:  der  Suf^^gestiv  -  Mittel  für  die  einzelnen 
indi vidi] oll r-n  Sugge.stil)ilität<?n  aljhiing*'Ti.  Eine  für  jede  siicrirestive 
Behandlung ,  alsu  auch  für  die  Erziehung  unerlässiiche  Be- 
dingung des  Erfolges  ist  eine  eiserne ,  durch  nichts  zu  durch- 
brechende Conseqnenz.  Diese  Dinge  sind  zu  selbstverständlich 
nnd  alltäglich,  um  weiterer  Erörterung  zu  bedürfen. 

Dagefjon  m(»ge  noch  auf  die  gewaltige  und  sehr  oft  schäd- 
liche suggestive  Kral't  liliigewicsen  werden,  welche  der  Prebse 
und  der  Literatur  innewohnt.  Die  Lektüre,  im  Falle  des 
Analphabeten  durch  Vorlesen  ersetzt,  nimmt  heutzutage  im 
geistigen  Leben  auch  des  niederen  Mannes  einen  so  breiten 
Baum  ein,  dass  sie  zu  einem  suggestiven  Factor  ersten  Banges 
herangewachsen  ist,  dessen  Einfluss  auf  sein  Denken  und  Thun 
auf  Schritt  und  Tritt  nachzuweisen  ist.  Eine  so  stark  in  den 
Vordergrund  des  modernen  wirtschaftlichen  Lebens  getretene 
geistige  Bewegung,  wie  der  8otialismus,  hat  seine  Erfolge  zu 
einem  wesentlichen  Theile  dem  Einflüsse  der  ihm  dienstbaren 
Presse  und  Literatur  zu  verdanken. 

Der  moderne  Culturmensch  preist  es  als  eine  seiner  grSssten 
Errungenschaften,  dass  die  geistigen  Knebel,  welche  in  noch 

nicht  lange  hinter  uns  liegenden  Zeiten  durch  die  literarische 
Censur  eine  Bevormundung  der  Völker  anstrebten ,  beseitigt 
sind,  dass  die  Presse  mit  Ausnahme  der  das  sittliche  und  staat- 
liche Leben  direkt  gefährdenden  Erzeugnisse  frei  ist.  Eine 
Bückkehr  zu  jenen  Zeiten,  wo  die  Entscheidung  über  die  Zu- 
lässigkeit  eines  literarischen  Productes  bei  einer  einzigen  Be- 
hörde lag,  die  dazu  noch  häufig  genug  zn  borniert,  einseitig 
und  gewaltthätig  war,  um  sachgemäss  ihres  Amtes  zu  walten, 
erscheint  in  keiner  Weise  wünscbbar. 

i 

Dennoch  aber  kann  nicht  geläugnet  werden ,  dass  in  dem 
Missbrauch  der  Pressfreiheit,  wie  er  in  unseren  modernen  Ver- 
hältnissen tagtäglich  theils  bewusst  zu  agitatorischen  Zwecken 
auf  politischem  Gebiet,  theils  unbewusst  und  unabsichtlich,  in- 
folge der  Neuigkeitssucht  des  Publikums  nnd  der  dieser  aus 
Concnrrenzrücksichten  mit  Übereifer  dienstbaren  Tagespresse,  I 
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auf  ethischem  Gebiete  stattibidety  eine  sehr  grosse  Gefahr  liegt. 
Hierfür  ein  Beispiel  aiü»  kleinstem  Rahmen: 

Bas  Jahr  1891  zeichnete  sich  durch  eine  nngewöhnlich 

grosse  Anzahl  sich  rasch  folgender  schwerer  Eisenbahnkata- 
stropheii,  unter  anderem  diejenige  von  Müm-henstcin,  aus  tiihI  die 
Tagesblätter  überboten  sich  in  den  ausführliehsten  Scliiklonnigcn 
ihrer  Specialberichterstatter  über  die  grauenvollen  Verwüstungen, 
die  grässlich  verstümmelten  Verwundeten  und  Leichen,  die 
herzzerreissendcn  Jammcrsccnen.  Bald  darauf  las  man  in  der 
Zeitung  folgendes:  „In  Fulda  legten  dieser  Tage  zwei  Schüler 
einer  höheren  Xjehranstalt  beim  Herannahen  eines  Personen« 
zuges  mehrere  grosse  Steine  auf  die  Schienen  und  versteckten 
sich  dann  in  der  Nähe,  um  die  allenfalls  eintretende  Katastrophe 
abzuwarten  und  mitanzusehen.  Glücklicherweise  hat  die  Ma- 
schine die  Steine  vor  sich  weggeschoben  und  theilweise  zer- 
malmt, so  das«  ein  Unglück  nicht  geschehen  ist." 

Hier  ist  der  suggestive  Zusammenhang  zwischen  den  that- 
sächlich  eingetretenen  schweren  Unglücksfällen  und  dem  von 
jenen  Schülern  beabsichtigten  Verbrechen  unmittelbar  ersieht- 
Hell.  Wäre  ihre  Phantasie  durcb  die  eingehenden  Schilderungen 
der  Tagesblätter  nicht  so  stark  suggestiv  beeinflusst  worden, 
so  wäre  diesen  jungen  Leuten  ein  derartiger  Plan  wohl  gar 
nicht  gekommen. 

"Wie  Hchiidlicli  selbst  die  anscheinend  so  harmlosen  Indianer- 
geschichten auf  erregbare  JMiantasien  wirken  können,  nii»ge  fol- 
gendes Beispiel  zeigen :  Vor  ein  paar  Jahren  wurden  im  Bahn» 
hof  Zürich  zwei  junge  Burschen  von  15  und  17  Jahren  aus 
Augsburg  verhaftet,  die  mit  einem  Auswanderungsagenten  einen 
Vertrag  für  die  Auswanderung  nach  Amerika  abschliessen 
wollten.  Sie  hatten  im  Sinne,  daselbst  eine  grosse  Räuber- 
bande zu  gründen,  zu  der  namentiich  auch  Indianer  zugezogen 
werden  sollten.  Im  Hinblick  iinf  den  Zweck  ihrer  Heise  Imtteu 
sie  öioh  mit  grossen  ^LesJaern  versehen ;  schwere  goldene  Uhr- 
ketten und  ein  schönes  Stück  Geld  in  Gold  sollten  ihnen  das 
nöthige  Relief  geben.  Sie  trugen  einen  in's.  Einzelne  ausge- 
führten Plan  für  ein  zu  bauendes  Blockhaus  und  die  Statuten 
des  künftigen  Käuberbundes  mit  sich.  Der  Agent  verzeigte  die 
jungen  Abenteurer  der  Polizei  und  diese  spedierte  sie  wieder 
nach  Hause. 
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Wenn  nun  schon  Zeitungsberichte  über  grosse  Unglücks- 
fölle  nnd  die  Lektfire  von  Jngendschriften  so  bedenhliche 
Früchte  in  snggestibeki  Köpfen  zeitigen  können,  was  ist  dann  j 

erst  zu  erwarten  von  den  suggestiven  Erfolgen  jenes  Theiles  i 
der  Tagespresse,  welcher  der  luiimtiösen  Schilderung  des  Lebens- 
laufes und  der  That^n  der  grossen  Verbrecher  gewidmet  ist?  ^ 
Wie  sie  dazu  gekommen  «ind,  diese  oder  jene  That  zu  verüben, 
mit  welcher  raffinierten  Schlauheit  sie  ihre  Anstalten  trafen, 
durch  welche  Umstände  sie  erwischt  wurden,  wird  in  behag- 
licher, romanhafter  Breite  erzlihlt  nnd  in  den  folgenden  Nnrnmero 
berichtigt  und  ergänzt,  so  dass  die  Zeitungsberichte  über  die  i 
Gerichtsverhandlungen  eines  einzigen  Jahres  dnen  förmlichen  i 
Katechismus  des  Verbrechertums  bilden.   Wenn  man  nun  sieht,  | 
uiit  welchem  Kifcr  das  niedere  rublikum,  Männer  und  Weiber. 
Gross  und  Klein,  in  den  grossen  Städten  gerade  diesen  Theil 
der  Tagesneuigkeiten  studiert ,  wie  lebhaft  es  die  Schlauheiten  ^ 
oder  Dummheiten,  welche  der  gefangene  Held  sich  hat  beigehen  j 
lassen,  discutiert  und  commentiert,  und  wenn  man  andererseits  | 
bedenkt,  ein  wie  grosser  Theil  der  Menschen  infolge  päda- 
gogischer Yemachlässigung  den  schlechten  suggestiven  Ein- 
flüssen eine  vollständige  tabula  rasa  darbietet,  so  kann  man 
nicht  umhin,  in  der  geschilderten  Praxis  der  Tagespresse  ein 
Suggestiv  -  Moment  höchst  bedenklicher  Art  zu  erblicken.  Das 
sporadische  Auftainhen   „Jack  des  Aufschlitzers"   nicht  bloss 
in  verscliiedenen  Gegenden  Europa's ,  sondern  selbst  in  über-  , 
seeischen  Ländern  wird  wohl  am  richtigsten  so  gedeutet ,  dass 
durch  die  Zeitungsberit^hte  über  die  Thaten  dieser  mysteriösen 
Persönlichkeit  an  verschiedenen  Orten  Subjecte,  welche  für  diese 
Art  von  Suggestion  empfanglich  waren ,  in  sich  den  Drang  ver- 
spürten, die  Helden  ähnlicher  grausamer  und  geheunnissvoUer 
Thaten  zu  werden.   Allerdings  mögen  die  Fälle ,  in  denen  die 
ausführlichen  Berichte  über  Verbrechen  direkt  suggestiv  wirken, 
nur  ausnahmsweise  voi'koinnicn,  alwr  sie  wirken  auch  sclion  durt;h 
die  Gewöhnung  an  das  Verbrechen  und  duct  li  dii»  Abscliwächung 
und  Lahmlegung  der  guten  Suggestiv-EinHüsse  der  Erziehung 
psychisch  s(  liiidigend  aui  viele  Menschen. 

Es  wird  schwierig:  sein,  diesem  Übelstande  durch  legislative 
Massregeln  abzuhelfen,  aber  ich  bin  überzeugt,  dass  alle  an- 
ständigen Tagesblätter,  wenn  ihnen  die  elementare  Gewalt  der 
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Suggestion  binreichend  bekannt  wiEre,  von  sich  ans  dazu  ge- 
langen würden ,  diesen  Theil  ihrer  Nachrichten  auf  das  aller- 

notwendigste  Mass  zn  beschränken  nnd  die  eingehende  Dar- 
stellung der  Verbrecher  und  ihrer  Tliaten  der  criiiiiiialistiscilen 
Fachliteratur  zu  überlassen. 

Eine  der  gefährlichsten  Kategorien  suggestiver  Einflüsse 
bilden  die  religiösen,  sobald  sie  sich  vom  Boden  der  ali- 
gemeinen Ethik  entfernen.  Die  lange  Beihe  psychischer  Massen- 
Bewegnngen,  wdche,  häufig  genug  mit  ausgesproehen  patha- 
logischem  Charakter,  in  den  verschiedensten  Zeiten  in  Ver- 
bindung mit  den  reügiSsen  Vorstellungen  aufgetreten  sind  nnd 
die  wir  in  den  vorhergehenden  Kapiteln  besprochen  haben, 
lassen  diese  Thatsache  für  den  nicht  befangenen  Ueobackter  mit 
unwiderlegbarer  Deutlichkeit  hervortreten. 

Wie  gefährlich  die  der  Religion*'  innewohnende  suggestive 
Macht  in  psychisch-hygieinischer  Beziehung  werden  kann ,  geht 
auf  s  deutlichste  aus  der  fas(  inierenden  Anziehungskraft  hervor, 
welche  zu  allen  Zeiten  Individuen,  die  an  der  Grenze  der 
psychischen  Norm  standen  oder  sie  bereits  überschritten,  auf 
die  Menge  geübt  haben.  Schamanen,  Propheten,  Heilige,  Visionäre 
aller  Art  bildeten  stets  die  Mittelpunkte,  von  denen  aus  die 
grossen  und  kleinen  suggestiven  Wogen  auf  religiösem  Gebiet 
ausgegangen  sind.  Ihr  Einiiuss  ist  häufig  genug  hinreichend 
gewesen,  mn  iMassenpsychusen  durchaus  pathologischen  Charakters 
auszulösen  und  Leute  dauernd  oder  temporär  zu  Geisteskranken 
zu  machen ,  welche  ohne  diesen  Einfluss  höchst  wahrscheinlich 
sich  ihr  Leben  lang  innerhalb  der  geistigen  Norm,  so  bescheiden 
diese  sein  mochte,  gehalten  hätten.  Man  darf,  um  diese  Vor- 
kommnisse gebührend  zu  würdigen,  nicht  vergessen,  dass  es 
sehr  wahrscheinlich  im  Leben  jedes  Menschen  früher  öder  später 
eine  Phase  gibt,  in  welcher  er,  falls  er  in  die  richtigen  Hände 
koiuTnt ,  durch  suggestive  Bearbeitung  zum  religiösen  Haliu- 
cinanten  und  vielleicht  sogar,  Avenigstens  temporär,  zum  Geistes- 
kranken gemacht  werden  kann.  Wenn  man  einmal  dazu  ge- 
konunen  sein  wird,  den  Suggestionswirkungen  allgemeinere  und 
eingehendere  Beachtung  zu  schenken,  so  wird  man  sich  wahr- 
scheinlich  überzeugen,  dass  der  suggestive  Verbrecher  und  der 
suggestive  Geisteskranke  bei  weitem  häufigere  Typen  sind,  als 
man  heute  noch  zuzugeben  geneigt  sein  machte. 
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Von  diesem  zukünftigen  Q^sichtspnnkte  ans  wird  es  auch 
als  eine  merkwürdige  Inconseq^aenz  erscheinen,  wenn  der  Staat, 
um  den  menschlichen  Leib  vor  Schaden  zu  bewahren,  die  Aus- 
nbnng  der  Heilkunde  an  Patente  und  Examina  knüpft,  während 

i'v  (Ue  guistige  Gesundheit  des  Volkes  unbedenklich  den  gefähr- 
lichsten und  sehädlirhsteu  suggestiven  Kiiilliisscn  preisgibt  ujid 
jeden  verschrobeiH'n  Kopf  von  Sekten  -  Prediger ,  der  dazu 
Neigung  und  Btjiuf  iu  sich  füblt,  als  Wanderapostel  und  Bibel- 
erklärer von  Dorf  zu  Dorf  pilgern  lässt,  um  der  sündigen 
Menschheit  in  des  Wortes  buchstäblicbstcm  Sinne  die  Hölle 
heiss  zu  machen.  Und  doch  steht  dabei  nicht  bloss  die  geistige 
Gesundheit  schwacher,  suggestibler  Menschen,  sondern  Friede, 
Einigkeit  und  G-lück  ganzer  Familien  auf  dem  Spiele.  Denn 
auch  die  schlechten  Eigenschaften  der  menschlichen  Seele,  welche 
die  allgemeine  Folge  ihrer  zwangsweisen ,  automatischen  Zu- 
gänglirhkeit  für  suggf^stive  EinHiisse  sind,  der  Fanatismus,  das 
Zelotentum  ,  die  Intoleranz  in  jeder  Form ,  äussern  sich ,  ent- 
sprechend der  grösseren  suggestiven  Gewalt  der  religiösen  Vor- 
stellungen, anf  religiösem  Gebiete  in  verschärftem  Maasse. 

In  den  Vorkommnissen,  wie  wir  aus  diesem  Jahrhundert 
von  Wildensbuch,  von  Ampfelwang,  von  Buch  erwähnt  haben, 
liegt  daher  eine  ernste  Mahnung  an  die  zünftigen  Theologen, 
sich  der  ihnen  zu  Gebote  stehenden  Suggestiv-Mittel  vorsichtig 
und  massvüll  zu  bedienen  und  vor  allem  dem  unheilvollen 
Treiben  der  ungelehrten  Sekten- L' rediger  mit  Nachdruck  ent- 
gegenzutreten ,  nicht  aus  Intoleranz ,  sondern  aus  berechtigter 
und  notwendiger  Füi^orge  für  die  geistige  G^simdheit  des  ihrer 
Obhut  anvertrauten  Volkes. 

Man  mag  über  die  Dinge  der  religiösen  Dogmatik  denken, 
wie  man  wiU,  so  scheint  doch  das  sicher,  dass  es  stets  eine  In- 
stanz  geben  muss,  welcher  die  Pflege  der  ethischen  Ideale  als 
ausschliessliche  Beschäftigung  überlassen  bleibt.  Und  so  lange 
die  CulturvÖlker  nicht  die  enj^en,  veralteten  Fesseln  specilischer 
Religionsfornien  abgestreift  und  sich  zu  einer  grossen  Ethischen 
GesellscUaft  ziisainnieugethan  hiiLen ,  deren  Satzungen  nicht 
mehr  auf  Schritt  und  Tritt  den  gesunden  Menschenverstand 
und  die  einfache,  objective  Natur-  und  Menschen-Beobachtung 
beleidigen,  so  lange  wird  die  Pflege  der  ethischen  Ideale  vor- 
wiegend die  Domäne  der  praktischen  Theologen  bleiben.  Möchten 
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sie  alle  im  Sinne  und  mit  der  Seelcnkenntniss  eines  Jeremias 
Gottheit'  ihrer  suggestiven  J.^raxis  walten  ! 

In  den  vorstehenden  Kapiteln  habi'  ich  den  Versuch  ge- 
macht ,  an  einer  Beihe  verschiedenen  Zeiten  und  verschiedenen 
Grebieten  entnommenen  historischen  Ereignissen  zu  zeigen,  dass 
deren  Grang  zu  einem  ganz  wesentlichen  Theüe  dnrch  den  all- 
gemeinen  psycliisohen  Factor  der  Snggestibilität »  des  z^^angs* 
weisen  y  unfreien  Eindringens  nener  Vorstellungen  in  die  Ge- 
dankenwelt  der  Völker  znrfickziiführen  ist,  welche  sie  zu  einer 
ebenso  zwangsweisen,  das  ursprüngliche  Ziel  der  Bewegiiüg  oft 
weit  überschreitenden  lieaction  gebracht  hat.  Ob  es  mir  ge- 
lungen ist,  den  Historiker  von  der  Allgegenwart  suggestiver 
Tactoren  beim  Gang  der  Geschichte  zu  überzeugen  und  ihm 
die  Notwendigkeit  eines  eingehenden  Studiums  der  suggestiven 
Erscheinungen  nahezulegen,  bleibt  abzuwarten;  sollte  es  nickt 
der  Pall  sein,  so  liegt  dies  ansschUesslich  an  der  Unvollkommen- 
keit  meiner  Darstellung,  nickt  aber  an  der  Wakrkeit  der  Tkat- 
sacke. 

Für  den  Ethnologen  und  Völkerpsychologen  aber,  und  an 
diesen  wendet  sich  dieses  Buch  in  erster  I^iiiio,  bildet  die 
Kenntniss  der  Suggestions-Erscheinungcii  ein*^  conditio  sine  qua 
non,  wenn  er  sich  nicht  bloss  an  der  Oberüäche  bewegen,  son- 
dern in  die  Tiefe  des  psychischen  Völkerlebens  hinabdringen 
will.  Die  Einsicht  in  den  suggestiven  Zwang  allein  eröffnet 
uns  das  Veiständniss  für  die  merkwürdige  Thatsacke,  dass  der 
Hensck  allüberall  in  Brauck  und  Glauben  mit  unersckütterlicker 
Zäkigkeit  an  Dingen  festkält,  von  denen  jedes  einzebe  ein  Faust- 
scklag  in*s  Gesickt  des  gesunden  Menschenverstandes  und  der 
einfachen  Naturbeobacktuug  ist.  Sie  allein  setzt  uns  in  den 
Stand,  im  „Aberglauben"  der  Völker  Wahrheit  und  Dichtung, 
Thatsache  und  falschen  Schlnss  auseinanderzuhaiten. 

Die  Einsicht  in  die  unwiderstehlicke  Wirkungsweise  der 
suggestiven  Einflüsse  lehrt  uns  femer,  dass  wir  sowohl  in  den 
zahllosen  Einzel-Ekstasen  jeder  Form,  wie  sie  bei  den  Schama- 
nen und  ikren  Gläubigen  über  den  ganzen  Erdball  kin  auf- 
treten, als  auck  in  den  grossen  Massen-Fsyckosen  nickt  fremd- 
artige Ersckeinungen  sui  generis  zu  erblicken  kaben,  sondern 
lediglich  Cumulativ- Wirkungen  derselben  einfachen  suggestiven 
Kräfte,  welche  auch  im  Alltagsleben  beständig  auf  die  mensch- 

StoU,  Sii^gMUon  etc.  83 
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liehe  Seele  einwirken.  Auf  Gmnd  dieser  Erkenntniss  wird 
uns  auch  die  merkwürdige  Thatsaehe  verständlicher,  dass  bei 
80  vielen  Anlässen  im  Laufe  der  Zeiten  der  gesunde  Verstand 
nicht  nnr  Einzelner,  sondern  grosser  Massen  von  Menschen 
sich  80  weit  von  der  Bahn  hinweglocken  Hess,  welche  ihm  die 
schlichte  Wahrheit  der  täglichen  Beohaohtnng  hätte  vorzeichnen 
sollen. 

Die  Kenntniss  der  Allgewalt  der  Suggestion  allein  liefert 
uns  endlich  den  Sehlüssel  znm  Verständniss  der  kulturii^esrliiclit- 
lichon  Rolle ,  welelie  einzelne  an  der  Grenze  der  psyeiiiisclien 
Norm  stehende  Menschen ,  nicht  gestützt  durch  äussere  Macht- 
mittel, ein2sig  auf  dem  Wege  der  suggestiven  Beeinflussung  zu 
spielen  vermochten  und  welche  die  allgemeine  G-ültigkeit  der 
Wahrheit  darthut,  die  Guy  de  Manpassant  for  das  enge  Gebiet 
der  schönen  Literatur  ausspricht: 

„Les  grands  artistes  sont  ceuz  qui  imposent  k  Uhumanit^ 
lenr  Illusion  particuliöre.*^ 
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Ergfinzuiigen  und  Berichtig'uiigeii. 


S.  ZB  und  lö»  Die  im  Texte  gegebenen  Zarathustra-Legenden  sind  dem  Werke 
von  Anquetil  Du  Perron,  Zend'Avesta,  t.  L  (Vie  de  Zoroastxe.)  Paria 
1771,  entnommen. 

S.  127,  Zeile  2  v.  o.  lies:  «Pandämoniums*  statt:  .Pandämonismus". 

S.  127.  Zeile  11  und  12  v.  o.  ist  aus  Versehen  die  hier  unrichtige  Etymologie 
^nafas  Jemanden  durch  Anhauch  oder  bösen  Blick  schädigen*  gegeben 
und  auch  bei  der  Correctur  übersehen  worden,  Sie  ist  durch  „wa/af, 
auf  etwas  blasen,  z.  B.  der  Zauberer  auf  einen  Zauberknoten'  zu  er- 
setzen. 

S.  143,  Zeile  1  v.  o.  lies:  ,the  bitter  water"  statt:  bitter  water". 
S.  154,  Zeile  lü  v.  o.  lies:  , einwilligen*  statt:  , gestatten". 
S.  154.  Zeile  d  v.  u.  lies:  «vor"  statt:  ,an'. 
S.  168.  Zeile  1ü  v.  o.  lies:  „Auli*  statt:  .Auti". 

S.  214.  Nagualisraus.  Soeben  ist  mir  durch  die  Güte  ihres  Verfassers  eine 
monographische  Studie  über  diesen  Gegenstand ')  zugekommen ,  in 
welcher  der  gelehrte  Amerikanist  Brinton  an  Hand  des  litei-arischen 
Materialee  eine  im  Wesentlichen  schon  von  Brasseur  de  Bourbourg*) 
aufgestellte  Ansicht  über  das  Wesen  des  Nagualismus  neuerdings  ver- 
tritt. Danach  soll  der  Nagualisnms  ein  mächtiger  politisch  •  religiöser 
Geheimbund  mit  esoterischen  Riten  gewesen  sein,  der  sich  über  Stämme 
verschiedener  Sprachen  und  Culturstufen  erstreckte  und  den  Zweck 
verfolgte,  die  Weissen  und  ihre  Religion  zu  vernichten. 

Dass  politische  Geheimbünde  zum  Zwecke  der  Befreiung  von  der 
Fremdherrschaft  in  verschiedenen  Ländern  Mexico's  und  Central* 
araerikas  bestanden  haben,  ist  wohl  sicher.  Solche  Geheimbünde  be- 
stehen, z.  B.  in  Guatemala,  auch  heute  noch.  Dagegen  ist  es  im 
höchbten  Grade  unwahrscheinlich,  dass  sie  jemals  einen  mehr  als 
localen  Charakter  besassen  und  sich  iu  einheitlicher  Organisation  über 
so  weite  Stammesgebiete  erstreckt«  n.  Dies  würde  zwischen  den  ein- 
zelnen Landschaften  dieses  ungelr  uren  Areales  so  intensive  und  leb- 
hafte internationale  Beziehungen  voraussetzen,  wie  sie  den  Indianern, 
welche  zum  Reisen  auf  mühselige  und  zeitraubende  Fusswanderungen 


1)  Brinton,  Nagnalism. 

Broflscur,  IlUt.  <lcs  nation«  civillfiJes,  IV  p.  822  sqq. 
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angewies^en  waren,  zumal  unter  der  spanischen  Herrschaft,  gar  nicht 
möglich  gewesen  wären. 

Jedmfalls  ist  diese  Auffassung  des  Nagualismm  seitens  der  spanischen 
Sohriftsteller  erst  seeandSr  auf  dear  Ghnmdlage  alier  vor^uusclier  reli« 
giOser  Anschamingen,  mit  denen  sieh  unser  Text  anssdiliesBlicli  be- 
schäftigt, erwachBen« 

Dass  Brinton*s  Arbeit  sich  binsiehtiieh  der  piyohologiscihen  Dentong 
der  «mystical  thaumaturgy'  und  der  ,necroniantic  powers*  der  alten 
Centralamerikaner  nicht  über  den  Gesichtspunkt  der  „skillfhl  jugglery" 
erhebt,  soll  ihr  im  Hinblick  auf  den  allgemeinen  Stand  der  Ethnologie 
in  dieser  Materie  nicht  zum  VorwTirf  gemacht  werden. 

S.  2.^2,  Zeile  10  und  S.  2138,  ZpiU'  2  v.  o.  lies:  »Narrinjeri*  statt;  ^arrinjrerri». 

S.  4öi,  Zeile  3  v.  o.  lies:  .kommt"  statt:  .bringt*. 
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